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Die Freiheit. 


(Zeipzig 1861.) 


H. v. Treitſchke, Auffäge III. 








Hann werben fie jemals ausjterben, jene ängftlichen Gemüther, 
benen es ein Bebürfniß tft, fich die Mühſal des Lebens durch ſelbſtge⸗ 
ſchaffene Pein zu erhöhen, denen jeder Fortfchritt des Menfchengeiftes 
nur ein Anzeichen mehr ift für ven Verfall unferes Gefchlechtes, für das 
Nahen bes jüngften Tages? Die große Mehrheit ver Zeitgenoffen be 
ginnt, Gottlob, wieder recht derb und herzhaft an fich felber zu glauben, 
boch find wir ſchwach genug, mindeftens einige der trüben Vorher» 
Tagungen jener ſchwarzſichtigen Geiſter nachzuſprechen. Ein Gemeinplak 
geworben tft die Behauptung, die Alles beleckende Cultur werde endlich 
auch die Volfsfitten durch eine Menfchheitsfitte verdrängen und bie 
Welt in einen fosınopolitifchen Urbrei verwandeln. Aher es waltet 
über den Völkern das gleiche Gefeß wie über ven Einzelnen, welche in 
ver Kindheit geringere Verſchiedenheit zeigen als in gereiften Jahren. 
Hat anders ein Volk überhaupt das Zeug dazu, In dem erbarmungs⸗ 
ofen Rafjentampfe der Gefchichte ſich und fein Volksthum aufrecht zu 
erhalten, fo wird jeder TFortfehritt der Gefittung zwar fein äußeres 
Weſen ven anderen Völkern näher bringen, aber die feineren, tieferen 
Eigenheiten feines Charakters nur um fo ſchärfer ausbilden. Wir fügen 
ung alle ver Tracht von Baris, wir find durch taufend Intereffen mit 
den Nachbarvölfern verbunden; doch unfere Empfindungen und Ideen 
ftehen heute ver Gedankenwelt der Franzofen und Briten unzweifelhaft 
felbftänpiger gegenüber als vor fiebenhundert Jahren, da der Bauer 
überall in Europa in der Gebundenheit altwäterifcher Sttte pahinlebte, 
der Geiftliche in allen Ländern aus denſelben Quellen fein Willen 
Ihöpfte, der Adel der lateiniſchen Chriſtenheit fich unter ven Mauern 
von Serufalem einen gemeinfamen Ehren» und Sittencover ſchuf. Noch 
ift der lebendige Ideenaustauſch zwifchen den Völkern, deſſen pie Gegen- 
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wart mit Recht fich rühmt, niemals ein bloßes Geben und Empfangen 
gewefen. 

In dtefer tröftlichen Erfenntniß werden wir beftärft, wenn wir 
feben, wie die Ideen eines deutſchen Elaffifers über den höchſten Gegen- 
jtand männlichen Denkens, über die Freiheit, neuerpings von zwei aus 
gezeichneten politifchen Denkern Frankreichs und Englands auf jehr 
eigenthümliche Weife weitergebildet worben find. Als vor einigen 
Jahren Wilhelm von Humboldt's Verfuch über die Grenzen ver Wirk⸗ 
famfeit des Staates zum eriten Male vollftändig erichten, da erregte 
vie geiſtvolle Schrift auch in Deutfchland einiges Auffehen. Wir freuten 
uns einen tieferen Einblid zu gewinnen in den Werbegang eines 
unferer erften Männer. Die feineren Getfter fpürten mit Ertzüden 
pen 'belebenden Hauch des goldenen Zettalters deutſcher Humantiktt, 
denn wohl nur in Schiller's nahverwandten Briefen über die äſtheliſche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ift das heitere Idealbild fchöner 
Menſchlichkeit, das die Deutfchen jener Zeit begeifterte, ebenſo beredt 
und vornehm geſchildert worden. Unfere Bolitifer aber blieben von ber 
Schrift faft unberührt. Dem geiftuollen Sünglinge, der foeben ben 
erften Blick gethan in das felbitgenügfame Formelweſen Ber Burkau⸗ 
kratie Friedrich Wilhelm’s IL. und fich von diefem lebloſen Treiben er- 
kältet abwanbte, um babeim einer äfthettfchen Muße zu leben — ihm 
war wohl zu verzeihen, daß er ſehr niedrig Dachte vom Staate. Dal⸗ 
berg hatte ihn aufgeforvert pas Büchlein zu fchreiben — ein Furſt, der 
alle Güter Des Lebens durch eine alliniffende und allfürſorgende Ver- 
weltung mit vollen Händen über fein Land auszuftrenen gedachte. Um 
fo etfriger betonte ver junge Denker, der Staat fei nichts Anderes abs 
eine Sicherheitsanftalt, er dürfe nimmermehr weder direct noch in« 
direct auf die Sitten ober ben Charakter der Nation einwirken, ber 
Menſch fet dann am freieften, wenn der Staat das Mindeſte leiſte. 
Wir Nachlebenden wiſſen nur zu wohl: das alte deutſche Staatsweſen 
ging eben daran zu Grunde, daß alle freien Köpfe ſich fo krankhaft 
feinpfelig zum Staate ftellten, daß fie den Staat flohen, wie ver Jüng⸗ 
Img Humboldt, ftatt ihm zu dienen, wie Humboldt der Mann, und ihn 
zu heben durch den Adel ihrer freien Menfchenbilvung. Die Lehre, 
welche im Stante nur eine Schranke, ein nothwenbiges Uebel ſieht, ers 
fchetnt der deutſchen Gegenwart als überwunden. Doch ſeltſam, dieſe 
Jugendſchrift Humboldt's wird jett von John Stuart Mill in ver 
Schrift on liberty und von Ep. Laboulaye in dem Auffage l’Etat et 
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ses limites als eine Fundgrube polittfcher Weisheit für die Leiden der 
neueften Zeit verherrlicht. 

Mil ift ein treuer Sohn jener echtgermanifchen Mittelklafſen Eng- 
lands, welche ſeit ven Tagen Richard's II. im Guten wie im Böſen, 
durch ernften Wahrheitstrieb wie durch finfteren, fanatifchen Glaubens 
eifer, die Innerlichkeit, vie geiftige Arbeit piefes Landes vorzugsweiſe 
vertreten haben. Er iſt ein reicher Mann geworben, jeit er das köſt⸗ 
lichfte Kleinod unferes Volles, den deutſchen Idealismus, entvedt und 
erkannt hat. Von dieſer freien Warte herab ſagt er der Befangenheit 
ſeiner Landsleute und leider auch der deutſchen Gegenwart Worte des 
Tadels, bittere Worte, wie fie nur ver gefeierte Nationalökonom unge⸗ 
ſtraft renden burfte. Aber als ein echter Engländer, als ein Schüler 
Bentham’s, prüft er die Ideen Kant's an dem Maße bes Nüsglichen, 
natürlich des „wohlverftandenen , dauernden“ Nutzens, und zeigt damit 
felber die tiefe Kluft, welche das geiftige Schaffen dieſer beiden Völker 
immer trennen wird. Er ſchwankt zwifchen engliſcher und beutfcher 
Weltanfhauung — in ber Schrift über die Freiheit wie in feinem 
fpäteren Werte Utilitarianism — und hilft fich endlich, indem er ven 
rein materialiftifchen Gedanken Bentham’s einen idealen Sinn unter» 
fchtebt,, der fie dem deutſchen Weſen nahe bringt. An der Hanb des 
Apoſtels veuticher Humanität gelangt er dazu, das nordamerikaniſche 
Stantsleben zu preifen, welches won ver fchönen Menſchlichkeit des 
veutfchhellenifchen Claſſicismus wenig oder gar nichts aufzuweiſen bat. 
Laboulaye dagegen zählt zu jener Heinen Schule einfichtiger Liberaler, 
welche in ver Centraliſation Frankreichs Die Schwäche ihres Vaterlandes 
erfennt und die Keime germanifcher Gefittung , die Dort unter dem kel⸗ 
tiſch⸗romaniſchen Weſen jchlummern, wieder zu erwecken trachtet. Mehr 
kühn als gründlich fpringt der getftreiche Mann mit ven biftorifchen 
Thatfachen um; er meint kurzweg, erft pas Chriſtenthum habe ven 
Werth und die Würde ver Perfon erkannt. Nun muß unfer herrlicher 
Heide Humbolbt durchaus ein chriftficher Bhtlojoph fein, nım muß im 
neunzehnten Sahrhundert das Zeitalter naben, ba die Ideen bes 
Chriftenthums ſich vollſtändig verwirklichen und das Individuum 
herrſchen wird, nicht der Staat. Der Franzoſe wird unter zahlreichen 
Leſern nur eine kleine Gemeinde von Gläubigen finden. Mill's Buch 
dagegen tft von feinen Landsleuten mit dem höchſten Beifall aufge 
nonmen worben. Man bat es das Enangelium des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts genamnt. In der That Schlagen beide Schiften Tine m, 
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welche in ber Bruft jenes modernen Menſchen mächtigen Widerhall 
finden; darum tft Tehrreich zu prüfen, ob fie wirklich die Grundſätze 
echter Freiheit prepigen. | 
Haben wir auch gelernt Die Worte des griechifchen Philoſophen 
tiefer zu begründen und ihnen einen reicheren Inhalt zu geben, fo tft doch 
fein Denter über jene Erklärung ver Freiheit hinausgekommen, welche 
Artftoteles gefunden. Er meint in feiner erjchöpfenden empirifchen 
Weiſe, pie Freiheit umfaſſe zwei Dinge: dte Befugniß der Bürger nad 
ihrem Belieben zu leben, und die Theilnahme ber Bürger an der Staats⸗ 
regterung (das Negieren und zugleich Regiertwerven). Die Einfeitig- . 
fett, welche der Hebel alles menjchlichen Fortfchreitens ift, bewirkt, daß 
die Völker faft niemals dem vollen Freiheitsbegriffe nachftrebten. Viel⸗ 
mehr ift befannt, wie die Griechen fich mit Vorliebe an dieſes letztere, 
an vie politifche Freiheit im engeren Sinne, hielten und einem ſchönen 
und guten Geſammtdaſein willig die freie Bewegung des Menfchen zum 
Opfer brachten. Gar jo ausschließlich, wie gemeinhin behauptet wir, 
war bie Vorliebe der Alten für die politifche Freiheit freilich nicht. Jenes 
Wort des griechtichen Denfers beweift ja, daß ihnen das Verſtändniß 
für das Leben nach eigenem Belieben, für vie bürgerliche, perjönliche 
Freiheit keineswegs fehlte. Ariftoteles weiß fehr wohl, daß auch eine 
Staatsgewalt denkbar ift, welche nicht das gefammte Volksleben um- 
faßt; er fagt ausdrücklich, die Staaten unterjchetven fich von einander 
bejonders dadurch,’ ob Alles oder Nichts oder wie Vieles den Bürgern 
gemeinfam fei. ebenfalls blieb in dem ausgewachlenen Staate bes 
Alterthbums die Vorjtellung vorherrſchend, daß der Yürger nur ein 
Theil des Staates ift, die rechte Tugend nur im Staate fich verwirklicht. 
Darum befaſſen jich Die politifchen Denker ver Alten blos mit den Fragen: 
wer ſoll herrſchen im Staate? und wie foll ver Staat gefehügt werben? 
Nur als eine leiſe Ahnung regt fih dann und warn die tiefere Frage: 
wie joll ver Bürger vor dem Staate gefchükt werden? Den Alten fteht 
feft, daß eine Gewalt, welche ein Volk über fich felber ausübt, Teiner 
Beichränfung bedarf. Wie anders vie Fretheitshegriffe der Germanen, 
welche durchgängig auf das unbeſchränkte Hecht der Perfönlichkeit das 
Hauptgewicht Iegen! Veberall im Mittelalter beginnt ver Staat mit 
einem unverjöhnlichen Kampfe ver Stantsgewalt gegen vie ftantsfeind- 
lichen Unabhängigkeitsgelüſte ver Einzelnen, der Genofjenfchaften, ver 
Stände; und wir Deutfchen haben am eigenen Leibe erfahren, mit wel⸗ 
hen Berluften an Macht und echter Freiheit die „Libertät” der Klein⸗ 
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fürften, die ‚habenden Freiheiten ber Herren Stände“ erkauft werben. 
Iſt dann endlich in dieſem Streite, ven bei ben Neueren bie abfolute 
. Monarchie giorreich hinausgeführt hat, die Majeftät, pie Einheit Des 
Stantes gerettet, fo gebt eine Wandlung vor in den Freiheitsbegriffen 
ber Völker, und ein neuer Hader beginnt. Nicht mehr verjucht man ven 
Einzelnen Ioszureißen von einer Staatsgewalt, deren Nothwendigkeit 
begriffen worden. Aber man verlangt, daß die Staatsgewalt nicht un- 
abhängig vem Volke gegenüberftehe; eine wirkliche Volksgewalt ſoll fie 
werben, wirfend innerhalb fefter Formen und an ven Wilfen ver Mehr⸗ 
beit ver Bürger gebunden. 

Jedermann weiß, wie unendlich weit unfer Vaterland noch von 
diefem Ziele entfernt tft. Noch immer tft für ven Deutjchen eine ſchwie⸗ 
rige, lohnende Aufgabe, was vor nahezu hundert Jahren Vittorio Alfiert 
als feinen Lebenszweck hinſtellte: 

di far con penna ai falsi imper) offesa. 
Noch heute wiederholt mancher deutſche Heißfporn bie grimmige Frage 
Alfieri's: ob ein Mann voll Birgerfinnes unter dem Joche der Gewalt- 
berrichaft e8 verantworten dürfe, Kinder zu erzeugen? — Weſen in's 
Dafein zu rufen, welche, je wacher ihr Gewiſſen, je fefter ihr Rechtsge⸗ 
fühl, nur um fo fchwerer leiden müffen unter jener Verfehrung aller 
Begriffe von Ehre, Recht und Scham, womit die Tyrannet ein Volk ver- 
peftet? Aber es ift ven Völkern geſchehen, was Alfieri an fich jelbft er- 
lebte. Als er im Mannesalter das wilde Bamphlet „über die Tyrannei“ 
herausgab, das ver Jüngling einft in beiligem Eifer nievergefchrieben, 
da mußte er jelbft geftehen: mir würde heute ver Muth over, richtiger 
zu reden, die Wuth mangeln, welche nöthig war ein ſolches Buch zu ver- 
faffen. Mit ähnlichen Empfindungen bliden heute die Völker auf ven 
abitracten Tyrannenhaß des vergangenen Jahrhunderts. Wir fragen 
nicht mehr: come si debbe morire nella tirannide, jonbern mit ge⸗ 
faßter, unerfchütterlicher Zuverficht ftehen wir inmitten des Kampfes um 
pie politifche Freiheit, deſſen Ausgang Längft nicht mehr bezweifelt wer- 
den kann. Denn auch über dieſem Streite bat das gemeine 2008 alles 
Menſchlichen gewaltet, auch piesmal find die Gedanken der Völker den 
Zuftänden ver Wirklichkeit um ein Großes vorangeeilt. Wie leblos, wie 
unfruchtbar ftehen doch die. Männer des Abjolutismus den Freiheits⸗ 
forderungen ver Völker gegenüber! Nicht zwei mächtige Gedankenſtröme 
raufchen In mächtigem Wogenfhwall auf einander, bis endlich aus dem 
wilden Wirbel eine neue mittlere Strömung gelaffen entweicht. Nein, 
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ein Strom brandet gegen einen feften Damm und bahnt fich durch tau⸗ 
ſend und taufend Riten feinen Weg. Alles Neue, mas Dies neungehnte 
Jahrhundert geſchaffen, ift ein Werl des Liberalismus. Die Feinde ber 
Freiheit wiffen nur beharrlich zu verneinen oder die Gedanken längſt 
‚ verfuntener Tage zum Scheine eines neuen Lebens wachzurufen, ober 
endlich fte entlehnen die Waffen ihren Feinden. Auf ver Rednerbühne 
unferer Kammern, mit der freien Prefje, die fle den Liberalen verbanten, 
mit Schlagwörtern, die fie den Gegnern abgelaufcht, verfechten fie 
Grundſätze, welche, durchgeführt, jene Preßfreiheit, jenes parlamenta- 
rifche Leben vernichten müßten. 

Ueberall, jogar in Ständen, bie vor fünfzig Jahren noch jedem 
politiſchen Gedanken ſich verſchloſſen, Lebt ſtill und feft der Glaube an 
die Wahrheit jenes großen Wortes, das mit ſeiner bewußten Beſtimmt⸗ 
heit den Markſtein einer neuen Zeit bezeichnet, an den Ausſpruch der 
Unabhängigkeitserklärung ver Vereinigten Staaten: „die gerechten Ge⸗ 
walten ver Regierungen kommen her von der Zuftimmung ber Re⸗ 
gierten.” So unzweifelhaft ift dieſe Idee den modernen Menfchen, daß 
fogar ein Gent ven gehaßten Vorkämpfern ver Freiheit widerwilfig zu- 
ftimmen mußte, als er fagte, nur fo lange dürfe die Staatsgewalt 
Opfer von dem Bürger fordern, als diefer ven Staat feinen Staat 
nennen fömte. Und fo alt, fo nach allen Seiten vurchgearbeitet, ſo dem 
Austrage nahe find dieſe Freiheitsfragen, daß bereit$ iiber die metften 
dertelben eine Verfühnung und Läuterung der Meinungen fich vollzogen 
hat. Begriffen warb endlich, daß der Kampf um die politifche Freiheit 
fein Streit ift zwifchen Republif und Monarchie, fonvern das, Regieren 
uns zugleich Regiertwerden“ des Volles in beiden Stantsformen gleich 
ausführbar ift. Nur Ein Folgefat der politifchen Freiheit bleibt noch 
heute ein Gegenftand erbitterten , Teivenfchaftlichen Meinungslampfes. 
Bildet nämlich das fittliche Bewußtſein des Volkes in Wahrheit bie 
teste rechtliche Grundlage des Staates, wirb das Bolt in Wahrheit nach 
feinem eigenen Willen und zu feinem eigenen Glücke regiert, ſo erhebt fich 
son jelbft das Verlangen nach nationaler Abſchließung der Staaten. 
Denn nur wo das lebendige zweifelloſe Bewußtſein des Zuſammenge⸗ 
hörens alle Glieder des Staates durchdringt, ift der Staat, mas ek 
feiner Natur nach fein foll, das einheitlich organifirte Vol. Daher der 
Drang, frembartige Bolfelemente auszufcheinen, und im zerfplitterten 
Kationen ber Trieb, das engere der beiden, Baterländer“ abzufchütteln. 
Es iſt nicht unſere Abficht zu ſchildern, mie vielfachen nothwendigen 
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Beichränkungen und Abjchwächungen vtefe polttifche Freiheit unterliegt. 
Genug die Forderung einer Regierung der Völker nach ihrem Willen 
befteht überall, fie wird erhoben fo allgemein und gleichmäßig wie nie 
zuvor in ver Geſchichte, und wird ſchließlich ebenfo gewiß befriebigt 
werben, als bas Dafein ver Völker pauernder,, berechtigter, ftärfer ift 
denn das Leben der widerftrebennen Mächtigen. 

Doc fehen wir ven Dingen auf ven Grund, betrachten wir, wie 
gänzlich unfere Fretheitsbegriffe fich verwandelt haben in dieſem viel» 
gejtaktigen Rampfe, deſſen Zufchauer und Mitipieler wir felber find. 
Richt mehr mit dem Uebermuthe, mit der umbeitinnnten Begeiſterung 
der Jugend ftehen wir den reiheitsfragen gegenüber. Politiſche Frei⸗ 
heit iſt politifch beſchränkte Freiheit — dieſer Satz, vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten noch Fnechtifch gefcholten, wird heute von Jedem anerkannt, der 
eines politifchen Urtheils fähig ift. Und wie unbarmberzig bat eine 
harte Erfahrung alle jene Wahnbegriffe zerftört, welche fich unter 
dem großen Namen Freiheit verftedten! Die Freiheitsgedanken, welche 
während ber franzöfifchen Revolution vorberrichten, waren ein unflares 
Gemisch aus den Ideen Montesquieu’s und den halb⸗antiken Begriffen 
Rouſſeau's. Man wähnte ven Bau der politiſchen Freiheit vollendet, 
wenn nur bie geſetzgebende Gewalt von ber ausübenden und von ber 
richterftchen getrennt fet und jever Bürger gleichberechtigt die Abge⸗ 
oroneten zur Nationalverſammlung wählen helfe. Dieſe Forderungen 
wurden erfüllt, im reichten Maße erfüllt, und was war erreicht? 
Der Icheußlichite Despotismus, den Europa je gefehen. “Der Göten- 
dienft, ven unfere Radicalen algulange mit ven Greueln bes Eonventes 
getrieben, beginnt enolich zu verftummten vor ber trivialen Erwägung : 
wenn eine allmächtige Stantsgewalt mir den Mund verbietet, mich 
zwingt meinen Glauben zur verleugnen und mich guillotinirt, fobald ich 
biefer Wilffür trotze, fo ift ſehr gleichgiltig, ob dieſe Gewaltherrſchaft 
geübt wird von einem erblichen Fürſten over von einem Convente; 
Knechtſchaft tft das eine wie das andere. Gar zu hanvgreiflich ſcheint 
boch der Trugſchluß in dem Sabe Rouſſeau's, daß wo Alte gleich ſind, 
Jeder fich ſelber gehorche. Vielmehr, er gehorcht der Mehrheit, und 
was hindert, daß diefe Mehrheit ebenſo tyranniſch verfahre wie ein ge 
wifieniofer Monarch ? 

Wenn wir bie fiebertichen Zuckungen betrachten, weiche feit ſiebzig 
Jahren vie trotz alledem große Nation jenjeit des Rheins gejchüttett 
baben, fo finden wir. beſchämt, daß bie Srangofen trotz aller Be⸗ 
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geifterung für pie Freiheit immer nur die Gleichheit gefannt haben, 
doch nie die Freiheit. Die Gleichheit aber ift ein inhaltslofer Begriff, 
fie kann ebenfowohl beveuten: gleiche Knechtſchaft Aller — als: gleiche 
Freiheit Aller. Und fie beveutet dann gewiß das erftere, wenn fie von 
einem Volfe als einziges, höchſtes politifches Gut erftrebt wird. ‘Der 
höchite denkbare Grad ver Gleichheit, der Communismus, ift, weil er 
die Unterdrückung aller natürlichen Neigungen vorausfegt, der höchſte 
denkbare Grad ver Knechtichaft. Nicht zufällig, fürwahr, vegt fich ver 
leinenfchaftliche Gleichheitsdrang vomehmlih in jenem Volke, deſſen 
feltiiches Blut immer und immer wieder feine Luft daran finvet, fich 
in blinder Unterwürfigfeit um eine große Cäfarengeftalt zu ſchaaren, 
mag diefe num Vercingetorir, Ludwig XIV. oder Napoleon heißen. 
Wir Germanen pochen zu trotzig auf das unendliche Recht ver Berfon, 
- als daß wir die Freiheit finden fünnten in dem allgemeinen Stimm- 
rechte; wir entfinnen uns, daß auch in manchen geiftlichen Orben bie 
Oberen durch das allgemeine Stimmrecht gewählt werden, und wer in 
aller Welt hat je die Freiheit in einem Nonnenklofter gefuht? Der 
Geift ver Freiheit, wahrlich, ift es nicht, der aus der Verkündigung 
Lamartine’s vom Jahre 1848 redet: „jener Franzofe ift Wähler, alfo 
Selbitherrfcher; Fein Franzofe kann zu dem anderen jagen: bu bift 
mehr ein Herrſcher als ich.“ Welcher Trieb des Menjchen wird durch 
ſolche Worte befriedigt? Kein anderer, al$ der gemeinfte von allen, 
ber Neid! Auch die Begeifterung Roufjeau’s für das Bürgerthum ber 
Alten Hält nicht Stand vor ernfter Prüfung. Die Bürgerherrlichkeit 
von Athen ruhte auf der breiten Unterlage der Sflaverei, der Miß- 
achtung jedes wirthichaftlichen Schaffens, während wir Neueren unjeren 
Ruhm finden in der Achtung jedes Menfchen, in ver Erfenntniß des 
Adels ver Arbeit, jeglicher ehrlicher Arbeit. Der ftarrite Ariftofrat 
ber mobernen Welt erfcheint als ein Demokrat neben jenem Ariſtoteles, 
ber unbefangen die Worte fchredlicher Herzenshärtigfeit fpricht: es it 
nicht möglich, Daß Werfe ver Tugend übe, wer pas Leben eined Hand⸗ 
arbeiters führt. “ 

Durch folhe Erwägungen wurden ſchon längſt die tieferen Na⸗ 
turen veranlaßt forgfamer zu betrachten, auf welchen Grundlagen bie 
vielbeneivete freiheit der Briten ruht. Sie fanven, daß dort feine all- 
mächtige Staatsgewalt die Geſchicke ver fernften Gemeinde beſtimmt, 
fonvern jede Heinfte Graffchaft ihre Verwaltung felber in ver Hand 
hält. Diefe Erfenntniß der -fegensreichen Wirkung des Selfgovern- 
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ment war ein ungeheuerer Fortfchritt; denn der entnerbende Einfluß 
eines Alles bevormumdenden Stantes auf die Bürger läßt fih kaum 
püfter genug ſchildern, er iſt darum fo unheimlich, weil die Krankheit 
des Bolfes erft in einem fpäteren Gefchlechte in ihrer ganzen Größe 
fih offenbart. So lange das Auge des großen Friedrich über feinen 
Preußen wachte, hob ver Anblid des Helden auch Fleine Seelen über 
ihr eigenes Maß empor, feine Wachſamkeit fpornte die Trägen. Doc 
als er vahinging, hinterließ er ein Gefchlecht ohne Willen, gewohnt — 
wie Napoleon III. von feinen Franzofen rühmt — jeden Antrieb zur 
That vom Staate zu erwarten, geneigt zu jener Eitelfett, welche pas 
Gegentbeil echten nationalen Stolzes tft, fähig einmal aufzumallen tn 
flüchtiger Begetfterung für die Idee ver Staatseinheit, aber unfähig 
fich felber zu beherrſchen, unfähig zu ver größten Arbeit, vie ven mo- 
vernen Völkern auferlegt ift. Zu colontfiren, ven Segen abenpländifcher 
GSefittung unter die Barbaren zu tragen vermögen nur folche Bürger, 
welche im Selfgovernment gelernt haben, im Notbfalle als Staats- 
männer zu handeln. Die Beforgung der Gemeindeangelegenbeiten 
durch befoldete Staatsbeamte mag technifch vollkommener fein und dem 
Grundſatze ver Arbeitsthetlung beffer entſprechen; jedoch ein Staat, ver 
feine Bürger in Ehrenämtern die Sorge für Kreis und Gemeinde fret- 
willig tragen läßt, gewinnt in dem Selbftgefühle, in ver lebendigen, 


praftifchen Vaterlandsliebe ver Bürger fittliche Kräfte, welche ein alfein- 


herrſchendes Staatsbeamtenthum niemals entfeffeln Tann. — Sicherlich, 
dieſe Erkenntniß war eine bedeutſame Vertiefung unferer Freiheits- 
begriffe, aber fie enthielt feineswegs bie ganze Wahrheit. Denn fragen 
wir, wo dies Selfgovernment aller Meinen örtlichen Kreiſe befteht, fo 
entdecken wir mit Erftaunen, daß die zahlreichen Eleinen Stämme ver 
Türkei fich dieſes Segens in hohem Maße erfreuen. Sie zahlen ihre 
Steuern, im Uebrigen leben fie ihrer Neigung, hüten ihre Schweine, 
jagen, fchlagen fich gegenfeitig todt und befinden fich vortrefflich dabei 
— bis plöglich einmal der Paſcha unter das Völkchen führt umd durch 
Pfählen und Säden handgreiflich erweift, daß bie Selbftregierung der 


Gemeinden ein Traum ift, wenn nicht die oberfte Staatsgewalt inner- 


halb feiter gefeglicher Schranten wirkt. 

Sp gelangen wir endlich zu der Einficht: vie politifche Freiheit iſt 
nicht, wie die Napoleons fagen, eine Zierve, pie man dem vollendeten 
Staatsbau wie eine goldene Kuppel auflegen mag, fie muß den ganzen 
Staat durchdringen und befeelen. Ste tft ein tieffinniges, umfaffenves, 
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wohlzuſammenhängendes Shftem politifcher Rechte, das feine Lücke 
duldet. Kein Barlament ohne freie Gemeinden dieſe nicht ohne jenes, 
und beibe nicht auf Die Dauer, wenn nicht auch Die Mittelgliever zwiſchen 
ber Spike des Staates und den Gemeinden, die Kreife und Bezirke, 
verwaltet werben unter Zuziehung der Selbftthätigfeit unabhängiger 
Bürger. Diefe Lücke empfinden wir Deutfchen ſeit Langem fchmerzlich 
und machen joeben vie erften beſcheidenen Verſuche fie auszufüllen. 
Doch ein Staat, beherricht von einer durch die Mehrheit des 
Volks getragenen Regierung, mit einem Barlamente, mit unabhängigen 
Gerichten, mit Kreiſen und Gemeinden, bie fich felber verwalten, ift 
mit alledem noch nicht frei. Er muß feinem Wirken eine Schranfe 
feßen, er muß anerkennen: e8 giebt perjünliche Güter, jo hoch und un- 
antaftbar, daß der Staat fie nimmer fich unterwerfen darf. Spotte 
men nicht allzubreift über die Grundrechte der neueren Verfaffungen. 
Sie enthalten mitten unter Phraſen und Thorheit die Magna Charta 
der perfönlichen Treibeit, worauf die moderne Welt nicht wieder ver- 
zichten wird. Freie Bewegung in Glauben und Wiffen, in Handel 
und Wandel tft Die Loſung der Zeit: auf dieſem Gebiete hat fie ihr 
Größtes geleiftet; dieſe ſociale Freiheit bildet für Die große Mehrzahl 
der Menfchen den Inbegriff aller politifchen Wünfche. Man darf jagen, 
wo immer der Staat fich entfchloß, einen Zweig des gefelligen Wirfens 
ungehemmt fich entfalten zu lajfen, ba warb feine Mäßigung herrlich 
belohnt; alle Wahrfagungen ängftlicher Schwarzfeher fielen. zu Boden. 
Wir find ein anderes Volf geworben, feit ung der Weltnerfehr Hinein- 
zog in jein Wagen und Werben. Bor zwei Menfchenaltern noch er- 
Härte Ludwig Binde als forgfamer Präfivent feinen Weſtphalen, wie 
man es anfangen müſſe, um nad englifhem Mufter eine Landſtraße 
auf Actien zu bauen. Heute überfpannt ein dichtes Netz freier Ge- 
noffenfchaften jeder Art den deutſchen Beben. Wir wiſſen: durch 
feinen Kaufmann mindeftend wirb auch ber Deutfche theilnehmen an 
ber edlen Beftimmung unferer Raſſe, daß fie die weite Erbe befruchten 
fol. Und ſchon ift fein leerer Traum, daß aus dieſem Weltverfehre 
bereinit eine Stantsfunft entjtehen wird, vor deren weltumfpannenbein 
Blicke alles Schaffen ver heutigen Großmächte wie arımjelige Klein⸗ 
ftanterei erfcheinen wird. — So unermehlih reich und vtelgeitaltig ift 
das Wefen der Freiheit. Darin liegt bie tröftliche Gewißbeit, daß zu 
feiner Zeit unmöglich ift für ven Sieg ber Freiheit zu wirken. Denn 
gelingt wohl einer Regierung zeitweife die Theilnahme bes Volles an 
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ver Gefekgebung zu untergraben: nur um fo heftiger wird fich ver Frei⸗ 
heitsdrang der modernen Menſchen auf das wirthſchaftliche ober auf 
das geiftige Schaffen werfen, und die Erfolge auf dem einen Gebiete 
greifen früher ober ſpäter auf das andere hinüber. Ueberlaſſen wir den 
Knaben umb jenen Volkern, die immer Kinder bleiben, mit leidenſchaft⸗ 
licher Haſt der Freiheit nachzujagen wie einem Phantome, das den 
Giexigen unter den Händen zerfließt. Ein reifes Bolk liebt die Freiheit 
wie fein rechtmäßiges Weib; fie lebt und weht mit ung, fie entzückt uns 
Tag für Tag durch neue Reize. 

Aber mit der ſteigenden Geftttung ergeben fich neue, ungeaßnte 
Gefahren für pie Freiheit. Nicht blos die Staatsgewalt kann tyranniſch 
fein; auch die nicht organtfirte Mehrheit ver Geſellſchaft kann durch pie 
langſam und unmerflih, doch umwiderſtehlich wirlenbe Macht ihrer 
Meinung die Gemüther der Bürger gehäffigem Zwange unterwerfen. 
Und ohne Zweifel Ift bie Gefahr, daß die ſelbſtändige Ausbildung ver 
Perſoͤnlichkeit durch die Meinımg ber Geſammtheit in unzuläſſiger 
Weite beſchränkt werde, in demokratiſchen Staaten beſonders groß. 
Denn, war in der Unfreiheit des alten Regimentes mindeſtens einigen 
bevorzugten Volksklaſſen vergönnt, die perfoͤnliche Begabung ungehemmt 
und im Guten wie im Boſen glänzend zu entfalten, fo tft ver Mittel⸗ 
ftend, welcher Europa's Zukunft beftimmen wird, nicht fret von einer 
gewiſſen Vorliebe für das Mittelmäßige. Er ift mit Recht ſtolz darauf, 
daß er Alles, was über ihn emporragt, zu ſich herabzuziehen, alle unter 
ihm Stehenden zu ſich emporzuheben ſucht; und er darf ſein Ver⸗ 
langen, im Leben ver Staaten zu entſcheiden, auf einen ruͤhmlichen 
Rechtstitel ſtützen, auf eine große That, welche er und mit ihm die alte 
Monarchie vollzogen bat: auf die Emanckpation umferer niederen Staͤmde. 
Aber wehe uns, wenn dieſer Gleichheitstrieb, der auf dem Gebiete des 
gemeinen Rechtes die köſtlichſten Früchte gezeitigt hat, ſich verirrt auf 
das Gebiet der individuellen Bildung! Der Mittelſtand haft jede offene 
gewaltthätige Thrannei, doch er iſt ſehr geneigt, durch den Bannftrahl 
der Öffentlichen Meinung Alles zu ächten, was ſich über ein gewiſſes 
Durchſchnittsmaß der Bildung, des Seelenavels, ver Kühnheit entpor- 
hebt. ‘Die Friedensliebe, welche ihn auszeichnet und Ihn an fich zu dem 
politkfch fähigſten Stande macht, kann nur zu Teicht ausarten in träges 
Behagen, in das gedankenloſe, fchläfrige Beſtreben, alle Gegenfäte des 
geiftigen Lebens zu vertuſchen und zu bemänteln, nur im Bereiche des 
materiellen Wirkens (des improvement!) ein reges Schaffen zu 
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dulden. Nicht leere Vermuthungen find es, bie wir hier ausfprechen, 
Bielmehr drüdt in den freieften Großftaaten der Neuzeit, in Eng- 
land und ben Vereinigten Staaten, das Joch der öffentlichen Meinung 
fehwerer als irgendwo. Der Kreis deſſen, was die Geſammtheit dem 
Bürger als ehrbar und anftändig zu denken und zu thun erlaubt, 
ift dort unvergleichlich enger als bei uns. Wer Kunde hat von ben 
benfwirbigen Berfaffungs > Berathungen der Convention von Maſſa⸗ 
hufettS aus dem Jahre 1853, wer e8 weiß, wie damals mit Geift und 
Leidenſchaft die Lehre verfochten warb: „ein Bürger kann wohl Unter- 
than einer Partei fein oder einer thatfächlichen Gewalt (), aber nie- 
mals Untertban des Staates," der wird die Gefahr eines Rüdfalles 
in Zuftände harter Sitte und ſchwachen Rechtes, die Gefahr einer 
focialen Tyrannei der Mehrheit nicht unterſchätzen. Dies bat Mill 
vortrefflich erfannt, und hierin liegt die Bedeutung feines Yuches für 
bie Gegenwart. Er unterfucht, ganz abgefehen von ver Regierungsform, 
bie Natur und die Grenzen ber Gewalt, welche füglich die Geſellſchaft 
über den Einzelnen ausüben fol. Humbolbt fah die Gefahr für bie 
perfönliche Freiheit nur im Staate, er dachte faum daran, daß die Ge- 
ſellſchaft ſchöner und vornehmer Geifter, welche mit ihm verkehrte, 
den Einzelnen je an ber allfeitigen Ausbildung feiner Perfönlichkett 
hindern könnte. Wir aber wiljen nunmehr, daß es nicht blos eine 
„freie Gefelligfeit“, fondern auch eine tyrannifche öffentliche Meinung 
geben kann. 

Um zu verftehen, in welcher Auspehnung die Gefellichaft ihre Ge- 
walt über den Einzelnen ausüben folfe, gilt es zunächſt eine frage wohl- 
gemuth über Bord zu werfen, womit die politifchen Denker fich un- 
nöthigerweife viele böfe Stunden bereitet haben, die Frage nämlich: ift 
ber Staat nur ein Mittel zur Beförderung ber Lebenszwede ver Bürger? 
oder hat die Wohlfahrt der Bürger nur den Zweck, ein fehönes und 
gutes Gefammtoafein herbeizuführen? Humboldt, Mill und Laboulaye, 
fowie der gefammte Xiberalismus der Rotted-Welder’fchen Schule ent- 
ſcheiden fich für das erftere, die Alten befanntlich für das lektere. 
Mir fcheint, pie eine Meinung taugt fo wenig wie bie andere; ber 
Streit betrifft, wie Falftaff jagt, eine gar nicht aufzuwerfende Frage. 
Denn alle Welt giebt zu, daß ein Verhältniß gegenfeitiger Rechte und 
Pflichten den Staat mit feinen Bürgern verbindet. Zwiſchen Weſen 
aber, welche fich zu einander num. wie Mittel und Zwed verhalten, tft 
eine Gegenfeitigfeit unvenfbar. Der Staat tt fich felbft Zweck wie 
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alles Lebendige: denn wer darf leugnen, daß ber Staat ein ebenfo 
wirkliches Leben führt wie jeder feiner Bürger? Wie wunderlich, daß 
wir Deutſchen aus unferer Kleinſtaaterei heraus einen Franzoſen und 
einen Engländer mahnen müffen, größer zu denken vom Staate! Mill 
und Laboulaye leben beide in einem mächtigen, geachteten Staate, fie 
nehmen btefen reichen Segen hin als ſelbſtverſtändlich und ſehen in dem 
Staate nur die erſchreckende Macht, welche die Freiheit des Menschen 
bedroht. Uns Deutſchen tft durch ſchmerzliche Entbehrung der Blick ges 
fehärft worden für die Würde des Staats. Wenn wir unter Fremden 
nach unferem „engeren Baterlande” gefragt werben, unb bei ven Namen 
Neuß jüngerer Linie oder Schwarzburg-Sondershaufens Oberberrfchaft 
ein ſpöttiſches Lachen um bie Lippen der Hörer fpielt, dann empfinden 
wir wohl, daß der Staat etwas Größeres tft als ein Mittel zur Er- 
leichterung unferes Privatlebens. Seine Ehre ift Die unfere, und wer 
nicht auf feinen Staat mit begeiftertem Stolze fchauen kann, deſſen 
Seele entbehrt eine der höchſten Empfindungen des Mannes. Wenn 
beute unſere beften Männer darnach trachten, dieſem Volfe einen Staat 
zu ſchaffen, welcher Achtung verdient, fo befeelt fie dabei nicht bios 
der Wunſch, fortan geficherter ihr perfönliches Daſein zu verbringen; 
fie wiljen, daß fie eine fittliche Pflicht erfüllen, welche jedem Volle auf- 
erlegt ift. 

Der Staat, der die Ahnen mit feinem Rechte jchirmte, ven bie 
Väter mit Ihrem Leibe vertheinigten, ben die Lebenden berufen find 
auszubauen und höher .entwicdelt Kindern und Kindeskindern zu ver 
erben, ver alfo ein heiliges Band bildet zwifchen vielen Gefchlechtern, 
er ift eine felbftändige Ordnung, bie nach ihren eigenen Gefeten Iebt. 
Niemals können die Anfichten der Regierenden und der Regierten ſich 
gänzlich veden; fie werben im freien und reifen Staate zwar zu dem⸗ 
felben Ziele gelangen, aber auf weit verfchiedenen Wegen. Der Bürger 
fordert vom Staate das höchſtmögliche Maß perfönlicher Freiheit, weil 
er fich felber ausleben, alle feine Kräfte entfalten will. Der Staat ges 
währt es, nicht weil er dem einzelnen Bürger gefällig fein will, ſondern 
weil er fich felber, das Ganze, im Auge hat: er muß fich ftügen auf 
feine Bürger, in ver fittlichen Welt aber ftügt nur was frei it, was 
auch wiberftehen Tann. So bildet allerdings die Achtung, welche ber 
Staat der Perfon und ihrer Freiheit erweift, ven ſicherſten Maßſtab 
feiner Eultur; aber er gewährt diefe Achtung zunächit deshalb, weil bie 
politifche Freiheit, veren der Staat felber bedarf, unmöglich wird umter 


16 Die Freiheit. 


Bürgern, die nicht ihre eigenſten Angelegenheiten ungehindert felbft 
beforgen. 

Diefe unlösbare Verbindung ber politifchen und ber perfönlichen 
Fretheit, überbaupt das Wefen ber Freiheit als eines feit zuſammen⸗ 
hängenben Shftemes edler Rechte bat weder Mill noch Laboulaye recht 
verſtanden. Sener, im Bollgenuffe des englifchen Bürgerrechts, fett 
bie politiſche Freiheit ſtillſchweigend voraus; dieſer, unter dem Drude 
des Bonapartismus, wagt vorderhand nicht daran zu denken. Und 
doch führt die perſönliche Freiheit ohne die politiſche zur Auflöſung 
bes Staates. Wer im Staate nur ein Mittel fieht für die Lebens⸗ 
zwecke ver Bürger, muß folgeredht nach gut mittelalterlicher Weife vie 
Freiheit vom Staate, nicht bie Freiheit im Staate fordern. Die 
moderne Welt it dieſem Irrthume entwachſen. Noch weniger indeß 
mag ein Geſchlecht, pas überwiegend focialen Zwecken lebt ımb nur 
einen Pleinen Theil feiner Zeit dem Staate widmen kann, in den ent- 
gegengefegten Irrthum der Alten verfallen. Dieſe Zeit ift berufen, bie 
unnergänglichen Ergebniffe per Eulturarbeit, auch der politifchen Arbeit 
des Altertbums und des Mittelalters in fi aufzunehmen und fortzus 
bilden. Sp gelangt fie zu ver vermittelnden und dennoch felbitännigen 
Erkenntniß: für den Staat bejteht die phpfifche Nothwendigkeit und 
die fittliche Pflicht, Alles zu befördern, was ver perfünlichen Ausbil- 
dung feiner Bürger bient. Und wieder befteht für den Einzelnen die 
phyſiſche Nothwendigkeit und pie fittliche Pflicht, an einem Stante theil- 
zumehmen und ihm jenes perjönliche Opfer zu bringen, das bie Er- 
baltıng der Gefammtheit fordert, fogar das Opfer des Lebens. Und 
zwar unterliegt der Mensch dieſer Pflicht nicht blos darum, weil er nur 
als ein Bürger ein ganzer Menſch werben kann, ſondern auch weil es 
ein hiftorifches Gebot ift, paß die Menſchheit Staaten, fhöne und gute 
Stanten bilde Die biftorifche Welt ift überreich an folchen Ber⸗ 
bältniffen gegenfeitiger Rechte, gegenfeitiger Abhängigkeit; in ihr er 
ſchetnt jedes Bebingte zugleich als ein Bedingendes. Eben dies er- 
ſchwert Icharfen mathematifchen Köpfen, die wie Mill gern mit einem 
radicalen Gefete durchſchneiden, oftmals das Verſtändniß ver politifchen 
Dinge. 

Mil verfucht nun ver Wirkſamkeit ver Geſellſchaft ihre erlaubten 
Grenzen zu zieben mit dem Satze: eine Einmifchung ver Geſellſchaft in 
bie perfünliche Freiheit rechtfertigt fich nur dann, wenn fie nothwendig 
tft, um bie Gefammtheit ſelbſt zu fehügen oder eine Benachtheiligung 
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Anderer zu verhindern. Wir wollen dieſem Worte nicht widerſprechen 
— wenn es nur nicht gar fo inhaltlos wäre! Wie wenig wird mit 
ſolchen abftracten naturrechtlichen Säten in einer biftorifchen Wiffen- 
ſchaft ausgerichtet! Denn ift nicht der „Selbftfehug ver Geſammtheit“ 
Hiftorifch wandelbar? St nicht ein theofratifher Staat um des Selbit- 
ſchutzes willen verpflichtet, fogar in die Gedanken feiner Bürger herrifch 
einzugreifen? Und find nicht jene „für die Gefammtheit ımentbehr- 
lichen“ gemeinfamen Werke, wozu der Bürger gezwungen werden muß, 
nach Zeit und Drt von grundverjchtenener Art? Eine abfolute Schrante 
für die Stantsgewalt giebt es nicht. Es bildet das größte Verdienſt 
der modernen Wifjenfchaft, daß fie die Politifer gelehrt hat num mit 
Beziehimgsbegriffen zu rechnen. Jeder Fortfchritt ver Gefittung,, jede 
Erweiterung der Volksbildung macht nothwendig vie Thätigfeit des 
Staates vielfeitiger. Auch Norbamerifa erfährt diefe Wahrheit; auch 
bort find Staat und Gemeinde gezwungen in ben großen Stäbten 
eine manmichfaltige Wirkſamkeit zu entfalten, deren ver Urwald nicht 
bedarf. | 
Der vielgerühmte VBoluntarismus, die Thätigfeit freier Privat- 
genoſſenſchaften, reicht ſchlechterdings nicht überall aus, um den Be⸗ 
dürfniſſen unſerer Gefellfchaft zu genügen. Das Net unferes Verkehrs 
bat fo enge Majchen, daß fi) nothwendig taufend Collifionen ver 
Rechte und ver Intereffen ergeben; in beiden Fällen hat ver Staat die 
Pflicht, als eine unparteiiſche Macht verfühnend und vorbeugend ein- 
zuſchreiten. Desgleichen entftehen in jenem hochgefitteten Volfe große 
Privatmächte, welche thatfächlich ven freien Wettbewerb ausschließen ; 
der Staat muß ihre Selbftfucht bändigen, auch wenn fie nicht Die Rechte 
Dritter verlegt. Das engliihe Parlament befahl vor einigen Jahren 
den Eiſenbahngeſellſchaften, nicht blos für bie Sicherheit ver Reiſenden 
zu forgen,. fondern auch eine gewiſſe Anzahl fogenannter parlamen- 
tarifher Züge mit allen Wagenklaſſen für den gewöhnlichen Preis ab- 
geben zu laſſen. Niemand wird in diefem Geſetze, das den niederen 
Ständen das Reifen ermöglicht, eine Meberjchreitung der vernünftigen 
Grenzen ver Stantsgewalt finden. Wer aber im Stante nur. eine 
Stöherheitsanftalt fieht, kann dieſe Maßregel nur mit Hilfe einer fehr 
fünftlichen und haltlofen Schlußfolgerung verteidigen. Denn wer bat 
ein Recht zu verlangen, daß er für drei Schillinge von A nach B be- 
fördert werde? Die Eifenbahngefellfshaft beſitzt ja fein rechtliches 
Monopol, und es fteht Jedem frei, eine Parallelbahn zu bauen! Nein, 
99. Treitſchke, Auffäge III. 2 
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der moderne Staat darf auf eine ausgedehnte pofitive Thätigkeit für 
die Wohlfahrt des Volkes nicht verzichten. In jedem Volke giebt es 
geiftige und materielle Güter, ohne welche ver Staat nicht beftehen 
fann. Der conftitutionelle Staat fest ein hohes Durchfchnittsmaß der 
Bolfsbildung voraus; nimmermehr mag er dem Belieben ver Eltern 
überlaffen, ob fie ihren Kindern ven nothpürftigften Unterricht gewähren 
wollen; er bedarf des Schulzwanges. ‘Der Kreis diefer für das Da⸗ 
fein ver Geſammtheit nothwendigen Güter erweitert ſich unvermeidlich 
mit der zunehmenden Gefittung. Wer möchte im Ernft unferen Staaten 
ihre foftbaren Kunftanjtalten fehließen? Wir alten Eulturbölfer werben 
doch nicht in die rohe Vorftellung zurückfallen, welche in der Kunft einen 
Luxus fieht; fie ift uns wie Das tägliche Brod. In der That, der Ruf 
nach äußerfter Beichränfung ver Staatsthätigfeit wird heute von der 
Theorie um jo lauter erhoben, je mehr die Praris, auch in freien 
Ländern, ihm widerfpricht. Im Kampfe mit einer alles umfaſſenden 
Staatsgewalt,. welche die Gefellfchaft nicht. leiten, ſondern erſetzen 
möchte, ift unter dem zweiten Raiferreiche die Schule der Tocqueville, 
Laboulaye, Ch. Dollfus groß geworben, welche ihrerſeits über das Ziel 
hinausfchlägt und im Staate nur eine Schranfe, eine unterbrüdenbe 
Gewalt fieht. Auch Mill ift beherrfcht von ver Meinung: je größer 
bie Macht des Staates, deſto geringer die Freiheit. Der Staat aber 
ift nicht der Feind des Bürgers. England ift frei, und doch hat bie 
englifhe Bolizet eine fehr große piscretionäre Gewalt und muß fie 
haben: genug wenn ber Bürger jeven Beamten zur gerichtlichen Ver⸗ 
antwortumg ziehen barf. 

Glücklicherweiſe wirft dieſer ſteigenden Auspehnung der Staats⸗ 
gewalt ein anderes hiſtoriſches Geſetz entgegen. In demſelben Maße 
als die Bürger reifer werden für die Selbſtthätigkeit, in demſelben 
Maße iſt der Staat verpflichtet, ja phyſiſch gezwungen, zwar dem Um⸗ 
fange nach vielſeitiger, aber der Art nach beſcheidener zu wirken. War 
der unreife Staat ein Vormund für einzelne Zweige der Vollsthätigkeit, 
jo umfaßt die Fürforge des hochgebilvdeten Staates das gefammte Volks⸗ 
leben, aber er wirkt, foweit möglich, nur anfpornend, belebrend, Hinder⸗ 
niffe megräumend. Dieſe Forderungen alfo muß ein reife Volk zur 
Sicherung feiner perfönlichen Freiheit an ven Staat ftellen: als ein 
Rechtsgrundſatz ift anzuerkennen das fruchtbarjte Ergebniß der meta- 
phnfifchen Freiheitsfämpfe des vergangenen Jahrhunderts, die Wahr- 
heit, der Bürger joll vom Staate nie blos als Mittel benugt werben. 
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Sodann: jede Wirkſamkeit ver Negierung iſt fegensreich, welche bie 
Selbftthätiglett der Yürger hervorruft, fördert, Täutert ; jede von Uebel, 
welche vie Selbftthätigfeit ver Einzelnen unterprüdt. Denn am Ende 
beruft bie ganze Würde des Staates auf dem perfönftchen Werthe feiner 
Bürger, und jener Staat Ift der fittlichfte, welcher die Kräfte ver Bürger 
zu den meiften gemeinnübigen Werfen vereinigt und dennoch einen 
jeden, unberührt vont Zwange des Staats und der öffentlichen Meinung, 
aufrecht und feldftändig feiner perjönlichen Ausbildung nachgehen läßt. 
So ftimmen wir in dem legten Ergebniffe, in dem Verlangen nach dem 
höchftmöglichen Grade der perfönlichen Freiheit, mit MEN und Labou⸗ 
laye überein, während wir ihre Anfchauung vom Staate als einem 
Gegner der Freiheit nicht theilen. 


Hier endlich tft ums vergönnt, auszuruhen von der ermüdenden all⸗ 
gemeinen Unterſuchung und zu ſagen, was denn dies Nachdenken über 
bie perjönliche Freiheit für uns beveute. Das Vorgefühl einer großen 
Entſcheidung zittert durch den Welttheil und legt jevem Volle die Frage 
nahe, welchen Hort e8 befie an ver perfünlichen Freiheit, ver perfün- 
lichen Selbftändigfett feiner Bürger. Wir Deutfehen zumal können 
btefe Frage nicht umgehen, wir, deren ganze Zukunft nicht auf der ge- 
fejteten Macht alter Staaten, ſondern auf der perfönlichen Tüchtigfeit 
unferes Bolfes beruht. Denn in dieſem unſeligen, felten verftandenen 
Zirkel bewegen fich ja die hiſtoriſchen Dinge: nur ein Volt voll ſtarken 
Sinnes für die perfönliche Freiheit kann die politifche Freiheit erringen 
und erhalten; und wieder: nur ımter dem Schuße ver politifchen Frei- 
heit ift das Gebeihen ber echten perfönlichen Freiheit möglich, da ber 
Despotismus, in welcher Form er auch erfcheine, blos die niederen 
Leidenfchaften, ven Erwerbstrieb und den alltäglichen Ehrgeiz entfeffeln 
darf. | 

Sehen wir, wie weit der Sinn für perfönliche Freiheit in unferem 
Volke fich entwidelt habe, jo dürfen wir wohl jenen Kleinmuth ver- 
bannen, womit ung das Betrachten unjerer Rage fo leicht erfüllt. Auch 
wir tragen an bem gemeinen menschlichen Fluche, daß die Völker ihrer 
tiefften und eigenften Vorzüge fich felten klar bewußt find. Mit unbe- 
gretflich leichtblütiger Hoffnung redet man von jener gewaltigen Macht, 
welche „vie Million Bajonette* des einigen Deutfchlands dereinft nor- 
ftelfen werbe. Und doch, gelingt einft das Werk der nationalen Reform, 
fo wird zwar die Schande ein Ende haben, daß ein großes Volf durch 
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fein Grundgeſetz zu ver vefenfiven Bolitif eines Kleinftantes verurtheilt 
ift; aber unjere Macht wird nach wie vor für's Erſte eine ziemlich 
bejcheivene jein. Denn fo fchnell nicht verharfchen Die Wunden, welche 
die Sünden und das Unglüd von Jahrhunderten gefchlagen. Auch das 
it eine Täuſchung, wenn man meint, der deutiche Staat werbe jofort 
durch feine inneren Einrichtungen zu einem Meufteritante werben. reis 
lih, wird unfere nationale Einigung je vollendet, jo wirb uns nicht 
länger mehr das empörende Schauspiel verlegen, vaß einem gefetlichen, 
maßvollen Volke fein Schimpfwort zu roh, fein Witzwort zu bitter ſcheint 
für die höchſte deutſche Behörde; vie Welt wird nicht mehr das Uner- 
hörte fehen, daß die Verfaffung des gedankenreichſten ver Völker grund- 
fäßlich fo unwandelbar bleibt wie der Staat der Chineſen; nicht mehr 
wird man uns zumutben, das Geſchenk unferes Todesfeindes, Die Sou- 
veränität der Einzelftanten, als ein unantaftbares Heiligthum zu ver- 
ehren; und das deutſche Staatsrecht wird endlich auch von einem deut⸗ 
Then Volfe zu reden wiſſen. Mit einem Worte, will's Gott, jo werden 
Zuftände ſchwinden, welche einem glüclicheren Gefchlechte nur wie ver 
wüſte Traum eines fieberhaften Kopfes erjcheinen werben. Aber wäre 
damit alles erreicht? Wäre damit mehr erreicht, als daß die Würde des 
Staats, welche nach dem Verhängniß dieſes Volkes in ven Thetlen 
früher ausgebildet worden als in vem Ganzen, enplich auch im ganzen 
Deutfehland zu ihrem Rechte gelangte? Erſt beginnen würden wir dann, 
ung als Deutjche in jenen Formen der politifchen Freiheit zu beivegen, 
welche andere Völker bereits ſeit Sahrhunderten ausgebildet haben. 
Dagegen unterfchätt man neuerdings ebenfo leichtjinnig das köſt⸗ 
Lichfte und eigenthümlichſte Beſitzthum unferes Volles, jene Tugend, 
welche uns bisher troß aller politiſcher Schmach noch immer vor ber 
Verachtung der Frempen bewahrt hat, und welche, wenn wir das einige 
Deutſchland je erfchauen, ven deutſchen Staat zu einer völlig neuen 
Erjcheinung in der politifchen Gefchichte machen wird: Die unausrott- 
bare Liebe des Deutfchen zur perfönlichen Freiheit. Gar Mancher 
wird bier lächeln und uns die bittere Frage einwerfen: wo denn bie 
Früchte diefer Liebe feien? Und gewiß, erröthend ftehen wir vor jener 
jtattlichen Reihe von rechtlichen Schutzwehren, welche die angelfächfifche 
Raſſe ihrer perfönlichen Freiheit errichtet hat. In einer langen Zeit ver 
Entwürbigung bat der veutfche Eharafter fehr, fehr viel verloren von 
jener einfachen Großheit, die unfer Mittelalter zeigt. Wer vie Ge- 
ſchichte des deutſchen Bundes näher kennt, muß tief befhämt geftehen: 
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Tauſende, viele Tauſende nieberträchtiger Denunciantenfeelen und noch 
weit mehr unterthänige Leifetreter hat dies edle Volk erzeugt während 
zweier Menfchenalter. Doch wer das Vollsleben als ein Ganzes über- 
ſchaut, entdeckt nothwendig Spuren der Kraft und Gefunpheit, welche 
ihm die gehäffige Verbitterung des Urtheils verbieten. Wenn wir, mo« 
hin wir treten in der Fremde, ver Kälte oder einem noch tiefer verlegen- 
den Mitleid begegnen, fo dürfen wir ung wohl jeder Anerkennung unferer 
ftaatlichen Befähigung freuen, welche uns, aufrichtig weil unwillkürlich, 
aus fremdem Munde gefpenvet wird. Mill ift weit davon entfernt 
unfer Volk zu vergöttern; er fühlt, wie man ihm nicht mit Unrecht 
nachgeſagt, im Stillen feine nahe Verwandtſchaft mit dem deutſchen 
Genius, aber er fürchtet die Schwächen unferes Weſens, er vermeidet 
gefliffentlich zu tief in vie deutſche Literatur einzubringen unb hält ſich 
an franzöſiſche Muſter. Und derſelbe Dann gefteht: in feinem anderen 
Lande außer Deutſchland allein ift man fähig, pie höchſte und reinfte 
perfönliche Freiheit, vie allfeitige Entwidelung des Menfchengeiftes zu 
verftehen und zu erjtreben! 

Unſere Wiffenfhaft tft die freiefte der Erde, fie duldet einen 
Zwang weder von außen noch von innen; ohne jede Borausfegung fucht 
fie die Wahrheit, nichts.als die Wahrheit. Die Rechthaberei unferer 
Gelehrten ward ſprichwortlich, doch fie verträgt fich jeher wohl mit ver 
unbefangenen Anerkennung ver wifjenfchaftlihen Bedeutung des 
Gegners. Trotz des Raftengeiftes, der auch unter unferen Gelehrten 
ipuft, darf ein freier Kopf, ver auf feinem eignen Wege, nicht auf dem 
breitgetretenen Pfade ver Schule, zu bedeutenden Ergebnifjen gelangt, 
mit Sicherheit zulegt auf warme Zuftimmung zählen. Der rückſichts⸗ 
fofeften poltzeilihen Bevormundung, welche deßhalb um fo fchwerer 
drückt, weil fie im engften Kreiſe und von unnatürlichen Mittelpuntten 
herab wirkt, tft troß alledem nicht gelumgen den Drang des Deutfchen 
nach perfönlicher Eigenart zu brechen. Daß in allen Fragen des Ge⸗ 
wiſſens ein Jeder für fich felbft allein ftehe, ift eine Ueberzeugung, 
welche bereits in den unterften Schichten dieſes Volfes fefte Wurzeln 
gefchlagen. In Zwergſtaaten, bie jeves ‘anderen Volkes Charakter bis 
zum Unkenntlichen verfümmern müßten, predigt man ver Jugend das 
Ideal freier Menfchenbildung : den rüdfichtstofen Wahrheitstrieb, das 
Werben des Charakters aus fich felbft heraus, harmonische Ausbildung 
aller menfchlichen Gaben. Und wie nothwendig Freiheit und Duldung 
Hand in Hand gehen, fo tft auch nirgendwo die Milde gegen Anders⸗ 


22 Die Freiheit. 


denfende jo beimifch wie bei ung; mir haben fie gelernt in ver harten 
Schule jener Neligionsfriege, welche dies Volk zum Heile der ganzen 
Menſchheit gefochten bat. Und auch ver edelſte Segen der inneren fFrei- 
heit ift. uns geworben: das ſchöne Maß. Die verwegenften Gedanken 
über die höchiten Probleme, die den Menjchen quälen, find von Deutfchen 
gedacht, aber nie findet fich bei unferen großen Denfern eine Spur 
jener fanatifchen Berbiffenbeit, welche pie fühnen Köpfe unfreier Völker 
entftellt : ein Wann, ver über das Chriftenthum pas derasez l’infame 
geiprochen, hätte bei uns nie als ein Heros bes Geiftes gelten können. 
Die menschliche Achtung vor allem Menſchlichen warb dem Deutfchen 
zur anderen Natur. Darum ftehen, troß alles Ständehaders, ver ımfer 
Land zerfleifcht bat, die Volfsflaffen in Deutſchland in Sitten und Ge- 
danken einander näher als in Ländern mit freieren Staatsformen. Man 
fieht nem Deutſchen nicht fo rafch, wie dem Ruſſen ober dem Briten, von 
fernber an, wer Volfes Kind er jei, aber wir find won jeher reich ge- 
weſen an eigenartigen Charakteren. Und weil das Volf fich die Frei⸗ 
heit feiner perfönlichen Bildung niemals hat rauben laſſen, fo ruht in 
feinen Tiefen ein ungehobener Schatz ftarfer nachhaltiger Leidenschaft, 
ben dann und wann ein einfichtiger Fremder, ein Capodiſtrias, eine 
Frau von Stael, bewunbernd erfannte. Was deutſche Leidenſchaft be- 
deute, das wird Jeder begreifen, der veutfche Dichtungen mit roma⸗ 
nifchen oder englifhen aus der Zeit nach der Puritanerherrichaft ver- 
gleichen will: fie bat fich noch an allen Wendepunlten unſerer Geſchichte 
glorreich bewährt. 

Das iſt der Segen der perſonlichen Freiheit. Und glaube Keiner, 
daß das freie wiſſenſchaftliche Schaffen der Deutſchen den beſtehenden 
Staatsgewalten als ein willfommener Blitzableiter diene. Jeder geiftige 
Erwerb, deſſen ein Volk fih rühmen darf, wirkt hinüber auf das ſtaat⸗ 
Liche Leben, tjt ein Unterpfann mehr für feine politifche Größe. Jeder⸗ 
zeit wird unter felbftgefälligen Fachgelehrten vie Rede gehen, pie Wiffen- 
ſchaft babe nicht8 zu fchaffen mit dem Staate: die echten Größen ber 
Wiſſenſchaft venfen anders. Man Iefe die Briefe von Gottfried Her- 
mann und Xobed. Unmiderftehlich werben bie beiven großen Philologen, 
beide durchaus unpolitifche Naturen, in ben Kampf um bie politifche 
Freiheit bineingezogen; wie tapfer ftreiten fie bald mit attifchem Wite, 
bald wit muthigem Zornwort, bald mit entfchloffener That gegen die 
tenebrioneg! Die Welt ringt nach Freibeit, und es bleibt in alle Wege 
unmöglich, auf vem einen Gebiete dem Lichte zu dienen, auf dem anderen 
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der Finſterniß. Vor wenigen Jahrzehnten noch bildeten pie Männer der 
claffifchen Gelehrſamkeit unzweifelhaft vie geiftige Ariftoftatie unferes 
Bolfes. Dies Verhätniß beginnt fich zu Ändern, denn wenn auch für 
wahrhaft vornehme Naturen vie claffiihe Bildung eine merſetzlich 
fegensreiche Schule bleibt, fo ſteht doch der gemeine Durchfchnitt ver 
ftubirten Leute heute den Kaufleuten, ven Technifern weit nach: ber ge- 
bildete Gewerbtreibende beherrfcht in der Hegel eimen weiteren Horizont, 
er ift unabhängiger in feinem Deufen, und ihn bejeelt bas ftölze Be- 
wußtſein, der Eivilifation eine Gaffe zu brechen, welches dem Fleinen 
Theologen und Juriſten gänzlich fehlt. Immerhin läßt Deutſchlands 
neueſte Geſchichte klar erkemen, daß wir von dem gelftigen Schaffen 
Yangfam zur politiichen Arbeit übergehen. Der Trieb bes freien genoffen- 
ſchaftlichen Zuſammenwirkens, der in dieſem Jahrhundert alle Völker 
ergreift , zeigte fich bei ung zuerjt lebhaft auf dem Gebiete ber Wilfen- 
ſchaft und Runft: unfere Runftwereine, Gelehrtenverſammlungen, Lieder⸗ 
fefte find älter alS die verwandten Erfcheinungen bet fremden Bölfern, 
während unfere politifchen und wirthichaftlicden Vereine dem Beiſpiele 
ver Nachbarn erft nachhinten. So jteht denn auch mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die freie und alljeitige Bildung, der ſelbſtändige Wahr- 
heitsmuth der deutichen Gelehrten rückwirken wird auf vie gefammte 
Nation. Neigung und Fähigkeit zur Selbftverwaltung find bei ung in 
reihen Maße vorhanden. Städte wie Berlin und Leipzig ftehen mit 
ber Rührigfeit ihrer Verwaltung, mit dem Gemeinfinn ihrer Bürger 
den großen englijhen Communen mindeſtens ebenbürtig gegenüber. 
Und wie viel Begabung und Luft zur echten perfänlichen Freiheit in 
unferem vierten Stande wohnt, das offenbart fich Flarer von Jahr zu 
Jahri in den Arbeitergenoſſenſchaften. 

Ein Volk, das, kaum auferſtanden aus dem namenlofen Sammer 
per dreißig Jahre, die frohe Botjchaft der Humanität, ber echten Frei⸗ 
heit des Geiftes, an alle Welt verkündet bat — ein ſolches Voll ift 
nicht dazu angetban, gleich jenen verdammten Seelen ver Fabel, in 
Ewigkeit in der Nacht zu wandeln, fuchend nach feiner Teiblichen Hülle, 
feinem Staate. Es tft unfer Loos — unb wer darf jagen: ein trauriges 
2008? — daß die innere Freiheit bei ung nicht als die feinfte Blüthe 
der politifchen Freiheit zu Tage tritt, ſondern ben feften Grund bildet, 
auf welchem ein freier nationaler Staat fich erheben wird. Und wefjen 
leidenſchaftlicher Ungeduld der verſchlungene Werbegang dieſes Volles 
gar zu langfam ſcheinen will, der ſoll ſich erinnern, daß wir das jugend⸗ 
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fichfte der europätichen Völker find, ver foll fi des Glaubens ge- 
tröften:: kommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte als Vergil 
von feinen Römern ein deutſcher Dichter von feinem Volke fingen wird: 
tantae molis erat Germanam condere geutem. Es mag heute 
Bielen wie Prablerei Flingen, aber die Zufunft ift nicht fern, pa ein 
Deutſcher ven Schriften Mill's und Laboulaye’s ein Buch entgegen- 
jtellen wird, welches das Wejen ver Freiheit, der politifhen und ber 
perſönlichen, tiefer, lebensvoller barftellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noch einige Lebensfragen ver perfönlichen Freiheit, 
deren Löſung zumeift der Sittlichkeit jepes Einzelnen in die Hand ge- 
geben tft. Mill's Grundſatz: „in allen Dingen, die nur des Einzelnen 
Heil berühren, foll Jever nach feiner eigenen Wilffür handeln bürfen”, 
ift eben wegen feiner Einfachheit und Dehnbarkeit unanfechtbar. Einzig 
auf dem religiöfen Gebiete hat er ſich uneingefchränfte theoretifche An⸗ 
erfennung erobert, weil bier nicht blos Teine Partei einen volljtändigen 
Sieg erfochten hat, fondern in Wahrheit unverfühnliche Gegenfähe ein- 
ander gegenüberftehen. Aber wie weit find wir ftolzen Eulturbölfer 
jelbft auf dieſem einen Felde noch von echter Duldſamkeit entfernt! 
Weich’ fehwere Anflagen muß Mill hier gegen feine Landsleute er- 
heben! Nicht genug, daß das Geſetz jeden ehrlichen Ungläubigen, ber 
den chriftlichen Eid nicht leiſten will, des gerichtlichen Schußes beraubt. 
Wo das Gefeß milder geworben, erhebt fich der finftere Fanatismus 
der Gefellfchaft, befteht mit jünifcher Härte auf ver puritaniichen Feier 
des Sabbaths, prüdt dem ehrlichen Freidenker das foctale Branpmal 
auf die Stirn, welches tiefer fehmerzt als alle Strafen des Staates, 
macht ihn brotlos und Äächtet ihn aus den Kreiſen ver Bildung und ber 
feinen Sitte. Und wie Vieles Tiefe fich noch jagen gegen jene Eng- 
herzigfeit , welche die frete Bewegung des Meenjchengeiftes in Ewigkeit 
einzwängen will in den beſchränkten Gebanfenfreis der standard works 
of theology!. | 

Und haben wir Deutjchen ein Recht, blos mit phartfätichen Ye 
hagen dieſer Schilderung englifcher Unfreiheit zu laufhen? Auch unfer 
Staat ift aus feiner theofratifchen Epoche noch nicht gänzlich heraus 
getreten; noch fehr vielen unferer Geſetze fteht auf ber Stirn ge- 
fchrieben, wie unendlich mühfam bie Ideen der Toleranz dem unduld⸗ 
famen Staate und der noch unduldfameren Macht gefchloffener Kicchen 
abgerungen werden mußten. Auch in der Gefellfchaft lebt noch weit 
mehr Unduldſamkeit und — was deſſelben Dinges Kehrſeite iſt — 
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weit mehr religiöje Feigheit, als dem Volle Herder's und Leſſing's ge- 
jiemt. Wer irgend einen Begriff davon hat, in welcher ungebeuren 
Auspehnumg der Glaube an die Dogmen ber hriftlichen Offenbarung 
dem jüngeren Gefchlechte gefchwunden ift, ver kann nur mit ſchwerer 
Sorge beobachten, wie gedankenlos, wie träge, ja wie verlogen Tauſende 
einem Lippenglauben huldigen, ber ihren Herzen fremb geworben. Kur 
die Wenigften haben nachgedacht über die grobe Unwahrheit der juris 
ſtiſchen Fiction, in welcher Staat und Kirche bei ung pahinleben, ver 
Annahme: Jeder befennt fih zu em Glauben, worin ergeborenift, Wie 
jedes ftantliche Viebel die Sitten der Bürger berührt, fo bat auch die 
lange unfelige Gewohnheit, vor dem Stante zu ſchweigen und jich zu 
beugen, entfittlichend eingewtrft auf das religiöfe Verhalten des Volkes. 
Die Furcht vor einer ftreng-gläubigen Behörde, ja die Furcht vor 
dem Nafenrümpfen der jogenannten guten Gefellfchaft reicht hin, Un⸗ 
zählige zum Verleugnen ihres Glaubens zu bewegen. In ben vor- 
nehmen Klaſſen ift man ſtillſchweigend übereingekommen, gewifje hoch⸗ 
wichtige religiöfe Fragen nie zu berühren, und fo träumen ver Gebildeten 
viele dahin, welche mit Abficht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
fich grundſätzlich ihres Nechtes begeben, über religiäfe Dinge zu denken. 
In erſchreckender Stärke wuchert auf dem religiöfen Gebiete der Geiſt 
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alfer Art zwingt man dem widerſtrebenden Denken auf; damit gepanzert 
geht man hin, theilzunehmen an Firchlichen Gebräuchen, veren eigent- 
lichen Sinn man verwirft. Ganze Nichturigen der Theologie, mächtige 
Zweige des vulgären Rationalismus hängen mit viefem Triebe zu-. 
jammen: man leugnet die Dogmen der Offenbarung, aber man leiht 
ben alten Worten einen fremden Sim, ftatt mannhaft dem Widerwillen 
ber trägen Welt zu trogen und offen ein Band. zu löſen, das für bie 
Seelen nicht mehr beſteht. 

Doch wie? Iſt dies Gefchlecht wirklich fo tief gefimfen? Steht es 
jo gar jämmerlich um die Innere Freiheit ver Menſchen, wie es nad 
dieſen bebenflihen und unlengbaren Erfcheinungen der Gegenwart 
iheinen follte? Man muß ſehr unerfahren fein in. ven Geheimniſſen 
der Menfchenbruft, um auf einem Gebiete, das der unberechenbaren 
Macht der Selbfttäufchung einen unermeßliden Spielraum gewährt, 
einfach mit den Vorwürfen der Lüge und ber Gleifnerei herborzutreten. 
Und noch weniger wird ein bejonnener Kenner der Gefchichte die Ichlicht- 
friedliche Anhänglichlett an vie Gebräude der Väter kurzerhand als 
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ZTrögheit verbammen. Denn bie ganze Bewegung der Geſchichte befteht 
in einer fortwährenden Ausgleihung und Verfühnung zwifchen’ den 
gletchberechtigten Mächten des Beharrens und der fortichreitenven 
Geijtesfreiheit. 

Wirklich erklärt aber wird bie befremdende Thatſache, daß in dieſen 
hellen Tagen ver Kritik der große Mittelfchlag der Menſchen am Leben 
ver Kirche mit offenbar geringerer geiftiger Regſamkeit theilnimmt, als 
vor dreihundert Ihren, nur durch die andere Thatfache, daß pie helleren 
Köpfe unferes Volkes dem religiöfen Meinungsſtreite bereits entwachſen 
find. Und dies gerabe verbürgt uns ben fchlteßlichen unvermeidlichen 
Sieg der Ideen der Dulbung, der inneren Freiheit. Nur wenige 
unferer Denker find erfüllt von Verbitterung gegen Das, was fie ven 
falfchen Idealismus der Theologen nennen. Die Metften leben ver klaren, 
ruhigen Meinung : wie gebrechlich immer pie Einrichtung der Welt, fo 
gebrechlich tft fie nicht, daß der fittliche Werth des Menſchen von Dingen 
abhängen follte, pie ein fejter Wille, ein befonnenes Denken nicht be- 
meiftern fann. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungstämpfen 
allein der Streit über religiöfe Fragen nothwendig zur Verbitterung 
und Gehäffigfeit führt. So find fie zu jener Auffaflung ver Religton 
emporgehoben worden, welche allein eines freien Mannes wiürbig if. 
Sie erfennen: veligiöfe Wahrheiten find Gemüthswahrheiten, für ven 
Gläubigen ebenfo ficher, ja noch ficherer als was fich meſſen und greifen 
läßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; die Religion 
iſt ein jubjectiveg Bedürfniß des ſchwachen Menjchenherzend und 
. eben darum Fein Gegenftand des Meinungsfampfes. Denn über bes 
Menſchen fittlihe Würbe entfcheidet nicht was er glaubt, ſondern wie 
er glaubt. Allzuoft haben wir erlebt, wie ein und derſelbe Glaube 
den Einen zum Größten begeifterte, den Anderen in widrige Gemein⸗ 
heit ftürzte. 

Ueber diefe Fragen denken die fühneren Geifter der Gegenwart 
tadicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Philoſophen jener Epoche 
meinten zumeift, ohne Glauben an Gott und Unfterblichkeit beftehe 
echte Tugend nicht. Die Gegenwart beftreitet Dies, fie erflärt rund und 
nett: die Sittlichkeit tft unabhängig vom Dogma. Wir haben inzwiſchen 
gelernt, wie grundverſchiedene Dinge unter dem Namen ver Unfterblid- 
feit begriffen werben. Daß, wie wir das Schaffen großer Männer und 
ganzer Völker handgreiflich fortwirfen fehen von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
fo auch der ſchwächſte Sterbliche ein nothwendiges Glied ift in ber 
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großen Kette ver Gejchichte, daß darum feine unferer Thaten ganz ver- 
loren gebt, beine wieder zu vertilgen ift durch äußerlicde Buße — diefer 
Gedanke iſt allerbings die Grumblage jeder ftreng gewiſſenhaften Sitt- 
lichkeit. Dieſe Unſterblichkeit fol der Menſch — nicht glauben, denn 
wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — fondern ernft und 
Har erkennen. Wer ven Muth dazu nicht findet, wird durch die Uns» 
fiherheit ſeines fittlichen Verhaltens die Buße zahlen. Wie anders der 
Glaube an ein bewußtes Dafein nach dem Tode! Unſer Willen über 
diefe Frage ‚bleibt bisher noch unzureichend, fie fällt noch nicht in das 
Gebiet des Erkennens, und ebendeshalb hat Die Ueberzeugung von einer 
Fortdauer nach nem Tode mit ımferem Glüde, unferer Tugend an ſich 
nicht das Mindeſte gemein. Für Schwache oder gemeine Naturen kann 
ver Glaube an ein Yenfeits ebenfowohl eine Duelle der Unfittlichkeit 
werden wie. das Leugnen verjelben. Wenn es Menfchen giebt, welche 
zugleich mit dem Glauben an bie Unfterblichfeit der chriftlichen Dogmatif 
jede Nebensfreude, jeden fittlichen Halt verlieren würden, fo leben auch 
unfittliche Asketen, welche über ven entnervenden Träumen von ber 
beiferen Welt des Menfchen erite Pflicht, vie werfthätige Liebe gegen 
ven Nächſten, verabſäumen. Nein, unfer Urtheil über den Menfchen 
und jenen Glauben hängt allein ab von der Frage, ob fein Glaube 
harmoniſch und nothwendig aus jeinem innerften Wefen heraus fich ge- 
bildet habe, od er in der That und in Wahrheit jagen dürfe: „pas ift 
mein Glaube." Jede Ueberredung kann wohl auf die Erfenntniß, 
doch ſchwerlich auf den Willen. wirten, kann zwar den Inhalt des 
Glaubens ändern, aber felten oder nie Das Wejentliche, die Form der 
Veberzeugung. 

Bon diefer Erfenntnig werben fich die freieren Köpfe der Gegen- 
wart auch durch die ſcheinbarſten Gegengrände nicht abbringen laffen. 
Man jagt wohl: was ein Menſch glaubt, übt doch ımmittelbaren Ein- 
fluß auf jeine Tugend; wer ſich das Jenſeits mit rohem, begehrlichem 
Sinne ausmalt und für jede Liebesthat. hier umten ein noch reicheres 
Geſchenk droben erwartet, ver. kann unmöglih, wenn er folgerichtig 
banvelt, ein wahrhaft fittlicher Menſch fein. Gewiß, wenn er folge- 
richtig handelt! Aber nur die Wenigften ſind dazu im Stande; md 
wer nicht Herzen und Nieren prüfen kann, der foll dieſe geheimen Tiefen 
der Herzen feiner Nebenmenfchen nicht ergründen wollen, ſondern 
rubtg erflären: dies Gebiet des Glaubens iſt ein Reich abfoluter Frei- 
beit. Solcher Einſicht voll hat fich ein großer Theil der Denkenden 
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von jedem religtöfen Meeinungsftreite zurüdgezogen. Und es. zählt dieſe 
Anficht, welche fich mit jedem religiöfen Belenntniffe fehr. wohl ver- 
trägt, ihre ftillen Anhänger bereits nah Zaufenden. Denn wer unter 
unferen Freidenkern ift fo roh, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
Stein an ven geſchmackloſen Verslein des alten Gletm ſich erbauen 
fonnte? Wer, wie verwegen ober bejcheiden feine religtöfen Begriffe 
ſeien, follte nicht vielmehr feine bewundernde Luft haben an einem 
Glauben, der ven Gläubigen mit jo unerfchütterlicher Feftigfeit des Ge⸗ 
müthes fegnete? — Diefe humane Auffafiung ver Religion entbehrt 
offenbar des Triebes, neue kirchliche Genoffenfchaften zu gründen, fie 
fieht in dem Chriſtenthume das unvergleichlih wichtigfte Element ver 
modernen Eultur, aber doch nur ein Eultur-&lement, das mit anderen 
bes antifen Heidenthums ftch vermifchen und vertragen muß. 

Täuſchen wir ung nicht, die Cultur der Gegenwart ift durch und 
durch weltlich. Die Kirche, weiland ver Bannerträger ver Gefittung, 
ift heute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als der Staat, bie 
Wiſſenſchaft, pie Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
iſt ein Schatz weltlicher Kenntniß und Erkenntniß aufgeſtapelt worden, 
welcher alle Denkenden in ſchönem Frieden verbindet und ſicherlich weit 
bedeutſamer iſt als jene Dogmen, welche die Menſchen trennen. Der 
deutſche Katholik — wenn er nicht zu dem kleinen herrichjüchtigen 
Kreiſe derer zählt, welche fich als „römifche Bürger“ gebärden — ımfer 
Ratholif fteht dem deutſchen Proteftanten auch in feinen religiöfen Bor- 
ftellungen. näher als dem ſpaniſchen Katholiken. Die ungeheure Mehr⸗ 
zahl ver Menſchen Iebt heute unbefangen ihren endlichen Zwecken, und 
fie hat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im irdiſchen Wirken 
erprobt fih die echte Ingend. Dieſer Weltfinn der modernen Welt 
bricht endlich jenem confefftonellen Fanatismus die Spige ab. Wie oft 
haben eifrige Proteftanten verfichert, es fei unmöglich eine Kirche im 
Staate zu dulden, weiche fich für die alleinfeligmachende ausgiebt; und 
wie wenig bat die Erfahrung bies beftätigt! Wohl zeigt das Fird- 
liche Leben der Gegenwart fo ungeheure Gegenfäge, daß ſorgenvolle 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie jo grundverſchiedene Beftrebungen 
fich je verſöhnen follen. Abermals träumt der Stuhl von Rom von den 
Tagen, da die weite Erde römifch fein wird, er gründet von neuem 
iene Bisthümer, welche vie Reformation befeitigt hat, er verkündet un- 
gefcheut die ungeheuerlichen Grundſätze heidniſchen Gewiſſenszwanges. 
Und zur jelben Zeit fehreitet eine mächtige Richtung des Proteftantismus 
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bereits weit über Luther und Calvin hinaus, fie ftellt vie verhängnif- 
volle Frage, wie e8 denn mit jenen betligen Schriften ftehe, welche von 
ven Reformatoren als eine Offenbarung anerfannt wurben. Wer tiefer 
blidt, wird trogdem auf. eine Verföhnung hoffen. Sie ift möglich, 
aber nicht auf firchlichen Boden. Schon heute tft von dem unvergäng- 
lien Kerne des Chriftenthums bei ven Weltlichen mebr zu finden als 
in der Kirche. Die chriftliche Liebe vornehmlich lebt ımter den viel- 
gejcholtenen Ungläubigen häufiger als unter ven Geiftlichen. An vem 
großen Werfe der jüngften hundert Jahre, an ver Befreiung bes Men⸗ 
fchen von taufend Schranken unchriftlicher Wilffür,, hat die Kirche gar 
feinen Antheil genommen. Die Vertheidiger ver Kirche beanfpruchen 
Das Vorrecht, auch Die befte Sache durch Die unvergleichbare Gemein- 
beit ibrer Verthetbigungsmittel zu verberben. Und dieſe Erfcheinung 
"wird nach menschlichen Ermeſſen fortsauen. Mehr und mehr wird 
der fittliche Gehalt des Ehriftenthums von weltlichen Händen ergründet 
und ausgebilvet werden, und mehr und mehr wird fich herausftellen, 
daß gefchloffene Kirchen den geiftigen Bedürfniſſen reifer Volker nicht 
genügen. oo 
So bejteht außerhalb ver Kirche ein hochwichtiges, tiefhewegtes 
religiöfes Leben, welches voraussichtlich nie zu einer neuen Kirche ftch 
zufammenfchließen wird. Und weil von ben fortfchreitenden regfamen 
Geiftern,, welche allein Bewegumg bringen in das geiftige Xeben, eine 
große Zahl die Hallen der Kirchen nicht mehr betritt, ebenpeshalb treibt 
in der Kirche die gedankenloſe Trägheit, die befchränfte Unduldſamkeit 
ein jo arges Wefen, ebenveshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
befaglichen Wahne, daß unfer Volf no immer aus lauter gläubtgen 
Ratholifen, Proteftanten, Juden beftehe. Eine lange Friſt mag noch 
verfließen, bis vie humane Auffaffung ver Religion jo allgemein und 
unwiderftehlich geworben, daß die Fiction, der fittliche Menſch müſſe 
einer Kirche angehören, aus unferen Gejegen verbannt werden Tann. 
Bis dahin bleibt uns noch ein umermehliches Feld ver Arbeit offen, des 
Kampfes gegen die unduldſame Herrfchaft ver Gefellihaft und gegen 
die theofratifchen Ueberlieferungen ver Staaten, auf daß enplich vie 
perföntihe Freiheit des Menſchen zu ihrem unveräußerlichen Nechte 
gelange. 

Die völlige Ungebundenheit, welche Hier für bie religidfen An- 
ſchauungen gefordert ward, tft nicht minder unerläßlich fir alle anderen 
menschlichen Meinungen als ſolche. Denn unter jeder, polttifhen over 
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iscialen, Unterprüdung des Denfens leidet nicht blos der. einzelne von 
dem Banne ber Gefellſchaft Betroffene, fondern das gefanmte Menſchen⸗ 
gejchlecht. ine entfcheinenne Gewalt fteht der Mehrheit ver Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt nur da zu, wo der Drang ver Noth einen Entſchluß, 
eine That verlangt, alfo in alten politifchen Gefchäften. “Die Wahr⸗ 
heit aber darf jich Zeit nehmen auf ihrem erhabenen Gange, fie dient 
nicht dem Augenblide: darum unterliegt fie nicht dem Belteben ver 
Gefellfhaft. Keine Runft der Rede hat je vermocht, ven ketzerrichter⸗ 
lichen Geift zu bemänteln, ver aus ber Behauptung redet, bie Gefellr 
ichaft habe das Necht, zwar nicht nie Wahrheit, wohl aber bie Gefähr- 
lichkeit der Meinungen zu prüfen. Iſt einmal ver Staat den vohen 
Formen der Theofratie, ver Maffen-Ariftofratie entwachien, hat er ein⸗ 
mal die perfönliche Freiheit des Bürgers im Grundfage anerkannt , jo 
hilft fein Sträuben mehr, ſo muß er auch ganz und mit allen Folge⸗ 
rungen das Recht des freien Denkens gewähren, das den Menſchen erit 
zum Menſchen macht. Denn bei der grenzenlojen Macht der Trägheit 
in der Welt ift vie Gefahr, daß eine vor der Zeit verfündete Wahrheit 
die Ruhe ver Gefellichaft jtöre, verſchwindend klein gegen die anbere 
Gefahr, das au nur Ein wahrer Gedanke in Folge von Gewalt wieder: 
verſchwinde. | 

Wir prahlen fo gern mit dem reißend fehnellen Fortfohreiten ver 
Gefittung. Dies Lob ift berechtigt, wenn wir bie Gegenwart mit anderen 
Epochen vergleichen. Wer aber die Menfchengefhichte im Ganzen 
überſchlägt, fommt zu der ſchwermüthigen Betrachtung , wte fchiwer pas 
Leben iſt, wie unendlich langfaın pie Welt vorwärts jchreitet. Schaut 
fie an, die heſſiſche Bäuerin, wie fie. dahingeht im felbitgemebten Linnen⸗ 
fleide, ibr Kind auf ven Rüden gebunden, das Haar auf dem Wirbel 
in einen Knoten geflochten. Wie Weniges von dem, was biejes Weib 
umgiebt und ihr Hirn bejchäftigt, ift wirklich neu, und wie viel mehr 
bavon war ſchon ebenfo vor taufend Jahren! Oper man blide auf 
die Entwidelung der Wiffenfchaften: alle die einfachiten Grundgefetze 
welche ven Nachlebenden ſelbſtverſtändlich erſcheinen, find erſt nad; 
langer Mühſal gefunden. Wie viele Diilfionen Aepfel mußten zur Erbe 
falfen, bevor Newton das Geſetz der Schwere entvedte! Und in welchen. 
fünftlichen Irrlehren hat die Volfswirthichaftslehre ſich abgemüht, 
indem fie bald das Metaligeln bald vie Grimpftüde für den einzigen 
Beitanptheil des Volkswohlſtandes erklärte, bis endlich bie neuejte Zett. 
ben trivialen Sat fand, daß jede Thätigleit, welche nene Werthe erzeugt, 
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das Bollsvermögen vermehrtl Wer Solches erwägt, kann nur mit 
Lächeln ver Beſorgniß gedenken, es fönnte je zu heil werben unter ung 
blöden Sterblidhen ! 

Uno ift es denn wahr, daß die frete Forfchung jemals die Ruhe 
der Gefellichaft gewaltſam erfchüttert babe? Nein, wo Immer vie Men⸗ 
jhen um Meinungen fich zerfleiſchten, da geſchah es, weil das unter» 
drückte Denfen mit leinenfchaftlicher Wildheit das alte Joch zerbrach. 
Laffen wir uns ja nicht einwiegen in trügeriſche Sicherheit von ver 
immer wieder nachgebeteten Lehre, daß der Wahrheit eine Allmacht 
innewohne, welche ihr aller Verfolgung zum Trotz immer wieder zum 
Siege verhelfe. Das ift, in folder Allgemeinheit Hingeftellt, ein ge 
fährlicher Irrthum. Nicht fie freilich ierten, die Sokrates, Huß, Hutten 
und wie fie fonft heißen, bie gewaltigen Dulder, welche noch in letter 
Due die Unfterblichkeit ver Wahrheit verfündeten. ‘Denn e8 giebt eine 
vornehme Höhe des Geiftes, von welcher herab dem Sterblichen ver- 
gönnt tft, bie Schranken ver Zeit Tächelnn zu überbliden. Gewiß, eine 
Wahrheit, welche heute erſt einen einfamen verachteten Denker in feinem 
Kämmerlein mit feliger Freude durchſchauert, irgendwo und irgend» 
wann wird fie dereinft von ben Dächern geprebigt werben, auch mern 
Er fie ſchweigend in fein Grab nahm. Dies leugnen hieße an ber 
göttlichen Natur per Menſchheit verzweifeln. Wir aber, die wir in ber 
Zeit leben, follen ernfthaft dem rechten Sinne des zweideutigen Wortes 
nachforfchen, daß jedes Volk feine geiftigen und leiblichen Bebärfniffe 
auf die Dauer wirklich befrienige. Das jagt in Wahrheit nur: von den 
unvergänglichen menfchlichen Gütern, an Freiheit, Wahrheit, Schön- 
heit, Liebe erwirbt jedes Volk genau fo viel als e8 durch eigene Kraft 
zu erringen und zu bewahren weiß, Ganze Jahrhunderte, ganze Völfer 
famen und gingen, welche große, fruchtbare Wahrheiten fanden, aber 
nicht zu bewahren wußten in dem harten Kampfe mit ven Mächten der 
Trägheit und der Lüge. Wandelt es nicht noch unter und, jenes Haus 
Habsburg, deffen gefammte Gefchichte mit unvergeßlichen Zügen ver- 
findet, wie die Macht der rohen Gewalt ein Herr werben fann über 
ven Geift? Darum follen wir wachen und ftreiten, daß die Wahrheit, 
welche nur für die ganze Menſchheit unverlierbar tft, jegt und bier, in 
diefer Spanne Zeit, unter diefer Handvoll Menſchen, die wir unjer 
nennen, zur-Geltung gelange und ihres Freiheit genieße. | 

Aber warum in unferen aufgeflärten Tagen ſolche Gemeinpläße ? 
Iſt nicht ein uraltes Kleinod unjeres Volkes, find nicht die deutſchen 
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Hochſchulen recht eigentlich auf diefer Freiheit ver Meinung begründet, 
für das Platen der Geifter auf einander gefchaffen? So höre ich 
Manchen erwidern. Mich aber gemahnt es an ein böfes Wort, das 
ein geiftuoller deutſcher Gelehrter einft zu mir fprach — und er meinte, 
etwas ſehr freifinniges zu fagen: — „ih achte und dulde jede Mei- 
nung, nur nicht die verberbliche Lehre eines Moleſchott.“ Nun, fo 
lange wir noch nicht gelernt haben, al’ die Phrafen von „gottlofer 
Meinung” aus unjerem Wörterbuche zu ſtreichen und auf jenes unfelige 
„nur dieſe Meinung nicht” gänzlich zu verzichten, jo lange lebt in ung 
noch, ob auch in milderer Form, der fanatifche Geiſt jener alten Eiferer, 
welche fremde Meinungen nur deshalb erwähnten, um zu beweifen, 
daß ihre Urheber fich gerechte Anſprüche auf den Höllenpfuhl erworben 
hätten. Gereicht e8 etwa dem Lande Leffing’s zur Ehre, daß feine 
deutſche Hochſchule fich getraut, einen David Strauß in ihren Hallen 
zu dulden? Auch in Deutfchland giebt e8 (obwohl Gottlob weniger als 
in England) fittliche Fragen von höchſter Bedeutung, über benen „ver 
tiefe Schlunmter einer fertigen Meinung“ — das will jagen: einer 
verblaßten, gehaltlofen, lebloſen Meinung — brütet, welche die gute 
Geſellſchaft niemanden Iaut befpredhen läßt. Hat aber einmal. die 
ſchleichende Macht ver ſocialen Unduldſamkeit Boden gewonnen, fo er⸗ 
weitert fich unter der Hand der Kreis ver Dinge, worüber nicht mehr 
geredet wird! — So lange Menjchen leben, werden jene kühnen Denker 
nicht ausfterben, deren bitteres Roos es ift, daß ihre Lehren derweil fte 
leben verfannt, bald nad) ihrem Tode trivtal gefeholten werden. Vor 
dem Einen aber fann und foll die teifende Gefittung der Menfchheit 
ihre bahnbrechenvden Geifter bewahren: vor der Schmach, daß als 
Gottesläfterer und unfittliche Menfchen gefehmäht werben, die von ver 
Luſt des Denkens nicht laſſen wollen. 

Wie leicht läßt fie fich aufftelfen, wie unmwiverleglich vertheidigen, 
dieſe Forderung einer vollfommenen Duldfamfeit ver Geſellſchaft gegen 
jegliche Meinung, und Doch wie unendlich ſchwer ift fie vurchzuführen ! 
Die Beſten gerade find ihre Gegner. Denn jedes Wirken eines jtarfen 
Mannes tft feiner Natur nach einfeitig, tft undenkbar ohne rechtfchaffenen 
Haß und tiefen Ekel. Und wir am menigften wollen jene mwinbel- 
weichen Narren verherrlichen, welche heutzutage nur allzuoft einem 
ehrlichen Manne mit dem haut-goflt Ihrer Bildung die Luft verpeiten, 
welche vor lauter Duldung gegen fremde Anfichten nie zu einer eigenen 
Meinung, vor lauter Anerkennung fremben Rechtes nie zu entjchloffener 
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That gelangen. Aber es ift eine höchſte Blüthe feiner und dennoch 
fräftiger Bildung möglich, welche mit dem raſchen Muthe der That 
die überlegene Milde des Hiftorifers verbindet. Es ift möglich feftzu- 
ſtehen und ums fich zu fchlagen in dem fchweren Kampfe per Männer und 
dennoch das Geſchehende wie ein Gefchehenes zu betrachten, jede Er⸗ 
ſcheinung der Zeit in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen und mit liebe⸗ 
vollem Blide auch unter der wunderlichſten Hülle der Thorheit das 
liebe, traute Menfchenangeficht aufzufuchen. Dieſe zugleich tätige und 
betrachtende Stimmung des Geiftes, welche in jedem Augenblide veif 
und bereit ift, abzufchließen mit dem Leben, ſoll einem geiftreichen Volke 
immer als ein Ideal vor Augen ftehen. Inzwifchen wird menfchliche 
Leidenſchaft und Beſchränkheit pafür forgen, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachfen. 

Sp gelangen wir von felbjt zu der legten und höchften Forderung 
der perfünlichen Freiheit: daß der Staat und bie öffentliche Meinung 
dem Einzelnen die Ausbildung eines eigenartigen Charakters im Denken 
und Handeln gejtatten müffe. Längſt ward in Deutfchland ein Gemein⸗ 
gut Aller, was Mill feinen Landsleuten als ein Neues verfündigt, 
jene Humbolbt’fche Xehre von der „Eigenthümlichkeit der Kraft und der 
Bildung“, von der „höchſten und verhältnifmäßigen Ausbildung aller 
Kräfte”, welche durch Freiheit und Mamichfaltigkeit der Situationen 
gedeiht, jene einzige Verbindung platonifchen Schönheitsfinnes und 
fantifcher Sittenftrenge,, welche ven Höhepunkt des Zeitalterd Der deut- 
ſchen Humanität bezeichnet. Aber da diefe Lehre, welche Ihrer Natur 
nach nur von vornehmen Geiftern begriffen werben Tann, bereits von 
den mittelmäßigiten ver mittelmäßigen Röpfe gepredigt wird, fo hat fie 
unmerflich fehr Vieles von ihrem großen Sinne verloren, Man ftrebt 
nad) einem gewiffen Durchſchnittsmaße vielfeitiger Bildung und verliert 
darüber pas Köftlichfte, vie Eigenthümtlichfeit ver Bildung ; man bemüht 
fich feine Neigungen auf ein Mittelmaß des Anftändigen, des „Menfch- 
lichen“ herabzuftimmen, und vergißt darüber, welche herrliche Gabe 
ftarfe, aber durch ein reges Gewiſſen gezügelte Leidenſchaften find. 

Jede gereifte Sittlichkeit beginnt mit ehrlicher Selbfterfenntniß. 
Sp gewiß e8 aber verfrüppelte Xeiber giebt, fo gewiß giebt e8 Seelen, 
welche dieſes oder jenes Drganes gänzlich entbehren. Und Heil Jedem, 
ver dies befcheiven zu erfennen weiß, Heil jenen ftarfen einfeitigen Na— 
turen, welche willig an der Breite ihrer Bildung opfern, was jie an 
Kraft und Tiefe taufendfältig wievergewinnen! Das find doch Menfchen 
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weiche den Haß oder die Liebe gebieterifch herausfordern. Mag ihr 
Sinn immerhin verfchloffen bleiben für manches große Gut der Menſch⸗ 
heit, fie find doch harmonische Charaktere, denn ein Schönes Gleihmaß 
bejteht zwifchen ihrer Kraft und ihrem Streben. Wie bach ragen fie 
empor über die unerträglichen Durchſchnittsmenſchen, veren Zahl heute 
To erſchrecklich anjchwillt, welche jett eine Bemerkung über bie firtinifche 
Madonna, dann ein Urtheil über ven Bonapartismus, dann wieder 
eine Betrachtung über die Dampfmafchinen zu jagen wifjen, felten eine 
Dummbeit, aber noch jeltener etwas Geſcheidtes, und ficherlich niemals 
eines jener derben urfräftigen Worte, wobei dem Freunde des Menfch- 
lichen das Herz im Leibe lacht, wobei der Hörer im Stillen aufjubelt: 
pas war Er, fo, gerade fo fonnte nur Er fpredden. — Die Gegenwart 
rühmt ſich mit vollem Rechte, daß zu Feiner Zeit Wohlſtand und Bildung 
über jo weite reife ver Menſchen verbreitet gewejen. Dafür Iebt in 
der heutigen Gejellfchaft ein ftarfer Trieb, nichts zu dulden, was über ein,. 
alfervings liberales, Maß der Empfindung und des Denkens hinaus- 
geht, und von jener großen-Lehre Humboldt’ nur die Schale — bie 
Bielfeitigfeit der Bildung — zu bewahren, nicht aber ben Kern, vie 
Eigenthümlichfeit der Bildung und der Kraft. Gab es vordem eine 
Zeit, wo die Willkür, die fchranfenloje Unbändigfeit ver Perjonen ven 
Beitand der Gefellichaft gefährvete, boten fpätere Tage das immerhin 
noch bunt bewegte Schaufpiel mannigfaltiger Stanbesfitten, fo bat die 
Gegenwart zu fürdten, daß mit langſamem, unwiberftehlichem Drucke 
die Sitten und Begriffe der Einen guten Geſellſchaft vie Eigenart per- 
fönlicher Neigungen und Gedanken erſticken. 

Wir reden bier nicht von irgend weldhem gewaltfamen Zwange. 
Die natürlichften vielmehr, vie großartigften Errungenſchaften ver 
modernen Eultur verftärken von felbft dtefen Drang ver Gejellfchaft, vie 
Einzelnen nach einem gleichmäßigen Muſter zu bilden. Wir pochen 
auf unferen vielfeitigen Geift, unfer Gemüth ift von einer erftaunlichen 
Reizbarfeit, wir haben gelernt, uns über die mannichfaltigen Geheim⸗ 
niffe der Menſchenbruſt mit einer Offenheit Rechenfchaft zu geben, 
weiche jedem SHellenen ſchamlos jcheinen würde. Aber find wir em- 
pfänglicher, reizbarer geworben, fo leben wir auch fehr raſch. Eine 
Fülle von äußeren Einpriden ftürmt auf uns ein, wovon viele an einem 
minder gebildeten Gefchlechte unbemerkt vorüberraufchen würden, Doc) 
nur jehr wenige berühren ung tief und gewaltig, und die meiften Men⸗ 
fchen leben vabin halb bewußtlos unter dem unaufbörliden Andrang 
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innerer und äußerer Erlebnijfe. Auf Zelterfparniß iſt alles in dieſer 
gefchäftigen Welt beredmet, jogar unjere Kleidung. Selbjt zur Erholung 
bat man feine Zeit; man will zugleich fich bilden, man Lieft „biftorifche 
Romane” und fchmeichelt fich neben der Erheiterung zugleich ein Stüd 
Weltgeſchichte gratis in die Taſche zu fteden. Aus taufend und taufend 
Erſcheinungen des täglichen Lebens klingen uns Goethe's tiefernfte 
Worte entgegen: 

Daß in ewiger Erneuung 

Jeder täglich Menes höre, 

Und zugleich aud die Zerftreuung 

Jeden in fich ſelbſt zerftäre. 

In diefem athemlofen Treiben geht ven Meiften der Sinn für 
das Große gänzlich verloren. Noch am häufigften finden wir das Ver⸗ 
ſtändniß für echte Größe unter ven Frauen, denn fie find weniger be 
häftigt und bewähren bie ſchöne Sicherheit des natürlichen Gefühls. 
Auch tüchtige Männer fehen heute die Dinge allein darauf an, ob fie 
nüßlich oder auffällig und interefjant find. 

Endlich, die wenigen Eindrüde, welche beftimmenb auf uns ein- 
wirken, find leider für die Mehrzahl der Menſchen vie gleichen. Denn 
unfere Bildung ift fo uralt und überfhwänglich reich; wir haben, ebe 
wir felbft an dem Fortbau der Welt mitarbeiten können, eine folche 
Maſſe Stoffes — und wie Vieles leider auf Treu’ und Glauben — in 
uns aufzunehmen, daß gar Mancher über der harten Arbeit des Em⸗ 
pfangens nie zu einem felbftändigen Urtheile gelangt. Mit jedem Fort- 
fchritte der Eultur wird die Erziehung zwar humaner, aber auch gleich 
mäßiger, wird eine Immer anwachſende Anzahl von Menfchen mit den 
gleichen Kenntniſſen, den gleichen Anfchauungen erfüllt und gewöhnt, 
über gewiffe Fragen eifrig nachzudenken, andere zur Seite Iiegen zu 
laſſen. Mit dem Steigen des Wohljtandes verbreitet fich die Gewöh⸗ 
nung an die gleichen Genüffe‘ über immer weitere Kreiſe, und ſeit das 
Reifen ein fo demokratiſches Vergnügen geworden, wird e8 bald erlaubt 
fein zu fagen, daß ziemlich jeder gebildete Mann vasfelbe von ver Welt 
gefehen habe. Trotz aller vereinzelter Rückſchläge wird ung die Zukunft 
eine fortfchreitende Erweiterung der politischen Rechte bringen; immer 
mehr Menſchen werden alfo Fünftig die gleichen politifhen Functionen 
ausüben. Veberhaupt find vie politifchen Ideale, wovon ımfere Zeit 
nicht Taffen darf noch wirb, nur duch Maſſenbewegungen zu erreichen ; 
fie find nur zu verwirklichen durch gefchloffene große Parteien. Und 
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welche ungewöhnliche Selbſtaͤndigkeit des Charakters ift nothwendig, 
um nad) Bürgerpflicht Partei zu ergreifen und dennoch die innere Frei⸗ 
heit fich zu bewahren! Schon heute fchöpft die ungeheure Mehrzahl 
des Volkes ihre politiihe Bildung aus Zeitungen, welche die Ertöbung 
bes Individuums grumbfäßlich verlangen, welche von Namenlofen ge 
fhrieben werden und zumeift nur in etwas Harerer Form diefelben Ans 
fichten aussprechen, die von der Mehrzahl der Leſer bereits gehegt 
werben. Und jo gewaltig bat dies nothwendige Hebel des Zeitungslefeng, 
dieſe Gewöhnung an eine, im Ganzen ehrenmwerthe, im Einzelnen fehr 
mittelmäßige, populäre Riteratur bereits auf die Menſchen gewirkt, daß 
man fchon beginnt, Seven für einen Warren zu halten, ver fich zu Feiner 
Zeitungsmeinung befennt. Ja, fogar die Form dieſer mittelmäßigen 
Tagesliteratur, diefe breit dahinfließende, waſſerklare, jedes wahrhaften 
Lebens ermangelnde Darftellung gilt bereits als ein Muſter. Auch bei 
einem ernften Buche will man fich nicht mehr die dankbare Mühe 
nehmen, fich einzuleben in das Weben und Wefen des Schriftftellers. 
Man ſchmäht über unklaren Vortrag, fobald Einer die Dinge fo darzu- 
jtellen wagt, wie fie in feinem Auge fih widerſpiegeln, fobald Jemand 
noch den Muth bat, einen individuellen Stil zu fehreiben. Wer jean 
einem Hauptfige des Buchhandels gelebt, der weiß, weldhe Menge föft- 
liher Gaben und Neigungen erft zu Grunde gehen muß, bevor die Bil- 
bung eines „zeitgemäßen“ Schriftitellers vollendet ift. Nirgends tritt 
ung die furdhtbare Gewalt, welche die Gefellihaft über die perjänliche 
Freiheit ausübt, unheimlicher entgegen, als wenn wir uns fragen, wie 
wir ausfehen, wie wir ung Heiden? Wir find in dieſem Punfte die 
unbedingten Sklaven ver Mode, und weldher Move! Iſt es etwa 
natürlich, daß wir allefanımt freiwillig verzichtet haben auf ein Urrecht 
des Menſchen, auf das Recht uns zu Fleiven nach unjerem Belteben, 
und nun vergnüglich als eine gleihförmige ſchwarzgraue Heerde einher- 
traben? „Nicht auffallen, nirgends anſtoßen“ — diefer Grundſatz 
unfreier Moral fteht hoch in Ehren, und gewaltig herrſcht die Neigung 
ver Geſellſchaft, zwar fich ſelbſt als ein Ganzes fortzubilven und rüftig 
vorwärts zu bringen, aber jevem Einzelnen zu verbieten, baß er fich 
abjonvere von der Bewegung der Maffe. 

Trübe, ernfte Fragen in der That. Aber ift denn wirklich die ge- 
waltige Bewegung mafjenhafter Kräfte, worauf die Größe dieſer Zeit 
beruht, nur möglich auf Koften der Urfprünglichleit und Selbftändigfeit 
ver Einzelnen? Wer darf es wagen, eine fo radicale, fo tief ein- 
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fehneinende Anklage gegen einen ganzen Zeitraum zu erheben? Eine 
Zeit, welche mit fo Starter Vorliebe ven hiſtoriſchen Wiſſenſchaften fich 
hingiebt, deren Sprache neben einer Fülle von HReminiscenzen und An- 
fpielungen nur felten die wichtige Entſchiedenheit des ſchöpferiſchen 
Gedankens zeigt, eine ſolche Zeit iſt feine Epoche fertiger Bildung, ift 
eine Periode bes Uebergangs. Sie gleicht einem Menſchen, der zurüd- 
blickt auf fein Thun und Treiben und fi) fammelt, gelaſſen lauſchend 
auf die Stimme in feinem Innern; ihr tft auferlegt, die probehaltigen 
Ergebnifje eined Zeitraumes geijtiger Kämpfe in bie Wirklichleit ber 
fonnen einzufügen. Und tft nicht ſchon biefer Uebergang zu reinerer 
Menſchenbildung ein großer Segen? Sollen wir uns eiwa zurück⸗ 
jehnen nach dem Zeitalter ver Originale, nach ver erft halb über- 
wundenen faljchen perfönlichen Freiheit bes ftaatlofen Philiftertkums ? 
. Allerdings haben wir geleint der politifchen Freiheit manches Opfer 
perfünlicher Freiheit zu bringen. Es ift dem treuen Sohne biejer Zeit 
nicht mehr geftattet, fich ein Staatsideal aufzubauen nad) feinem ſouve⸗ 
ränen perjönlichen Belieben. Je mehr uns ein freieres Stantswejen 
an die tägliche Erfüllung politifcher Pflichten gewöhnt, je mehr wir 
unfere politifchen Forderungen an ben wirklichen Staat anknüpfen, deſto 
uneigennüßiger verzichten wir auf perſönliches Beſſerwiſſen. Und wahr- 
lich, es gereicht ver Gegenwart nicht zur Schande, daß wir enblich bie 
uns genteinfamen Angelegenheiten auch durch gemeinfames Denken und 
Handeln fördern, daß wir willig unfer Belieben dahin geben, wo es 
ſich Handelt um unfer Volk oder die Partei, von ber wir das Heil bes 
Stantes erwarten... _ | 

Dabei bleibt dem hervorragenden Talente noch immer ein weiter 
Spielrum; wir find noch nicht fo bettelhaft arm an begabten Dienfchen, 
wie das gebanfenlofe Gerede über unfer Epigonenthum behauptet: 
Denn daß die moderne Geſellſchaft als ein Ganzes fortwährend erftaunz 
lich fortfchreite, wird nur ein Verblendeter leugnen; jever Antrieb aber 
zu einer wirtlichen Verbeſſerung geht nicht aus von ver Maffe, jonvern 
entfpringt aus eimem eingelnen lichten Haupte. Sehr wenig banfbar 
freilich tft dieſe raſtloſe moderne Welt; denn wo immer ein heller 
Kopf einen guten, der Zeit gemäßen Gedanken gebiert, pa bemächtigt 
fich feiner die gebildete Gefellfchaft, verarbeitet ihn als ihr Eigenthum, 
und raſch ift der Urheber vergeffen. Darum ſoll, wer heute die Kraft 
in fich fühlt emporzuragen über ven Durchſchnitt ver Menſchen, feine 
Seele frei halten von dem unmännlichen Gefühle ver Verbitterung und 
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Berkennung und fi feft ftügen auf ven freudigen Glauben edler Geifter, 
auf ven Glauben an die Unfterblichfeit nicht des Namens, fonbern ber 
Idee. — Ganz arm an eigenartigen Naturen ift dieſe Zeit roch nicht. 
Auf weiten Gebieten ver Wiſſenſchaft und der Kımft tummelt fich noch 
ein wahrhaft urfprüngliches Schaffen, das den Stempel der modernen 
Gefittung auf der Stirn trägt. Und auch die Maſſe des Volkes ift noch 
keineswegs geneigt, als eine unterſchiedsloſe, gleichdenkende und gleich 
gefittete Menge vahinzuleben. Wenn der Ehinefe und der Europäer 
des vergangenen Jahrhunderts fih mit altklugem Wohlgefallen an 
feiner geſchmackloſen einförmigen Tracht weibete, fo regt fich heute, feit 
dem Wiebererftarfen des germanifchen Geiftes, in immer weiteren 
Kreifen ver Widerwille gegen das gleihmäßig langweilige, farblofe Leben 
unferer guten Gefellichaft. Auch die zunehmende Mannichfaltigkeit ver 
Beihäftigungen, die Arbeitstheilung wirkt in dieſer Richtung. Und 
wer mit feinem Ohre die Naturlaute des Voͤlkslebens zu belnufchen 
weiß, wird in ver Gefchichte aller modernen Volksbewegungen an zahl- 
reihen Erfcheinungen erkennen, welcher ftarfe Sinn für perfönliche 
Selbftbehauptung , für individuelle Sitten noch in unferem Volke Iebt. 
Nicht als eine abgefchloffene Vergangenheit Tiegt pie Gefchichte vor uns. 
Ste iſt nicht todt, nicht für immer verſchwunden, bie Herrlichkeit des 
alten deutſchen Bürgerthums, das einft in farbenreichem, wogendem 
Gewinmel durch. die geſchmückten Straßen thürmeſtolzer Stäpte fich 
drängte. Die Mode freilich wird ihre Herrſchaft behaupten, fo lange 
unjere Cultur dauert ; fie entſteht von jelber in jenem Volke, ſobald der 
Troß des Einzelnen fih dem Staate gebeugt hat und ein lebendiges 
Gemeingefühl fich bildet. Es ift Damit wie mit den Namen. Wohl 
war es eine poetifche Sitte, daß in ber Jugendzeit ver Völker die Eigen- 
namen etwas beveuteten, ven Träger bezeichneten ; überwiegend ift noch 
der praftifche VBortheil, daß unfere leb⸗ und finnlofen Namen unver- 
änderlich feftjtehen. Desgleihen wirb die phantafielofe Mode bleiben; 
aber das öffentliche Xeben eines freien Volkes bietet auch In nüchternen 
Epochen einige Gelegenheit, die Schönheit und Mannichfaltigfeit per 
Tönlicher Sitten zu entfalten. Weil wir ohne phantaſtiſche Sehnfucht, 
mit klarer, bewußter Bewunderung auf die Tage Pirckheimer's und 
Peter Viſcher's ſchauen, ebendeshalb ift die Hoffnung unverloren, daß 
die Pracht und Luft der alten Bürgerfefte der deutfchen Zukunft nicht 
gänzlich fehlen werde. 

Soweit aber die Gefahr doch vorhanden ift, daß ber die Zeit be- 
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herrſchende Mittelſtand die Freiheit der perfönlichen Ausbildung auf 
ein Mittelmaß des Denkens und Empfindens befchränfe, fo Tiegt das 
Heilmittel dagegen, wie bei allen foctalen ragen, In der reiferen Ge⸗ 
fittung der Einzelnen. Lernen wir mwieber in allen Dingen, bie mr 
uns felbft angeben, recht troßig uns felbft zu behaupten. Will ein 
Menſch einmal gedankenlos banbeln, jo tft ihm befjer, er läßt fich leiten 
von einem unklaren Einfalle feines eigenen: Kopfes, als daß er ſich, nach 
der heutigen ımfreten Weiſe, die jänmerliche Frage vorlege: was thut 
man, was thuen die Anderen in ſolchem Falle? Eine Geſellſchaft 
aber, deren Befte in ſelbſtändigem Geiſte handeln, wird nothwendig 
duldſam gegen das Salz der Erde, bie jtarlen, eigenthümlichen, ganz 
auf fich felbft ſtehenden Menfchen, gewährt vie Freiheit der perjänlichen 
Selbftbehauptung. — 

Ueberall erwächft ver Menjch in einer natürlichen Gebundenheit, 
befangen in fertigen Begriffen, welche ihm das Haus, die Landſchaft, 
der Stand, worin er geboren warb, in die Wiege legten; und überall 
beginnt die Arbeit der perfünlichen Freiheit damit, daß er ſolche Vorur⸗ 
theile nicht geradezu abfchüttelt, aber vergetftigt und in Einklang bringt 
mit der humanen Duldung gegen alles Menfchliche. Denn ein freier 
Geiſt erträgt nichts in fih, was ihm blos von außen zugeflogen, was 
nicht durch feine eigene Arbeit zu feinem Eigenthume geworben iſt. 
Gleichwie die Bildung von uns verlangt, daß wir die Eigenheiten des 
Dinleftes ablegen, foweit er nur eine verberbte Schriftiprache ift, aber 
nicht, daß wir unfere Worte feten wie ber Bettelmann die Krücken, 
fondern vielmehr daß wir auch unferer gebilveten Sprache die Natur- 
kraft des Dialekts und feiner anſchaulichen Redeweiſe erhalten: — 
ebenfo fordern wir nicht mit den Radicalen des legten Jahrhunderts, 
baß ein freter Mann feine ſtändiſchen und Ianpfchaftlichen Neigungen _ 
gänzlich aufgebe, fondern nım daß er fie zu läutern wiffe durch die 
oeen der Freiheit und Duldung. 

Insbeſondere von Stanvesvorurtheilen zu reden ift noch immer 
fehr wohl an ver Zeit. Ein nieverfchlagender Gedanke, fürwahr, daß 
biefes große Culturvolk noch den barbartichen Rechtsbegriff ver Miß⸗ 
heirath kennt, welchen bie Alten ſchon zu Anfang ihres Culturlebens 
über Bord warfen. Bon jenem rohen Junkerthume freilich, welchem bie 
Stallcarriere anftändiger ſcheint als ein wiffenfchaftlicher Beruf, das 
Fauftrecht adlicher als der gefegliche Sinn des freien Bürgers — von 
ihm reben wir nicht: dies Zerrbild des Adels hat feinen Lohn vahin. 
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Aber auch die buntſcheckige Maſſe der jogenannten gebtlveten wohlhaben- 
ven Stände hegt und pflegt eine Fülle unfreier unduldſamer Standes⸗ 
begriffe. Welche Tieblofe Härte des Urtheils über vie ſchändlicherweiſe 
fogenannten gefährlichen Klaſſen! Welch” herzloſes Abfprechen über 
den „Luxus“ der nieveren Stände, während ein freier und vornehmer 
Mann fi daran freuen follte, daß auch ver Arme beginnt etwas 
auf fich felbft und den Anftand feiner Erſcheinung zu Halten! Welche 
gemeine Angjt bei jever Regung des Trotzes und des Selbftgefühls 
unter dem niederen Volke! Deutfche Herzensgüte hat uns zwar davor 
bewahrt, daß biefe Gefinnungen der Gebilveten bei uns eine fo rohe 
Form annähmen wie bei den fchrofferen Briten; aber fo lange bie 
artitofratifchen Neigungen, wovon wohl noch nie ein feiner Kopf gänz- 
lich fret gewefen, in ſolcher Geftalt auftreten, fteht e8 gar traurig um 
unfere-innere Freiheit. 

Bollenps ein Gebiet, auf welchem Unfreiheit und Unduldſamkeit 
in Fülle wuchern,, betreten wir, wenn wir fragen nach ven Stanbesbe- 
griffen des mächtigiten und gejchloffenften der „ Stände” — oder wie 
fonft wir diefe natürliche Ariftofratie nennen wollen — des männlichen 
Geſchlechts. Unglaublich weit verzweigt befteht unter ung Herren bes 
Erdkreiſes eine ſtille Verſchwörung, ven Frauen einen Theil ver menfch- 
ich barmonifchen Bildung grunbfäglich zu verfagen. Denn einen Theil 
ihrer Bildung erlangen die Frauen nur durch uns. Unter und aber 
werfteht fich von felbft, daß religiäfe Aufflärung für den gebilveten 
Dann eine Pfliht, für ven Pöbel und bie Frauen ein Verderben fei, 
und wie viele finden eine Frau ganz abjonderlich „poetiſch,“ wenn fie 
ben plumpften Aberglauben zur Schau trägt. Nun gar „politifirenve 
Weiber” find ein Greuel, varüber verlieren wir fein Wort mehr. Iſt 
das unfer mannhafter Glaube an die göttliche Natur der Freiheit? Ift 
bie religtöfe Aufklärung wirklich nur eine Sache des nüchternen Ber- 
ftandes und nicht weit mehr ein Bedürfniß des Gemüthes? Und doch 
meinen wir, bie Herzenswärme ber Frauen werbe leiden, wenn wir fie 
tn ihrer Weiſe fich erfreuen laſſen am ver großen Gelftesarbett ver jüngften 
hundert Jahre. Kennen wir bie deutſchen Frauen wirklich fo wenig, 
daß wir meinen, ſie würden jemals „polittfiren“, jemals ſich den Kopf 
zerbrechen über Grundfteuern und Hanbelsverträge? Und doch bietet 
das politiiche Elend dieſes Volles eine rein menfchliche Seite, welche 
bon den Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger verjtanden werben fann 
als von uns. Soll denn von diefer Fülle des Entbufiasmus und ber 
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Liebe, vor der wir fo oft kalt und betteların und herzlos daſtehen, nicht 
ein ärmliches Bruchtheil dem Vaterlande gelten? Muß erſt bie Schande 
der Franzofenzeit fich erneuern, wenn unfere Frauen wieder, wie längſt 
ſchon alte ihre Nachbarinnen in Oſt und Weit, fich empfinven follen als 
die Töchter eines großen Volfes? Wir aber haben in unfreier Eng- 
herzigkeit allzulange vor ihnen gefchwiegen von dem, was und das 
Innerſte bewegte, wir hielten fie gerade gut genug, um ihnen von dem 
Nichtigen das Nichtigfte zu ſagen, umd weil wir zu klein dachten, ihnen 
die Freiheit der Bildung zu gönnen, ift heute nur eine Minderzahl ver 
bentfchen Frauen im Stande, ven ſchweren Ernſt dieſer bedeutungsvollen 
Zeit zu verftehen. — 

Gewaltfam müffen wir unferer Feder ein Ziel fegen, denn un- 
zählig find die natürlichen und conventionellen Schranfen, welde bie 
Gefinnung bald einzelner Klaſſen bald ver gefammten Gefellichaft ver- 
engern unb.dem Gedanken ber perfünlichen Freiheit entfremven. Mögen 
biefe Andeutungen daran erinnern, wie Großes ein Jever in feinem 
Innern zu wirfen hat, ehe er fich einen freien Mann nennen darf, und 
wie unendlich Vieles enthalten ift in ber ariftotelifchen Forderung der 
perjönlichen Freiheit, in jenem „Leben nach eigenem Belieben.” Nicht 
blos die Zwangsgewalt des Staates foll dem Bürger die Ausbildung 
eines eigenartigen Charakters unverfümmert vergönnen. Die Gefellfchaft 
fol Hinausgehen über dieſe wohlfeile theoretifche Anerkennung, fol 
praftifch dulpfam werben gegen das Thun und Meinen ber Einzelnen. 
So verwandelt fih jenes politifche Verlangen unter der Hand in eine 
fittliche Anforderung an die Humanität jedes Einzelnen. 

Wenn wir aber heute noch die Worte Humboldt's von ber allfei- 
tigen Ausbildung der Perſönlichkeit zur Eigenthümlichkeit ver Kraft und 
Bildung freudig wiederholen, jo liegt doch heut ein anderer Sinn in 
der alten Rebe; denn dieſe Zeit tft eine neue, fie zehrt nicht blos von 
der Weisheit der Altvordern. Sie genügt uns nicht mehr, jene innere 
Freiheit, welche leidlos und freudlos ſich abwandte von dem nothwen⸗ 
digen Uebel des unfreien Staates; wir wollen vie Freiheit des Menjchen 
im freien Staate. Wie die perfönliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gebeihen fann unter der Segnung der politifchen Freiheit; wie bie 
alffeitige Ausbildung der Perſönlichkeit, welche wir erjtreben, nur va 
wahrhaft möglich ift, wo bie felbjtthätige Ausübung mannichfaltiger 
Bürgerpflichten ven Sinn des Menfchen erweitert und adelt: fo führt 
ung heute jedes Nachdenken über fittliche Fragen auf das Gebiet des 
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Staates. Seit die jammervolle Lage viefes Landes in gar fo lächer- 
lihem Wiederfpruche fteht mit den gereiften Ideen feines Volles, feit _ 
wir edle Herzen brechen jahen unter ver unerträglichen Bürbe ber dffent- 
lichen Leiden, ſeitdem ift in die Herzen der bejferen Deutichen etwas 
eingezogen von antifem Bürgerjinne. ‘Die Erinnerung an das Vater- 
Iand tritt warnend und weifend mitten binein in unfere perjönlichiten 
Angelegenheiten. Gtebt e8 irgend einen Gedanken, ver heute einen 
rechten Deutichen lauter noch als das Gebot der allgemein-menfchlichen 
Pflicht zu fittlihem Muthe mahnen fann, fo ift e8 diefer Gedanke: was 
Du auch thun magft, um reiner, reifer, freier zu werden, Du thuſt e8 
für Dein Volk. 
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Die Berfuchung dem Genius Altäre zu bauen ift unter allen Ge- 
fahren, welche ven Hiftorifer beirren,, Teicht die größte. Immer wieder 
den göttlichen Sinn im menſchlichen Unfinn aufzufuchen ſcheint auch 
dem Muthigen leicht ein ermüdendes Handwerk. Tritt uns dann 
endlich aus dem Einerlei halben Wollens und halben Vollbringens, 
welches die meiſten Blätter ver Gejchichte füllt, einer jener Gewal- 
tigen des Herrn entgegen, die das Geſetz alles Lebens in ber eignen 
Bruft zu tragen ſcheinen, da regt fich jubelnd die Künftlerfeele, welche 
in jedem rechten Menfchen fchlummert. Nur ſtarke Getfter vergeffen 
über dem Glanze, den ein Helvenbiln um fich verbreitet, nicht pie ent» 
ſcheidende Frage, ob die urfprüngliche Kraft, die uns zur Bewunderung 
hinreißt , treulich verwendet warb im Dienfte jenes Geiftes der Ge⸗ 
fchichte, welchem auch die Häupter unferes Geſchlechts nur demuthsvoll 
zu folgen vermögen. Die blinde Hervenverehrung wird zur weitver⸗ 
breiteten Krankheit nur in Zeiten, die mit Stolz eine ungeheure Eultur- 
aufgabe auf ihren Schultern fühlen, doch mit geheimer Angſt ſich be- 
fennen, daß ihre Kraft ver Laft kaum gewachfen fei. ‘So erflärt fich, 
warum in unferen Tagen Thomas Carlhle's Lehre vom hero-worship 
entftehen und Wurzeln fehlagen konnte. Aber wie wenig e8 dem Men⸗ 
ſchen fronmt zu Inieen vor Göttern von Fleiſch und Ylut, das begreifen 
wir erjt, wenn ein verfohlagener Kopf die praftifchen Folgerungen aus 
den Sätzen des Hervencultus zieht, wenn der Despotismus feine Blöße 
mit dem Namen eines Gentus deckt. 

Seit er die Kaiſerkrone trägt bat Napoleon III. nur felten durch 
ein achtlos entfallenes Wort verrathen, welch’ ein ftarkes cäfartfches 
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Selbftgefühl er Hinter fchweigfamer Hülle birgt: fo bei jenem Ge- 
fpräche zu Plombieres, als er zu Cavour fagte: „in Europa leben 
nur drei Männer, wir Beide und noch ein Dritter, den ich nicht nennen 
werde.“ Da trieb ihn einmal literarifche Eitelfeit ganz und gar aus 
jener Zurüdhaltung heraus, welche gefrönten Häuptern anfteht; zu 
den vielen Räthfeln, die er ven Zeitgenoffen aufgegeben, fügte er ein 
neues, größtes. Unverhohlen fündete er die Lehre von ven beporrechteten 
Weſen, die, hoch erhaben über der gemeinen Regel des Sittengefetes, 
wie Leuchtthürme in die Nacht ver Zeiten ragen und mit dem Siegel 
ihres Gentus eine neue Aera ftempeln. Jedermann las in ven Zeilen, 
daß der Raifer felbft pas Recht feines Thuns von der erlauchteiten 
Ahnenreihe berleitet, die ein Menſch fih wählen kann, von Cäſar, Karl 
dem Großen, Napoleon. Alle die alten fadenfcheinigen Kraftworte des 
Bonapartismus, die man dem Prätendenten verzeihen mochte, hörten 
wir mit Befremden wieder aus dem Munde bes Kaiſers: das vers 
ſchworene Europa bat, ruchlos und verblenbet , feinen Meſſias gefreu- 
zigt, aber das Werk des Erldfers, das Kaiferreich, iſt wieder auf- 
erstanden! Und diefe Worte umheimlicher Ueberbebung ftanben in der 
Borrede eines verunglüdten Hiftorifchen Werks, deſſen unbeftreitbare 
Schwäche ven wohlerworbenen ſchriftſtelleriſchen Ruhm des Verfaffers 
nahezu zu vernichten drohte. Sie waren gejihrieben zur Verherrlichung 
eines politifchen Syſtems, das freilich einigen edlen und vielen gefähr- 
lihen Neigungen der Franzojen entfpricht, aber den Beweis ſeiner 
Lebenskraft und Dauer noch zu führen hat. 

Es wäre wunderbar, wenn dieſes Siegeslied vor dem Siege nicht 
in dem Hohne der mißachteten Millionen kleiner Leute ein häßliches 
Echo gefunden hätte. Wenn der Kaiſer ſelber ſeinen Thron dicht neben 
die Sonne ſtellt und der feile Schwarm adorirender Diener die Ver⸗ 
götterung des Cäſars feiert, dann darf — das iſt der Lauf der Welt — 
der Seneca nicht fehlen, der mit beißendem Witze die Verkürbiſſung 
des Claudius ſingt. Am lauteſten ſpotteten, wie billig, die extremen 
Parteien, die dem Kaiſer ſeine Tugenden nicht verzeihen. Vor Allem 
die Radicalen; ſie grollten dem Staatsmanne, der die Lehre von der 
alleinſeligmachenden Republik Lügen geſtraft und den freiheitsmörde⸗ 
riſchen Sinn des allgemeinen Stimmrechts aller Welt bewieſen hat. 
Nicht minder des Kaiſers alte Freunde in der dunklen Kutte. Die 
ſchöne Zeit war ja dahin, da das ultramontane Lager den Retter der 
Geſellſchaft feierte und den Marſchall Saint⸗Arnaud als einen Gottes⸗ 
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_ mann pries. Seit der Katfer an dem heiligen Vater und dem dreimal 
heiligen Defterreich gar fo gröblich fich vergangen hatte, ſtrömten von 
frommen Lippen die Verwiinfchungen wieder den Schlächter des zweiten 
Decembers, und pie histoire de Jules César ward als eine Schule 
des Meineids geſchildert. Auch die Anfptelungsiäger hatten gute 
Tage. Die Einen fanden in Achille Fould den Eornelius Balbus des 
neum Cäſar, die Anderen in dem Herzog von Morny den Agrippa des 
modernen Auguftus, und der Kaiſer durfte fich ſchwerlich beflagen, 
wenn bie Vergleiche nicht Immer zu feinen Gunſten ausflelen. Der Auge 
Künſtler hatte felber unbedacht die Thüren feines Zaubertempels ge- 
öffnet: begreiflih, daß beim grellen Tageslichte mancher Vorhang, 
manches Decorationsjtüd morſch und verfchliffen erjchten, das bet wohl 
vertheiltem Yampenfcheine ſich gar prächtig ausnahın. Zu allem Unglüd 
trat das kaiſerliche Geſchichtswerk in einem Augenblicke hervor, da man 
in Deutfchlanb das Iautere Gold der fittlichen Entrüfrung auf die Straße 
zu werfen pflegte. Das Buch tft bekanntlich überreih an moralifchen 
Bemerkungen von theilweis zweifelbafter Wahrheit aber purchgängig 
unzweifelhaften Alter. An diefe hält ſich num die Gefinnungstüchtig- 
feit, fie ſchlägt fi an ihre haarige Bruft und fragt feierlich: wie darf 
der Mann des Staatsſtreichs jagen, daß vergoffenes Blut eine unüber- 
fteiglide Scheidewand bilde zwifchen Söhnen eines Landes? Das 
Alles wäre ſehr tugenphaft, wenn es nicht fo gar Tächerlich wäre. 
Der Dann, ver jo falbungsvoll von dem Fluche des Bürgerbluts und 
von der Schmähfucht fiegender Parteien redet, weiß auch und ge 
ftebt, daß der Baumeifter mit den Stoffen bauen muß, bie er 
gerade zur Hand ie Mit ven wohlfetlen Vorwürfen der Heuchelei 
und Snconfequenz iſt ein fchriftftellernder Staatsmann fo leicht nicht 
zu beftegen. 

Noch jedes politiihe Syſtem des modernen Frankreich wähnte 
fih in dem Augenblide am ficherften, da feine Tage bereits gezählt 
waren. Als die Adler des rückkehrenden Napoleon von einem Kirch- 
thurm Frankreichs zum andern flogen, verficherte Talleyrand in Wien: 
Millionen Fäufte würden fich erheben wider den Ruheſtörer. Mit 
zweifellojer Zuverfiht harrte Karl X. auf den Erfolg der Julie 
orbonnangen, und furz vor dem Februar 1848 fchrieb General 
Radowitz, unter dem Eindruck der Gefprähe mit Guizot, das 
Julikönigthum habe niemals feiter geftanden. Sollte diefe unheimliche 
Erfahrung , deren regelmäßige Wiederkehr auf einen Grundfchaden im 
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franzöfifhen Staate hinweift, heute fich wiederholen? Sollte das 
zweite Kaiſerreich bereits am Vorabend feines Falles jtehen, während 
es feinen höchften Trumpf ausfpielt und den größten Namen aus den 
Annalen der Monarchie auf fein Banner fehreibt? Wir überlafjen 
Anderen den Schleier ver Zukunft zu lüften und begnügen uns bie 
Fragen zu erwägen: It ver Bonapartismus in dem Charakter und ver 
Geſchichte des franzöſiſchen Volks begründet? Bildet er den enbgil- 
tigen Abfchlug von zehn Revolutionen? Und welches Recht haben dieſe 
Bonaparte, fih zu brüften mit dem Ruhme des erhabenen Herrichers, 
der einmal doch das fehredliche Wort des Aristoteles bewährte, das 
Wort: nur ein Gott kann König fein —? Vielleicht ift gerade unferen 
Lefern willlommen, ſolchem Gedankengange zu folgen. Wir baben 
einft vie ruchlofe Meinung vertbeipigt, daß die deutſche Nation einer 
Million von Deutfchen und Dänen nicht geftatten bürfe, nach fouverä- 
nem Belieben über Fragen zu entfcheiden, welche des ganzen Vater⸗ 
landes Wohl berühren — veögleichen die noch ruchlofere Behauptung, 
daß Deutſchlands Einheit nicht gefördert werde, wenn man zu fo vielen 
Königen von Napoleon’3 Gnaden noch einen Herzog von Franz Joſeph's 
Gnaden binzufüge. Wir haben von jeher den liberalen und liberali- 
firenden Particularismus als die für Deutfchland verberblichiten 
Parteien befämpft und die Vernichtung der Vielherrſchaft durch vie 
Monarchie verlangt. Folglich — kraft jener wunderbaren Logik, welche 
in Zeiten des Gefinnungsterrorismus zu blühen pflegt — folglich fteht 
der Vorwurf feft, daß wir mit dem Cäfarismus liebäugeln. Sehen 
wir zu, ob die Anklage fich aufrecht halten läßt. Die hohlſte aller 
Phraſen verſucht heute dem Deutſchen die Freude zu vergällen an 
ber gefeglichen und nationalen Monarchie, die zufunftsficher in 
unferem Norden ſich aufbaut. Leuchten wir dem Schredgefpenite 
des Cäſarismus in's Angefiht, um zu erfenmen, ob es von unferem 
Blute ſei. — 

Das Gewölk pomphafter Rhetorik, das die Ereignijfe des 18. Bru- 
maire allzulange umbüllte, ift endlich zerftoben. Wir wiſſen iekt: pie 
That jenes Tages war ein fehlecht vorbereiteter Staatsftreich, ausge⸗ 
führt ohne Geſchick und Sicherheit und mit einem unbilligen Aufwande 
von Brutalität und Rügen. Daß fie trogbem gelang, tft der ficherfte 
Beweis für ihre hiſtoriſche Nothwendigkeit und Größe. Als Bonaparte 
auf ver Heimkehr aus Aegypten in Frankreich landete, grüßte ihn das 
Jauchzen ver Maſſe, die von dem Helden Schuß erwartete wider ven 
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Einfall der fremden Heere; und nicht minder aufrichtig als dieſer Jubel 
war die Abſtimmung der Millionen, welche Die neue Gewalt des Ufur- 
pators bejtätigten. Nichts kann grundlofer fein als das von ber De⸗ 
mokratie beharrlich nachgeiprochene Schlagwort Lamartine's, ver erite 
Sonful babe den Verlauf der Revolution in dem Augenblide unter- 
drochen, da fie aufhörte convulſiviſch zu fein und fruchtbar zu werben 
begann. Vielmehr Hatte ein zehmjähriger Fieberzuftand bie polttifche 
Schöpferkraft ver Nation vorderhand zerftört. Selbft ver Wunſch nad) 
einer geordneten conftitutionellen Monarchie, den die Mehrzahl ver 
Denkenden hegte, trat zurüd vor dem allmächtigen Verlangen nad 
Ruhe um jenen Breig, 

Bon jeher war Frankreichs trauriger Ruhm, daß bie großen Prin- 
eipienfämpfe unſeres Welttheils auf dieſem Boden mit heißerer Leiden⸗ 
ſchaft, mit wilderem Blutdurſt denn irgendwo ſonſt durchgefochten 
wurden. Beim erſten Gange durch die Straßen von Paris empfindet 
der Fremde, welche Raſerei des Parteihaſſes, welcher vollſtändige 
Mangel an Pietät die Geſchichte Frankreichs auszeichnet. Hier das 
Grab eines Denkers, deſſen Gebeine einſt Nächtens von wüthenden 
Gegnern aus der Ruheſtätte geraubt wurden; dort das Denkmal eines 
Bourbonen an derſelben Stelle, wo vordem die Statue eines bona⸗ 
partiſchen Generals und vor dieſem wieder eine Pyramide zu Ehren der 
Siege ver Republif und vorher abermals eine Fönigliche Bildſäule 
geſtanden hat. Jedermann weiß, wie ſchrecklich dieſe altfranzöfifche 
Wildheit des Parteikampfes in den Revolutionsjahren ſich bewährte. 
In Strömen war das Blut aller Parteien gefloſſen, jedes 
Dorf des Landes hatte der erbarmungsloſe Bauernkrieg mit feinen 
Schrecken erfüllt. In einem Jahrzehnt hatte Frankreich alle erdenk⸗ 
lichen politiſchen Syſteme verfucht, Recht und Sitte grundverſchiedener 
Zeitalter, bi8 auf die Trachten herab, in athemloſem Wechfel nachge- 
ahmt, ven gefammten Grunpbefig einer radicalen Ummwälzung unter: 
worfen. Nun lag die Leitung des ermatteten Staats in der Hand 
jenes Directoriums, das, wuchernd und zwieträchtig, gewaltthätig und 
dennoch Fraftlos, mit ven Factionen auf Tod und Leben kämpfte. Bo⸗ 
naparte hatte dereinſt mit eigenen Augen gefchaut, wie am 10. Auguft 
das Königthum zu Grunde ging durch die Zagheit feiner Vertheidiger, 
und aus ſolchem Anblie die Lehre gezogen, vie er fpäter bei ſeiner 
Thronbefteigung als höchite politifche Weisheit feinen Nachfommen ein- 
ihärfte: „die Vernichtung der Gefege und die Erſchütterung der focialen 
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Ordnung find nur die Folgen der Schwäche und Unficherheit der Für- 
ften.” Er hatte ſodann die republikaniſchen Partelen benutt um fein 
jedem Menfchen ierlegenes Genie an die Ihm gebührende Stelle zu 
bringen, aber feinen Augenblid war bie unheimlich frühreife Weltklug⸗ 
heit dieſes Kopfes darüber in Zweifel geweſen, daß die Republik ebenfo 
unmöglich fei, wie die Rüdfehr der Bourbonen. Sekt dankte er feine 
Herrſchaft vem Säbel, und fie ward ihm geweiht durch bie vollkommene 
polittifhe Ermübung des Landes. Er war Herr bes Staates bevor er 
ihn. fannte, und mit dem Auge des Gentus begriff er, was dem zerrif- 
fenen Gemeinweſen zunächſt noth that. Er verkündet: „ich gehöre 
feiner Partei, ich gehöre Frankreich an; wer Franfreich Tiebt und ber 
Regierung gehorcht tft von meiner Partei” und fichert fich alfo die Unter⸗ 
ftügung Aller derer, die vor der Willfür ver Factionen zitterten. Er hebt 
die graufamen Geſetze gegen die Priefter und Emigranten auf, aber bie 
vollzogene Veräußerung der Staats⸗, Kirchen- und Adelsgüter hält er 
aufrecht und beruhigt dergeftalt nicht nur jene Börſenmänner, die das 
Complott des 18. Brumaire vorbereiten halfen, fondern die Humdert- 
taufende, welche um ihren ungeficherten neuen Beſitz bangten. 

‚Somit war die Wuth des Parteifampfes vorläufig gebändigt und 
pie Ummanblung aller Befttverhältniffe durch den neuen Herricher ge= 
feglich befeftigt. Noch eine andere große politifhe Arbeit, daran vie 
geſammte franzöfifche Gefchtchte gewirkt, hat Napoleon I. zum Abſchluß 
gebracht: die ftraffe Staatseinheit Frankreichs ward durch Ihn vollendet. 
Mit Wivermillen ſchaut der Deutſche auf ein Volksthum, welchem ber 
Name Provinz nahezu gleichbedeutend warb mit Dummheit und Be⸗ 
ſchränktheit. Wir betrachten ven Charakter von Parts, der in feiner 
wetterwenbifchen Bemweglichleit während eines halben Jahrtauſends ſich 
fo wunderbar treu geblieben — die Stadt, die ſchon im Mittelalter 
ein Riebesgarten war und eine Herberge aller ſüßen Sünden und doch 
zugleich ein Tummelplat aller großen, vie Welt erfchütternden Ideen 
— dieſen ewigen Wechfel von Hochherzigfeit und entfefjelter Begierde, 
dies Leben voll raftlofer Arbeit und raftlofen Genuffes, das doch den 
Segen ver Arbeit, maßvolle Freiheit und Zufriedenheit, niemals 
fannte — und wir fragen kopfſchüttelnd, wie nur ein großes Volt die 
Dictatur diefer Stadt ertragen mag. Selten würdigen wir genugſam, 
welche unfchägbaren Güter Frankreich feiner herrſchenden Hauptſtadt 
verdankte: die ſtarke aggreifine Kraft des Staats, die Verfihmelzung 
jo vieler verſchiedengearteter Stämme zu einer Natton von ſcharf 
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ausgeprägten Charakter. Auch der Deutſche, wenn er bie Gräbers 
reihen des Pere⸗Lachaiſe durchwandelt, gedenkt nicht ohne Bewe—⸗ 
gung, welche Fülle bedeutender Menſchenkraft hier in der glänzenpften 
Stadt der Welt gewirkt bat. Wie gewaltig muß ben Franzofen ber 
Ehrgeiz, ver edle wie der gemeine, fich regen in dieſem Gewoge allſeiti⸗ 
gen Lebens, wo jedes Talent, jeder Gedanke, jede Berehnimg eine 
große weithin fihtbare Bühne findet; wie ſtark bat biefer Brennpunkt 
des nationalen Nebens vie dem Franzoſen eigenthümliche Gabe bes 
Faiſeurs entwidelt, die Gabe auch geringe Anlagen rafch und praftifch 
zu verwerthen. Genug, die ungeheure Mehrheit ver Franzofen ift nicht 
ber Meinung, daß vie Herrlichkeit von Paris zu tbeuer erfauft ſei um 
die geiftige Verarmung ver Provinzen. Wenn eine große, geiftreiche 
Nation eine ſolche Anficht durch allen Wechfel ver Geſchicke feſtgehalten 
bat, fo ztemt dem Fremden nicht fie darum zu meiften. Es gilt be- 
ſcheiden zu verftehen, daß hier eine von dem umferen grundverſchiedene 
Richtung des Volkslebens vorliegt, die fortan durch menschliche Macht 
pielletcht ermäßigt Doch nicht mehr geändert werben fann. Mit Stolz 
erinnert ſich Frankreich an ven Kampf feiner Kimige wiber bie Barone 
und an jenen großen Earbinal, ver fich rähmte, bie Niveltirung Des 
franzöſiſchen Bodens durchgeführt zu haben. 

Als die Revolution alfe geheimfter Neigungen des Bells an den 
Tag brachte, trat dieſer Drang nad unbebingter Staatseinheit gebie- 
terifch hervor. „Und noch einmal”, rief Mirabeau zornig, „wir find 
nicht eine Nation, fondern ein zufammengewürfelter Haufe von Pro- 
vinzen unter einem Oberhaupte.“ Im der Nacht des 4. Auguft wurben 
nicht blos die Verrechte der höheren Stände geopfert, jonbern auch die 
Privilegien der Provinzen. Selbft die Namen der altehrmürbigen 
Provinzen mußten fallen, das Land zerfiel fortan in gleichförntige ‘Des 
partements. Freilich führte Die zuchtlofe Ungebimpenbeit ver Epoche 
zu einem fcheinbaren Widerſpruche. Die Eonftituante fchenfte allen 
Gemeinden und Bezirken gewählte, nad Oben unabhängige Behörpen, 
und während einiger Jahre der Anarchie beftand das Reich ſcheinbar 
aus mehreren taufend unabhängigen Gemeinweſen. Aber ſogar in 
biefer Zeit warb pas Geſchick des Landes durchaus durch die Haltung 
der Hauptftadt beftimmt, und bald, auf Danton’s Ruf nad) einer 
ftarfen und nationalen Regierung, begann der Eonvent ben Vernid- 
tungskrieg gegen die Provinzen. Die eine und untheilbare Republik 
ward verfündigt, das Vorbild der großen germaniſchen Bundesrepublik 
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ausprücklich verworfen. Nach den blutigen Kämpfen in ver Vendee, 
in Lyon und Toulon war das Land der alleinherrfchenden Centralge⸗ 
walt vollſtändig unterworfen. Seitdem erſchien ver Mehrzahl ver 
Franzoſen die Behauptung, daß ſelbſtändige Verwaltung der Provinzen 
mit der Staatseinheit ſich verträgt, ebenſo unbegreiflich, wie umgekehrt 
den Deutſchen bie Wahrheit, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht ber 
Theile an den Intereſſen des Ganzen feine rechtmäßige Schranke 
findet. In jäher Zudung regte ſich wohl noch dann und wann ber mu⸗ 
nictpale und provinciale Troß, fo 1815, als die Alllirten gebeten 
wurden, Lyon zur freien Reichsftant zu erheben. Der Erfolg bat ge- 
zeigt, daß ſolchen Wünfchen feine Lebenskraft inwohnt. „Die Locali⸗ 
täten find nicht, fie verlangen gar nicht zu fein,” ſchrieb kürzlich Herr 
Dupont-White und fprach die vorherrichende nationale Meinung aus. 

Unter dem alten Regime war der Wille der Krone und ihrer 
preißig Intendanten nur durch fortwährende Uſurpation durchgeſetzt 
worden, indem man bie Rechte der Gutsherrfchaften, der Stapträthe, 
per erblichen Amtsförperfchaften auf taufend Wegen der Gewalt, ver 
Lift, des Einfluffes umging ober untergrub. Ebenſo tumultuarifch hatte 
ver Convent regiert durch feine Commiſſäre und den Maſſendespotis⸗ 
mus der Clubs. Erft Napoleon I. fand für die.centralifitte Vewaltung 
bie ihr allein .angemeffene, wohlgeoronete Form, welche leider im 
Wefentlichen fortbeftehen wirb, fo lange die Bebürfniffe und Anſchau⸗ 
ungen dieſes Volkes fich nicht von Grund aus Ändern. Alsbald nad 
der Einfekung des Eonfulats ſendet er feine Delegirten in alle Mili- 
tärbivifionen mit fehranfenlofer Vollmacht zur Ueberwachung und Abs 
fegung ver Beamten. KDann gründet das Geſetz von 28. Pluvioſe des 
Sahres VIII. die Hierarchie des neufranzöfifchen Beamtenthums. 
Einzelbeamte treten 'an die Spige aller Verwaltungsbezirfe, und ein 
jeder iſt, nach Bonapartes Worten, ein Feiner. Erfter Eonful in feinen 
Bezirke; ſämmtliche Präfekten, Unterpräfeften und Maires werden durch 
das Staatsoberhaupt oder durch feine Organe ernannt. Die Ortsge⸗ 
meinden, die ber Convent vernichtet hatte, werben hergeftellt, aber dem 
wonarchiſchen Beamtenthium bedingungslos untergeben. Inmitten dieſes 
ungeheuren Nebes fitt der Staatsrath, wie eine große Spinne, die tüch⸗ 
tigften Kräfte des Beamtentbums an fich ziehend und mit immer neuen 
Fäden das Gewebe der monarchiſchen Macht ergänzend. Für die Seo 
tionen des Staatsraths weiß der Herricher mit ficherem Auge die, Spe⸗ 
eialitäten“ zu finden, gefügige Männer ohne Parteigefinnung,, welche 
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bie Bildung ber alten Zeit mit der Arbeitölraft der neuen verbinden. 
Ihnen tbeilt er vie 350 Aupiteurs zu, die beftimmt find, bier in fich 
aufzunehmen was man ven Geift diefer Bureaukratie nennen mag und 
es fpäter in der Departementalverwaltung anzuwenden. Das ganze 
Syſtem fehlagfertig, gleichförmig, zweckmäßig, nach dem Grundſatze ber 
Arbeitstheilung überfichtlich geordnet, thatkräftig genug, um binnen 
ſechs Monaten die Ordnung in dem zerrütteten Reiche herzuſtellen — 
aber koſtſpielig, geiſtlos und durch und durch despotiſch. Dieſe Ver⸗ 
waltungsordnung tft Frankreichs heutige Verfaſſung. In ihr lag „das 
Capital von Autorität”, das der Raifer, wie die Napoleonivden heute 
mit Necht verfihern, allen fpäteren Regierungen Frankreichs hinter- 
Iaffen bat. In einem ſolchem Staate durfte jever Herrfcher getroft pas 
Wort des Katfers wiederholen: „mit meinen Präfelten, Gensparmen 
und Brieftern werde ich immer thun was mir beliebt.“ 

Durch dieſe centraltfirte Verwaltung, welche naturgemäß das tech 
niſch vollfommenfte Verwaltungsrecht ver Welt in ſich ausbilbete, war 
die Einheit Frankreichs mit radikaler Folgerichtigfeit verwirklicht, und 
die Spike des Shftems konnte nur monarchiſch fein. Die Stimmführer 
des jungen Deutfchlands pflegten vor Zeiten uns höhniſch vorzubalten, 
der kühne Franzofe fei ein geborener Republifaner, ver gehorjame 
Deutſche geborener Monarchiſt. Heute fteht unter den Einfichtigen 
feft, daß nur Leivenfchaft und Befangenheit in Abftraftionen ven durch⸗ 
aus monarchifchen Inſtinkt des franzöftfchen Volkes verkennen konnten. 
Die franzöftiche Sprache allein fennt ven Ausprud Souveränität, und 
ein Franzoſe, Bodin, hat diefen Begriff zuerft wiffenfchaftlich erklärt. 
Sahrhunderte lang, während pas erftarlende Königthum um feine Voll- 
gewalt kämpft, verfechten bie Legiſten der Krone die Majeftät des in 
der Monarchie am Kraftigften verförperten Staatsgedankens. Sie rufen 
bie politifchen Begriffe des römifchen Katferrechts wieder in das Leben, 
fie Können fich kaum genug thun in Pardmien, welche bie: Einheit; bie 
Unfterblichleit, das Lediglich politifche Daſein des dem Privatrechte ent» 
wachfenen Monarchen aussprechen. Diefe Pioniere der Monarchie 
haben in Thierry, Mignet und der großen Mehrzahl der franzöftjchen 
Geſchichtsſchreiber beredte Lobredner, neuerdings in Tocquenille und 
Frankreichs engliſcher Publiciftenfchule heftige Ankläger gefunden. Der 
Deutiche Tann in der gewaltthätigen Politik ver abfoluten Krone bes 
Bewundernswerthen nur wentg entdecken, doch er muß befennen, daß fle 
eine harte Nothwendtgleit war. Mit Nichten waren dieſe monarchiſchen 
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Trapitionen durch die Revolution entwurzelt. Nirgendwo zeigt pas Volt 
un Jahre 1789 die unerläßlichite der republifantfchen Tugenden, ven 
ernften Willen, die harte Pflicht ver Selbftuerwaltung in freiwilligen 
Ehrendienjt zu übernehmen. Man forbert lepiglih Wahl der Behörden 
durch die Bürger, und als dies anarchifche Verlangen zu dem unvermeib- 
lichen Rüdfchlage geführt bat, ftehen fich abermals wie unter dem alten 
Regime zwei große Klaſſen gegenüber, bie verwaltende und vie große 
Mehrheit derer, weiche ver Verwaltung nur mit Fritifchen Auge zufchauen. 

In dem widerſpruchsvollen Charakter dieſes großen Volls lag von 
Altersher dicht neben hochherziger, in Zagen ver Gefahr bis zum Hel⸗ 
denthum gefteigerter, Vaterlandsliebe eine entſchiedene Abneigung gegen 
bie alltägliche aufopfernde Pflichterfüllung des freien Bürgers, neben 
ſtarker politifcher Leidenfchaft ein jehr unentwidelter Sinn für die Ord⸗ 
nung und das Recht des Einzelnen. Auf jolchelintugenven, die Napoleon 
III. fchon als Prätendent ſcharf und ſchonungslos erkannte, ftüßte fich 
bie bureaukratiſche Monarchie. Ebenſo nothwendig ward bie Mo⸗ 
narchie Durch die Gentralifation hervorgerufen. Nur verblenpete 
Selbfttäufehung mochte die Redner der Eonftituante, einen Thouret 
u. A., zu der zuverfichtlichen Behauptung bewegen, auf der Centrali⸗ 
ſation ruhe die Feitigfeit, vie Stätigkeit der politifchen Entwicklung. 
Bielmehr, mit der Vereinigung aller treibenvden Kräfte des Gemein⸗ 
wefens in Baris war für jede Minderheit bie Möglichleit gegeben, durch 
einen verwegenen Handjtreich fich des gefammten Staates zu bemädh- 
tigen. Gegen diefe ungeheure Gefahr bot allein eine kraftvolle monar- 
hilche Gewalt einen Schirm. So mochte denn immerhin ver erjte 
Conful noch eine Weile die Schlagworte ver Republik im Munde führen 
und mit pomphafter Trauer ven Tod Wafhington’s felern, der für 
biefelben Güter gekämpft haben follte wie die Soldaten Bonaparte's: 
— feit vem 18, Brumaire hatte Frankreich einen Heren. Schon im 
Bahre 1801 redet ein Stantönertrag der Republik von den Unterthanen 
des eriten Conſuls, und mit ber Errichtung des Kaiſerthums warb 
endlich auch vem Namen nach jene Staatsform wiederhergeſtellt, bie, 
eine Nothwendigkeit für Frankreich, lediglih im Taumel der Leiden⸗ 
fohaft preißgegeben worden. . 

Mit Nichten war die Wieverberitellung der Monarchie eine Re⸗ 
ſtauration der alten Ordnung. Napoleon erkannte, daß er durch die 
einfache Rückkehr zum Alten ſich ſelber verbannen würde. Er wußte, 
welch' ein gewaltiger Riß im Jahre 1789 die Geſchichte Frankreichs 
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zerichnitten hatte, und ging bereitwillig ein auf das nationale Vorur⸗ 
theil, daß dies Volk ver Welt — die Freiheit gelehrt und eine jchlecht- 
hin neue Epoche begonnen habe. Er erkennt die Vollsjouveränität an, 
leitet feine Gewalt yon bem allgemeinen Stimmrecht her: le vieux 
systeme est A bout, Damit fchmeichelt er den demokratischen Neis 
gungen der Epoche und vermehrt unermeßli die Machtfülle feiner 
Krone. Der Erwählte der Nation befigt eine ſchrankenloſe, unbe- 
ſtimmte Gewalt, wie fie einem Jegitimen Könige in der modernen Zeit 
niemals zuftehen kann. Jede andere Macht im Stante verſchwindet 
vor der feinen, bie auf bem Vertrauen ber Millionen ruht. Er allein 
ift der Vertreter der Nation, er verbietet feiner Gemahlin von ven 
Volksvertretern im geſetzgebenden Körper zu reden. Niemals hat füch 
gewaltiger die innige Verwandtſchaft von Demokratie und Tyrannis 
offenbart. „Es ift Die Natur der Demokratie fich in einem Manne zu 
perfonifieiren,” fagt der Neffe — ein Wort von erfchredender Wahrheit 
in einer centralifixten Nation, 

Gerade ber Lieblingsgedanke ber framöfiſchen Demokratie ward 
durch den Selbſtherrſcher vollendet: die Idee der Gleichheit. Die 
6galite, obſchon erſt im Jahre 1793 unter die lockenden Schlagworte 
der Menſchenrechte aufgenommen, hatte ſich doch als die lebenskräftigſte 
der revolutionären Errungenſchaften bewährt. [Um ven Gleichheits⸗ 
fanatismus des neuen Frankreichs billig zu würdigen, müſſen wir uns 
des gräßlichen Haſſes entſimen, der hier von Altersher die Stände 
ſchied. Mit grenzenloſer Verachtung ſchaute jede höhere Klaſſe der 
Geſellſchaft auf die niederen. Der alte Name des vierten, Standes, 
der vilains, iſt noch heute ein Schimpfwort. Der Adel überſetzte, 
wie Napoleon III. treffend ſagt, das gute Wort noblesse oblige 
mit noblesse ‚exempte.. Während im achtzehnten Jahrhundert 
Wohlſtand und Bildung des dritten Standes gewaltig anwuchſen 
und die Lehre von dem unendlichen Rechte des Menſchen zahl⸗ 
reiche begeifterte Apoftel fand, wurden bie rechtlichen Schranken 
zwiſchen ven Ständen noch höher als im Mittelalter aufgebaut, 
Die Mehrzahl. dev Franzoſen war an den Beruf ihres Vaters 
gebunden, der größte Theil der Staatslaſten warb von bem 
gepeinigten vierten Stande getragen. Noch während ber. Revolution 
verfündeten Flugſchriften ver Ariftolratie ‚mit chnifcher Offenheit 
Grundſätze wie. diefe: „die Gefellichaft darf Menſchen zn Sklaven 
machen, wern baraus für einige ihrer Mitglieder Vortheil erwächſt; 
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das Geſetz barf in einer Klaffe von Bürgern Gewaltthaten und Ver- 
brechen dulden, bie e8 in einer anderen mit Strenge beftraft.” Solche 
Worte allein erflären ven Vernichtungskrieg gegen vie höheren Stänbe, 
welcher die Revolutionsjahre erfüllte Offenbar lag in dem Wefen 
ter Franzoſen Tediglih Nichts von demokratiſcher Schlichtheit und 
Einfachheit. Sie waren e8 ja, die in den Tagen des Nitterthums bie 
Lehren der Cavalter- Ehre und Galanterie über die Welt verbreiteten, 
und diefen ritterlichen Charakter mit al’ fetnem Heroismus und all’ 
feiner Eitelfeit hat die Nation bis zur Stunde bemahrt. Das Wort 
des Machiavelli, ver Bürger dürfe nur durch den Staat groß werben, 
veritand man hier im häßlichſten Sinne. Von allen Seiten vrängten 
ih Ehrgeiz und Eigennutz an die Krone, Aemter, Titel, nubbare 
Rechte heifchend. Man gewöhnte ſich ven Staat mit begehrlichem Auge 
zu betrachten. Wenn ein ſolches Volk den Ruf nad) Gleichheit erhebt, 
fg tritt das harte Dichterwort in Kraft: 
le röve d’envieux, qu’on nomme &galite | 

Mannichfache Beweggründe zwangen Napoleon I. den Traum 
des Neidharts, den man Gleichheit nennt, vollftändig zu verwirklichen. 
Der Emporfömmling mußte in ven beyorrechteten Ständen der alter 
Zeit feine unverföhnlichen Feinde fehen. In Augenbliden ver Schwäche 
fühlte er fich wohl gefehmeichelt, wenn ein Hofmann ihm von dem: 
uralten Adel des Haufes Bonaparte fprad. In ven Tagen feines: 
höchften Uebermuths 308 er gefliffentlich pie alten Gefchlechter an feinen. 
Hof und verſuchte fogar durch die dfterreichifche Heirath feiner jungen. 
Krone ven Glanz der alten Legitimität zu geben. Doch in allen Zeiten 
ber Noth fehrte er zu ber Flaren Selbiterfenntniß zurüd: „für mic 
giebt e8 einen Adel nur in den Vorftäbten, einen Pobel nur in dem: 
Adel.” Auch war er ſelber von der Nothwendigkeit der’ bürgerlichen 
Gleichheit fo aufrichtig überzeugt wie irgend ein Romane. Er wußte, 
daß er feiner Nation aus der Seele ſprach, wenn er in feiner Ver⸗ 
faffung jeden Berfuch, pas Feudalſyſtem Herzuftellen, für nichtig erflärte.. 
Er wähnte auch die andern Völker von demſelben Gleichheitseifer- 
bejeelt. Unermüdlich ſchärfen feine Briefe den Vafallenfürften ein, 
„biefe leeren und (ächerlichen Standesunterfchiebe” zu befeitigen. Die 
Böller Deutſchlands, fagt ein Brief an Serome vom November 1807, 
hegen feinen Tebhafteren Wunſch, als daß auch ver Nichtenelmann zu 
allen Aemtern Zutritt babe, jede Art von Leibeigenfchaft und jede 
Zwifchengewalt zwifchen der Mafje und dem Fürſten verſchwinde. 
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Einen Staat, der diefe Reform vollführt, nennt er conftitutionell; durch 
folche Mittel werde Weſtphalen ein natürliches Uebergewicht über das 
abfolutiftifche Preußen erhalten. Sein Scharfblick erfermt in ver 
völligen Zerftörung ber alten Standesunterſchiede den gewaltigften 
Hebel des Despotismus. No heute wollen die Männer der ftrengen 
altbonapartiftifchen Richtung in den Ereigniffen von 1789 nichts 
fehen als eine rein fociale Thatfache, die Vernichtung der feubalen 
Stände. 

Tie Gleichheit, die Napoleon durchführte, war die Gleichheit ver 
Chinefen vor dem Sohne des Himmels. Er fand — fo lauten bie 
Worte des Neffen — la soeiete en poussidre; und er ſchickte fich an, 
„die Geſellſchaft zu organifiren, Jedem feinen Platz anzumweifen, das 
ganze Volk einzuregimentiren,” an die Stelfe ber alten Stänve „bie 
Hierarchie des vom Staate anerkannten Verdienſtes“ zu ſetzen. Rüd- 
ſichtsloſe Befriedigung der trivialen Ehrſucht wird die Triebfeder des 
neuen Staats. Die Freiheit beſteht fortan nicht in dem Rechte ſein 
eigenes Selbſt ungehindert auszubilden, ſondern in dem unbeſchränkten 
Wettbewerb Aller um die von der Staatsgewalt angewieſenen Plätze. 
Die geſammte Nation durchvbringt ſich von ſolchem eitlen nach äußer⸗ 
licher Ehre jagenden Sinne — der Knabe der mit Stolz das Blechkreuz 
am dreifarbigen Bande, den prix de sagesse, trägt, ſo gut wie der 
Mann, der nach dem Sterne am rothen Bande haſcht. Mit unvergeß⸗ 
lichen Worten geftand ber Imperator, wie Hein er von feinem Volke 
dachte. „ES ift nicht wahr”, fagt er zu feinem Staatsrathe, „daß die 
Franzofen Freiheit und Gleichheit lieben. Dem Volke ift Alles gleich⸗ 
giltig, man muß ihm die Richtung geben. Durch Kinderſpielzeug leitet 
man die Menfchen.” Und ein Kinderſpielzeug waren auch die Titel 
des bonapartifchen Adels. Mit Unrecht hat man die Gründung biefes 
neuen Adels dem Kaiſer als einen Abfall von feinen eigenen Grund⸗ 
fäten vorgehalten. Ein Adel folcher Art, weder durch große Hiftorifche 
Erinnerungen, noch durch mächtigen Antheil an ber Selbftwerwaltung 
mit der Nation verbunden, konnte dem nivellirenden Abſolutismus nie 
gefährlich werden; er war nur ein Mittel mehr um ven gemeinen Ehr- 
geiz in bie Dienfte diefer Meonarchte zu führen. Auch das berüchtigte 
Decret vom Jahre 1810, das die Gründung von Majoraten ohne 
Adelstitel geftattete, fteht nicht Im Widerfpruche mit ver Idee der Gleich⸗ 
beit, wie der Bonapartismus fie verfteht. Wurde dies ungeheuerliche 
Geſetz ausgeführt, fo mar freilich ein großer Theil des Bodens dem freien 
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Berlehre entzogen; aber jedem Franzoſen ſtand frei fich die Gütermaffe 
zu erwerben, bie zu einem Majorate gehörte, und durch die Abhängig- 
keit des Grundeigenthums ward die gleichmäßige Unterwerfung ber 
Nation unter die Staatsgewalt nur um fo vollftänpiger. 

Wie die Staatseinheit, fo war auch die Allmacht ver Stantsge- 
walt die Napoleon ausbildete, wohlbegründet in der Gefchichte des 
Landes. In allen jchöpferifchen Epochen zeigt bie Geſetzgebung Franf- 
reich den vielgepriefenen caractere d’abondance inspirde. Von 
jeber findet bier ver Staat fein Heil nicht in der Selbftthätigfeit freier 
Menſchen, jondern in dem gewaltfamen Zufammentaffen aller Kräfte 
des Volks zu mächtigen Schlägen gegen pas Ausland und zu großen 
nationalen Unternehmungen im Innern. Schon Heinrich III. erklärt, 
daß das Recht auf Arbeit von der Krone verliehen: werde, und feit Eol- 
bert wird die Volkswirthſchaft einer herriſch eingreifenden Stantsleitung 
unterworfen. Nicht zufällig alſo gelangten in Franfreich viele begabte 
Köpfe zu ven Lehren des Communismus, der in Deutfchland und Eng- 
land faft allein unter arınjeligen Geiftern Anhänger fand. ‘Dort find jene 
Utopten nur eine verwegene Weiterbildung ver im Staate längft vor- 
herrſchenden Richtung, während fie bei ung Germanen alle Gewohn⸗ 
heiten von Staat und Gefellfchaft roh verlegen. | 

Unſchätzbare Güter hat Frankreich ver Allmacht feiner Staatöge- 
walt geopfert, vor Allen die freie Bewegung des religiöjen und damit 
des geſammten geiftigen Lebens. Man verjucht wohl die Fatholifche 
Treue der Franzofen aus dem Gemüthe der Nation zu erflären. Man 
jagt, das oberflächliche Wefen des Volks, das für die tiefinnerlichen Ge- 
wiffensfämpfe des Proteftantismus wenig Verftändnig hatte, und Die 
Heitere ſchönheitsluſtige Sinnlichkeit der Südländer ſeien fchließlich 
ſtärker gewefen als der fcharfe kritiſche Verſtand. In Wahrheit ent- 
ſchieden - politiiche Motive ven Sieg der Tatholifchen Kirche. Es Liegt 
ein tiefer Sinn, eine unbewußte Ironie in pen Namen les röligionaires 
und coux de la religion, die man ben Hugenstten gab; nur dieſer 
Bartei, nicht ihren Gegnern war der Glaube das höchſte Gut. Die 
Nation war gewöhnt an eine Einfürmigfeit -ver Bildung, eine Ge- 
bundenheit ver Sitte, die man wohl als focinlen Rathoficismus be⸗ 
zeichnen darf: fie erlaubte feinem Einzelnen ſich allzumeit von ven 
Durchſchnittsempfindungen der Mehrheit zu entfernen, Die Krone jah 
in ber religiöſen auch die politifche Anarchie; ver Inftinft Her Maſſen 
fürchtete von ver Glaubensfpaltung die Zerftörung der einen allmächtigen 
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Staatsgewalt ; die Herrfchfucht der katholiſchen Hauptftabt kämpfte wider 
die ftändifchen ,  förveraliftifchen Gedanken der enangelifchen Herrenge- 
fchlechter in den Provinzen. Dann ſchenkte Die Weisheit Heinrichs IV. 
ven Tampfesmüren Lande drei Menfchenalter leidlich geficherter Glau⸗ 
bensfreiheit, eine fruchtbare Zeit, welche in Wahrheit den Grund ges 
Yegt bat für ven mädtigen Aufſchwung der franzöfifchen Bildung, für 
die Literaturepoche Ludwigs XIV. Doch derſelbe König, der die Krone 
auf die Höhe ihrer Macht emporhob, wagte auch die gräßlichite und 
folgenreichfte Gewaltthat der neuen franzöfifchen Gefchichte; er vertrieb 
die Hugenstten, und die Mehrheit der Nation half ihm treulich Die un⸗ 
glückliche, Kirche ver Wüſte“ zu mißhandeln. Seitvem zeigt das geiftige 
Leben jenes haltlofe Schwanken zwifchen plumpem Autoritätsglauben 
und freselbafter Frivolität, das uns Deutſche jo widerwärtig berührt; 
altkeltiſche Bigotterie und freche Spötteret ftehen dicht bei einander, oft⸗ 
mals in Einer Menfchenfeele vereinigt; ver freie Gedanke erfrheint 
als zuchtlofe TFreigeifterei, als eine revolutionäre Rraft. Aber die 
Stantsgewalt hatte einen neuen Machtzuwachs erhalten; der eine 
Glaube entſprach dem einen Könige und bem einen Gefeße. Der Protes 
ſtantismus ward einem Boltaire ebenfo unverſtändlich wie einem 
Boffuet, ward von ven Gläubigen wie von deu Spöttern als un 
franzöfifch verachtet, und die aleinherrfchende Kirche war eine Sklavin 
des Staats. 
Während der Revolution ſodann ſchweift Die Thätigkeit nes Staats in's 
Grenzenloſe. Der Convent wagt das wahnſinnige Experiment des praf- 
tiſchen Communismus, er vermißt fich nach Billaud's Antrag das fran- 
zöfifche Volk „umzuſchaffen.“ Ganz im Geifte dieſer altfranzöfifchen 
Traditionen erflärt Napoleon fogleih nach der Errichtung des Con⸗ 
fulats, feine Abficht fet „ven öffentlichen Geift zu ſchaffen.“ Ex nennt 
fih felber nen Schutzgeiſt Frankreichs, bei deſſen Erfcheinen die auf⸗ 
athmende Gefellichaft gerufen habe: le voila! Als Kaiſer rühmt er fich 
mit dürren Worten, daß er ven Ruhm und bie Ehre babe „Frankreich 
zu fein.” Alle Zweige des Volfsfebens werden einer raftlofen Bevor» 
munbung unterworfen. Die riefenhafte Thätigleit nes Monarchen ums 
faßt das Größte wie das Kleinfte,. ven Neubau ver Rechtsordnung wie 
die Preife der Bläge im Opernhaufe. Jedes Departement banft dem 
Kaiſer bedeutende lokale Berbeffezungen, Die Mauerkelle darf nicht ruhen 
unter dem Empire. Hatte ein Lieblingsſatz bes alten. Regimes gelautet: 
la gensd’armerie c’est l'ordre, fo heißt unter dem Bonapartismus 
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die Bolizei — die VBorfehung des friedlichen Bürgers und ver Schreden 
des Nuheftörers. Nur Eine Schranke wirb von biefer allınnfaflenden 
Stantsgewalt innegehalten. Der Kaiſer weiß, daß das Eigenthum 
mächtiger ift als er und feine Heere, und erflärt darum im Eingange 
ber neuen Berfaffung: „fie ift gegründet auf die gebeiligten Rechte des 
Eigenthums, ver Gleichheit und ver Freiheit” — eine lehrreiche Reihen- 
folge. Seitdem ift die überfpannte Staatsthätigleit die Erbkrankheit 
Frankreichs ımter allen Syſtemen geblieben, und ein großer Theil der 
Franzofen preift die fürforgliche Allmacht des Staats als einen Vorzug 
mit Gründen, bie ein Germane kaum verfteht. In individualiftifchen 
Völkern, pflegen fie zu verfichern, begnügt fich ver Staat das Unrecht zu 
verbieten; in centralifirten Völfern ſtellt er ſich ein edleres Ziel, hier 
will er felber das Gute und Große fhaffen, hier wird jebes Unter⸗ 
nehmen, das den Ruhm der Nation vermehrt, von Rechtswegen zur 
Stantsanftalt. „In diefem Lande ver Eentralifation“, fagt Napoleon IIL 
fehr richtig, „hat die öffentliche Meinung ohne Unterlaß Alles, das 
Gute wie das Böfe, dem Haupte der Regierung zugefchrieben.“ 

Im Zufammenbange mit der Eentraltfation der Verwaltung fteht 
die Neugeftaltung des Rechtsweſens. Während ber Revolution waren 
die Gerichte auf den Sand der Vollswahl gegrimvet worden. Die 
Monarchie giebt ihnen wieder Halt und Stätiglelt, fie ernennt vie 
Richter und ftellt unter den von ber Revolution gefchaffenen Caſſations⸗ 
hof ein wohlzufammenbängendes Spftem von Appellhöfen und Tribu- 
nalen erfter Inftanz. Dann wird bie von dem Convente verfuchte um⸗ 
faffende Eopification in großartiger Weife vollendet, Einheit und Gleich- 
heit des Rechts für alle Klaſſen und Provinzen durchgeführt. Portalis 
und Zrondet, ausgezeichnete Romaniſten und Kenner des Rechtes ver 
coutumes, arbeiten vereint an dem gemeinen Rechte des Landes. Das 
neue Geſetzbuch entipricht allen Neigungen ver Maſſen und des Des- 
potismus zugleich, indem es zwiſchen dem Staate und dem Einzelnen 
feine irgend felbjtändige Gewalt anerkennt; ſeine folgerichtige, über 
fichtliche Einfachheit fördert und hebt die Klarheit der Rechtsbegriffe 
des Privatrechtes im Volle. Als ein Zugeſtändniß an die Ideen ber 
Revolution bleibt das Schwurgericht beftehen,, aber der ftarfe Einfluß 
ber Präfeften auf die Bildung der Gefchwornenliften, pie übers 
mächtige Stellung der Gerichtöpräfidenten und vor Allem das Anklage⸗ 
monopol der Staatsanwaltfchaft erfiillen auch das Strafverfahren mit 
bureaukratiſchem Geiſte. Zudem ift bie Unabhängigfett ver Richter nach 
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ver neuen Dienftorbnung nicht mehr vollitändig. Die unbarmber- 
zigen Strafen des alten Regime’s ftellt das Kaiferreich großentheils 
wieder ber. 

In demſelben Sinne verführt Napoleon auf dem Gebiete ver 
Finamen. Durch die Revolution waren alle Exemtionen vernichtet und 
ein neues Syſtem direlter Steuern gefhaffen. Der Eonvent hatte, auf 
Roedexer's Vorſchlag, das buntfchedige Durcheinander der alten Zoll- 
rollen bejeitigt, das Reich zu einer handelspolitiſchen Einheit mit gleich 
mäßigen Zällen erhoben, aber, um ven Leibenfchaften des Volls — das 
heißt befanntlich: der ſtaͤdtiſchen Maſſen — zu genügen, alle anderen 
inbireften Steuern aufgehoben. Bonaparte entfaltet in diefem feinem 
Lieblingsfache die ganze Macht feines mathematifchen Genies. Auch 
hier findet er fofort die Fachmänner erften Ranges, vie Mollien und 
Gaubin, heraus. Mit ihnen bringt er Ordnung in das Chaos des 
Stantshaushalts, führt die zweckmäßige kaufmänniſche Buchführung 
ein, giebt dem gefaunmten Rechnungswefen einen kräftigen Schlußftein 
in dem Rechnungsbofe. ‘Durch die Einfegung von Steuereinnehmern, 
welche Wechſel unterſchreiben mülfen für jeden fälligen Abgabenbetrag, 
wird der mittellofen Staatskaſſe ein regelmäßiger Zufluß gefichert. Die 
Selbitbeftenerung der Gemeinden wird mit einem Schlage befeitigt, 
das bureaukratiſche Regiment fo folgeredht durchgeführt, daß der Finanz 
minifter nicht einmal von einem Fachrathe umgeben ift. ‘Den direkten 
Steuern Schafft pie Monarchie eine fichere Grundlage in dem Ratafter; 
als Ergänzung fügt fie die Hug berechnete Diannichfaltigleit ver in- 
direkten Abgaben hinzu. Dadurch wird der Grundſatz ber Gleichheit 
vollſtändig zur Wahrheit, die Stenerkraft des Landes an unzähligen 
Stellen gepadt und der Stantshaushalt ven kriegeriſchen Plänen des 
Herrſchers angepaßt; denn der Katfer weiß, daß in Kriegszeiten fich 
nur bie direften Steuern mit Erfolg erhöhen lafjen, er Spricht offen den 
Grundſatz aus: die Steuer hat feine Grenzen, fie findet ihr Maß allein 
in ven Bedürfniſſen ver Regierung. Dem Geldmarkte giebt der erfte 
Eonful’einen neuen Mittelpunkt: die Bank von frankreich wird von 
Berregaur und anderen ergebenen Banfherren gegründet. Auch fie wird 
mehr und mehr im bureaufratifchen Sinne umtgeftaltet: ven Ausſchuß 
an ihrer Spike verdrängt fpäter ein vom Raifer ernannter Gouverneur. 
Die Einheit des Maß⸗ und Gewichtsweſens, von der Eonftituante vor⸗ 
bereitet, wird unter dem Eonjulat vollendet. 

Gleich dem Rechtsweſen und ven! Finanzen ift 'auch das Heer 
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Frankreichs bis zur Stunde auf der Bahn fortgeſchritten, die Napoleon 
vorgezeichnet. „Ehre, Ruhm und Reichthum“ verſprach ſchon der Gene⸗ 
ral Bonaparte ſeiner italieniſchen Armee und bezeichnete damit die 
Ziele, welche ſeitdem den Offizieren dieſes Heeres immer vorſchwebten. 
Die Eonjeription, ein Werk Jourdans und des Directoriums, hält der 
Monarch feft. Er hütet fich vie Idee der Gleichheit auf pie Wehrpflicht 
anzuwenden. Der Ufurpator muß die Selbftfucht der beſitzenden Klaffen 
fchonen, dem Despoten tft ein Volk in Waffen bedrohlich; ſelbſt in den 
Nöthen bes Winterfelpzugs won 1814 darf er ſich nicht zu einer levee 
en masse entjehließen. Dagegen trägt jever Soldat ven Marſchallſtab 
In feinem Zornifter, ber freie Wettbewerb bildet den Stolz bes Heeres. 
Sogar die Bourbonen mußten diefen Grundfak in dem Geſetze von 
1817 lediglich anerfemen. Wie fehr die Schlagfertigfett der Armee 
dadurch gewann, Tiegt auf der Hand, aber auch, wie mächtig ber in den 
Revolutionskriegen großgezogene Lanznechtsgeift, der räntefüchtige Ehr- 
geiz, bie unftäte Eroberungsluft und die blinde Unterwerfung unter ven 
Herrfcher gefördert wurden. Unfere Demokratie thäte wohl, auch diefe 
Kehrfeite des fo maßlos gepriefenen freien Avancements zu betrachten. 
Bolfsfretbeit und ruhige polittfche Entwicklung gedeihen ficherer bei der 
Scharnhorft’fchen Regel, daß im Frieden wiffenfhaftliche Bildung, im 
Kriege Auszeichnung vor dem Feinde den Anfpruch auf die Epauletten 
geben foll — wenn nur dieſe Regel vollftändig und unparteiiſch au⸗ 
gewendet wird. — Die Organtfation ber Diilttärgerichte, gleichfalls ein 
Wert des Directortums, bleibt unter dem Kaiſerthum beftehen. Das 
Durch wird der Soldat aus der Ordnung des bürgerlichen Lebens her⸗ 
ausgehoben und willenlos in bie Hand des Führers gegeben. Ein fein 
erfonnene® Shftem von Belohnungen und Schmeicheleien und bie 
Bildung einer bevorzugten Gardetruppe — dies uralte Kennzeichen 
aller Militärſtaaten — thun das Uebrige um den zünftigen Solbaten- 
geift zu kräftigen. 

Offenbar, das gewaltige Räderwerk dieſes Syſtems ift das Rüſt⸗ 
zeug bes verſtändigſten, ftolzeften, confequenteften Abfolutismus, den 
die neue Gefchichte fennt. Auf die fchlechten, oder doch auf die niederen 
Leidenſchaften der Menſchen iſt viefer Staatsbau gegründet. Er ſtützt 
ſich nach der Weiſe jedes Despotismus auf den gemeinen Ehrgeiz, 
welcher der Scheelſucht ſo nahe ſteht, auf Habſucht und Eitelkett und 
nicht zuletzt auf die Furcht. Mit ſcharfem Blicke durchſchaut der 
Herrſcher das knechtiſche Bedürfniß der Ruhe und Sicherheit, das die 
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Zrembleurs ber befikenden Klaſſen erfüllt. Gleich nach dem 18. Bru⸗ 
maire führt er das große Spektakelſtück mit dem treuen Grenadier 
Thomé auf. Der Wadere, welcher das angeblich bebrohte Leben 
bes eriten Conſuls vor den angeblich gezüdten Dolchen der Volks⸗ 
vertreter gerettet, wird mit Ehren überſchüttet und bem begeijterten 
Thenterpublifun vorgeführt. Dann folgt die Tange Reihe ver politiſchen 
Procefje. Alttäglich kann ver Philifter fich überzeugen, wie die Sicher⸗ 
heit der Sefellfchaft auf den Schultern Eines Mannes ruht und wie 
ſchwere Gefahren dieſen Einen umgeben. Was noch übrig ift von 
politifchem Idealismus wird erfticdt in dem Taumel der Sinnlichlett, 
den ber Herrfiher grunpfätlich beförbert. Hafarb und Lotto, Genuß 
und Unzucht jeder Art follen die Leidenſchaft der heißblütigen Parifer 
von dem politifchen Gebtete hinmweglenfen. Beranger hat die wenigen 
wahrhaft unfittlichen feiner Gedichte unter dem Kaiſerreiche gefchrieben. 
Er geftand fpäter, in ſolchen Tagen des Despotismus fcheine pas Gift 
der Unfittlichkeit durch alfe Poren der Gefellfchaft zu bringen. Eine 
byzantiniſche Etikette mit zahllofen Rangftufen hält die Eitelfeit der 
Barifer in Athem, und aus den Häufern der neuen Prinzen und 
Börſenkönige, ver Marichälle und altfränfifchen Großbeamten ergießt _ 
fih über pas Land geſchmackloſe Ueppigkeit, plumper Geloftolz, brutale 
Genußſucht. Gänzlich fremd bleibt dieſem Hofe der fiegestrunfenen 
Glücksritter und geiftlofen Lanzknechte jener holde Zauber Teichtfertiger 
Anmuth und vornehmen Runftgenuffes, jener liebenswürdige, ſchönheits⸗ 
trunkene feltifche Leichtſinn, welche dereinft am Hofe Franz des Erften 
und in den befferen Tagen Qubwig’s XIV. gemwaltet hatten. Und 
nicht blos der politifche Freiheitsfinn und bie fittliche Reinheit ver⸗ 
fümmern, auch das eigenthümliche Talent, der ſelbſtändige Charakter 
geht unter in dieſer nivellirenden bureaufratifchen Ordnung mit dem 
jeden anderen Geift erdrückenden Genius an der Spige. Wir ver- 
fuchen die Gemüther der Helfer des Gewaltigen zu verftehen und wir 
erfchrecken, wie öde, wie arm, wie platt alltäglich dieſe Getjter find mit 
al’ ihrem Stolze, ihrem Ruhme, ihrer technifchen Virtuofität, wie 
nichtig ihnen das Dafein verlief in fo ereignißreichen Tagen. Kaum 
zehn darunter, die man mit voller Wahrheit Berfonen, eigenartige 
Menfchen nennen darf. Die Uebrigen diejer gemandten Faifeurs fehen 
fih vurchgehends zum Verwechfeln ähnlich, unterfcheiden fich lediglich 
burch einen etwas höheren oder niederen Grad von Hochmuth, Gewalt- 
thätigfeit, Anhänglichfeit an den Herrn, Gefhhidlichfeit in dem Special- 
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face, Man halte vie Eharakterbilver der napoleonifchen Marfchälle 
— ich fage nicht neben die Helden unferes Befreiungsfrieges , ſondern 
nur neben bie Feldherren und Staatsmänner Friedrich's des Großen 
oder Ludwig's XIV., die fi) doch auch beugen mußten vor einem 
gewaltigen Selbitherricher. Tür einen Qurenne, einen Podewils 
oder Ferdinand von Braunfchweig war fein Raum in dem Reiche 
Napoleon's. 

In lichten Augenblicken hat der Kaiſer wohl die Ohnmacht der 
Gewalt zugeſtanden und verſichert, wer die Ideen unterdrücke arbeite 
an feinem eigenen Verderben. Thatſächlich war fein Regiment ein un- 
abläfliger Kampf gegen jede Regung des freien Geiftes. Dem ägyp⸗ 
tifchen Feldzuge banken einige Fachwiſſenſchaften mannichfache Be⸗ 
veicherungen. Laplace darf unter dem Kaiferreihe die Geſetze ver 
Mechanik des Himmels ergründen. Die eracten Wiſſenſchaften finden 
Zörberung durch die polytechnifche Anftalt, eine Schöpfung ver Re⸗ 
volution, die erjt durch ven großen Mathematiker auf dem ‘Throne ihre 
Bedeutung erhält. Die hiſtoriſchen Fächer aber, welche unmittelbar 
ver Freiheit dienen und den Charakter erheben, find verwaift; ihnen 
muß ed genügen, daß der Kaiſer die Gefchichte Marlboroughs von Lediard 
überjegen läßt. Die Kunft entflieht aus dem banaufifchen Stante. 
Maſſenhaft, anſpruchsvoll, Doch ohne Anmuth und Abel, gemahnen vie 
Bauten des Kaiſers an die Werfe der verfinfenden römifchen Welt. 
Während felbft unter Cromwell's freudlofer Herrfchaft ein Milton 
dichten konnte, fteht an der Spitze der Poefie des Empire der Held 
der correcten Klarheit, zu beutjch ver jplitternadten Broja, Fontanes. 
Was irgend nach der Weiſe der echten Dichtung die Seele hinauslodt 
in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmeriſche, Sehnſuchtsvolle 
verfällt als vage Ideologie dem Bannſpruche biefer.regelrechten höfiſchen 
Kunſt. In Deutſchland wagt die junge romantiſche Dichtung ihre 
kühnen Flüge, in dem kaiſerlichen Frankreich gedeiht nur jene alther⸗ 
gebrachte literariſche Unterwürfigkeit, welche ſich willig von der 
Aademie die Länge der Sätze vorſchreiben läßt und Boileau's un- 
geheure Langeweile pflichtfchuldigit bewundert. Derweil Frau von 
Stael in ver Verbannung lebt und felbjt Chateaubriand die Luft des 
Despotismus zulett nicht mehr zu athmen vermag, wetteifern die Hof- 
poeten mit ven Senatoren und Staatsräthen, wer das ruere in ser- 
vitium am Beſten verftehe, wer mit plumperen Schmeichelworten dem 
Gewaltbaber zu fagen wiſſe, es fei Zeit d’eterniser l’eEre de la 
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zloire. Ein einziger wahrhaft bedeutender Künftler hat feine Werke 
mit dem Geifte des eriten Empire erfüllt: in Spontini's brauſenden 
Trommelwirbeln ballt etwas wieber von ber anſpruchevollen Glorie der 
großen Armee. 

Wie die Verwaltung in dem Staatsrathe, ſo hndet des Unter 
xichtsweſen feinen Mittelpunkt .in der Univerfität. Keine Schule im 
Reiche Darf gegründet . werben ohne Genehmigung dieſer Körperichaft, 
alle Lehrer der Lyeeen geben aus ihr hexvor. In jedem Lyceum der⸗ 
ſelbe Unterrichtsplan, dieſelben Bücher in der Vibliothek, dieſelbe 
Uniform für die Schüler — natürlich nur damit nie ärmeren Knaben 
ſich nicht durch ihre beſcheidene Kleidung gebemüthigt fühlen, wie Na- 
poleon IL. jehr. beweglich auseinanderſetzt. Der Elementgrunterricht 
Ltegt völlig darnieder: der Schulgwang, den felbit die wilde Energie des 
Convents nieht hatte durchſetzen können, wird nicht wieder eingeführt; 
Hauptaufgabe des Religionslehrers in der. Volksſchule bleibt, den Ge- 
horjam gegen ben. Raifer als das Ebenbild Gottes auf Erden einzu- 
schärfen. Die Preffe nahezu vernichtet durch einen Drud; der nur ein- 
mal, unter der Schreckensherrſchaft, überboten werben; jeder gefellige 
Berein son mehr als "zwanzig Berfonen abhängig von polizetlicher Er- 
Inubniß; die perfönliche Freiheit aufgehoben durch jene graufamen 
Gefete, welche per Verwaltung beliebige Verhaftungen im Namen des 
Öffentlichen Wohle, ohne Angabe weiterer Grünge geſtatten; das weite 
Reich bis hinauf zus ben Haspizen einfaner Alpenſtraßen yon Tauſenden 
geheimer Späher überwacht. Selbſt im Handel und Wandel erweilt 
fich die gerühmte Gleichheit zulett als. Gleichheit des, Zwanges für Ale, 
ba das immer härter ausgebildete Contimentaljhſtem die Freiheit des 
Verkehrs gründlich zerſtbrt. 

Vielleicht am deutlichſten offenbart. ſich der Gharatter des Bena⸗ 
pꝓartismus in feinem Vexhältniß zur Kirche, Obwohl: Napoleon ſich 
niemals völlig befreite von ven Eindrücken feiner katholiſchen Erziehung, 
jo gaben doch bei feiner Haltung gegen Rom pofitifche Rückſichten immer 
ven Ausfchlag. Der Deutſche Friedrich ward unter ſchweren Zweifeln 
und Seelenlämpfen zum Freidenker, ter Corſe durch politiſche Be— 
rechnung zum Bapiften. Eine Moral ohne Religion ift wie eine Ge- 
rechtigfeit ohne. Gerichtshöfe, ſagte fein getreuer Portalts, und noch be 
ſtimmter Tprach ſchon im Sahre 1801 der erjte Conſul felbft zu dem 
Clerus bon Mailand: „pie katholiſche Kirche tft die einzige, welche bie 
Grundlagen einer Regierung befeftigen kann.“ In foldem Sinne, al 
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ein Mittel zur Knechtung der Geiſter, erhob Bonaparte den Katho— 
licismus wieber zur herrſchenden Kirche, und Jedermann fieht, wie nahe 
diefe Kirche vem Geiſte des burenufratifchen Abfolutismus fteht. Denn 
wie einft die fatholifche Kirche ihre Hierarchie ver Amtsordnung bes 
Anzantinerreiche abgefeben hatte, jo ward fie ſpäter felber ein Vorbild 
für ven Beamtenſtaat ver franzöfifchen Könige. Noch auffälliger tft die 
Verwandtſchaft des Katholicismus mit der Idee der Weltmonarchie. 
Keiner von Allen, die in neuerer Zeit Europa zu beberrfchen trachteten, 
hat Roms Belftand miffen können. 

Baft acht Millionen Katholifen waren unter dem Directorium zu 
ver alten Kirche freiwillig zurückgekehrt; doch ſolche Trennung ver 
Kirche vom Staate widerfprach den Traditionen der Staatsallmacht. 
Die hoch =ariftofrattihe Ordnung der alten gallifanifchen Kirche war 
zu eng verwachſen mit bem alten Regime, als daß der Ufurpator fie 
hätte wieder aufrichten vürfen. Ebenfowentg konnte der Abfolutismus 
ein wirkliches Nationalconcil berufen, ein Repräfentativfgftem in der 
Kiche dulden. Bonaparte fand: „das Volf muß eine Religion Haben, 
und diefe Religion muß in ver Hand der Regierung ſein;“ darum ſchuf 
er eine Staatsfirche, in deren Beherrſchung Papft und Monarch fich 
zu ungleichen Hälften theilten. Durchgängig neue Sprengel, fänunt- 
liche geiftliche Stellen neu beſetzt, die Geiftlichleit vom Staate befotvet 
und ohne jeden Anfpruch auf das geraubte Kirchengut, die Seminare 
unter ber Aufficht des Staats, pie Ehe ein bürgerlicher Vertrag, doch 
zugleich der Einfluß des Papſtes auf den.Elerus ſtärker als er je ge- 
wejen feit ben Tagen Ludwig's des Heiligen: — das Ganze eine 
ftramme geijtliche Bureaukratie. Erzbifchof, Biſchof und Pfarrer ftehen. 
zu einander und zu ihrer Heerde ziemlich ebenso wie fih Präfekt, 
Unterpräfelt und Datre unter fih und zu der Maſſe der Regierten 
verhalten. Das Geſetz leiht gefällig dem Fanatismus der Theologen 
feinen Arm, verbietet „jede direkte oder indirekte Anfchuldigung gegen. 
eine anerkannte Kirche“ — das will fagen: jede ernfthafte religiöfe 
Debatte; und die dankbare Cleriſei von Lyon erflärt: „wir verherr⸗ 
lihen in Eurer Majeftät die Vorfehung felber!” Auch als fpäterhin 
der Kaiſer, feinen eigenen Plänen ungetreu, die Curie mit brutaler 
Gewaltthat heimfuchte und vie beftändigen Prälaten anfchnaubte: 
„Euer Gewiſſen tft ein Narr“ — auch damals verlieh ihn nicht das 
Bemußtfein, daß er der Kirche bebürfe, daß die unite catholique ein 
Pfeiler feiner Weltherrfchaft fei. Zur Zeit der Händel mit dem Papfte 
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bat er wohl gebroht fich zu verbünden mit den PBroteftanten, während 
er in ben Tagen ber Eintracht verficherte: „ich glaube Alles was 
mein Pfarrer glaubt.” Die Herzensmeinung des innerlich frivolen, 
aber um ber Knechtſchaft willen auf Rom angemwiefenen Despotismus 
brach doch heraus, als der Verbanmte auf St. Helena die Zeit voraus⸗ 
fagte, da England wieber katholiſch, Frankreich wieder religiös fen 
werde. 

Wer fich nicht ſelbſt verblendet, wird bekennen: in dieſem Staate, 
wo jedes kleinſte Gemeinweſen dem Anſtoße von Oben folgte, mußte 
ein parlamentariſcher Körper haltlos in der Luft ſchweben. Chicaner 
le pouvoir war nad) Napoleon's Auffaffung der Endzweck aller Volks⸗ 
bertretungen, unb für feinen Staat fprah er die Wahrheit. Tri⸗ 
bımat und geſetzgebender Körper konnten Nichts fein als ein läftiges 
Beiwerk, ein widerwilliges Zugeftänmniß an die Ideen der Revolution, 
Meifterhaft hatte der erite Conſul ven Gleichheitseifer der Nation für 
bie Verbindung der parlamentariichen SKörperfchaften ausgebeutet. 
Die Beſitzenden zitterten ver vireften und allgemeinen Wahlen, ımb 
doch wollte man einen Cenſus nicht ertragen; baher erwählt bas 
ſouveräne Bolt einmal für allemal eine Candidatenliſte, woraus der 
Senat die Tribunen und Abgeorbneten ernennt. Noch durchſchlagender 
wirkte der despotifche Gedanke, Berathung und Beſchlußfaſſung zu 
trennen: das Tribunat vebattirt, der gefeßgebenve Körper beſchließt. 
Damit war der Nerv bes parlamentariichen Lebens getroffen. Die 
Bolksvertretung betrachtet, nach dem Geſtändniß ihres .Präfiventen, 
als ihre wichtigfte Aufgabe „vie Wohlthaten der Regierung aufzu⸗ 
fuchen und ihre Verdienſte befannt zu machen.” Niemand darf fich ver- 
wundern, wenn ber Kaiſer nah Laune die Oppofition ausftoßen 
ließ und das Zribunat erft auf die Hälfte der Mitglieverzahl herab⸗ 
feste, dann gänzlich aufhob. “Die Gefebgebung verſchwindet neben der 
Verwaltung, bie Sklaven jubeln: „die Schöpfung ift vollendet, pas 
Leben beginnt." 

Nach ver Rückkehr von Elba verkündete ver Despnt, er habe vor- 
dem wider Willen, durch Englands Feindſchaft gezwungen vie Freiheit 
vertagen müſſen um das europätiche Föberatinfhften zu vollenden, und 
verlieh der Nation jene Zufakacte, welche allen Modewünſchen des 
Liberalismus genug that und fogar die Militärgerichtshnrkeit bes 
Ihränfte. Vertrauensvoll lieh der gefeierte Theoretifer des Liberalismus, 
Benjamin Eonftant, dem befehrten Despoten feinen Beiſtand; das 
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Organ ver Enftitutionellen, Dunoher's Cenfeur, jubelte, mit ver er- 
wählten Bolfspertretung, ver freien Prefje, dem Petitionsrechte, fei ver 
freie Staat gegründet; und ſeitdem haben faſt alle Wortführer des 
franzöfifchen Liberalismus, von Thiers bis auf Ollivier, einmüthig ver- 
fichert,, niemals ſei die Freiheit volfftändiger anerkannt worden. Dem 
Unbefangenen aber zeigen gerade jolche Lobſprüche, wie wenig bie 
elementaren Rechtsbegriffe des freien Staatslebens in Frankreich feſt⸗ 
ftehen. Eine wirkliche Volfsvertretung neben dem Crwählten ber 
Milltonen, dem Abgott des Heeres, deſſen herriiche Menfcherwerachtung 
fih noch verfchärft hatte feit der zweimal wiederholten allgemeinen 
Fahnenflucht der wetterwendiſchen Nation — neben der vespotifchen 
Verwaltung des milttärifchen Abfolutismus, die unter ven Bourbonen 
und in ven hundert Tagen ebenfo unverändert fortarbeitete wie unter 
dem Confulat — dieſer Wiberfinn verfprach feine Dauer. Wäre der 
Feldzug von 1815 für ven Kaiſer glücklich verlaufen, Frankreich hätte 
mur zu raſch erfahren, was ſcharfe Köpfe alsbald nach ver Rückkehr 
Napoleon’s in die Zutlerten erfamnten, daß ein conftitutioneller Fürft 
in den Augen diefes Mannes ein cochon d’engrais war und blieb. 
Trotz feiner Durchgebildeten bureaufratifhen Mafchinerie hat das 
Empire nie das Wefen einer ungefeklichen,, tyranniichen Gewalt ver- 
leugnet. Auch dies ift leiver ein altfranzöfticher Charakterzug. In ven 
langen Jahrhunderten, da bie Krone nur über wenige unbedingt ab» 
hängige Beamte gebot und durch beharrliche Verlekung ver Gejeke, 
durch Ausnahmegeſetze und willfürliche Verhaftungen ihre Gewalt ber 
hauptete, war das ohnehin nicht Träftige Nechtsgefühl ver Franzofen 
von Grund aus verwäftet worden. Die Nation gewöhnte. fih an den 
Glauben, ven Chateaubriand in den naiven Worten ausprüdt: „bie 
Mittel einer Regierung find ſtets unermeßlich.“ Die Revolution hatte 
ſodann das alte Regime mit feinen eigenen Waffen befämpft. Die 
YBluttribunale des Conventd und die Specialgerichte Richelieu's ftnd 
Eines Geiftes Kinder. Als Bonaparte endlich dem centralifirten Staate 
pie unentbehrlichen. gefetslihen Organe gab, lag doch in dem Beſitze 
diefer ungeheuren Staatsgewalt eine faft Übermenfchliche Verfuchung 
ſie zu mißbrauchen, und in ver That bat bis zur Stunde Fein pofitifches 
Syſtem m Frankreich, auch das Julikönigthum nicht, ohne Ausnahme⸗ 
geſetze regiert. Bonaparte erbte von dem Directorium ein furchtbares 
Rüſtzeug von Nothgeſetzen über den Belagerungszuſtand, gegen die 
Preſſe u. ſ. w. Seine Regierung verfloß unter fortwährenden Kriegen, 
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dem Ufurpator fehlte das Gefühl. der Sicherheit auf dem Throne, feine 
foldatifche Natur neigte zur Gewaltthat. Um fo weniger war er ge 
willt die jchneidige Waffe ver Ausnahmegeſetze aus der Hand zu geben; 
ja, die Unbeftunmtheit ver Gewalt galt ihm als oberfter Regierungs⸗ 
grundfat. Der Senat, pas blinde Werkzeug des Kaiſers, „beichließt 
über alle in ver Verfaffung nicht vorhergefehenen Angelegenheiten“ — 
dieſer Sat bildet einen Eckſtein des napoleonifchen Syſtems. „Eine 
Berfaffung ift das Werk der Zeit, man muß einen möglichft breiten 
Weg für Verbefjerumgen offen laſſen“ fett ver Oheim erläuternp birizu, 
und ber Neffe, ver weislich dies Kleinod bes Bouapartismus in jein 
eigenes Berfafjungswerf aufgenommen bat, bewundert den welter- 
fahrenen Staatsmann, welcher nicht nach. der Welle ber Doltrinäre 
Alles im Voraus regeln wollte. 

Danach fand der Wille des Despoten nicht einmal an der Dienſt⸗ 
ordnung ſeines Beamtenthums eine Schranke. Kraft alter und neuer 
Sicherheitsgeſetze mochte er nun nach Willkür bald ſeine Feinde an die 
Fieberküſte von Guhana ſchicken, bald die Jury in 14 ‘Departements 
fuspendiren oder bie auffälligen Zöglinge eines Prieſterſeminars Mann 
für Mann in ein Artillerieregiment verweiſen, bald durch ein Militär- 
gericht einen Juſtizmord vollziehen laſſen, oder auch die Geſchworenen 
von Antwerpen vor Gericht ftellen, weil ihr Wahrfpruch nicht nach dem 
Wunſche des Kaiſers gelautet Hatte. Im Iahre 1810 gründet er acht 
neue Stantögefängniffe „für Sene, vie man nicht wohl vor Gericht 
ftellen, aber auch nicht wohl in Freiheit Iaffen Tann.“ Und daß der 
Thurm von Bincenmes unter dem Empire granenvelle Geheimmiſſe 
barg wie nur. die Baftilfe unter Ludwig XV., davon haben ung kürzlich 
Tocqueville's nachgelaffene . Schriften nad) ven Berichten von Augen- 
zeugen eine unheimliche Schilderung gegeben: “Der Geift ver Wilffür 
frißt fich endlich ein in alle Zweige des Staatslebens. Fortwährend 
übertritt der Kaiſer jeine eignen Geſetze, er fperrt ven Handel mit 
England und giebt einzelnen Begünftigten vie Erlaubniß das Handels⸗ 
verbot zu üßertreten. Die Gleichheit unter dem Bonapartiemus. ent- 
hüllt langſam ihr wahres Geficht: Niemand in Frankreich genießt ein 
Vorrecht, außer durch des Kaiſers Gnade. Dieſe Unficherheit aller 
Verhältniſſe war von den Leiden der Kaiſerzeit das ſchwerſte. Keiner 
durfte des erträglichen Heute ſich frenen, denn Jeder zitterte vor dem 
ungewiſſen Morgen. Der Kaiſer endet wie der Conſul begann: 
während des Krieges von 1814 fchit Napolen, wie einft nach dem 
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18. Brumaire, Commiſſäre mit unbeſchränkter Vollmacht in vie Pro⸗ 
vinzen. Die Schlange biß fich in ven Schwanz, der Despotismus hatte 
jeinen unfeligen Kreislauf vollbracht. 

Nach allevem erflärt ich. leicht, warum Frau von Stael ven 
Raifer ven Robespierre & cheval nannte und unfer Schloffer die Be- 
geifterung für den demokratiſchen Helden nie bezwingen fonnte, während 
andere Liberale ihm fluchen als dem Todfeinde ver Freiheit, dem Her⸗ 
ftelfer der alten Zwingberrichaft, und der Neffe ihn vergättert als den 
Zeftamentswollftreder ver Revolution, der ihre tauben Früchte mit ge⸗ 
waltiger Fauſt berabfchättelte, vie probehbaltigen forgfam zur Reife 
brachte. Keine tiefer Behauptungen tft ganz verfehrt, Teine jagt bie 
ganze Wahrheit. Was man gebanfenlos mit der Bhraje „Ipeen von 
1789" bezeichnet, war in Wirklichkeit ein trübes Chaos von despotiſchen 
und liberalen Gedanken, vie fich gegenfeitig ausfchloffen. Napoleon 
hat mit bewunderungswürdigem Takt von ven Beftrebimgen der Re⸗ 
polution Alles verwirklicht was dem nivellivenden Abjolutismus diente, 
Alles erftidt was der Freiheit frommte. Dies ift der wahre Sinn 
bes Prahlerwortes, dad ver Conjularverfaffung vorausgeſchickt ward: 
„bie Revolution ift zurückgeführt auf vie Grundfäge, womit fie begann, 
fe iſt vollendet.“ | oo. 

. Die Allmacht des Staats, die unbedingte Einheit und Centrali⸗ 
fation, die Gleichheit alfer Franzofen, die Begründung der Staatöge- 
walt auf den Willen des fouveränen Volks — das Alles find „Ideen 
von 89," welche die Freiheit vernichten. Napoleon hat fie ausgeführt 
und zugleich das von der Revolution berborgernfene neue wirtbichaft- 
liche Leben anerkannt und deſſen fegensreiche Früchte geerntet. In⸗ 
fofern ift er ver Sohn ver Resolution, ‚und wir verjtehen, wanım bie 
unbelehrbaren Doktrinäre . unferer demokratiſchen Emigration‘: nody 
unmer auf die. weit glüdficheren focialen Zuftände ihres Vaterlandes 
zu ſchmähen uns „die ſchöne Gleichheit" des Bonapartismus zu preifen 
Iteben. Die Ntechispflege, das Heer, die Finanzen; der Geldverkehr, 
die gefammte Verwaltung erhielten durch Bonaparte vie Form, melde 
bisher allem Wandel der Geſchicke getrott bat. Keine berineueren Re⸗ 
volutionen bat an diefer für die Maſſe des Volks wichtigiten Seite des 
Staatslebens Welentliches geändert. Sie alle berührten nur die Spike 
des Staats. Der gemeine Mann jah in jedem Syſtemwechſel lediglich 
einen Wechfel der Serrfchaft und eine Veränderung des Steuerjates; 
denn gleichmäßig unter allen Shitemen fliegen aus der Präfektur zahle 
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Lofe Berordungen mit dem majeftätifchen npus prefet, melde alles 
Größte und Kleinfte ver Ortsverwaltung mit Allwiifenheit und All⸗ 
macht regeln. Da nun Regierende une Regierte auf pie Dauer niemals 
gleichen Sinnes fein können, und eine an ver Bermaltung durch freie 
willigen Ehrendienſt betheiligte Klaſſe, welche zwiſchen Jenen mitten⸗ 
inne ſtaͤnde, gänzlich fehlt: fa treibt unter ſolcher Bepormundung das 
geiftreiche - bewegliche Volk immer. neuen Erſchütterungen entgegen, 
Trotzdem ſchaut Die Mehrzahl der Franzoſen nod immer wit Stel; auf 
ihre bureaukratiſch⸗militäriſche Amtsoxpnung, und insofern ift Napoleon 
abermals eine nationale Größe. Dagegen vernichtete er die perfoönliche 
Freiheit und Sicherheit, die Freiheit des Handels und, des geiftigen. 
Lebens, die Theilnahme des Volks an der Gefetzgehung und Verwaltung⸗ 
Inſofern war er ein Feind der Revolution und ein Feind ſeines Volks, 
das zu reich iſt an Geiſt und Schänheitsftiur und. allzu oft hochherzig 
gegen bie Thyrannei gefochten hat, um in der geiftigen Dede des Des⸗ 
potismus auſ. die Dauer Beruhigung zu finden. 

Bei dieſer eigenthümlichen Mittelftellung des Mennes laͤßt ſich 
das hiftoriſche Urtheil über ihn nicht in kurzen Worten zuſammenfaſſen. 
Die Lüge, die diaboliſche Halbwahrheit iſt das Weſen des Bonapartié⸗ 
mus, wie einer jenen: nivellirenden despotifchen Gewalt. Wenn Nas: 
poleon feine acht Baſtillen errichtet und. befiehlt, dieſem Dekrate zwei. 
Seiten voll Lißeraler Entſcheidungsgründe voranzuſetzen — rin Borfoll; 
ver wie kein zweiter die Herzensgeheimniſſe des Syſtems aufdeckt — 
fo meinen. wir den Tiberius des Taeitus zu hören. Und weit greller 
noch als in anbeven Despoten tritt ver Charakter her. Zweiſeitigkeit, 
ver Halbwahrheit in Rapoleon hervor. Man hat nen Kaiſer oft ven 
Letzten ben anfgellärten: abfoluteu Monarchen bes, achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts genemmi und gemeint: Frankreich, das vor. der Revolution nux 
die: höfiſche Monarchie gelannt, fei durch ihn exit in. bie Epoche. neg'auf- 
gellärten Despotismus eingeführt woxden. Allexdings, fein Wahl 
ſpruch: „Alles für, Nichta wur das Volk“ bezeichnet auch die Politik 
Friedrichs des Großen und Sofaph’sınes. Zweiten; er vollbrachte was 
jene Beiden bagannen, ohne das erhobeng fürftliche Pflichtgefühl des 
Preußenkoönigs/ doch durchgreifender, vanifaler als Jener, da: er eine; 
Welt in Trümmern fand, Aber -Hiermit:ift.feine Skelung in der Ge⸗ 
ſchichte Fraukreichs: nicht. erſchöpfend bezeichnet. Er ſtaht leimeswegs 
auf. einer, Binde. mit, jenen legittmen Reformatoxpen. Er wat Uſrerpator, 
erbte feine Macht von der. radicalen Zerſtörung des hiſtoriſchen Rechts 
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und ftand darum. bis in den Tod verfeinvet dem Tegitimen Herrfcher- 
haufe gegenüber. Das Bewußtſein der Uſurpation hat ihn nie verlaffen. 
In ven erften Monaten feiner Herrichaft fchreibt er den berufenen. 
ſchneidend hatten Brief an Ludwig XVIIL Bald darauf zeigt die Er- 
morbung des Herzogs von Enghien, wie er fi zu ven Bourbonen 
itellte, und bis zum Ende feines Glücks hat er unabläffig das Treiben. 
des verbannten Hofes angſtvoll beobachtet, noch im Jahre 1814 einen 
bourbonifchen Partetgänger erfchteßen laſſen. Diefer Hof aber und fein 
Adel verhielt fich zu den Werfen ver Revolution noch weit feindfeliger 
als Napoleon; befämpfte. nicht nur wie diefer die liberalen Ideen von 
1789, fondern auch die Nivellirung der Geſellſchaft, welche der neue 
Gewalthaber vollendet hatte. 

So verdankt Napoleon den Ruf eines Helden der Freiheit weſent⸗ 
lich ver unbelehrbaren Verſtocktheit ver Legitimiften. Das follte ſich bes 
währen in den hundert Tagen. Bon der verfimfenen Welt, darin bie 
Legitimiften lebten und webten, führte feine Brüde hinüber zu dem 
Herzen des. Volks. Als num der VBerbannte feinen abenteuerlichen Zug 
wagte — jenen glänzenden Triumph ver Macht des Genius, jene That der 
neuen Geſchichte, welche nächft dem fiebenjährigen Kriege am ſtärkften 
zum Setoencultus verführt — da jubelte „eine Revolution der Sous— 
lleutenants und des armen Volks“ dem Kaifer ver Plebejer entgegen. 
Reben den. Artois und Blacas erſchien er wirklich als ein Marm ber 
Freiheit, neben ven Sthüßlingen der fremden Bajonette als ein Held 
ber Nation. Nur bie denkende und rechnende Mittelflaffe ftand grollend 
abfeits., fie kannte ben’ Despoten, fie ahnte neue Kriege, neue Zer⸗ 
rüttung des Wohlftandes. Wäre aber Napoleon erft im Jahre 1820 
zurückgekehrt, wie der fchlaue Fouce rieth — wer weiß, ob nicht dann 
die Sünden ber Reftauration innerhalb und außerhalb Frankreichs auch 
den Mittelſtaud unter die kaiſerlichen Adler getrieben und dem Impe⸗ 
rator einen dauernden. Sieg bereitet hätten? 

: Alfo war der revolutionäre Despot ein Feind zugleich des Ferdal⸗ 
ſtaates und des Liberalismus, und mit Nichten können wir dies mit 
dem Neffen als eine weiſe, maßvolle Mittelſtellung preiſen. Wir laſſen 
ihn nicht. gelten, den knechtiſchen Gemeinplätz, daß tin Zeitalter der 
Parteikämpfe nothwendig in der abfoluten Monarchie enden muͤſſe. 
Der Sat iſt eine Wahrheit nur für Völker, deren ſittliche Kraft erftarb. 
Wie ſollte dieſe Entihuldigung dem Eorfen zu Gute fommen ,. der bis 
zum Veberbruß fein Thun wit ven Sünden ver. Franzofen rechtfertigte 
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und doch Tag für Tag daran arbeitete alle Untugenden dieſes Volles 
ſyſtematiſch groß zu ziehen? Wie anders Hatte einft Cromwell feines 
Amtes gewartet, der, einmal das: Heft in Händen, In reblicher Anftven- 
gung fih abmühte ein freies Gemeinwefen, ein seitlement der Nation. 
zu Schaffen! Der zweifeitige, halbwahre Charakter des Bonapartismus 
verräth ſich Fehr auffällig in ver unficheren Haltung Napoleons gegen- 
über. den Ideen feiner Zeit. Bald fpottet er der Ideologen, bald 
fürdtet er ſie, bald empfindet er, daß er ſelber nur durch die Resolution 
exiftirt und feine Größe der Triebkvaft vieſes mätterlihen Bodens 
dankt, und zulegt verfucht er immer wieder nach Despotenart ben freien 
Gedanken zu erftidn. Man erräth leicht,, wie bequem gerade dieſes 
Shftem, das nach zwei Seiten zugleich Front macht, won rührigen 
Epigonen ausgebeutet werden Tann, wie man heute bie Demokraten mit 
der Gleichheit des Empire ködern, morgen den ſchlummerſfüchtigen 
Philiſter beihören mag durch das Scheinbild jener Taiferlicden Ordnung, 
welche „die Anarchie der Geifter, dieſe furchtbarite Feindin der wahren 
Felheit,“ im Zaume HAlt!: Und am Ende bleibt dem Bonapartismus, 
der nie um ein wohllautendes Schlagwort verlegen war, noch bie lekte 
Abfertigung: Pygmäen wie wir erbliden immer nur eine Seite des 
Raifers, niemals das ganze Rieſenbild. 





Noch weit unglücklicher beſteht Napoleon's auswärtige Politik vor 
dem ruhigen hiſtoriſchen Urtheile, und gerade fie galt. ih ſelber als 
der wichtigfte Inhalt jenes Lebens. Pille feine bürgerlichen. Schöpfum- 
gen bienten Ihm nur zum: Schemel feines kriegeriſchen: Ruhms. Der 
Neffe überzeugt uns nicht, wenn er dies beftreitet und ſich Dawider auf 
bie anerfannte Thatfache⸗ beruft, "saß Napoleon kein Säbelregiment 
führte nnd ven bürgerlichen Behörben immer ben Bortritt. einräunite. 
vor den Generalen. Nun wohl, Cromwellhat eine Säbelherrſchaft 
geführt, er hielt: 818 zu. feinen Tode Sie aufſäſſigen Grafſchaften umter 
dem Commando feiner Genbtalmajore. Und doch steht ver engliſche 
Dictator als ein Staatsmann / ein bürgerlicher Herrfcher: neben dem. 
Soldaten Bonaparte: Iener war, etw friedlicher Bürger, als Partei⸗ 
führer in vie Höhe geftlegen und führte das Schwert: nur um ben Sieg. 
ſeiner Partei zu vollenden; den inneren Hader betzutegen, die brei: 
Königreiche zu einer Geſammtmacht zu verſchmelzen uns fein Baterland 
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zur führeuden Macht des. Proteſtantismus zu erheben. Keinen Augen- 
blick verlor er das Ziel einer frieblichen freien Verfaſſung aus. ven 
Augen, nur daß ihm in ben Wircen feiner funzen Herrſchaft nicht ver» 
görmt war Died; Ziel zu erreichen... Nicht alfo Bonaparte. Solbat von 
Haus aus, verkündete er ſchon währen des Staatsſtreiches ven. Geift 
jeines Regimentd. „Eriimert Euch,“ rief er drohend, „baß ich mar⸗ 
ſchire begleitet won nem. Gotte des Krieges und dem Gotte des Glücks.“ 
Glängende Bilder von Kampf und Steg jchritten durch feirie Träume; 
tie Stamm und Rongliften feiner Armee, er geſtand es felber, ge= 
währten ihm höheren Genuß als irgend ein Werf der Dichter und 
Denfer. - Wenn er auf St. Helena von dem Leben nach dem Tode 
ſchwärmte, dann ſchilderte er berept, wie er im Jenfeits Die Hannibal 
und Friedrich, Die Kleber und Deſaix finden, mit ihnen reden werde über 
fein Handwerk (notre metier) — und mit. dem Worte „Armee“ auf 
den Lippen ift er geſtorben. Er hatte nicht wie Cromwell zeitlebens 
menternde. Prowinzen zu bänbigen, er fand nicht wie dieſer ein Land von 
erſchüttertem Anſehn vor, daß erſt wieder binaufgeführt werden mußte 
zu ver ihm gebührenden Weltftellung. Er Tommte fett dem Jahre 1801 
in Ehren.den Frieden wahren und feiner Staat auf einer nte zudor er⸗ 
reichten Höhe der Macht und des Muhmes erhalten. Sein Wille allein, 
fein Eroberermuth trieb ihn weiter von Sieg zu Sieg, fein Soldaten- 
finn hieß ihn ohne Noth den Gang der bürgerlichen Ordnung durch mi⸗ 
Titärifche Standgerichte unterbrechen und das faum auffprießende freie 
volkswirthfchaftliche Leben durch endloſe Kriege erftiden.. Darum bielt 
das Heer bis zulett begeiftert bet ihm aus , als Längft ſchon die Nation 
fich ihm entfrembet hatte. Daxum empfingen ihn, ale er in ben hun⸗ 
dert Tagen zurückkehrte, dichte Schaaren entlaſſener Offiziere: jubelnb 
auf ven Treppen und Gängen ver Tuilerien; dies Heer der Lanzknechte 
war Napoleons Boll. Darum wird er: in. der. Dichtung alter Völker 
gefeiert ‘als .ein großer. Kriegesfürft wie Attila und Dſchengischan, 
wührenb ber Philoſoph, ver: Menſch, ber König Friedrich nicht: feltener 
von der Kunſt verherrlicht wird als bet Held von Leuthen. Als Ger 
fetzgeber und Stastengründer leben die echten Monarchen im Gedächt⸗ 
niß der Menſchen, fie waren im Frieben größer denn im: Kriege. Von 
Triepridy 3. Adler rühmt der ſchwaͤbiſche Sänger, daß er bie Berlaßnen, 
Heimathloſen mit feinen golduen Schwingen deckt. Rapoleon's Name 
wird noch lommenden Geſchlechtern wie Kanenendomner und gellender 
Pfeifenklang in’s Ohr tönen. 
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Der Krieg blieb wirthſchaftlich und fittlich. pie belebenbe Kraft 
feiner Regierung — wirthſchaftlich, denn bei ver beſcheidenen Entwick⸗ 
lung des Vollswohlftandes mußte die Beute aus fremben Ländern 
helfen die. foftfpielige burenisfratifche Verwaltung. zu bezahlen — ftttlich, 
“denn er mußte, was der Prätendent Ludwig Benaparte oftmals zuge 
ftand, Daß man den Ruf nach Freiheit allein durch kriegeriſchen Prunk 
und Ruhm übertäuben kann. Er war ein zu geoßer Herrſcher um 
zu wähnen, ein Reich könne beftehen ohne Begeifterung und Leiden» 
tchaft. Der einzige. Enthuſiasmus aber, ven er felber empfand und in 
ver Seele feiner Knechte dulden konnte, war bie. Begeljterung für feine 
eigene Größe und für ven Ruhm ber franzöfifihen Waffen. Sie warb 
das Pathos feiner Regierung.. Run weiß bie Welt, wie jehr bier 
abermals das Wort zutrifft, daß Napoleon ſich nur auf bie. geführlichen 
Leidenſchaften ver Franzoſen ſtützte. Es ift.gar nicht auszuſagen, inte 
entſittlichend der Kriegslärm des Empire auf die Nation wirkte, wie 
tief Gewaltthätigkeit, abenteuerlicher Sinn, bie Sucht zu haben und zu 
herrſchen in die Stille jedes franzäftihen Haufes .brang. Jede Mäßi⸗ 
gung, jede Bietät vor. dem Beſtehenden mußteentwurgelt werben in einer 
Generation, die fo viele Throne geſtürzt, fo viel Bölferglüd zerftört und 
dieſe Siege mit braufendem Jubel gefeiert hatte, indeß von den Siegern 
num Einer wußte, was all' der Iannmer bedeute. 

Wir fomben in dem kümmerlichen Rechtsgefühle ver Framofen eine 
weſentliche Urſache der inneren Leiden ihres Staats. Für das Recht 
fremder Völker hat die Nation von jeher noch weniger Berſtändniß ges 
zeigt. Was die Raubkriege Ludwig's XIV. und des Contents daten 
noch .übrig..gelaffen ging :zu Grunde in dem Raufche ver Siege: des 
Empire. Es ſcheint oft, als fühlten unſere Nachbarn im ‚Stillen die 
Wahrheit, daß dies begabte Bol ‘fait allein im Kriege wahrhaft 
ſchöpferiſch wid genial gewirkt: hat. Alle Barteien begegnen: fih in 
ſolcher blinden Kriegsluf. Den Radikalen jteht feit, daß pie bewaff⸗ 
nete Demokratie Frankreichs natärlihe Verfaſſung ſei; dev Legitimift 
Chateaubriand verfichert: la. France est un soldat, pie Freiheit muß 
in dieſem Lande ihre rothe Mütze unter dem Helme verbergen. .: Selbft 
Lamartine, einer ver zäheften Feinde des Bonapartismus, erzählt doch 
pathetiſch, auf vie Revolution ber Freiheit. jet nie Gegenrevolution des 
Nuhmes gefolgt, un ergötzt jehen wir, wie: in dem Werke des. Friedens⸗ 
apoftels Proudhon über ven Krieg durch alle Friedensmahnungen hun⸗ 
dertmal die Begeiſterung für vie ph6nomönalite de la guerre hin: 


o 
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durchbricht. Vernunft und Billigkeit verftummen, fogar der Anftand 
fommt dem Volke des guten Tons abanden, wenn das Phantom der 
gloire ihm in die Augen gligert. Ganz Frankreich jauchzte, als Napo- 
leon die Kunſtſchätze aller Länder in ven Sälen des Loupre aufhäufte, 
und Niemand rügte, daß er, wie einft ver Römer pie Götter ver Be⸗ 
ſiegten, das Madonnenbild von Loretto nach Frankreich entführte. Aber 
ein Schrei der Entrüſtung ging durch das Land, als die Verbündeten 
bas geraubte Gut zurückforderten, und noch heute erzählt der amtliche 
Katalog des Louvre mit fittfichem Zorne, wie fchänblich die Preußen im 
Yabre 1815 vie faiferliben Sammlungen beraubt hätten. Daß unfer 
Bücher nach ver Schlacht von Belle- Alliance die Brüde von Jena 
fprengen wollte, wird von allen deutſchen Hiftorifern ausnahmsles ge= 
tadelt. Wir danken dem Himmel, daß der brutale Streid) ‚nicht zu 
Stande fam und ver Ruhm des. Helden von einem widrigen Flecken 
frei blieb. Der Franzofe denkt anders über den Ruhm. Im Mufeum 
von Berfailles hängt Vafflard's Bild von ver gloire de Rossbach. 
Auf biefem Machwerke ift verewigt, wie die Franzöfifchen Soltaten das 
Siegesdenkmal auf. dem Schlachtfelve von Roßbach in Städe fchlagen 
— mb das Bublicum befchaut befriedigt vie Helvdenthat ver großen 
Armee: Ä nn . — 

Der glühende kriegeriſche Ehrgeiz dieſes Volkes ward von Alters⸗ 
her verftärkt durch eine eigenthümliche Berirrung der nationalen Phan⸗ 
taſie, die man das Römerthum der Franzoſen nennen mag. Mit ent- 
ſchiedener Mißgunſt hat ſich längſt der Genius der Nation von den ger⸗ 
maniſchen Elementen abgewendet, denen Frankreich doch einen guten 
Theil ſeiner Größe ſchuldet. Sieyes ſprach nur ein allgemeines natio⸗ 
nales Vorurtheil aus, als er den adlichen Deutſchen, den Zwingherren 
der bürgerlichen Gallier und Römer, Fehde ankündigte, und ſelbſt 
der nüchterne Guizot weiß von dem esprit gaulois Wunder⸗ 
binge zu erzählen. Noch beſtimmter herrfcht in ver Nation ber 
Glaube, daß fie die Erbin fei altrömifcher Traditionen. Wir bes 
rühren bier: eines der feinſten Geheinmiffe des Vollsthums. Wir 
Germanen verftehen nicht leicht, mit welchem dämoniſchen Zauber 
: die Größe der. alten Roma noch heute das. Herz der romaniſchen 
Bölfer erfckättert.. Glorreiche Erinnerungen aus der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte, für ung ein. Gegenftand Fühler gelehrter Forſchung, Haben 
für Iene noch die Gewalt leibhaftiger Wirklichkeit: ſchier anderthalb 
Sahrtaufende nad dem falle :des, Gracchen fonnte ver große Name 
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tribunus plebis das neurömiſche Volk in leivenfchaftliche Erre⸗ 
gung bringen. Auch ven Franzofen bietet das römische Wejen manche 
Sharafterzüge, bie ihrer eigenen Natıre entfprechen: Nationalſtolz, mis 
Ittärifchen Ehrgeiz, ftraffe Staatseinheit. Die Gefchichte Roms, entftellt 
wie fte tft .vurch die. Schulrhetoren des Alterthums, muß mit ihrem 
heroiſchen Pathos hinreißend wirken auf ein Boll, deſſen Phantaſie 
immer mebr chetorifch als. poetifeh war. Die abſtracten Tugendſpiegel 
der römischen Annalen fügen ſich willig .vem_gefpretzten. Kothurnſchritt 
per franzöfifchen Bühne. Vornehmlich reizte das glänzende Vorbild 
der römischen Weltherrſchaft die Eitelkeit. ver Franzofen. Dies Volk 
will nicht vergeffen, daß einſt Sulianus an ver Seine von ben Legivnen 
auf ven Schild gehoben warb und von Paris aus. die Welt bezivang. 
L’univers- sous. ton regne! jauchzten beffifiene Hofpoeten dem vier⸗ 
zehnten Ludwig zu. Immerdar ſonnte fi das Selbftgefühl: des Hofes 
und des Bolkes an dem: Glanze ber Cäſaren. Die Ration war nie bes 
friepigter als wenn fie ihren eigenen Herrfiherftolz im einer großen Fürs 
ftengeftalt werförpert wiederfand. Selbſt ven erften Bourbonenkönig 
nennt die Inschrift ſeines Denkmals am ver Neuen Brüde: .Henricus 
magnus, imperator Gallise. Ein Voltaire riecht, geblenbet von 
Ludwig's Cäfarenruhme, bewundernd im Staube vor dem Todfeinde 
hugenottifeher Glaubensfreiheit. Ludwig Napoleon ſprach der Mehr 
zahl feiner Nation aus der. Seele, ald er einſt Lamartine zurief: „Wir 
danken Rom Alles, Alles bis auf ven Anmen..” . 

‚Während ver Resolution nahın dies eitle Spiel mit antiken Re⸗ 
miniscenzen einen neuen Aufſchwung, nur daß jetzt mit Vorliebe die 
republikaniſchen Helden des Alterthums gefeiert und nachgeahmt wurden 
— jene ſchemenhaften, auf Stehen ſchretitenden Tugendhelden ohne 
Fleiſch und Blut, wie ſie Plutarch geſchildert und Rouſſeau geprieſen 
hatte. In jedem Club exhob ſich ein Cato, ein Brutus, ein Ariſto⸗ 
geiton mit der rothen Mütze und forderte, daß das. videant consules 
ausgeſprochen werde, wenn nicht die Republik durch die. caudiniſchen 
Päſſe gehen ſolle. Der Anakreon der Guillotine ſandte mit unſauberen 
Witzen ſeine Opfer in den Tod. Pindar⸗Lebrun beſang ven Ruhm ver 
Republik in fchwälftigen Hunmes. In Savoyen tanzten die tapferen 
Allobrogen die Carmagnole um den Freiheitsbaum, und. die herr⸗ 
fhende Republik nahm die Töchtervölker ver Bataver, ber Par- 
thenopäer, der Cisalpiner unter ihren Schuk. War per Cü- 
farencultus der alten Zeit. ver Ton der Freiheit geweſen, jo lünnen 
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wir in dem gemachten Catonenthum ver republifanifhen Tage 
nur ein Shmpton berfelben Eitelfeit, derſelben politiſchen Krankheit 
erfennen. Dumals. wie früher betrieb vie Nation die harten Geichäfte 
der Politik mit der Phantaſie, ſie ſchwelgte in leeren Traumbildern, 
ſchwärmte fir einzelne Perfonen, ftatt mit. faltem Hirn die gegebenen 
Inſtitutionen zu verftehen und fortzubilden. Ja, dem ehrlichen Auge 
muß das Catonenthum der Revolution noch weit unwahrer und fragen 
bafter erſcheinen als ver Cäſarencultus der Bourbonenzeit. . Denn jo 
einmal gefthaufpielert werben, fo wähle man minbefteng eine Rolle, die 
dem Talente des Mimen entfpricht. In dem Teichten galliſchen Blute 
fließt aber fein Tropfen von römischer Ehrbarfeit und Pietät, von cato⸗ 
niſchem Stoidsmums. Nur in vereinzelten ganz fonverbaren Naturen 
ruft der Widerwille gegen die ver Nation. eigene leichte Weife zu lieben 
und zu leben..einen herben ftoifchen Eigenfinn hervor. Von ſolchen 
Satonen, von den Carnot und Cavaignac entſtammen jene allzuoft 
nachgeſprochenen Urtheile über die ımheilbare Verderbtheit ver Fran⸗ 
zofen: — Urtheile, bie darum jenes Werthes baar find, weil Niemand 
befugt iſt von einem großen Volke zu verlangen, daß e8 feinen Charak⸗ 
ter wechjele wie ein Kleid, Niemand ein Recht hat ven einen heißblü—⸗ 
tigen, getftreichen Manne zu Iorbem, daß er das Leben eines Sänten- 
| beiten führe. 

Der. theatralifche Bombaſt der republikaniſchen Rhetoren war 
durchaus heuchleriſch und unnatürlich. Mit ihm verglichen erſcheint es 
als eine Rückkehr zur Ratur, vaß unter Napoleon ber altnationale 
Gäfarencultus auf’8 Neme in feine Rechte trat. Hier wieder jehen wir 
mit Grauen, mit welcher dämoniſchen Sicherheit der Imperator bie 
Schwächen feines Bolfes erkannte. Er ſprach als Grundfatz aus, daß 
man Im Thun und Reben immer auf bie Bhantafie der Menſchen 
wirken müſſe, und wunderbar verſtand der Schüler Talma's, die Phan⸗ 
taſie ver Nation durch pomphafte Spektakelſtücke zu beſchäftigen. Er 
verſchmähte nicht ſelber eine Rolle zu ſpielen in politiſchen Masken⸗ 
zügen, hielt als Katſer, angethan mit ver wurmſtichigen Conſular⸗Uni⸗ 
form, die Heerſchau auf dem Felde von Marengo, zog in Tricots und 
antikem Mantel auf das Maifeld. Selbſt da er vom Throne nieder⸗ 
ſtürzte, legte er als ein geübter Schauſpieler die Toga noch einmal in 
maleriſche Falten: „wie Themiſtokles“, ſchrieb er dem Prinzregenten, 
„ſuche ich eine Zuflucht am Heerde des engliſchen Volks. — Commedi- 
ante, Commediante! murmelte Papft Pius, als der Kaiſer nach einer 
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thetorifchen Bolterfcene ihn verließ. Mit fiherem Blicke für die Schwächen 
des Gegners ftellen die englifchen Zerrbilder jener Zeit ven Heinen 
Bony als einen theatraliſchen Bramarbas bar. : Die prahlertfche, halb 
an das gefpreizte Pathos offiantfiher Helden, halb an den Schwulſt ver 
Conventsreden erinnernde Sprache feiner Bulletins und Broclamationen 
war wie gefchaffen für das ettelfte der Völker. Wie meifterhaft wußte 
er aus der römtichen Geſchichte gerade jene Bilder neu zu beleben, 
welche der „bewaffneten ‘Demofratie” des neuen Frankreichs zum 
Herzen ſprachen. Seinen Negimentern ſchenkte er jene Adler, vie einft 
der Demofratenfeloberr Marius den römifchen Legionen "gab und 
der demokratiſche Monarch EAfar durch ven Erdkreis trug. Mit un- 
feligem Eifer Tebte Die Nation ſich ein in die Unfitten der römiſchen 
Kaiſerzeit. Der Senat des Tiberius bat nicht Inechtifcher gevebet, 
als jener Daru, bey den Deutichen zurief: „der Wille bes Kaiſers 
ift unabänberlich, wie das Fatum,“ ober jene Staatsräthe,, die zu dem 
Herricher ſprachen: „erit die Nachwelt wird Sie würdigen, Ste ftehen 
zu hoch, um von der Mitwelt verjtanden zu werden.” Im Anfang war 
die Nation in der That begeiftert, te ſah ihre Tiebften Träume ver⸗ 
wirflicht, da nach des Kaiſers glanzuolfitem Feldzuge, nach ver Schlacht 
von Aufterlig, die Gallier als die Erben der römiſchen Cäfaren er⸗ 
Schienen. | ’ 

Gleich ven Heerfahrten der Cäſaren waren die Kriege Napoleon's 
nicht blos Eroberungskriege. Dem Deutfchen fällt fchwer, über dieſe 
Seite der franzöflfhen Geſchichte unbefangen zu reden; ex foll nicht 
vergeffen, daß Frankreich über die Schultern unferes Vaterlandes 
hinweg zur Höhe der leitenden Macht des Feſtlandes aufſtieg. Ruhiges 
Urtheil wird dennoch geftehen, daß nicht allein ımeble Motive ver 
anſpruchsvollen Berrfchfucht unferer Nachbarn zu Grunde Tiegen. 
Propaganda zu machen jcheint diefer Nation Bedurfniß. Alte Ideen 
Europas will fie bei ſich daheim centralifiren, und den Welttheil wähnt 
fie verpflichtet, jeden Gedanken, jede Laune, die ihr durch das Hirn 
bligen, banfbar aufzunehmen. „Sit Frankreich befriedigt, fo ift die Welt 
ruhig” — mit folden Worten fchlug Napoleon III. in feiner berufenen 
Friedensrede zu Bordeaurx einen Ton an, bem fein franzdfifches Ohr 
widerſteht. Und nie zuvor mar biefer Stolz, dieſer propaganbiftische 
Trieb der Ration fo gewaltig angefhwollen, wie damals, da fie mit 
den Feubalismus grünplicher gebrochen hatte als irgend ein anderes 
Bolf und nun, gemäß dem fehablonenhaften, unhiſtoriſchen Charalter 
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ihrer neuen Bildung, fich berufen wähnte. Die Segnungen der Eivili- 
jation über die Welt zu verbreiten. Den gewaltſamen Einſturz alles 
Beſtehenden ſchrieb die Eitelkeit der Frangofen nicht dem Umftande zu, 
Daß bei ihnen Das alte. Syſtem noch weit verfanlter geweſen denn 
irgendwo fonft, ſondern der genialen Kraft und Kühnheit des esprit 
gaulois,. :: Man: weiß, weich ein unvergleichliches Werkzeug die revolu⸗ 
tionäre Propaganda in Napoleon fand, wie meifterhaft er im Aus⸗ 
dande bie Arbeit der Revolution genau ſoweit: förderte, als er ſie in 
Frankreich, anerfannt hatte. Im ver :answärtigen Politik wie in ber 
inneren dankt er einen Theil feiner Größe der Nichtigfeit und Ver⸗ 
blendung feiner: Gegner. . Er: tritt, das Haupt eines modernen, neuge⸗ 
ftaltenen Abſolutismus, begeiftert für feine eigene Größe, mit genialer 
Kraft wider Feinde, die eine nicht minder ſelbſtſüchtige Cabinetspolitik 
befolgten, aber. feig und ziwteträchtig, ohne. die Begeiſterung des Helden, 
ohne Genie und .belaftet mit dem ganzen Unfegen der alten. feudalen 
Unordnung. Be 

So par: er wirklich — wie alle Franzoſen und ſelbſt Proudhon 
ihn nennen — das Schwert der modernen Idee, weniger durch das 
was er ſchuf, als durch das was. er zerſtörte. Cine Welt, verrotteter 
Staatsformen, verlaſſen von dem Glauben, der Liebe der Völlker, 
umgab Frankreichs Grenzen und brach vor dem harten Griffe des 
Eroberers zuſammen; Europa hedurfte des Zwingherrn um zu ge⸗ 
nefen: ‚Bielleiht am großartigſten erſcheint dieſe Stellung Napoleon's 
als eines Bahnbrechers neuer Zeiten in jenem Lande, wo ihm die alte 
Zeit. gänzlich unvermittelt gegenübertrat, in-Spanien; bier burfte der 
Bänbiger ver Revolution in Wahrheit fagen: „ich bin Die Revolution, 
ich!“ Wohin fein Arm reicht, entitehen bie neuen constitutions 
regulieres,. wie er einmal mit: charakteriftiichem Wort an feinen Bru⸗ 
der Jerome ſchreibt. Nur wo die lebten Trümmer des Feudalismus 
gefallen find, erfennt er ftantliche Oronung. Eine ungeheure Zeit bob 
ven’ Helden auf ihre Schultern; und wenn das Bild des Kaifers im 
dieſer feiner biftorifchen Stellung nur um:fo: dämoniſcher enjcheint,, jo 
liegt doch hierin zugleich ver Grund, warum der unbeirnte Inſtinkt ber 
Nachwelt, ven fein Schmeichlerwort bethört, ihm den Namen des Gro⸗ 
Ben verſagt hat. ‘Die Gerechtigfeit. ver Gejchichte gewährt folche Zierde 
allein jenen Helden, welche purch ihre perfönliche Größe: eine Heine Zeit, 
ein rohes Volk emporhoben, nicht den Glücklichen, die van einer reichen 
Epoche getragen wurden. IL 
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Der nivellirende Eroberer findet Bundesgenoſſen in meitver- 
breiteten Ideenſtrömungen des Jahrhunderts. In großen Volksklaſſen 
— ſo in der Maſſe der Halbgebildeten und in der Bureaukratie, die 
überall bewußt oder unbewußt dem Geiſte des Bonapartismus nahe 
ſteht — bildet der Gleichheitstrieb die mächtigſte von allen politiſchen 
Neigungen. Napoleon's Herrſchaft, indem ſie die Grenzen aller Länder 
in's Wanken, alle politiſchen Verhältniſſe in Fluß brachte, hat weit 
über Frankreich hinaus den verhängnißvollen Glauben begründet, der 
in der Durchſchnittsbildung der modernen Menſchen vorherrſcht, daß 
wir in einer durchaus neuen Zeit leben und mit der Geſchichte gebrochen 
haben. Sehr oft klingt aus den Reden des Imperators ein Ton ſtolzer 
Freude hervor über den Untergang der legitimen Gewalten. Er ſammelt 
ſorgſam die unterthänigen Briefe, welche ihm die geängſteten Fürſten 
Europas ſenden, er weidet ſich an dem Anblick ver im Staube kriechen⸗ 
Majeſtät. Wenn er — gegen die uralte Klugheitsregel der Eroberer 
— die Prinzen und die Minifter ver feindlichen Höfe mit Schmähungen 
zu überfchütten pflegt, fo vevet nicht blos ver leidenſchaftliche 
Mann, der rauhe Soldat, fondern auch der Plebejer. Den meiften 
Cabinetten war er nie etwas anberes als der Revolutionär auf dem 
Throne. Selbft ein Stadion verfolgte ihn mit dem Haſſe des Patrioten 
und des Edelmanns. Czar Alexander, dem doch Stein den hohen Sinn 
des Befreiungskampfes gelehrt hatte, fiel fchon während des Krieges in 
bie alten höftfchen Vorftellungen zurüd und begrüßte Gent als ven 
Ritter der LRegitimität, der die Hydra der Revolution am hartnädigiten 
befämpft habe. Die Sünven ver legitimen Mächte nach Napoleon’s 
Sturz hatten ſodann für ven Welttheil viefelbe Wirkung wie die Ver- 
blendung der Bourbonen für Frarffreih. Den Völkern erfchien Napoleon 
wieder als ein Held ver Freiheit. | 

Inſoweit darf man fagen, daß Napoleon's auswärtige Politif 
mächtigen Leidenfchafter und Ueberlieferungen ver Franzofen entſprach 
und einer neuen Zeit die Bahnen ebnete. Doch hier abermals enthüllt 
fih die ſchwer verjtändliche zweifeitige Stellung des Bonapartismus, 
der jelten eine Lüge fpriht, die nicht ein Körnchen Wahrheit entbielte, 
und feltener noch eine Wahrheit ohne einen ſtarken Zufat von Lügen. 
Wer ſchärfer zufchaut, entdeckt alsbald fehr unfranzöfifche Charafter- 
züge in ver europäifchen Staatskunſt des Imperators umd findet, daß 
fie in rafenvder Verblendung dem Wagen des Jahrhunderts auf feiner 
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natürlichen Bahn in die Speichen griff. Dieſer letztere Eindruck bleibt 
für den Unbefangenen der überwiegende. 

Napoleon war ein Fremdling auf Frankreichs Thron. Alle Be- 
mäntelungen und Verprehungen liebedienerifcher Hiftorifer heben bie 
Thatfache nicht auf, daß Bonaparte’8 Mutter ihn unter dem Herzen 
trug, ald am Ponte Nuovo Corſica's Freiheit ven franzöfifhen Waffen 
erlag. Wer zum erjten Male eines jener Reliefs fchaut, die ven 
Kaifer in römischer Tracht parftellen, bedarf einiger Befinnung um zu 
erfennen, daß bier wirklich fein Römer abgebilvet ift. Man betrachte 
die elafjifchen Züge viefes Auguftusfopfes, wie wenig hat er gemein 
mit den Kleinen keltiſchen Schädeln, und vornehmlich ven feſten Blick 
diejes mächtigen Auges, wie liegt darin jo garNtichts von dem unftäten 
Feuer, das in den Augen der Franzojen fladert. Den esprit des 
ſchönen Frankreichs hat der Imperator weder bejejjen noch gewürdigt, 
die Macht und Tiefe feiner Leivenfchaft find echt italienifch, fein ganzes 
Sein und Fühlen erfcheint dem Franzofen zu entier. Stolze Italiener 
grüßten ihren, Landsmann als einen römiſchen Imperator, den vie 
galfifchen Legionen auf ven Schild gehoben. Corſiſche Patrioten ver 
alten Schule faben in dem Bändiger Franfreihs den Rächer ver 
heimtfchen Infel. Er jelber hatte einft, To lange fein Herz noch einiger 
Liebe fähig war, glühende Briefe gefchrieben an Pasquale Paoli, den 
Weifen Eorfica’s, und tolle Pläne gefehmiedet, wie er die Heimath befreien 
wolle von den Franzoſen, die, an biefen Strand „gefpieen“, die Sitten- 
einfalt zugleich mit der Freiheit vernichtet hätten. Sobald ihm das 
Bewußtſein feiner Kraft erwachte fpottete er ver Heimath und ihre 
fleinlichen Händel. Ein Help Frankreichs warb der Eorje lediglich, weil 
dort die Revolution feiner ungeheuren Kraft ein freies Feld des 
Wirkens eröffnete. Unter andern Umftänven hätte er gleichgiltig jedes 
andere Land zur Staffel jeiner Größe genommen , wie er ja wirklich in 
den Sahren ber unbefriedigten Ehrfucht mit dem Gedanken fpielte, in 
ruffiihe oder türkiſche Dienfte zu geben. Der Kranz des böchiten 
Herrſcherruhms gebührt aber nur den nationalen Helden, in beren 
Bilde ein ganzes Volk fein eigenftes Wefen verflärt und herrlich wieders 
fand. Zu ihnen würde Napoleon zählen, wenn er mit der Kraft 
Italiens die Welt beherrfcht hätte; denn in ihm verförperte fi ein 
uraltes Traumbild der italienifchen Sehnſucht, der principe des 
Machiavelli. Als Kaifer ver Franzoſen ift er doch nur der größte 
aller heimathlofen Abenteurer der Gefchichte. Die Franzofen haben 
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feinen Siegen zugejubelt und zu ihm gebetet wie zu einem Gotte, aber 
niemals ihm jenes tief gemüthliche Verſtändniß entgegengebracht, das 
einft jeven Scherz und jede Galanterie, jede Unart und jeve Großthat 
Heinrich's des Vierten begrüßte. Auch über des Kaifers eigene 
Empfindungen darf uns die pathetifche Verficherung nicht täufchen, die 
er auf St. Helena tm Munde führte: „ich babe das franzöfifche Volt 
fo fehr geliebt.” Wohl mußte er den flammenden kriegeriſchen Ehrgeiz 
der Nation als ein Föftliches Werkgeug feiner Pläne fchäten; über 
ihre Schwächen urtheilt er mit der fchnetdenden Kälte des Frempen, 
und bald follte jeine europätfche Politit bewähren, daß ein Heimath- 
loſer Frankreich regierte. 

Der ausgreifenden eroberungsluftigen Staatstunft ber fran- 
zöſiſchen Krone waren feit Jahrhunderten durch bie Intereffen und 
Ueberlieferungen des Landes fehr beftimmte Grenzen gezogen. Nicht 
nah volfftändiger Weltherrfchaft trachtete der cäfarifche Ehrgeiz Lud⸗ 
wig’s XIV. Er wollte durch die Eroberung ber fogenannten natürlichen 
Grenzen fein Gebiet in eine wnangreifbare Feftung verwandeln, 
Spanien durch einen abhängigen Hof beberrfchen, auf daß es feine 
Pyrenäen mehr gebe, in Italien ven Einfluß Oeſterreichs und Spaniens 
durch den feinigen verbrängen und das Miktelmeer als einen fran- 
zöſiſchen See behandeln. Waren bergeftalt die Völker des lateiniſchen 
Stammes unter franzöftfcher Oberhoheit vereinigt, fo felften wir 
Andern dur die gefammelte Macht der romanifchen Nationen in 
Schach gehalten, vie Meinen beutfchen Staaten dem wohlwollenden 
Schutze der franzöfifehen Krone untergeordnet, Englands Seeherrfchaft 
gebrochen werben. Diefe Pläne haben im Wefentlichen Franfreiche 
Politik in der modernen Gefchichte beſtimmt und find jederzeit, getragen 
- von dem Beifall der Nation, von Neuem aufgetaucht. Ste gefährben 
auf das Schwerfte pie Freiheit ver Welt, weil fie ein nicht unerreiche 
bares Ziel verfolgen, wenn die germanifchen Volker nicht beftändig auf 
der Wacht ftehen. Tranfreich wäre danach nicht die ummittelbare 
Beherrfcherin des Welttheild, aber der „erorbitante Hof,” bie über- 
wiegende Macht des Feſtlands. Manche Thaten der napoleontfchen 
Bolitit — und, bezeichnend gemug, die In Frankreich populärjten — 
blieben diefen alten Ueberlieferungen getreu: jo der beharrliche Kampf 
für die fogenannte Freiheit der Meere, fo der Verkauf Louiſiana's an 
Nordamerika, ein Deeifterftreich des Katfers, fo auch pie Gründung bes 
Rheinbunds. In feinem berufenen Briefe an den Fürften- Primas 
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Dalberg vom 11. September 1806 nennt Napoleon die Annahme ver 
Protectorwürde über den Rheinbund eine That conjerbativer Staats⸗ 
funft, die rechtliche Feftftellung eines fett Sahrhunderten tbatjächlich 
beftehenden Verbältniffes. Nicht ohne Erbitterung können wir Deutſchen 
dieſe echt bonapartiftifche Halbwahrbeit Iefen. Sie gänzlich Lügen zu 
ftrafen tft Teiver unmöglich, denn der Rheinbund war in der That nur 
die Vollendung jener fchimpflichen Abhängigkeit, welche die geiftlichen 
und. weltlichen Herren unferer rheinifchen Lande, die Wittelsbacher, 
Fürftenberge, Galen, ſeit Langem begründet hatten. 

Aber bei dieſen überlieferten Grundſätzen blieb Napoleon’s aus⸗ 
wärtige Politik nicht ftehen; im Großen und Ganzen tft fie ein will- 
fürlicher Abfall von der alterprobten nationalen Staatstunft. Als 
jedes Heer Europas vor den Schlägen des Eroberers zuſammenbrach 
und die Welt ſich wie eine grenzenlofe kahle Fläche, des Bebauers 
harrend, vor ihm auszudehnen ſchien, da ward ihm Frankreich eben fo 
gletchgiltig wie irgend ein anderes Voll. Das Katferreich des Abenb- 
landes, davon er träumte, Tieß fich nur aufrechthalten mit Opfern von 
Gut und Blut, denen Frankreichs Kraft nicht gewachfen war. Selbft 
die Friegerifchen Provinzen des Nordens und Oftens fluchten zulett 
der Ländergier des Herrſchers. Man mußte die Rekruten in Ketten 
zu den Regimentern fchleppen, nach dem Vorbilde der Dragonaben 
Ludwig's XIV. den Eltern der entflohenen Fahnenpflichtigen Zwangs- 
einguartirung in die Häufer legen. Das der Steuerlaft erliegende 
Bolf begrüßte die Alliirten mit dem Rufe: à bas les droits réunis! 
Mit radicaler Härte hatte Die Nation das Sonderleben ihrer Provinzen 
zeritört, vollends das Verſtändniß für fremdes Volksthum bat ihr ſtets 
gemangelt. Aber als Die Eroberungsluft des Kaiſers bis an die Oſtſee 
und über die Adria ſchweifte, da begann ſelbſt in dieſem die Gefchichte 
mißachtenden Volfe die Frage laut zu werben, ob das Departement der 
Elbmündung ſich ebenjo willig dem Empire einfügen werbe, wie bie 
Provence ertragen hatte als Departement ver Rhonemundungen in 
dem flachen Eineylei des TFranzofenveiches unterzugeben. Ja, jeder 
Weiterſchauende erfannte, daß das neue Reich Karl's des Großen die 
franzöſiſche Nationalität zuleßt unfehlbar vernichten werde. Der Kaiſer 
prablte gern, Frankreich folle Die Sonnen-Nation fein, umgeben von 
ZTrabanten-Nationen, und erflärte ven Vafallen, daß ihre Staaten nur 
burch Frankreich und für Franfreich beſtünden. Seltſame Verblendung ! 
Die eigenthümliche Gefittimg Frankreichs wie jedes anderen Landes 
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mußte verſchwinden in einer neuen welthürgerlichen Eultur des Abend» 
landes, wenn erft das große „Föderativfuftem” fich vollendete, und in 
Paris die europätfche Akademie erftand pour animer, diriger, coor- 
donner les institutions savantes de l’Europe, wenn vort jene 
Weltliteratur erblühte, die Napoleon unferem großen Dichter anpries, 
und an der Seine ein europäticher Cafſationshof die Händel des Welt- 
theils ſchlichtete. 

Der Plan des napoleoniſchen Weltreichs war unfranzöſiſch, und 
was er für Europa bedeutete, das wird noch fernen Zeiten des deutſchen 
Dichters mächtiges Zornwort künden. Heinrich von Kleiſt rief dem 
Vertheidiger Saragoſſa's zu, er habe 

des Stromes Wuth gewehrt 

der ſtinkend wie die Peſt, der Hölle wie entronnen, 

den Bau ſechs feſtlicher Jahrtauſende zerſtört. 
Der Gefangene von St. Helena liebte zu verſichern, die Idee der 
heiligen Allianz ſei ihm geſtohlen, er habe eine heilige Allianz der 
Völker ſchaffen wollen, eine Befriedung des Welttheils dergeſtalt, daß 
künftig nur Bürgerkriege in Europa möglich wären. In Wahrheit 
mußte Napoleons Weltreih umrettbar die Föftlichften Früchte ber 
modernen Geſchichte zerftören, jene reiche Mannichfaltigkeit nationaler 
Bildungen ftreichen, worauf bie Heberlegenheit ver Cultur Europa's 
beruht. Es war eine Lüge, wenn der Entthronte verficherte, mit einem 
For würde er fich verftändigt haben; fein Brite, ver ein Brite war, 
fonnte auf die Dauer diefem Weltreiche fich fügen. Wenn pas neun- 
zehnte Jahrhundert ſich rühmt, daß nie zuvor das unendliche Recht 
des nationalen Xebens in Staat und Kirche mit hellerem Bewußtſein 
verstanden worden, fo erfcheinen Napoleon’ Kriege doch nur wie ein 
letter gigantifcher Ausbruch jener Sabinetspolitif des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche, jedes Recht, jenes Volksthum mißachtenn, nach 
Fürftenlaune mit den Völkern umfprang wie mit Schachfiguren. Mit 
gutem Grunde erblidten die Bölfer in dem Kaiſer fehr bald nur ven 
- Despoten,, ven Reactionär, der die freie Entwicklung jedes volksthüm⸗ 
lichen Lebens frevelhaft zu unterbinden trachtete. Der Kaifer felbft 
gefiel fich während feiner letzten VBerzweiflungsfämpfe in diefer Rolle: 
im Jahre 1813 jah er ſich wieder als den Bändiger der Revolution, 
berufen die Ideologen Deutſchlands und Spantens zu Paaren zu 
treiben. Mit perjönlichem Haffe verfolgte er jeve populare Bewegung. 
Unzählige. ver deutfchen und fpantfchen Freiheitskämpfer bat er als 
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Brigands an bie Ruderbänke gefchmiedet. Begreiflich alfo- daß an ein- 
zelnen Höfen die Wortführer des Abjolutismus zu Napoleon hielten — 
. jo, natürlich, vie Bureaufratie ver Rheinbundsſtaaten, jo am Berliner 
Hofe die Partei des Grafen Voß. 

Der Untergang des Imperator erfolgte durch einen Bund. der 
legifimen Mächte, die ven revolutionären Emporkömmling haften, mit 
den Völkern, die von dem Sturze des Zwingherrn die Freiheit erhofften. 
Das populare Element aber war die treibende Kraft in dieſem Kriege. 
Der Ruhm des Sieges gebührt jenen Männern, welche nach Stein’s 
Rathe vie Revolution mit ihren eigenen Waffen befämpften, freien 
Sinnes alle mirthichaftlihen und ſittlichen Kräfte der Völker ent- 
feffelten. Erſt nach dem Siege gewann jene Armfeligfeit wieber die 
Oberhand, welche mit Gent darum forgte, daß ver Befreiungskrieg 
nicht zu einem reiheitsfriege werde. Bor dem ungeheuren Hafje, ber 
die Millionen gegen ven Imperator unter die Fahnen rief, muß jede 
Bertheidigung verftummen. D’ogni Dio sprezzatore nennt ihn der 
Italiener, und wer zählt vie taufend und taufend Flüche der beiten 
Deutfchen wider ven Zertrümmerer alles Völkerglücks, die Gottesgeißel 
ber neuen Zeit? Solche Gefinnung der Völker blieb unverändert, als 
: Napoleon von Elba zurüdfehrte und von einem Theile der Franzofen 
bereit$ wieder als Befreier begrüßt warb. Gewiß, die Aechtung des 
Kaiſers durch ven Wiener Eongreß, diefer menfchenfreiferifche Beſchluß, 
wie die Napoleonivden jagen, war eine fchreiende Verlegung des Völker⸗ 
vecht$, aber fein fchlechterer Mann als Stein bat ihn erfonnen, 
und unter unjeren Patrioten war nicht Einer, der daran Anftoß nahm. 
Während des Krieges von 1815 war ver legitimiftifcehe Groll wider 
ven militärifchen Sacobinismus noch weit mehr als zwei Sahre zuvor 
ber leitende Gedanke ver Höfe; troßvem ward auch viefer Feldzug von 
den preußifchen Soldaten mit der lodernden Begeiſterung eines Bolfs- 
krieges Durchgefochten. 

Wenn Napoleon auf St. Heleng von ven Wohlthaten rebete , die 
er den undanfbaren Völkern zugedacht, und fein Neffe heute viefe 
Worte pathetifch wiederholt, fo hört Für uns Deutfche die ernfte Debatte 
auf. Im Schloffe yon Berfailles prangt ein Gemälde: „ver Kaiſer 
Wohlthaten ſpendend in Oſterode.“ In höchſt Fragwürbiger Geftalt be- 
gegnen uns bier unfere altpreußifchen Landsleute. Ein winterliches 
Barbarenvolk in mächtigen Belzen, mit Iangen Bärten, der Raſſentypus 
zweifelhaft, unzweifelhaft nur pie Nähe des Norbpols. Mitten hinein 
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in diefe race inferieure tritt mit majeftätifhem Bühnenfchritte und 
hochtragiſcher Armbewegung ver Kaiſer und fein reichgeſchmücktes ciwili- 
firtes Gefolge. Ein weftpreußifcher Edelmann, ver mit mir vor dem 
Iuftigen Bilde ftand, ſagte lachend: „Vor bies Bild follte man die Bona- 
partiſten führen. Vielleicht begreifen fie dann, warum unfere Väter 
roh genug waren, die Wohlthaten ver Wälfhen mit dem Flutſchen 
ihrer Flintenkolben zu erwiedern.“ Ohne Freude fehen wir, wie ein 
Mann von der Bedeutung Napoleon’s II. in einer gar fo rohen, 
äußerliden Schätung der hiſtoriſchen Größe fich gefällt und einen 
Cromwell, einen Friedrich tief unter feinen Oheim ftellt. Wohl bat 
Friedrich's Genius nur zwei Provinzen feinem Staate erobert und fein 
friedliches Wirken auf den engen Raum einer werdenden Großmacht 
beſchränkt. Doch über ven Pfeilern, die Friedrich gründete, haben fett- 
dem die Gefchlechter dankbarer Enfel Stein auf Stein gehäuft; ber 
Bau, ven er begonnen, wird einft das ganze Deutſchland mit feinen 
starken Zinnen ſchützen. Napoleon's Wert warb unter ven Händen bes 
Werkmeiſters zufammengefchmettert , nicht durch Verrath ober bie Laune 
des Glücks; es ging zu Grunde an feiner eigerien Unvernunft, als 
eine Sünde wider ven Geift ber Gefchichte. Ann dem Firmamente unferes 
Staatenfyftems fteigt der Gewaltige jählings auf wie ein Wanvelftern, 
der mit grelfem Feuerjcheine die Sterne rings verdunkelt; nur wenige 
Nächte, und der mildere Glanz der anderen Geftirne, die, ruhig ihre 
Bahnen ziehen, tritt wieder in fein Recht. 

Napoleon bat feine befte Kraft an unmögliche Unternehmen ver- 
ſchwendet, ja, wir finden mit Erftaunen, daß feine große Politif nur 
ven Einbrüden des Augenblids, ver Leidenſchaft, dem raſch auftauchen- 
ben genialen Impulſe gehorchte. Er prahlte gern: „mein Herr hat fein 
Herz; biejer Herr tft die Ratur ver Dinge." Nein, diefer Herr war bie 
Willkür. Vergebens fuchen wir in feinem Wirken nad Außen einen be- 
ftimmten, burch alle Wechfelfälle zäh feitgehaltenen Plan, wie bie Idee 
der Hellenifirung bes Dftens, welche verheißend von Anbeginn vor 
Alerander’s Seele ſtand, oder der Gedanke eines felbftftändigen noro- 
beutichen Staats, dem Friedrich fein Reben weibte. Mit dem Gefühle 
einer .ungeheuren Begabung beginnt Bonaparte feine Herrichaft, und 
da nım die faule Ordnung ver alten Staaten vor ihm Häglich zufammen- 
jinkt, eilt er rafilos vorwärts von Triumph zu Triumph, immer neue, 
immer maßlofere Pläne bauend. Ein mächtiger Drang nad) dem Wun⸗ 
verbaren, Unerhörten, Grenzenlofen arbeitet in feiner Seele. Sehr 
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früh — früher als man gemeinhin fagt — ſchon in ven Tagen des 
Confulats jteht ibm der Gedanke feſt, daß er berufen ſei die Welt zu 
beherrfchen. Kein noch fo glänzender Erfolg genügt diefer raſenden 
Herrſchſucht. „Die Völker find heute zu aufgeklärt, e8 giebt nichts 
Großes mehr zu thun — fagt er traurig bei feiner Katferfrönung. 
Alerander fonnte fich ven Sohn des Jupiter Ammon nennen, und ber 
ganze Orient glaubte. ihm; mich würbe jedes Fiſchweib auslachen, wollte 
ih mich für den Sohn des ewigen Vaters ausgeben!” — Selten hat 
ein Sterblicher mit folder Thatkraft dem einen Gedanken gelebt, daß 
das Leben im Munde der Nachwelt pas höchite Ziel des irbifchen 
Schaffens fei; und eben dieſer Gedanke, der höchfte fittliche Grundſatz 
des Alterthums, zeigt den Imperator abermals als den echten Sohn des 
halbantifen Volks der Italiener. Niemals fiherlih war ein Mann fo 
ganz durchdrungen von dem Bewußtfein ver Größe jener Zeit. „Dies 
Gewölk von Zwergen will nicht ſehen, daß man die Seitenftüde zu den 
Ereigniffen ver Gegenwart in der Gefchichte fuchen muß, nicht in den 
Zeitungen des letzten Jahrhunderts. Jetzt tft die Zeit gefommen für 
große Aenderungen” — fo fehreibt er dem Czaren im Jahre 1808, 
nach Aegypten und Marengo, nach Aufterlit und Jena. 

Sein Geift gemahnt an die tropifhe Natur. Wie dieſe mit 
unendlicher Schöpferkraft alltäglich andere riefenhafte Wunderbildungen 
hervortreibt, um fie plößlih in ungeheuren Orkanen und Erbbeben 
zu vernichten — fo er, gewaltig im Schaffen, fchredlicher im Zerftören 
bes kaum Begrünbeten. „Alle Welt muß auf ihrer Hut, auf ihrem 
Poſten fein; ich allein, ich weiß was ich zu thun habe,“ fchreibt er ein- 
mal. Und ficherlich beſaß er im höchſten Maße jene Gabe, einen Ge- 
banfen umermüdet burchzudenfen bis zum Ende, jene Feſtigkeit und 
Ausdauer, die er feinen Dienern beftändtg als die erften Tugenden des 
Staatsmannes einjhärfte. Er wußte im einzelnen Falle jein Ziel mit 
falter Berechnung, unergründlicher Lift und, that es noth, mit Iauern- 
der Geduld im Auge zu behalten, ohne jemals durch Nebenrüdfichten 
abgelenft zu werden von dem Kerne ver Sache. Er fonnte, derweil 
feine Phantafie in ungemefjenen Fernen fchweifte, dennoch mit der 
Genauigkeit eines Subalternen dem Gefchäfte des Augenblids Ieben, 
als ob es nie ein Morgen gäbe." Trotzdem tft Niemand berechtigt 
von Napoleon zu rühmen, das Werk feines Lebens ſei planvoll ge= 
weſen. Vielmehr, wie fein Syſtem im Innern darum fo ſchwer 
prüdte, weil fortwährend Ausnahmegeſetze vie Regel ftörten, fo ward 
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feine auswärtige Bolitif vornehmlich deshalb der Welt unerträglich, 
weil jeder neue Tag das Beſtehende umſtoßen konnte. Solche Angft 
por dem Unberechenbaren bewog die Pforte zur fhimmiten Stumde 
den verbängnißvollen Frieden von Yuchareft mit Rußland abzufchließen, 
benn wer verbürgte, daß der Frankenſultan nicht auch nach dem Bos⸗ 
porus feinen Arm ausftreden werde? Welche lange Reihe von Eintags⸗ 
ftanten, alle dieſe Reiche von Berg, Etrurien, Weftphalen, die, kaum 
geſchaffen, wieder verſchwanden over ihre Grenzen änderten! Die ge 
ſammte Politif ift in ewigem Wechjel wie ver Flngfand der Dünen. 
Zu gleicher Zeit ködert ver Imperator die Kronen von Preußen und von 
Schweden mit Pommern, England und Preußen mit Hannover. Heute 
denkt er Nafſau zu mediatifiven, morgen giebt er dem Haufe ven Vorſitz 
im Fürſtenrathe des Rheinbunds. Im Jahre 1805 erklärt er feierlich, 
das Kaiferreich werde niemals mehr feine Grenzen erweitern; faum tft 
das Wort gefprochen, fo wird Genua einverleibt. Im felben Sabre 
verfpricht er, daß die Krone Italiens künftighin von der franzöfifchen 
getrennt bleiben folle; zwei Jahre darauf nimmt er jetn Wort zurüd. 
In Zilfit Schreibt er dem Czaren — damals unzweifelhaft im vollen 
Ernſt — feine unmittelbare Herrihaft dürfe die Elbe niemals über- 
fchreiten; drei Jahre jpäter ift die Einverleibung Hamburgs „durch 
die Umftände geboten.“ Nachdem er. die legitimen Könige ges 
demüthigt, beraubt er feine Brüder. Immer frecher, roher, frivoler 
lauten die Entfchuldigungen dieſer wüften Ländergier: Holland tft eine 
Anſchwemmung franzöſiſcher Flüffe, Italien die Seite, Spanien vie 
Fortfeßung Frankreichs. Jeder Steg hebt dieſe gährende Phantafie 
zu fühneren Flügen empor, beraufcht ven Unerfättlichen mit begeht: 
liheren Träumen. Während des fpanifchen Aufftandes vermißt er fich: 
„ich kann in Spanien die Säulen des Hercules finden, doch nie vie 
Grenzen meiner Macht;“ und als nım die ganze Halbinfel von Waffen 
ftarıt, ein furchtbares Auflodern der nationalen Leidenſchaft pie Fran⸗ 
zofen zu vernichten droht, alle erdenklichen Gründe der Bolitif und 
Strategie ven Kaiſer mahnen, feine gefammte Macht auf Spanten zu 
werfen, da beginnt ber Raftlofe bie ruffifchen Händel. Raum winkt 
ihm in Rußland ein erfter Erfolg, fo plant er ſchon feine Operations» 
bafis an die Wolga zu verlegen, in ungeheurem Anprall auf das eng» 
liſche Indien zu ftürzen. ‘Da er endlich als ein landflüchtiger Mann in 
Frejus Die Anker Tichtet, jagt er zu feinem Augereau: „Afien bedarf 
eines Mannes!” 
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Selbſt an Unternehmungen von echter ſtaatsmänniſcher Größe 
ſchießen ihm leicht phantaſtiſche Pläne an, oder er zerſtört ſelber das 
genial Gedachte durch die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft. Der Feldzug 
nach Aegypten war ſicherlich ein Gedanke, des größten Staatsmanns 
würdig, echt-franzöſiſch, im Geiſte der beſten Tage bourboniſcher 
Politik. Doch ſchon auf der Ueberfahrt wird die Einnahme von Malta 
gewagt — eine Eroberung für England! — und ſobald die Mame⸗ 
lukengeſchwader vor ſeinen Bataillonen zerſtieben, liegt der Sieger 
bereits wieder mit glühenden Augen über ſeinen Karten, brütet über 
der Abſicht das oſtrömiſche Reich zu erneuern. Ein untrüglicher In⸗ 
ſtinkt bewegt ihn, ſeinen Frieden mit Rom zu ſchließen; bald darauf 
jagt er durch Hochmuth und Härte die Curie ſeinen Feinden in die 
Arme. Das Tilſiter Bündniß, ein Werk feinſter Menſchenkenntniß 
und klarer Berechnung, treibt augenblicklich phantaftifche Pläne hervor: 
der Kaiſer will mit dem Czaren Stambul erobern und in Aſien vor⸗ 
dringen — ungeheuerliche Verirrungen, die ein franzöſiſcher Herrſcher 
niemals denken durfte! Desgleichen dem Zollkriege gegen England 
liegt eine gewaltige volkswirthſchaftliche Idee zu Grunde, und wir be- 
greifen, warum begeiſterte Schutzzöllner den Herzog von Gaeta als den 
franzöſiſchen Liſt verherrlichen. Aber alsbald treibt den Kaiſer ſein 
Haß gegen England über alles Maaß hinaus zur Einverleibung von 
Holland, zu einer Knebelung des Handels, bie ven Lebensgeſetzen ver 
modernen Welt Hohn fpricht,, und feine despotifche Willkür wirft das 
Werk über den Haufen. Er ſchließt die Grenzen Frankreichs ven 
Fabriken der Vajallenftaaten, während dieſe die franzöſiſche Einfuhr 
ertragen müfjen — womit offenbar die große continentale Handels⸗ 
politif aufgegeben wird. Bon fo jäher Leidenſchaft, ſolchem Schweigen 
in wechjelnden Plänen ſticht dann wunderbar ab vie fouveräne Kälte 
und Klarheit in ver Ausführung des Einzelnen. — Da das Verhängniß 
über ihn hereinbricht, wird er nach wie vor bingeriffen von der Leiden⸗ 
ſchaft. Sein Trog und Stolz over, wie er felber fich ausdrückt, feine 
Seelengröße heißt ihn alle vortheilbeften Friedensvorſchläge verwerfen. 
Noch auf dem Felde von Leipzig vermißt er ſich München zu ver- 
brennen und das Kaiſerreich zu halten, das Amfterdam, Rom und 
Hamburg zu feinen guten Stäpten zählte. , 
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Wir beginnen zu zweifeln, ob dieſem Genie, das fen Maß zu 
balten weiß, ein Plat gebühre unter den reinen biftorifchen Größen; 
unfere Zweifel mehren fi, wenn wir die Berfon des Helden ſchärfer 
in’8 Auge faffen. — Die Armuth der Sprache, von tieferen Geiftern 
fett Langem fchmerzlich empfunden, reicht am Wenigſten aus für die 
Charakterzeihnung. In modernen Naturen mijchen fich widerfpruche- 
voll taufend feine Züge, und unfer Auge, das längft gelemt, vielen 
leifen Farbentönen der Seele mit reizbarem Verſtändniß zu folgen, 
ſucht umfonft nach Worten für den Tieffinn der pfychologifchen Be⸗ 
trachtung. Klingt es nicht Lächerlich zu fagen, paß der größte Mann des 
Jahrhunderts im Grunde geiftlos war? Und doch muß das Abge- 
fhmadte ausgeſprochen werden. Diefer erhabene Verſtand, deſſen 
Macht, Schärfe, Sicherheit über das Maß des Menſchlichen Hinaus- 
reicht, bat nie einen Blid gethan in ven geheimnißvollen Kern bes 
Dafeins, nie geahnt, daß die Menfchheit etwas Anderes ift als eine 
wohlgeordnete Mafchine, daß ein Volk unter ftraffer Verwaltung, mit 
georbnieten Finanzen und fchlagfertigen Solbaten ſich bis zur Ver⸗ 
zweiflung unglüdlich fühlen fann. Das Höchftperfönliche im Leben 
des Einzelnen wie der Völker, die Welt ver Ideale blieb ihm unfaßbar. 
Die weite Welt durchſchaute die Gründe feines Sturzes, er allein 
nicht; denn wie follte ver Heimathloſe verftehen, daß den Völkern 
felbft die heimiſche Unfitte theurer ift als die fremde Sitte? Ermwägen 
wir dies, fo erlennen wir die fohrediihe Wahrheit in dem tollen _ 
Worte Blücher’s: „laßt ihn machen, er iſt doch ein bummer Kerl.” * 

Die Fruchtbarkeit der Einbildungskraft des Corſen überbietet die 
verwegenſten Dichterträume. Rieſenhaft ſind ſeine Kriegsentwürfe. 
Welch ein Plan, den er im Lager von Boulogne beſchloß: ſeine Flotte 
ſollte die engliſche nach Weſtindien locken, dann umkehren, die Schiffe 
des Feindes im Canal zerſtreuen und dem Kaiſer die Ueberfahrt er⸗ 
möglichen; und gleich darauf der glänzende Zug vom Canal zur Donau! 
Und doch iſt der Mann mit ſeiner unerſchöpflichen Phantaſie eine pro⸗ 
ſaiſche Natur. Bon jener Fülle des Schönen, darin das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert ſchwelgte, tft felten ein Strahl in dieſes Herz gebrungen: 
kaum daß Werther’s Leiden oder Oſſian ihn ein wenig befchäftigen. In 
der langen Bänderreihe feiner Briefe wird man vergeblich nach einer 
Stelfe fuchen, die ein uneigennüßiges, menſchliches Wohlgefallen an Kımft 
und Wiſſenſchaft verriethe. Mag er auch dann und wann verfichern, 
einzelne ehrliche Freunde der Wahrheit feten vielleicht zu finden unter 
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den Heuchlern, die man gebildete Leute nenne — er glaubt doch nicht 
an bie Hoheit der Menfchenfeele. Alle ivenlen Gedanken find ihm 
„Romane,“ gut genug für Proflamationen und gebrudte Reben. 
Darum ift in ihm wiein allen glaubenloſen Naturen feine Entwidelung 
zu finden; härter, graufamer wurde feine Art in den Kämpfen bes 
Lebens, doch im Wefentlichen ift Fein Unterjchien zwifchen dem Militär⸗ 
fehler und dem Kaiſer. Man höre den vreiundzwanzigjährigen Jüng⸗ 
ling über die Franzoſen reden: „fte find ein gealtertes Volk, ohne Inneren 
Zufammenbang; jeder denkt nur an fih; mit 5000 Franken Rente 
feiner Familie zu leben, das ift die höchſte Weishett." Man lefe was 
Lemercier, der tägliche Tifchgaft Sofephinen’s in Malmaiſon, von dem 
durch und durch despotiſchen Gebahren des jungen Helden erzählte — 
und vergleiche damit die Hohnreden des Weltherrfchers über die Ca⸗ 
naille. Welch’ ein abjchredendes Einerlei in dieſem großen Daſein! 
Wie viel veizuoller iſt es doch, den harten Seelenlämpfen nachzu⸗ 
gehen, die den gottſeligen Hausvater Cromwell, den weichen Schöngeift 
Friedrich zum Heldenthum erzogen. Wie viel günſtiger hat ſich das 
Urtheil der Menſchen über die Beiden geſtaltet, ſeit wir durch die Sammel⸗ 
werke Carlhle's und ver Berliner Akademie einen Einblick erhielten in 
ihr inneres Leben. Anders der Einprud, ven wir aus Napoleon’s 
Briefen empfangen : eine enſchieden unedle Natur tritt uns hier entgegen. 
Es ift unmöglich ven Gewaltigen nicht zu bewundern, aber noch unmög- 
Yicher ihn zu lieben. Auf Augenblide mochte er hinreißend Tiebens- 
würdig erfcheinen, wenn er etiva einen Grenadier am Ohrläppchen zupfte, 
und feldft einen Göthe hat die gewinnende Weife des bämonifchen 
Mannes bezaubert. Er kann fofen und ſchwärmen in jenen Stunden 
der Selbftwergeffenheit, die in feinem Menſchenleben fehlen: dabei 
bleibt fein Herz doch etfigfalt, verjchloffen jeder holden Empfindung. 
In den furzen barſchen Briefen an jene Joſephine, die er auf feine 
Weiſe liebte, empört uns die Armuth und Trodenheit des Gemüths. 
Als er fich von feiner Gemahlin trennen will, da muß der Sohn, Prinz 
Eugen, die Unterhandlung mit der Mutter führen und die Eheſcheidung 
por den großen Staatskörperichaften vertbeidigen. Wann wurde jemals 
ruchlofer gefpielt mit den heiligften Gefühlen? — Echte Freundfchaft 
bat er nie gefannt, noch minder jenen poettfchen Drang ſich ein Ideal⸗ 
bild von feiner Umgebung zu ſchaffen, welcher dem großen Friedrich fo 
viel Pein und fo viel Seligkeit bereitete. Schwerlich wird man In feinen 
Worten oder Werfen auch nur einen Zug entveden, den man fchlicht- 
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weg edel nennen fünnte. Was dem oberflächlichen Blicke fo feheinen 
mag find zumeift pathetiſche Effectftüde, ſchlau beredimet auf die Leicht⸗ 
gläubigfeit des ftumpfen Haufens. Ein brutaler, gewalttbätiger Trieb 
wogte von Anbeginn in diefem Geifte. Er liebte zu ſchrecken nad 
Jacobinerart. „Die Welt joll wiffen, weſſen wir fähig find“, rief er 
bei der Ermordung des Herzogs von Engbien. Ihm war eine Luft, 
feine Zwecke mit unnöthiger Härte und Graufamfeit zu erreichen — 
von jenem Fleinen 18. Brumaire an, der dem jungen Offizier eine 
Befehlshaberftelle in der Nationalgarde verfchaffte, bis zu dem großen 
18. Brumaire und den zahliofen Robeiten der Kaiſerzeit. Sogar in 
feiner Sriegführung tft dtefer gewalttbätige Zug zu erfennen; bie bru⸗ 
tale Kriegsweiſe der Jacobiner ward durch ihn georpnet, nicht auf 
gegeben. Seine Mittel zu fchonen war er nicht gewillt, mit überwäl- 
tigenden Maffenfchlägen, mit graufamer Gleichgiltigfett gegen die Ver- 
wundeten erfocht er feine Siege. — Bon jenem vornehmen Weſen, das 
die Häupter der echten Cäſaren wie ein Glorienfohein umleuchtet, ja 
jelbft von dem guten Tone, der aus dem Herzen kommt, ift an ihm 
Nichts zu jpüren. Er war eine vulgäre Natur, gab fich ſchamlos und 
geſchmacklos ven Trieben der Unzucht und ver fchlechten Laune bin. 
Welch ein häßliches, wüftes Bild bot fein Hauptquartier im Jahre 1813, 
nach den Schilderungen des Sachſen Opeleben. Der Kaiſer finfter 
brütend am Wachefeuer , drohend und herrifch in jeder Miene; um ihn 
in weitem Kreiſe, jcheu flüfternd, das Gefolge; da plötzlich bringt etn jähes 
à cheval! Bewegung in ven ftummen Troß; ein Schwall jener groben 
Schimpfwörter, die des Kaiſers Beifpiel zum Gemeingut feiner Um⸗ 
gebung gemacht, ertönt vom Marſchall Bis zum Stallfnecht hernieder; 
dann fprengt ver Zug in wilder Eile von dannen. — Unverfieglich er- 
Hangen feine Schmähreden über ven gaillard und archifou, ven König 
von Schweden, über vie vieille böte, den König von Sachſen u. f. f. 
Selbft Damen, die er nicht leiden mochte, ſchleuderte er gemeine Zoten 
in’s Geficht. Auch Friedrich II. hat feine Gegner mit graufamen Epi⸗ 
grammen verfolgt, doch er fand nach ver Weife wigiger Naturen in 
Iharfen, ſchonungsloſen Scherzen eine äſthetiſche Befriedigung, bie 
Napoleon nicht kannte. Der unauslöſchliche Haß, den die edelſten 
deutſchen Frauen, Luife von Preußen, Amalie von Weimar, Karoline 
von Baiern, dem Menſchen Napoleon entgegentrugen, überhebt mich 
jedes weiteren Wortes. | 

Wer vie rohen Schmähworte des Kaifers mit feiner leidenſchaft⸗ 
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lichen Heftigfeit entſchuldigen will, ber betrachte, wie würdelos er den 
Wandel des Schidfals trug. Er verftand die feltene Kunſt, den Becher 
des Glückes bis zu Hefe zur leeren, jeden Steg zu verfolgen bis zum 
. legten durchſchlagenden Erfolge. Wohl nur einmal trat In einem Augen- 
blicke des Triumphes auch dieſen eifernen Nerven die menfchliche 
Schwacheit nahe: an der Moskwa fand er nicht mehr ven Entſchluß, 
pen gefchlagenen Feind zu verfolgen. Aber wenn er die Gunft des Glüdes 
zu benugen wußte, fie groß zu ertragen verjtand er nicht. Da bie 
Welt zu feinen Füßen lag, bat er die plumpe Prahlerei und Schaden⸗ 
freude des orbinären Glüdsritters nicht verfchmäht. Er war im Stande, 
den gefrönten Häuptern ver alten Zeit lächelnd zu erzählen: „als ich 
noch ein einfacher Artillerieleutnant war” — oder den Bringen Wilhelm 
von Preußen zur Hafenjagd am Fahrestage von Iena einzulaven. Wenn 
er bei feinen Aubienzen ven Heinen Rheinbundsfürften mit einem 
barfchen „ancienne connaissane“ ven Rüden drehte oder dem König 
von Baiern fein donnerndes il faut, il faut zurief, fo gab er ben 
Rnechten freilich nur was ihnen gebührte; hoben Sinn bekundet foldhe 
Haltung nit. Wie niedrig wacht der geniale Mann, nach ver Art des. 
zum Herrn gewordenen Lakaien, über ven Formen der Etikette: dem 
Könige von Preußen konnte er nie verzeihen, daß dieſer zu Tilſit im 
Tihado und mit einem Heinen Schnurrbart auf der Lippe erfchten. 
Auch Napoleon’s Famtilienpolitif, die Fürforge für die Unmwürbigften 
jeiner Verwandten, die weder aus Gefchwifterliebe entiprang noch den 
MWeltherrfchaftsplänen frommte, muß man Hleinlich und vulgär finden. 
Noch bezeichnender ift feine Haltung im Unglüd. Man fennt jenen 
Auffritt in Dresden, da Friedrich Auguft von Sachen ven aus Rußland 
plöglih zurüdgefehrten Katfer im Vorzimmer erwartete. Hundert⸗ 
taufende lagen im Schnee begraben um dieſes Mannes willen, gräßlich 
wie nie hatte das Schickſal gefprochen. Er aber trat in das Gemadh, 
ein Pariſer Schlemperlied trälfernd: der Satrap follte fühlen, der 
Muth des Herrichers fet nicht gebrochen. Dreimal, bei Smorgoni, bei 
Zeipzig, bei Belle» Alliance, entfloh er unritterlich von feinem preisge- 
gebenen Heere. Friedrich I. war entfchloffen, den Untergang feines 
Staats nicht zu überleben, und doch, wer durfte es ſchmachvoll finden, 
wenn ein Land von fünf Millionen dem verbündeten Europa erlag? 
Napoleon hatte ver Welt Gefege gegeben, und da fein Reich in Stüde 
brach, fand er nicht ven Muth, durch einen edlen Tod die ungeheure 
Schuld zu fühnen. Es iſt lächerlich, folchen Kleinſinn mit einigen chrift- 
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lichen Gemeinplägen zu entfchulpigen. Religiöſe Bedenken waren es 
wahrhaftig nicht, vie ven Kaiſer zurückhielten von einem lebten heroiſchen 
Entichluffe. Wer einem Welttheile ven Fuß auf ven Naden ſetzt, darf 
nicht mit dem Mafftabe der Theologen gemeffen werden. Und welch’ 
ein unwürbiges Sthaufpiel, dies Leben des Gefangenen von St. Helena. 
Mit feinen Hütern fucht er erbärmliche Händel, auf daß er in Europa 
als ein Märtyrer erfcheine, vor den Genofjen lügt er wie nteein Menſch 
gelogen bat. 
Diefe eingefleifchte Verlogenheit unterfcheivet ven Kaifer wiederum 
von den echten Cäſarengeſtalten. Selbjt Cronwell fteht neben ihm als 
ein jchlicht wahrhaftiger Menſch, und ber Proteftor war doch, wie alle 
Helden des religidfen Fanatismus, keineswegs frei von jenen geheimmniß- 
vollen Regungen des Selbftbetrugs, Die der Heuchelet nahe kommen. 
Kein Staatsmann der Gefchtchte hat To frech wie Napoleon die Rehren 
der pofitifchen Unſittlichkeit verfündet: „Im Kriege iſt Alles moraliſch, 
die Politik rechtfertigt Alles.“ Wir betonen nicht nochmals, daß bie 
Lüge einer der mädhtigften Hebel der napoleonifchen Politik blieb, von 
dem erften italieniſchen Feldzuge an, da der General Bonaparte dem 
Könige von Sardinien treulos Ausfichten auf den Befit von Mailand 
porfpiegelte, bis zu den hundert Zagen, da Napoleon in frieplichen Ver- 
ficherungen fehwelgte und bereits die Proclamation unterzeichnet hatte, 
welche ven Belgiern und Rheinländern zurief, fie feien würdig, Fran⸗ 
zofen zu fein. Wir gehen weiter und behaupten, daß ber Kaiſer im 
Rauſche feiner Selbftvergötterung auch zu zweclofen Lügen griff. 
Welchen politifchen Zweck Eonnte er im Auge haben, als er nach ver 
Schlacht von Leipzig dem Könige non Sachfen verficherte, er unter- 
nehme nur einen Flankenmarſch und werde in drei Tagen zurüdfehren? 
Die Niederlage einzugeftehen, war feinem Stolze unmöglid. Auch 
feine Gefchichtsbetrachtungen über die Thaten Anderer zeigen, daß ber 
Sinn der Wahrhaftigkeit dieſem Geifte gänzlich verfagt blieb: raſch zus 
greifend bildet er fih ein immer eigenthümliches Urtheil über vie 
hiſtoriſchen Erfcheinungen, und nad) dieſer vorgefaßten Meinung werben 
dann die offenkundigiten Thatjachen furzweg zurecht gerüdt. — Der 
Berbannte ſchaute zurüd auf Thaten, Die in der fchlichteften Schilderung 
bie Bewunderung aller Zeiten werfen mußten, und auf einen zwiefachen 
ungebeuren Sturz, der mit taufend Zungen das Walten ewiger Gerech- 
tigfeit verkimbete, In folcher Lage mußte Wahrhaftigkeit lernen, wen 
nicht jede Ader durch Faljchheit vergiftet war. Er aber hat gelogen und 
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gelogen, wie ein miles gloriosus aus der Gascogne das Unübertreff- 
liche noch zu übertreiben verfucht, nicht ein Wort ver Gerechtigkeit ge- 
funden für feine Feinde und zulett jene coloffale Unwahrheit gefprochen, 
bie felbft in vem Munde des Meifters der Lügen unbegreiflih Klingt — 
die VBerficherung : „ich habe immer alle Diarftfchreierei verachtet!“ Welch 
ein Abjtand von der histoire de mon temps unferes großen Königs! 
Auch dies Werk will pas Urtheil der Lefer für die Thaten des Verfafjers 
gewinnen; er verjchweigt Manches, wie dem handelnden Staatsmanne 
anfteht, und gruppirt da und dort die Thatfachen nach feine Zweden. 
Doch nirgends eine abfichtliche Unwahrheit. Eine hohe Sicherheit der 
Seele erlaubt dem Könige, feine eigenen Fehler ſcharf und offen einzu- 
geftehen; bie Feinde behandelt er nach feinem unvergeplichen Worte: 
„eine Gegner herabzufegen ift Feigheit.“ 

Ueberfchauen wir dieſe Charakterzüge, fo erſcheint Napoleon als 
eine unreine Größe, als der Held der vollendeten Selbſtſucht, jein Wir- 
fen als pie gewaltige Bewährung des gräßlichen Wortes: „ich bin ich 
jelbft allein.” Nur war diefe Selbftfucht genial, alfo begeiftert und 
fähig, Millionen zu begeiftern und fortzureißen. 





Fragen wir jeßt, welche von ven Früchten feines Thuns haben ven 
Gewaltigen überlebt? — fo bleibt ihm der Ruhm, daß er ven Kampf 
gegen die Nefte des Feudalſtaats überall in Europa nicht, wie feine 
Schmeichler fagen, begonnen und vollendet, doch unermeßlich befchleunigt 
und erleichtert hat. „Die moderne Atmofphäre allein muß den Yeuda- 
lismus erſticken“, pflegte er zu jagen in ficherer Erfenntniß der Zeichen 
der Zeit. Mit Ausnahme diefes einen Verdienſtes erſcheint ſein Wirken 
für Europa zwecklos, ſinnlos. Nur jene Ergebniffe ſeiner großen 
Politik, die er nicht beabſichtigt hatte, ſind von der Zeit bewährt worden. 
Alsbald nach feinem Sturze ſchlugen die fich ſelbſt zurückgegebenen Völker 
ſämmtlich eine Straße ein, welche dem Wege der napoleoniſchen Staats⸗ 
kunſt ſchnurſtracks zuwiderlief. Das Kaiſerreich war ein Reich des Krie⸗ 
ges. Sofort nach Waterloo drängt ſich überall der friedliche Mittelſtand 
hervor, das Schwert weicht dem Pfluge. Eine ftilfe Verſchwörung aller 
Völker fchlingt taufend Bande freundlichen Verfehrs um die befriedete 
Welt; die Nationen beginnen jenes „Reich der Bernunft“ , das Napo⸗ 
leon mit Worten pries, durch Thaten verhinderte. Den rückſchauenden 
Söhnen einer fittlicheren Zeit erfchten die blutige Größe des Kaiſerreichs 
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wie ein letztes gräßliches Auflodern jener tbierifchen Leidenſchaften, pie 
vor Zeiten das jugendliche Europa. zerrütteten, wie eine Mahnung, daß 
auch in der Seele gereifter Eulturvölfer pie Beſtie ſchlummert. Rapo- 
leon wollte das Feſtland gegen England in die Schranten führen. 
Unmittelbar nach feinem Untergange ruft eine fegensreiche Nothwendig⸗ 
feit, ven gegenfeitigen nationalen Vorurtheilen zum Trotz, jenes Ein⸗ 
verftändniß der Weſtmächte hervor, das bis zur Stunde nicht wieder auf 
die Dauer gelöft ward. Er eritrebte ein Weltreih und eine Welteultur. 
Sein Fall bewies, daß in diefer freien Bruderſchaft jelbftänkiger Na- 
tionen fein Raum tft für einen Cäſar, und ſeitdem baben alle Völker 
ſchärfer, bewußter denn je ihre nationale Eigenart behütet und aus- 
gebilvet. 

Der Neffe rühmt dem Kaifer nach, er habe die Keime der natio- 
nalen Bewegung in Deutichland und Italien gelegt. Ja wohl, bad roh 
gepeitfchte Roß, das aufbäumend das Weite fucht, dankt ficherlich dem 
Unverftande des Treibers feine Freiheit. Gengu mit vemfelben Rechte 
darf Napoleon die Dankbarkeit unſerer Patrioten verlangen. Er voll- 
brachte das Nothwendige, das wir aus eigener Kraft damals nicht voll- 
enden fonnten ; ex zerichmetterte einige hundert verfaulte Kleinftanten 
und die leblofen Formen des heiligen Reichs — oder, wie der Neffe 
bewundernd fagt, er befreite Süddeutſchland von dem Joche des römi⸗ 
ſchen Reichs — und ſchuf fich ein Bollwerk in den ſouveränen Mittel- 
staaten. Im Kampfe mit ihm erhob fich ſodann das verjüngte Preußen 
und jene nationale Leivenfchaft, welche zunächſt vie unmittelbare Herr- 
Ichaft der fremden zerftörte und eher nicht raften wird, als bis auch die 
Souveränität aller Rheinbundskronen vernidtet iſt. So hat Napoleon 
den entichlummerten Nationalſtolz ber. Deutfchen erwedt, ver ihn felber 
jtürzen ſollte; fo hat ex mitgebaut an der deutſchen Einheit, die er ver- 
abfiheute, aber für wahrfcheinlich hielt. Desgleichen für Italien ward 
er ver Mann des Schickſals, obwohl er feine Landsleute verachtete und 
gleich im Beginn feiner Laufbahn das befiegte Defterreich in Die Lagunen⸗ 
ſtadt einführte. Ex fegte verlebte Staaten hinweg, verſammelte in 
Lyon die beften Männer des Landes zu gemeinfamer politiicher Bera⸗ 
thung; er zerftörte uralte particularifttiche Abmeiguungen, indem ver- 
feindete Nachbarn lernen mußten, fih in den neuen franzöfljchen 
Satrapien zu vertragen, gab dem. verweichlichten Volke Friegerifchen 
Ruhm und das ftolze Bewußtiein, daß em Italiener Europa beherrſche. 


Sp wirkte er fir: die Einheit. Italiens, welde er haßte und als 
H. v. Treitſchke, Aufſätze. III. 
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eine Utopie betrachtete. In Spamien wedte ver Kampf gegen Napoleon 
ein ſchlummerndes Volksthum zu neuem Leben. Der Kaifer ſchenkte 
den Polen einen halbfertigen Staat und vief gelegentlich im Kriege mit 
Defterreih vie Magyaren unter die Waffen ; doch nirgends ift erwiefen, 
daß er in beiden Ländern eine fo ftarfe Entfaltung ver nationalen 
Kraft wünfchte, wie fie fpäter erfolgte. Im den Niederlanden feftigte 
er das heilfame Werk ver Revolution, den Einheitsſtaat, durch nicht 
minder nothwendige monarchifche Inftitutionen ; doch bald zerichlug er 
jelber feinen Bau, und nach feinem Falle erhob ſich die nationale 
Monarchie der Oranier, die er haßte. Die Schweiz empfing aus 
feiner Hand die Mediationsacte. Selbft dieſe, ohne Zweifel die befte 
Verfaffung , die er einem fremden Lande gegeben, war eine Sünde 
wider die Natur der Dinge, denn fie befeitigte die in dem Weſen des 
europätichen Staatenfyitems tief begründete Neutralität des Landes. 
Gleich nach dem Frieden warb bie Neutralität der Eibgenoffenihaft 
fefter denn je bergeftellt. 

Dergeftalt bat die Gefchichte faft in allen Ländern Europa’s das 
Gegentheil der napoleonifhen Pläne verwirklicht. Derweil ver Kaiſer 
nah der Schlaht von Aspen im Ebersdorfer Schloffe lange in 
bumpfem Schlummer Iag, beriethen feine Marſchälle leife, wie das 
Heer den Rhein erreiche, wenn er nicht wieder erwache. Ste ahnten 
die Wahrheit: Napoleon’s europäiſche Politik war bie vermeffene 
Laune Eines genialen Hirn, fie mußte zerfallen, ſobald zwei Augen 
ſich fchloffen. 

Das Kaiſerreich, in der Gefchichte des Welttheils eine kurze ſchreck⸗ 
liche Epifode, war für Franfreich von dauernder Bedeutung. Freilich, das 
Zeitalter ver Revolution war nicht gefchlofjen, wie auch die Schmeichler 
des Herrſchers prahlen mochten. Die Stunde kam, da feine Beute mehr 
die Gier des Landsknechts Lodte, da bie Furcht vor dem Allgewaltigen 
entichiwand, die einzige Begeifterung des Militärftantes in unglücklichen 
Schlachten verrauchte, der unnatürlide Bund des nappleonifchen und 
des alten Adels fih Lüfte Da hob der Liberalismus wienerum fein 
Haupt, Lainé verlangte Heritelfung ver vem Volke entzogenen Rechte. 
Der rückkehrende Napoleon brach felber über fein inneres Regiment ven 
Stab: „das Genie hat gegen das Jahrhundert gekämpft, das Iahrhun- 
dert Hat geſiegt.“ Im nachdenklichen Stunden bekannte er fich zu der 
Meinung, die jein Bruder Joſeph inmer gehegt hat: „ich bin nur ein 
Buchzeichen in vem Buche der Revolution. Sie wird von Neuem be- 
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ginnen auf berfelben Zeile, wo ich fie verlaffen habe.“ Trotz folcher 
Geſtändniſſe trete Fürft Metternich, alser ſprach: „ver Bonapartismus 
ohne Bonaparte ift unmöglid.” Das Wort trifft zu für Entopa, nicht 
für Frankreich. Auch die Hiftorie unterfchäßte des Kaiſers Werke, wenn 
jie jein Syſtem mit allen wifjenichaftlichen Ehren begrub und ihn mit 
Cromwell verglich. Dem Protertor, veffen hoher Seelenadel die Selbſt⸗ 
fucht Napoleon's glänzend überftrahft, war doch nicht wergönnt, feinem 
Baterlande dauernde Gefege zu geben. In Frankreich blieb nach des 
Kaiſers Falle die polle Hälfte feiner Einrichtungen aufrecht : die despo⸗ 
tiſche Ordnung ver Verwaltung und des Heeres ftand feinbfelig neben 
dem neuen parlamentarifchen Syſteme. 

Das franzöfiiche Bolt Hatte, wie ſchon einmal in dem Zeitalter 
der Reformation, zum Ungläd für ſich und Europa, in dem großen 
Prineipienfampfe der neuen Zeit feine Klare, fichere Stellung ein- 
genommen : in jeiner Seele ftritten fich Liberale Ideen und bespotifche 
Begierven. Sollte ver Bonapartismns für immer verſchwinden, jo 
mußte die Nation in der harten Schule der Selbiterfenntniß jene 
gefährlicheri Leidenſchaften ablegen, daraus das Kaiſerreich feine Kräfte 
jog — Eitelfeit und gewaltthätige Kriegsluft, Habgler und maßlofen 
Gleichheitsfanatismus — und fie mußte dem Parlamentarismus den 
Boden verfchaffen,, worin er allein Fräftige Wurzeln fehlagen kann: 
die Selbftverwaltung von Kreis und Gemeinde. Gelang von Alledem 
Nichts, jo mochte leicht geſchehen, daß zur günftigen Stunde ein Erbe 
Napoleon's wieder die Zügel eines Gemeinwefens ergriff, das noch) 
geihwängert war mit dem Geifte des Bonapartismus. 


Der Lieffinn der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft offenbart fich nicht zuletzt 
barin, daß dieſelben Thatfachen ver Vorzeit, welche dem ftrengen Denker 
die fittlichen Geſetze des Völkerlebens erfchließen, tagtäglich von der Fri⸗ 
volität mißbrascht werden, um durch Anfpielungen und Vergleiche den 
Wit zu befchäftigen over neue Sünben mit dem Vorbild alter Frevel 
zu befchönigen. Schon lange vor dem Buche Napoleon’ III. ſtand ven 
blinden Bewunberern bes erften Rapoleon feit, daß ver corfijche Held 
der moderne Cäſar fei: — als ob nicht Bonaparte jelbft am 18. Bru- 
maire das gute Wort gefprochen hätte: „Nichts in der Gejchichte ähnelt 
bem Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ Ernfter hiftorifcher Sinn 
bejeitigt ſpielende Vergleiche Jolcher Art mit ver einen Bemerkung, daß 
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Cäſar triumphirte, Napoleon unterlag, ver Eine das Nothwendige wollte, 
der Andere das Unmögliche. "Das Königreich Weftphalen brach vor 
einem Koſakenangriffe zufammen, und auch die anderen Vafallenftasten 
des Kaiſerreichs find verſchwunden wie ver Schnee vom vergangenen Jahr; 
Cäſar's Werk hat ven Jahrhunderten getrogt, ftebt in verwandelten 
Tormen bis zur Stunde aufrecht. Die Erinnerung an einige allbefannte 
Thatfachen genüge um die Verfchievenheit ver Werfe wie des Charaf- 
ters der beiden Weltherricher zu zeigen. 

Einfeitigfeit, harte Einfeitigfeit ift der Grundzug der antiken Bil- 
dung in ihren großen Tagen. Selbjt jene Staaten der neuen Zeit, 
welche dem raſch Hinblickenden nur wie Gegenftücde antifer Gemein- 
wejen erfcheinen, überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch vie 
Mannichfaltigfeit ihrer Gefittung. Das Karthago der modernen Ge- 
ichichte war zugleich Die Wiege ver Grotius und Spinoza, und dieſelben 
Raufberren von Amsterdam, bie ihren Staat oftmals gleich den Pu⸗ 
niern al8 eine Erwerbsgenoſſenſchaft betrachteten, haben ihre Republik 
gegründet im Kampfe fire bie höchiten geiftigen Güter; unter ihren 
Waarenfpeichern fand ver verfolgte Denker Schug und Obdach. Wie 
oft ward die Eidgenofjenfchaft der Aetoler mit ver. Schweiz verglichen, 
und doch wie arm, roh, bananfifch erjcheint das Land der Reisläufer 
des Altertbums neben der Heimath des Calvinismus. Der verbrauchte 
Gemeinplatz, ver die Briten die Römer ver Neuzeit nennt, zeigt alsbald 
feine Nichtigkeit, wenn wir Englands herrliche Dichtung neben vie 
Armuth der national⸗römiſchen Kunſt Stellen oder die gewaltige Eultur- 
thätigfeit des Parlaments neben jenen rauhen römischen Senat, der ein 
einziges mal ein Iiterarifches Unternehmen geförvert hat, als er vie 
Veberfegung von Mago's Anweifung zum Plantagenbau verbreiten 
lieg! Dem geiftreichiten und beiveglichiten Volke des Alterthums an- 
dererſeits fehlte die Kraft einen Staat im großen Stile auf die Dauer 
zu erhalten. Die Alten fennen nicht die friedliche Geſellſchaft freier 
Nationen, nicht das ſchöne Geben und Empfangen zwifchen felbftän- 
digen Culturvölkern. &o lange einem Volke des Alterthums die natio- 
nale Kraft jugendfriſch in den Adern fließt, will e8 die Nachbarn unter- 
werfen over vernichten... Gewaltig ift vie Lebenskraft dieſer Nationen : 
mitten in der Agonie ver Revolution hat Rom dem Anpralle ver Mor- 
genländer unter Mithradates wiberftanden, und noch unter Marc Aurel 
ſah Athen eine Nachblüthe alter Herrlichkeit. Aber. die Verjüngung 
franfender Bölfer erfolgt nicht, wie neuerdings fo oft in Deutſchland, 
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Spanien, Italien, durch Freiwilliges Aufnehmen und jelbftänviges Ver- 
arbeiten fremder Eultuxelemente. So ſtarke Empfänglichleit für fremde 
Bildung zeigen die alten Nationen erft, wenn ihr Jugendmuth gebrochen 
ift, ihr Volksthum fich verflüchtigt bat. 

Diefe abweiſende Härte ver nationalen Gefittung, dieſe Unfähig- 
feit des Alterthums, ein friepliches Gleichgewicht der Staaten zu ertra- 
gen, hat ven röwifchen Senat in vie Eroberungspolitik Hineingeziwungen. 
Als endlich die Völker des Mittelmeeres der italiichen Stadt gehorchten, 
ba verwijchte fich freilich die Einfeitigleit der antiken Eultur ; aber auch 
die nationale Kraft der vereinigten Völker, und damit die Wurzel alles 
Großen und Eigenthümtichen ver alten Welt, war erftorben. In diefer 
Welt war fein Raum mehr für einen zugleich nationalen und civiliſirten 
Staat. In ver Deaffe der Provinzen hatte ver Druck phönikifcher und 
ägnptifcher, afiatifher und griechifcher und nicht zum Wentgften ver 
römifchen Zanbnögte jede ideale Empfindung erftidt. “Die Eultur Kar⸗ 
thago's war gefnidt. Bon ben unterworfenen Barbaren waren bie 
Einen bereit8 mit ver Humanität des Weltreiches getränft, vie Anderen 
jtanden ihr noch fo roh und fremd gegenüber, daß ein nationaler Staat 
hier ven Top aller Civiliſation bedeutet hätte. Die Hellenen hatten 
ſchon feit den Tagen Aleranber’3 aufgehört eine abgejchloffene Nation 
zu fein. Der weltbürgerliche Hellenismus durchdrang befruchtend alle 
Völker, er warb, wie ver Steger von Pydna ahnungsvoll erfannte, Die 
Sultur des finfenvden Alterthums. Die Kraft zu nationalen Stants- 
(eben war dem hellentfchen Bolfe in ſolchem Maße abhanden gekommen, 
daß ein einfichtiger Augenzeuge feiner letzten Kämpfe, Polybios, das 
ſchreckliche Wort fprechen fonnte: „wären wir nicht raſch zu Grunde 
gegangen, fo wären wir nicht gerettet worden.” 

In diefem Gewirr verfallender Völker ftand Rom ale das einzige 
mit ausgebilvdetem Staate: populos imperio regere war wirflich des 
Römer Beruf. Auch die altrömifche nationale Gefittung war längft 
verborrt, fo jehr, daß m Edfars Tagen ein latintfirter fremder 
Stamm, die cisalpiniſchen Gallter, treuer als die Hauptitabt felber 
das römifche Weſen bewahrte. Sogar die phyſiſche Lebenskraft des 
Römervolfes begann zu verfiegen. Schon längft war die Hauptitabt, 
wie Dionys von Halikarnaß fte fpäter fchilderte, die gemeinfte und 
weltbürgerlichfte der Städte. Meenfchen aller Zungen ftrömten bier 
zufammen, neben den Götterbilpern der Zateiner warb der Aegypter⸗ 
gott mit dem Hundskopfe verehrt. Griechiſche Bildung, die Sitten und 
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Unfitten des bellentjirten Morgenlandes beherrſchten vie weltherrſchende 
Stadt. Sollte die verworrene Maſſe zufammengeraubter Länder zu 
einem Reiche fich geftalten,, fo mußten alfe Völfer mit „unferen beiden 
Sprachen“ vertraut, mit griechifch-römtfcher Bildung erfüllt und in 
die gleichmäßige Ordnung des römiſchen Staats eingefügt werben. 
Noch war man fern von dieſem Ziele, noch diente alle Herrlichkeit der 
Erde nur zur Bereicherung einer herrſchenden Stadt, einer von 
Pobelrotten gepeinigten Stadt ohne Gewerbfleiß, ohne rühriges Bür⸗ 
gertbum. Noch waren bie Provinzen zu ungleichen Rechte unterwor- 
fen, der Gier der Statthalter einer gewiffenlofen Ariftofratie ſchutzlos 
preiögegeben. Dem wervenden Weltreiche drohte eine zwiefache Ge- 
fahr: die eine von dem Einbruche der Barbaren, der, wenn vie Ohn⸗ 
macht ver Artfiofratie in Rom fertwährte, jede Spur der antiken 
Gefittung hinweggefegt hätte; die andere von den Griechen, welche, als 
die zahlreichite, rührigſte, gebilbetfte Nation der Mittelmeerlänver, 
dem Nömerreiche unfehlbar einen byzantinischen Charakter, ftatt eines 
römisch-griechifchen, aufprägen mußten, wenn nicht eine fraftuolle 
Staatsgewalt dem vorbeugte. 

Als der Erbe der hellen Köpfe der Demokratenpartei, ver Ser- 
torius und Grachus, hat Cäſar ven Entwicklungsgang, den das ver- 
fallende Alterthum unbewußt angehoben, mit klarem Bewußtfein voll- 
endet. Er verwandelte das Durcheinander von unterworfenen,, einer 
Stadt fröhnenden Provinzen in ein Weltreich gleichberechtigter Länder, 
er Tatinifirte die Provinzen, gab ihnen durch ven Segen monarchifcher 
Berwaltung ein menfchenwärbiges Dafein: Er ficherte das Reich durch 
jenes nie genug bewunberte Syſtem offenfiner Vertheivigung. ALS 
Karthago und Korinth aus ihren Trümmern auferftanden und ver 
Senat ſich öffnete für die Männer der Provinzen, da mochte Cicero 
Wehe rufen über pie hereinbrechenpe Barharei: das Reich war gegrün- 
vet, es gab feine herrfchende Stadt. Im Cäfar’s Geift ift jene Anto- 
niniſche Conftitution gedacht, welche allen Bewohnern des Mittelmeer- 
reiches das römische Bürgerrecht verlieh; Cäſar's Ruhm wird verfündet 
in dem ftolgen Verſe des Dichters: Romanae spatium est urbis et 
orbis idem. &r warb der Stifter eines Weltreiches weil. er Römer - 
war, weil in ihm der Genius feines Volkes fih fo rein und voll- 
fommen verförperte, daß wir auf pas Dafein einer römifchen Nation 
ſchließen müßten auch wenn aus der gefammten Gefchichte des Alter- 
thums nicht8 weiter überliefert wäre ald das Charakterbild viefes Mannes. 
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Wie einft das Griechenvolk, fo treibt ver afte Römerſtamm feine kräf⸗ 
tigite Blüthe hervor einen Augenblid bevor ex felber nertrogdnet und 
feine Kraft nur noch in unzähligen Trieben und Schößlingen fortlebt. 
Cäſar und Alerander find ebendarum nationale Helden, weil ſie vie 
Stunde erfannten, da ihrem Bolfe geboten war den nationalen Beruf 
mit dem Eosmopolitiichen zu vertauſchen. 

Nun ftelle man den Nömer, ber als ein Wertzeug der ewigen 
Vorſicht die Miſſion feines Bolls mit genialer Sicherheit vollführt, 
neben den heimathlofen Helden unjerer Zeit, der eine Welt jugend⸗ 
frifcher nationaler Bildungen in die Form zwängen will, pie fein Hirn 
erfann — und man wirb bekennen, daß ein jchärferer Gegenſatz nicht 
denkbar iſt. Der Corſe geritört heute was er geftern ſchuf, der Römer 
verführt maßvoll nach einem großen Plane, er erweitert das Reich 
genau fo weit ala die Sicherung ver Grenzen e8 fordert, kehrt frei- 
willig um mitten in feiner Siegerlaufbahn ; und welche höher fliegen- 
ven Entwürfe er au mit in das Grab genommen hat — das Eine 
dürfen wir ficher jagen, daß Napoleon's Cäſarenwahnſinn pie erhabene 
Ruhe dieſes Hauptes niemals geftört hätte. Wohl bat inzwifgen bie 
Woge des orientaliihen Völkerlebens mächtig angefchlagen gegen 
Cäſar's Bau, der Süden und Often des Mittelmeers verfiel wiener 
dem morgenländiichen Wefen. Der Kern von Cäſar's Werfen dauert. 
Cäſar ift, glüdlicher denn Alexander, mit den Geſchichte abendwärts 
gefchritten. Ohne ihn und das Kaiſerreich ver Nömer beftände nicht 
jene gejegnete Verbrüderung ver abendländiſchen Bölfer, die heute nach 
jeder Friegerifchen Erfchütterung immer von ſelbſt ſich herſtellt. Er 
fiherte den müden Völkern des Alterthums eine lette Friſt ſich völlig 
auszuleben, und als zulekt untere Väter das morſche Weltreich zer- 
Ihlugen, da waren fie nicht mehr Fremde; fie haben was unfterblich 
war in biefer alten Welt getveulich ihren Enkeln überliefert. Wenn 
beute die franzöfifchen Demokraten, erbittert über ben tenbenziöfen 
Cäſarencultus der Bonapartiften, dem Römer fluchen als dem Zer- 
trümmerer der keltiſchen Freiheit, fo erwivern wir: Ihr wißt nicht was 
Ihr redet; ihm dankt Ihr, daß Ihr Franzofen fein, nicht Sven! Und 
wer Darf jagen, ob die Idee des Kaiſerthums, die, in Cäfar’d Haupt 
geboren, jeitvem fo vielen edlen Völkern die Seele ſchwellte, nun für 
immer erſtorben tft? Ob das Kaiſerthum nicht vereint wieder auf- 
feben wird in menſchlichexer Geftalt als ein haeies Schiederichterauu 
über befreundeten Nationen? 
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Uns Söhnen jugendlicher Völker gefriert das Herz beim Rück⸗ 
Ihauen auf das Faiferliche Rom. Ein greifenhaftes Wefen haftet an 
dem Weltreiche. Patet exitus ift der Troft der tieferen Geifter, denen 
bie altersſchwache Welt nichts Großes mehr bieten mag. Mit Falten 
Gleichmuth blicken die Götter des Tacitus auf vie Qualen der Sterb- 
lichen hernieder. Die Cultur diefer Epoche gemahnt an die Buumerfe 
Conftantin’s ; auch fie find ftattlich, nicht ohne einen Zug von Größe, 
Doch aus Trümmern aufgebaut, aus Säulen und Bogen, pie einft 
Ichöneren Gebäuden dienten. Vergil und Horaz ſchreiben griechifche 
Berfe mit Lateinischen Worten, wir fühlen nicht felten, daß Treibhaus⸗ 
wärme diefe Früchte gezeigt hat. Trotzdem bilden dieſe Werfe pie 
reichte und Fräftigfte Weltliteratur, die je beftanden bat, fie find ganz 
ſo urſprünglich wie eine Literatur nur jein fann, die des nationalen 
Charakters entbehrtt. Es ift doch Fein Heiner Ruhm, daß unter dem 
Schutze des Kaiſerreichs fo bedeutende Schöpfimgen noch entitehen 
fonnten in ver Seele ermüdeter Völker, daß Rom, vorlängft gefättigt 
mit den Genüffen und den Laftern aller Länder, jebt auch. mit den 
fünftlerifchen Reigen der weiten Welt jich ſchmückte und fein Pracht⸗ 
gewand von Golv und Marmor anlegte. Die weltbirrgerliche Kunſt 
der Epoche ver Eäſaren war bie ‚natürliche Frucht der Auflöfung. aller 
nationalen Bildungen des Alterthbums. Napoleon trämmte von einer 
Weltliteratur in einem Volke, das foeben in Voltaire und ven Ench- 
elopädiſten echt nationale Stchriftfteller bejeffen hatte und bald nachher 
in Beranger und Georges Sand Dichter von noch weit ſchärfer aus- 
geſprochenem nationalem Charakter begrüßen jollte. 

Der normale Zuftand der modernen. Welt ist ver Friede. Gerade 
im achtzehnten Jahrhundert fand inmitten ver Schteden. der Cabinets⸗ 
friege die Lehre vom ewigen. Frieden berebte Fürjprecher unter ven vor— 
nehmſten Geiftern. In diefe nach Frieden dürſtende Zeit. tritt ver 
Kriegsfürft Bonaparte als ein. Störer des natürlichen Laufes der Dinge; 
erſt fein Sturz gewährt ver Welt was. je längft erfehnt. — Die Hegel 
des Afterthums ift ver Krieg. Seinem Staate zu leben mit ganzer 
Manneskraft, deſſen Macht zu wahren und zu mehren im Kampfe mit 
den Fremden galt dem antifen Menjchen als höchiter Lebenszweck, ſo 
large: die Welt noch jung wat. . Der antife Staat in feiner großen 
Zeit ift das ſouveräne Volk in Waffen. . Das Katferreich. bringt dem 
Altertjume ven Frieden, entwaffnet ven Bürger, verweift die ungeheure 
Deehrheit der Menjchen auf ein lediglich ſoeiales Dafein: auf die 
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beſcheidenen Bilichten des Gemeinbelebens, auf die Wirthfchaft und 
geiftige Thätigkeit. Noch einmal, nach Cäſar's Tode, brauft über ven 
Erdkreis jene Furie bes Krieges, die Vergil's Georgica jo ſchrecklich 
ſchön befingen; dann ſchließt für lange Zeit der Sanustemtpel jeine 
Pforten. Gewiß mußte die eigenfte Kraft und Großheit ber antiken 
Böller von Grund aus. verwüſtet jein, wenn der Krieg verſchwand und 
die hohe politifche Leidenſchaft und ſomit Alles, was bisher dem 
Bürger das Leben ‚erfüllt hatte. . Wie dte Dinge lagen, war nach dem 
Untergang der Freiheit ver Friede wirklich des Lebens höchftes Gut. 
Das pacis imponere mores ift vie hiftortfche Rechtfertigung des 
Kaiſerreichs. Wohl erfcheint auch ver Friede des Alterthums graufan, 
ruchlos neben den milderen Sitten ver. Hriftlichen Zeit, und wir leſen 
mit Schauber, wie die Cäſaren im Bollgenuffe göttergleicher Herr- . 
ſchaft ſchwelgten, mit harten Nadenfchlägen vie ſtolzen Häupter 
ver .Comelier und Claudier zwangen filh zu neigen. Für die Millionen 
Feiner Leute, vie nun ficher ihre Straße ziehen fonnten ‚ wer bach eine 
leidliche Zeit. gekommen. Selbit Tacitus befermt mit widerwilligen 
Worten, daß die Provinzen von dem neuen Zuſtande befriedigt waren 
(nee abnuebant). Das Menſchenleben wird in feinem Werthe er= 
kannt und geichont; feinere Bildung bringt bis in die niederen Volks⸗ 
Ihichten, die Mittelflaffen der Heinen Landſtadt Pompeji erfreuen fich 
an dem Wohllaut ver Verſe Ovid's. Der evelfte Beruf ver Monarchie, 
die Schirmherrſchaft über die Armen und Schwachen, wird von ven 
Imperatoren vollfährt — fo: gut vie Herzenshärtigfeit des Alterthums 
ihn verfteht. Auf allen Gebieten des Handels und Wandels treibt 
piefe ſtille Yeit des Friedens Verbefferungen und Erfindungen: hervor. 
Die Barbaren, wett über. bte Grenzen des Reichs hinaus, befreunden 
fich mit ven Elementen ber Geftttung. Bis zum Norben ven England 
erftredt fich die Römerſtraße, bit am Atlasgebirg prangt ber herrliche 
Victoriatempel von Lambeſfa, und im fchattigen Thalbuſen des Schwarz- 
walds behittet ver Altar. ber Diana Abnoba Das üppige Römerbad. 

In viefer gleichmäßigen Einilifation des Abendlandes erweitert 
ih unendlich ver Gefichtgfreis des Menſchen. Schon traumt Seneca von 
fernen Tagen, „benen.ver Dcean bie Fefſeln der Welt lüften und 
bie unermeßlihe Erde ſich Öfinen umd Thule nicht mehr das letzte ber 
Länder fein wird." Da das Reich fait an bie. Grenzen ver bekaunten 
Erbe fich ausdehnt, To nähert fich langſam das Altertbum, das bisher 
nur. in dem Bürger den Menſchen geachtet, der großen Erfennintf der 
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Rechte des Menſchen. In der ftillen Sammlung feines rein focialen 
Lebens, nicht befriepigt von ven Werfen einer. efleftifchen Cultur, vie 
des Neuen nichts mehr fchafft, beginnt ver Menſch in fein eigenes Herz 
einzufehren, und endlich ertönt aus der müden Welt ver. Aufſchrei der 
Creatur nach Verföhnung mit ihrem Schöpfer. ‘Dergeftalt bildet das 
Reich ver Imperatoren ven Uebergang von dem Stabtfinate der Alten 
zu dem Flächenftaate ver neuen Zeit, vom Heidenthum zum Ehriften- 
thum. Bei dem Schlachtgefchrei ber Gäfarianer, bei dem Venus 
vietriz der glorreihen zehnten Legion, durchſchauert uns wohl ver 
wehmüthige Gedanke, wie viel Herrliches zeritört ward durch bie 
Triumphe des Imperators. Zuletzt verföhnt uns Doc die Erinnerung, 
daß damals Das unabänderliche Schickſal ſich erfüllte, daß in ben 
Wehen jener Bürgerkriege eine neue Ordnung der Dinge geboren warb, 
eine Welt, der wir felber einen guten Theil unſeres wenfchlichen 
Glückes ſchulden. Das vive l’empereur der napolemnifchen Deere 
- erinnert und nur an ben rohen Zufall, an grenzenlofes Elend, das 
durch eines Menſchen Laune über bie Welt. verhängt ward. An 
Cäſar's Leiche wachten drei Nächte lang die Juden Rom’s, trauern 
um ben Schirmherrn der Bedrückten. Napoleon brach zufammten 
unter ven Racherufen der frempen Nationen, derweil fein Boll, das 
er ſelbſt der freien Tihätigfeit entwöhnt, gleichgiltig abfeits ftann. 
Wie damals die Armen im Geiſt, fo urtheilt noch heute pie Ge 
ſchichte. | 

Doc die europäifche Politif Napoleon's I. wird non ben klügeren 
Bonapartiften im Stillen fehon längſt als ein verlorener Poſten be- 
trachtet, wenngleich das Syſtem den unbedingten Napoleonscultus ver- 
langt, alfo das offene Ausfprechen fo ketzeriſcher Meinungen verbtetet. 
Um fo fteifer beharren fie bei vem Satze, daß der Kaiſer für Frank⸗ 
reichs DVerfaffung pasfelbe that was Eifar für ben römiſchen Staat. 
Auch dieſe Vergleihung hält nicht Stand vor fchärferem Urtheile. 
Cäſar war ver Schöpfer einer neuen Staatsform, Napoleon ftellte die 
in Frankreich althiftorifche VBerfaffung. wieder her, werm er auch keines⸗ 
wegs alle Inſtitutionen bes alten Regime's erneuerte. Die. normale 
Form des modernen Staats Ift die Monarchie, die des antiken in feiner 
Blüthezeit die Republil. Mit voller Unbefangenbeit nennen bie Alten 
in ihren fihönen Tagen das monarchiſche Stantsleben servitium, das 
republifantfche libertas, und ein Tacitus bezeichnet bie. fchrediltchfte 
Thorheit der alten Gefchichte, die Ermordung Cäfax's, als libertas 
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improspere repetita. Antiken Weberlieferungen, ber politifchen 
Weisheit claffifch gebildeter Eonrectoren banlen wir Modernen pas 
unglüdlicde Wort Freiftunt für Republi. So hartnädig winerftrebte 
der Sinn ber Alten der Monarchie, daß Auguftus noch vorfichtiger als 
Cäfar die republikaniſchen Formen ſchonen mußte und das neue Regi⸗ 
ment erft unter Tibertus vollftaͤndig die äußere Geftalt der Monarchie 
annahm. Cäſar's Kaiſerthum ift nicht eine Reftauration, wie man aus 
einzelnen Anklängen an bie Berfaffung bes Servius Zullius ſchließen 
fönnte, fonbern eine verwegene neue Schöpfung. 

Diefe fhöpferifche That hat wirklich die Hera ber Revolutionen 
geihloffen, was Napoleon nicht vermochte, und bem alternden Reiche 
feine naturgemäße, bauerbafte Form gebracht. Jeder Mann von 
politifcher Einficht wirb vor dem entfeklichen Bilde der verfaulenden 
römifchen Republik gleich dem alten Drumann „wider Willen zum 
Lobredner ver Monarchie.” Wer in den Tagen bed Pompejus noch 
republifantfche Freiheit und die umbefledtte Hoheit der curuliſchen Seffel 
zu finden vermeint, treibt mit ven harten Thatjachen ein ebenfo abfurdes 
Spiel wie mır Cato, als er vorſchlug Cäfar an die Germanen auszu⸗ 
fiefern. Eine fohier humberfjährige Revolution — bie längfte und wil- 
deſte der Gefchichte — hatte die altrömiſche Zucht in ihren Grundfeſten 
ımtergraben. So gänzlih war der Bürgerfinn verſchwunden, daß 
mitten im Kriege gegen bie Afiaten die Heere des Flaccus und des 
Sulla drohend einander gegenüberftanven und der ſchreckliche Sieg der 
Barther bei Karrhae in Nom faum noch Auffehen erregte. “Die Arifto- 
fratte, entnerut und verberbt, zerftel in Hägliche Fractionen und be» 
trachtete das Vaterland mit ſchnöder Selbftſucht, wie jener Eicero, der 
ben Zweck des Staats in der Erhaltung der großen Familien fand. 
Die als Proconfuln in den Thrannenſchlöfſern der Provinzen hauſten 
und mit ber Vollgewalt eines Sultans über dem Wohl und Wehe von 
Millionen fchafteten, waren nicht mehr Bürger. Pompejus Tonnte, 
ohne Auftrag vom Senate, das weite Morgenland unterwerfen und 
nach Gefallen in Brovinzen und Monarchien zertheilen. Aus bem Ges 
wire ver Ränke und Klatſchereien dieſer Adelskreiſe zuckt dann plöglich 
die thieriſche Wildheit empor, ſo an jenem Tage der Greuel, da Tibe⸗ 
ring Gracchus den Knitteln und Stuhlbeinen der edlen Scipionen und 
Aemilier erlag, und dreihundert Leichen, von ſolchen Waffen erſchlagen, 
den Markt bedeckten. Noch hielt ein geſunder Kern der Bürgerſchaft 
treu zu dem Rechte, aber auch dieſe Kreiſe entmannte das Bewußtſein 
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daß es zu Ende gehe mit der alten Zeit. Nichts ſchrecklicher in den 
letzten Bürgerkriegen als der Mangel an idealen Empfindungen hüben 
wie drüben. Der große Haufe der Demokratenpartei ſchwärmte für das 
freie Folium, für den Communismus, verſtand die Freiheit wie ſie einſt 
in Korkyra verſtanden ward. Die einſichtigen Demokraten waren zu 
dem Gedanken der Monarchie bekehrt. Immer wieder, mit dem ſicheren 
Inſtinkte der Verzweiflung, war das verſinkende Gemeinweſen in die 
Bahn der Monarchie eingelenkt, unter den Gracchen, unter Cinna und 
Marius. Selbſt Sulla konnte das ariſtokratiſche Regiment nur her⸗ 
ſtellen durch eine vorübergehende monarchiſche Herrſchaft. Reine Ariſto⸗ 
kratie bedeutete damals Knechtung der Welt zum Beſten der Herrenge⸗ 
ſchlechter, reine Demokratie — die Herrſchaft der Fauſt. 

Rom war geſtiegen durch die Zucht und Mannheit feines Volks, 
es brach zuſammen als ver alte Romergeiſt verflog. Man denke an 
die uralte Krankheit der roͤmiſchen Geſellſchaft, an jenen Kampf des 
Capitals mit ver freien Arbeit, der den Mättelftand fait vernichtet hatte, 
an die Latifundien und die Heerben. mißhandelter Sklaven, an vie 
Grauſamkeit dieſes Bolfs, das an vem Röcheln fterbenber Gladiatoren 
ſich mweibete, an den plump-naiven Geldſtolz bes Adels, der in ven 
Werfen jener Mobepbtlofophen befriedigt las, daß nur ber Reid’ 
thum fittlich und anſtändig fei, endlich an ven tiefen Efel ver Ueber⸗ 
fättigung, womit dieſe Welt ihr eigenes Thun beſchaute — and man 
wird geftehen, daß dies Nom trotz einiger äußerlicher Aehntichkeiten mit 
dem Paris des achtzehnten Jahrhunderts nicht nerglichen werben barf; 
denn bie Franzofen bewahrten noch einen Grundſtock nationaler Kraft 
und nationalen Stolzes‘, der in der Revolution ſich gewaltig entfalten 
follte. Dazu in Rom ein Heer, das ſeit ven Tagen des Marius zur 
zünftigen Sbldnerſchaar herabſank, geſchult nach der Weife der Gla- 
diatoren, des Feloheren wilfiges Werkzeug, verlangend nach mo- 
narchifcher Ordnung, durch eine blutige Erfahrung mit dem Bewußt⸗ 
fein erfüllt, daß das Schwert in dem Hader der Parteien entſcheide. 

Die Republik war fittlih und wirtbichaftlich eine Unmöglichkeit. 
Den ſocialen Krieg zwifchen Arm und Reich, zwifchen ven Skaven und 
den Herren konnte nur eine monarchifche Gewalt durch einen leidlichen 
Frieden beenden, ımd die Monarchie mußte abfolut fein. Man weiß, 
dar das Alterthum nicht vermochte von ben engen Begriffen bes Stabt- 
ſtaats fich gänzlich zu befreien und den Tiefſinn repräfentativer Formen 
zu verſtehen. Selbft vie Bundesgenoffen, denen doch das eigene Ins 
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tereffe den Wunſch nad einer NRepräfentationerfaflung aufprängen 
mußte — felbft diefe Italiker find, als der fabelltiche Stier gegen bie 
römiſche Wölfin in dem jchredfichften aller Bürgerfriege fich erhob, an 
dem Stadtftante haften geblieben: ihre Bundesſtadt Italia follte fortan 
bereichen wie vordem Rom. Eine ehrenwertbe Demokratie in ven 
Formen des Stadtſtaats wear ſchlechthin undenkbar, fett die Italiker 
das Bürgerrecht befaßen und num das Gefinbel der Lanpftäbte in bie 
fouberänen Urerfammlungen ber berrichenden Stadt firömte. Im 
folder Lage blieb nur übrig ver Abſolutismus; Das foıweräne Volt 
— fo lautet die Theorie der kaiſerlichen Juriften — bat durch vie lex 
regia feine Gewalt auf ven Kaiſer übertragen. Wir Mobemen er 
ihreden vor diefer fchrantenlofen und eben barum nicht erblichen 
Machtfülle in ver Hand Eines Menfchen und zweifeln, ob wir fie mit 
dem Namen Königthum ehren bürfen. Das Katferreich tft pie Ver- 
faifung einer tiefverberbten, abfterbenden Völkergeſellſchaft: Cäſar's 
Werk wurde überbies durch feine Nachfolger verftünmmelt, es ward ein 
Milttärftant wider die Abficht des Stifter. Trotzdem bilnet das Im⸗ 
peratorenreich ven einzig benkbaren, nothwenbigen Abſchluß des poli- 
tiichen Werbeganges der alten Welt. Gegen das Empire erhob fich, 
tobald e8 fein wahres Weſen zeigte, ver Kern der Nation, der Mittel- 
ſtand; Cäſar befämpfte eine verlebte Ariftofgatie, die ven Top im 
Herzen trug. In Napoleon’d Reiche webten und wirkten im Stillen 
bie conftitutionellen Ideen; beſchämt und bewundernd ſchauten vie 
hellen Köpfe auf die Freiheit der angelſächſiſchen Völler. Im kaiſer⸗ 
lichen Rom braunte das Feuer ber republifantfchen Gedanken langſam 
in Aſche; fein neidiſcher Htnblid auf fremde Wölfer ftörte den Frieden 
bes unfreien Staates: Rom. war ‚die Erde, bie Barbaren zählten 
nicht. | 
Napoleon benugte bie republilanifchen Parteien um mit ibrer 
Hilfe emporzufteigen, ex haßte die Legitimiften als bie Feinde feiner 
Herrſchaft. Cäſar war demokratiſcher Parteimann , er liebte das Bolt 
und verſchmähte den napoleoniſchen Spott über bie Canaille. Er hat 
unter Sulla's Tyrannis für feine.bemofratifche Leberzeugung gelitten ; 
fein Haß gegen die. Ariftofrsten galt nicht blos feinen Feinden, auch 
den Feinden des Bolfs. Er .fnüpfte feine Gewalt an das volksthümlichſte 
Amt, das Tribunat, und da erals Monarch, wie dem Genius .ziemt, 
ſich über bie. Einfeitigfett ver Partei erhob, führte er roch alle probe- 
baltigen Säte des demokratiſchen Programms in's Leben. So weit 
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Freiheit möglich war, erfannte er fie an; bezeichnen ift fein Verfabren 
gegen die Gemeinden, benen er die Wahl ihrer Beamten belief. Die 
fociale Revolution ward von Ihm maßvoll beendet: die Aederverthet- 
lung, die Annullivung der Zinsforderungen, die überfeeifche Eoloni- 
fation, vas neue die Freiheit des Schuldners fihernde Schuldgeſetz — 
das Alles find Thaten einer im vornehmen Stnne vemofratifchen Ge- 
feggebung. Aud) in dieſer Hinjicht erfeheint Napoleon Fleiner. Er hat 
pie Ergebnifje ver bereits vollzogenen foctalen Umwälzung gutgeheißen 
und geordnet — bis auf eines, das wichtigfte: den friedlichen Mittel- 
Haffen verfagte er bie politiſche Stellung, welche ihnen. in einer nad 
dem Grundſatze der freien Concurrenz arbeitenden Gefellichaft unver⸗ 
meiblich zufallen muß. 

Die Welt kennt die Fleden, die an Cäſar's Namen haften. Er 
ift durch den Schlamm eines ruchlofen Parteitreibens hindurchgewatet 
und bat lange das jchlechte Handwerk des Verſchwörers getrieben. 
Bon dem Iammer und dem Frevel, bie an jeden Rechtsbruch fich 
heften, blieb ihm Nichts erfpart. Er mußte mit verworfenen Glüds- 
rittern Kameradſchaft halten, bei Thapſus und Munda die Blut- 
Iederei feiner Söldner dulden. Er durfte die Frevel der Genofien 
nicht ftrafen und bie platten Zügen des Ufurpators nicht verichmähen, 
daß der Stantsftreich gejetlich und alle Barteien verföhnt jeien. Er 
hat den Fluch des Dichters und aller idealiſtiſchen Geifter auf fein 
Haupt geladen — den Zornruf des Catull: timete Galliae, hunc 
time Britannia — und das Reich, das der Demofratenführer gründete, 
war doch nur ein Despotismus, nur das Ruhelager eines ftechen 
Volkes. Kine jchredliche Vergeltung waltete über dem Leben des 
Mannes, der von dem Volke vergöttert ward, fo lange er ein Ver- 
ſchwörer war, und wenig Liebe fand, da er die beberrfchte Welt mit 
Wohlthaten überfchüttete. Aber wie Shafefpeare feinem Cäſar eine 
Fülle Feiner Schwächen Tieh, auf daß die Größe des Helden leuchtender 
hervortrete, fo wird auch dem Hiſtoriker, je eifriger er die dunklen 
Züge von Cäſar's Leben fammelt, das. Bild nes erfien Staatsmannes 
bes Alterthums nur um fo überwältigender fich geftalten. Niemals 
wieder ift in fünf furzen Jahren jo Großes für einen Staat gefchaffen 
worden, und welche Pläne — wie den Gebanfen ver Eopification des 
Rechts — ließ Cäſar unvollendet zurück! 

Nicht blos durch tie Fruchtbarkeit, auch duch pie Sittlichkeit 
feiner Staatsfunft übertrifft Cäfar den modernen Helden. Dieſer hütet 
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und mehrt die gemeine Angſt des Philiſters wie ein werbendes Capital 
und ſtürzt das Volk von Paris in den Taumel der Genüſſe, damit es 
der Freiheit vergeſſe. Jener verſchmäht die verächtlichſte der Leiden⸗ 
ſchaften auszubeuten, ſchlägt Die Anarchiſten in ver Stille nieder und 
ſtemmt ſich mit ſeinen ſtrengen Ehegeſetzen kraftvoll wider das herein⸗ 
brechende ſittliche Verderben — ſoweit Geſetze den Verfall der Sitten 
zu hindern vermögen. Nullis polluitur casta domus stupris ! — ſingt 
Horaz banfend dem Augustus zu; in dieſer ftarfen Hyperbel liegt doch 
bie Wahrheit, daß der ſittliche Zuſtand unter den erften Ratfern weniger 
iheußlih war als zur Zeit Eatilina’s. Den auffälligften Gegen- 
fat der Politif beider Herricher erwähnen wir zulegt: Cäfar war 
Staatsmann, Napoleon Solvat. Wir ſchilderten oben den überwiegend 
militärifhen Charakter ver napoleoniſchen Staatskunſt und fügen jekt 
noch einen ausnehmend lehrreichen Bug hinzu: Napoleon’s weg: 
werfendes Urtheil über ven nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg. 
Hier verräth fich die Einſeitigkeit des technifchen Militärs; der Kaiſer 
begretft nicht, daß gerade in Wafhington’s zäher Defenfive, in biefer 
Kette armfeliger Vorpoſtengefechte und mühfamer Eongrekverhandlungen 
das eigentliche Wefen des Krieges als der gewaltfamen Form ver 
Politik fih zeigt und Wafhington eben deshalb zu den großen Feld⸗ 
herren zählt, weil er nicht blos ein General war. Cäſar führte Krieg 
in demſelben Sinne wie der Amerikaner, nur mit reicherem Genie. 
Erft als ein Vierziger vertaufchte er die Toga mit dem Purpur- 
mantel, niemals war dem erjten Feldherrn ver Zeit der Krieg mehr 
als ein Mittel: ſobald ber politifche Zweck erreicht war rubten die 
Waffen. | 

Wenn es mißlich iſt die Werke Cäſar's und Napoleon's mit 
einander zu meſſen, ſo fällt jede Vergleichung der beiden Menſchen 
und ihres menſchlichen Seins geradezu in das Lächerliche. Von 
Cäſar wird berichtet, daß er gern den Euripideiſchen Vers im Munde 
führte: 

sinso yao Adınsiv yo, rvgavvidos riet 
»aAlsorov Adınsiv vahhı d’svcefeiv goeuv —*) 

und er lebte dieſem Spruche treu. Er hat vie ungeheure Schuld auf 
fich genommen, die Keiner ſcheuen darf, ber einen Thron zu gründen 


*) Muß Unrecht ſein, ſo ſei es um den Herrſcherthron. 
In allem Andren übet Zucht und fromme Scheu. 
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und die Welt in ihre Fugen wieder einzuxenten ſich vermißt. Bor 
dem Bilde des Menſchen Eäfar dagegen überfommt uns inmter auf's 
Neue das Erſtaunen, wie nur in folder Zeit fo lautere Hoheit möglich 
wer. Der geborne Herrſcher, irrt und fündigt ex fo lange er unter 
den: kleinen Menfchen als ein Gleicher fteht: auf dem Throne entfaltet 
er ben ganzen Abel einer königlichen Natur — fo. recht im Gegenſatze 
zu Napoleon, dem ber Genuß der Macht das Hirn bethört und alles 
Häßliche ver Seele an ven Zag bringt. Bor allem entzüdt und, wie 
poll und fiber Eäfar in feinem Bolle wurzelt. Den Widerſtand der 
Germanen gegen fein Heer erflärt er. mit ver fühlen Bemerkung, „daß 
alle Menschen von Natur nach Freiheit ftreben umb den Zuſtand ver 
Knechtſchaft haſſen;“ die heidniſche Unbefangenheit dieſer Worte zeigt, 
wie jehr ver alſo fchrieb ein Nömer war. Der Sohn eines folchen 
Volks erjcheint uns Neueren oft unmenſchlich. Nur aus dem Munde 
Napoleon's I. wollen wir den Tadel über das Strafgericht von: Urello⸗ 
dunum und bie Niedermetzelung der Ufipeter nicht hören: benn, hart 
gegen die Barbaren nad Römerweiſe, bethättgte Cäfar feinen Lands⸗ 
leuten eine hochfinnige Güte, wie fie Napoleon den Franzofen nicht 
gezeigt bat. 

Er wollte ver Milde heißen — nicht der Glückliche wie Sulla, 
nicht der Große wie Bompejus — und nur ver harmonifchen Ganz⸗ 
heit feines. Wefens, die feinen einzelnen Zug auffällig bervortreten 
läßt, ift e8 zuzufchreiben,, vaß die Geſchichte ihm diefen Namen verjagt 
bat. Er mußte in langen Kriegen bie Gewalt erwerben, die dem 
Franzoſenkaiſer durch einen rafchen Gemwaltftreih in den Schooß fiel, 
aber, menjchlicher als diefer, übte er Gnade an den Feinden und 
ungetreuen Freunden bis zur Unflugbeit, beglüdte die Genoſſen, frei- 
gebig bis zur Verſchwendung. Leutfelig, gerecht, großherzig zeigt 
biefe vornehme Natur Nichts von napoleonifher Rachſucht, Nichts 
von bem vulgären Uebermuthe, dem polternden Jähzorn des Corſen. 
Cäfar war edel foweit ein Herrfcher es fein darf. Der Tod des 
Pompejus entlodte ihm Thränen, das Andenken feines graufamen 
Feindes Sulla hielt er hoch in Ehren. Und wenn auch er dem Fluche 
der Ujurpation, ver Unwahrheit, verfallen mußte, fo lehrt uns doch 
fein bellum gallicum, wie fremd vie Lüge dem Charakter des 
Mannes war. Dies Buch, eine Nechtfertigungsfchrift, auf eine be- 
jtimmte politifche Wirkung berechnet, ift im Weſentlichen eine lautere 
Geſchichtsquelle, unvergleichlich wahrhaftiger, als die Bulletins oder 
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jelbft jene Aufzeichnungen Napoleon’s, die einen politifchen Zweck nicht 
unmittelbar im Auge hatten. In allen Genüffen einer Zeit, die des 
Genießens fein Ende fand, hat Cäſar's Kraft gefchwelgt; aber fein 
Herz blieb reich genug um der Mutter, der Tochter, der Gattin eine 
ſchlichte Innigleit der Empfindung zu widmen, die wir in Napoleon’$ 
Seele vergebens ſuchen. Er war Fatalift wie alle Helden, doch fein 
unentwegtes Vertrauen auf eine göttliche Zeitung bat fehr wenig gemein 
mit dem vermeifenen Trotz Napoleon's, ver prahlerifch pochte auf 
„einen Stern.“ Und wie reich und vielgeftaltig find Cäfar's geiftige 
Intereffen! AS ein rechter Römer von ber äfthetifchen Welt nur 
oberflächlich berührt, der Grammatik und den eracten Wiffenfchaften 
mit Vorliebe zugewendet, bat er democh alle Zweige menfchlicher 
Bildung freudig gefördert. Er ſchätzte bie freie Schrift, er zuerft 
ließ die Verhandlungen des Senats veröffentlichen, er führte zu 
Zeiten jelber die Feder in den Händeln des Tages, und der Verfafler 
der Eommentarien durfte fein Haupt fhmüden mit dem Kranze des 
claffiſchen Schriftitellers, ver dem proſaiſchen Eorfen unerreichhar war. 

So bleibt von der gerühmten Aehnlichleit Cäſar's und Napoleon’s 
nur übrig, daß Beide große Märmer und Helden waren, Beide Ufur- 
patoren und Feinde der Ariftofratie — und wie bie banalen Sätze fonft 
lauten , die wir den Knaben überlaffen follten. Mit kurzen Worten: 
um fo viel das neue Europa die verfinfende Welt des Alterthbums an 
Jugendkraft, Sittlichkeit, Reichthum der Bildung übertrifft, um fo viel 
größer fteht Eäfar neben Napoleon. Den Schatten Cäſar's zu be- 
ſchwören ift ein gewagtes Spiel, gefährlih für den Ruhm des erften 
Bonaparte, gefährlicher für feine Epigonen. — 
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2. Alte umd nene befiende alaſen. 
(Kiel 1867.) 


6 

In einem freundlichen Weinberge meiner Heimath fteht ein Luft 
haus, wo einjt Schiller an dem Don Carlos geſchrieben haben foll. 
Hunderte von andächtigen Fremden betrachten alljährlich das vreiedige 
Loch in der Diele, Das dem Dichter als Bapierforb diente. Eines 
Tages ward unter erhebenden Weihereden eine Schiller-Eiche und eine 
Schiller⸗Linde por Die Thür gepflanzt, ein Schiller- Album aufgelegt, 
eine Schiller⸗Tafel in die Dinner eingelaffen. Nur einige Eingeweihte 
wohnten mit gemiſchten Empfindumgen der fchönen Feier bei. Sie 
wußten, daß dies Haus erit zwei Iahrzehnte nach des Dichters Tode 
erbaut ward, doch fie ſchwiegen, und auch biefe Zetlen hegen feineswegs 
die Abficht, den frommen Wahn der Gläubigen zu ftören. Wohl die 
Meiften unferer Lefer werben an ähnlichen Erlebniffen erprobt haben, 
wie mächtig das berufene mythenbildende Brincip mitten im lichten neum- 
zehnten Jahrhundert ſelbſt unter ven Gebilveten wirft. Diefe alte Iuftige 
Erinnerung fommt uns unwillfürlich in den Sinn, da wir verfuchen 
einen der folgenreichiten Fälle moderner Mythenbildung zu ſchildern. 

Frankreichs jüngfte Gefchichte Tpielt zum guten Theile in den 
Reiben des vierten Standes. Nach dem Sturze des erſten Kaiſerreichs 
lebt der Bonapartismus fort in dem Gemüthe und vornehmlich in der 
Phantafie ver Maffen des franzöfifchen Volld. Wenn wir fchon von 
den Herzensgeheimniſſen ver nieberen Stände unferer eigenen Nation 
mehr erratben als begreifen, fo ftehen wir vollends unfchlüffig vor dem 
Räthſel, wie einer fremden Nation allmählich ein gehaßter Würger 
liebenswerth, ein harter Zwingherr als ein Gott erſchien. Die elemen- 
taren Kräfte des Volksinſtinktes find hier thätig; wir müffen uns mit 
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wenigen Andeutungen begnügen und im lebrigen vermweifen auf bie 
uralte Erfahrung, daß es allein ben Prieftern und den Feldherren ges 
lingt volksthümliche Helden im vollen Sinne zu werben. Nur dem _ 
Helden bes Glaubens ımb dem Helden des Schwertes, nit dem 
Staatsmanne, nicht dem Dichter. und Denker, iſt jene höchfte Volls⸗ 
gunft bejchieden, welche vie Millionen degetjtert und der Sage vie Lip⸗ 
pen löſt. Die Befchränktheit, bie Unſicherheit alles hiſtoriſchen Wiſſens 
tritt uns bei ſolchen Stoffen ſehr niederſchlagend vor die Seele. Nicht 
blos das Urtheil über Recht und Unrecht vergangener Kämpfe iſt, wie 
fich von ſelbft verſteht, in einer ewigen Umbildung begriffen; auch bie 
Frage, was merfwürbig, was beachtensiwerth fei ımter dem Ge⸗ 
ihehenen, wird von den Nachlebenden anders beantwortet als von ven 
Zeitgenoffen.. Wie eine öffentliche Bibliothek, wenn fie ihrem Zwecke 
ganz entſprechen will, nahezu Alles enthalten muß was gedruckt wird, 
"weil fein lebender ahnen kann, ob nicht vie mäßigen Träumereien eines 
verfpstteten Thoren ver Nachwelt in einem noch unbelannten Ideen⸗ 
zuſammenhange als lehrreich erſcheinen werben, fo jollte bie Geſchichte 
auch Alles Aberliefern, was im Vollsleben gejchieht. Aber wir kennen 
leider in ver Regel nur, was bie fohreibenden Zeitgenoſſen für dent 
würdig hielten, und willig würben wir heute. die Kenntniß fo mancher 
weiland ntelbefprochenen Rammerbebatte dahingeben, wenn wir ficherer 
wüßten, was die Mütterchen am Spinnrocken ihren Enkeln von dem 
großen Kaiſer erzählt, was bie Bauern ber Provinzen über die Bour⸗ 
geois⸗Miniſter Ludwig Philipp's geklagt haben. 

Wir haben-zu ſchildern, wie durch die ſtille unbewwußte Arbeit der 
nationalen Bhantafie die napoleontfche Legende ſich ausbilbete, und 
gleichzeitig die bewußte Thätigkeit ver Rupoleoniden die Wieverher- 
ftelfung des. Raiferreichs vorbereitete... Wir mäfjen ferner betrachten, 
wie die Verwaltungsordnung Napoleon's fich als. ver lebenskräftigſte 
Theil des franzöfiichen Stantswejens bewährte, und endlich fragen, 
warum die Natlon umter bein conftitutiowellen Syſteme Teine Be⸗ 
rubigung fand. Die parlamentarifchen Verfuche der Franzoſen ber- 
dienen keineswegs jene Gleichgiltigfett, welche man ihnen heute in 
Deutſchland gemeinhin erweift. Vielmehr erfcheinen hier manche jener 
polttifchen Kräfte, welche auch bei uns Deutſchen dem parlamentartichen 
Staate entgegenwirken, in einer Klarheit und Beſtimmtheit, in einer 
typiſchen Anſchaulichkeit, wie nirgendwo jonft. Eine bureaukratiſche 
Amtsordnung, härter und despotiſcher als die dentſche, ſteht unver⸗ 
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mittelt den revolutionären Gedanken gegenüber, die ſich hier gleichfalls 
energiſcher als bei uns entfalten. Beſitzende und Beſitzloſe, Bauern 
untd ſtädtiſche Arbeiter kämpfen bier offen für ihr. Klaſſenintereſſe zu 
einer Zeit, da biefe gewaltigen foctalen Gegenfäte in Deutſchland noch 
fchter bewußtlo8 neben einander binlebten. Währen bei ung der Kampf 
um bie Einheit ver Nation alle Parteigegenfäge überherrſchte, bie Angft 
vor bem nationalen Gedanken die ultramontanen und feubalen Parteien 
‚ zum Bündniß mit ven kleinen Kronen trieb,. war in Frankreich vie 
Frage ver nationalen Einheit Längft glüdlich gelöft; in einfacheren und 
größeren Verhältniſſen pürfen jene Parteien ihre innerſte Natur ent- 
jchleiern, fie treten auf als Feinde der Monarchie. 

Wenn auch das Ergebniß dieſer Betrachtungen nicht anders als 
jehr niederfchlagend fein kann, fo verwerfen wir doch den Hochmuth fo 
vieler englifcher und leider auch deutſcher Politifer, welche um dieſer 
erfolglofen parlamentariſchen Kämpfe willen dem frangöftihen Volke 
furzweg bie Befähigung zur politifchen Freiheit abjprechen. Sit e8 dem 
Ehriftenthbum gelungen, über fo viele unchriftliche Naturanlagen der 
Bölfer Europa’s zu triumphiren, jo follen wir auch nicht laſſen von der 
Hoffnung, daß ein wahrhaftig befcheidenerer Fortfehritt der Gefittung, 
bie geordnete Xheilnahme der Regierten an ver Leitung bes Staates, 
fich überall im Welttheile verwirklichen muß, wenn auch die Formen 
diefer Freiheit zum Heile der Welt ein fehr verſchiedenes nationales 
Gepräge tragen werden. War jenes verfchüchterte, bes öffentlichen 
Lebens ganz entwöhnte deutſche Kleinbürgerthum, dem Stein bie 
Städteordnung ſchenkte, fo gar viel beſſer vorgebilvet für die Selbft- 
verwaltung, als die heutigen Franzoſen? Und doch wuchs in dieſen 
Kreiſen das Tebensoolle gefunde Gemeindewefen empor, welches wir 
als den beftgeficherten Theil deutſcher Volfsfreiheit preifen. Wie 
heftig und mit wie gutem Rechte haben wir beutfchen Batrioten gezürnt, 
wenn ung vor drei Jahren noch bie Fremden, hinweiſend auf eine halb- 
taufendjährige Zerfplitterung, die Ewigkeit der deutſchen Kleinftaaterei 
weiſſagten! 

Nein, die Frage der Freiheit iſt nicht eine Frage der Raſſe. Doch 
allerdings glauben wir, daß keinem der großen Culturvölker der Weg 
zur vernünftigen Freiheit durch die Nachwirkung alter Schuld ſo ſehr 
erſchwert wird wie den Franzoſen. Die Geſchichte iſt nichts für San- 
guiniker: wie fie ven Segen großer Thaten gnädig noch auf ferne Ge- 
ſchlechter ergießt, fo fucht fie auch die Sünden ver Väter an den Söhnen 
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heim, langſam vergejjend, mit einer unverföhnlichen Härte, wovon die 
flache Gutmüthigkeit fich nichts träumen läßt. Wer nicht gejehen bat, 
wie bei Königgräß ber große Friedrich mitten unter feinen Preußen 
ftand, wer nicht begreift, daß die alte Todſünde des Rheinbundes fich 
fechzig Jahre lang an dem Volle unferes Süpens beitraft hat, ver hat 
fein Auge für den tiefjinnigen Zuſammenhang der gejchichtlichen Dinge. 
Frankreich vornehmlich weiß von der Unfterblichfeit der biftorifchen 
Schuld zu erzählen. Mirabeau iſt darum eine fo tragiſch erſchütternde 
Erfcheinung, weil ſich in feinem Leben das Schidfal feines Volkes wider⸗ 
fpiegelt: wie fich ver Schatten feiner wüften Sugend zwifchen Mirabeau 
und die Krone drängte und ihn hinderte, zur rechten Zeit die rechte Stelle 
zu gewinnen, fo hat auch die Nation deshalb ihre erfte Revolution nur 
halb vollendet, weil fie auf ihren Schultern die Laft einer ſchuldvollen 
Vergangenheit trug, weil ihr unter dem Drude des alten Regiments 
bie jchlichten Tugenden des Bürgers verloren waren. Aehnlich heute. 
Kein denkender Statiftifer bezweifelt, daß die höchſt unerfreulichen kör⸗ 
perlihen Berhältniffe der franzöfifhen Bevölkerung, ihre geringe 
Fruchtbarkeit, die Ueberzahl der Schwachen und Krüppel, wenn auch 
nicht den einzigen, fo doch einen mwefentlihen Grund haben in ben 
Kriegen des eriten Kaiſerreichs, welche die gefunde männliche Jugend 
auf die Schlachtbanf führten. Mit leichter Mühe wird der Htftorifer 
auch in dem polittfchen Leben die dauernden Nachwirkungen jener ftür- 
mifchen Jahre auffinden: die anarchiſchen Gelüfte der Revolutionszeit, 
die despotifchen Gewohnheiten des Kaiſerreichs und vor Allen ven noch 
Immer unberföhnlichen Haß ber alten Parteien. 

Noch iſt nicht unmöglich, daß unfere Nachbarn dereinſt die Kraft 
wiedergewinnen, biefe fchlimme Erbichaft alter Zeiten über Bord zu 
werfen. Die Nation hat mit unbegreiflicher Lebenskraft Frampfhafte 
Erſchütterungen überftanden, welche die meiften anderen Völker ver- 
nichtet hätten; ihre wirthichaftlichen Verhältniffe liegen heute unver- 
gleihlih günftiger, ihre fittlichen Zuſtände ſchwerlich fchlechter als 
unter bem alten Regime (venn in jo feinen Fragen foll man bilfig 
ein Volk nur mit fich felber vergleichen). Die alte Arbeitsluft ift noch 
ungebroden. Selbft jene nationale Untugend, welche ven Gegnern als 
Beweis der Unverbefferlichfeit ver Franzofen dienen muß, die raftlofe 
Neuerungsfucht, erjcheint dem ſcharfen Blicke in einem’ anderen Lichte, 
jobald wir erfennen, daß dies unftäte Volk jeine wichtigften politiſchen 
Gewohnheiten mit einer faft gedankenloſen Unbeweglichkeit fefthält, daß 
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ber franzöſiſche Staat fich in fünfzig Jahren weniger verändert bat als 
das Gemeinwejen irgend eines anderen Culturvolkes. Noch befteht 
fein Grund an ber politifchen Kraft der Franzofen gänzlich zu ver- 
zweifeln, doch nur der Leichtſinn kann das Einlenken des Staates in 
die Bahnen verfaffungsmäßiger Freiheit Schon in einer nahen Zukunft 
eriwarten. — 

Noch immer verfällt jenes beftimmte Urtheil über Frankreichs alte 
Regierungsfuftene dem Zorne der Parteien. Auf vie Gefahr Hin 
legitimiſtiſch gefcholten zu werben wagen wir bie Behauptung, daß 
Frankreich niemals in unferem Jahrhundert glüdlichere Tage gefehen 
bat als unter ver Reftauration. Nachdem bie blutige Wildheit der 
weißen Schreckenszeit verraucht war und die Krone erfannt hatte, daß 
der Schlachtruf der Emigranten vive le roi quand même von den 
gefährlichften Feinden der Monarchie ausging, trat die Nation zum 
eriten Male in ven vollen Genuß jener Segnungen der Revolution, bie 
ihr die Roheit der Schredensherrfchaft, die Ausnahmegefeke des 
Directoriums und des Raiferreich® bisher verfümmert hatten. Das 
Königthbum bemüht fih, über ven Parteien zu ftehen, auch den Geg- 
nern die Freiheit des ehrlichen Kampfes zu gewähren. Als endlich vie 
Heere der Berbündeten das Land verlafjen, da bietet fich ein Schaufptel, 
wie wenn ver Floßrechen über bem aufgeitauten Gebirgsbache geöffnet 
wird: dies Gefchlecht, das in der großen Drillanftalt des Kaiferreichs 
grundſätzlich belehrt worden Kunft und Wiffenfchaft zu mißachten und 
um den Staat nieht zu forgen, entfaltet plößlich eine verſchwenderiſche 
Lebenskraft auf allen Gebieten des Schaffens und des Denkens. In 
den verwaiften Salons regt fih wieder das holde Spiel der fchönen 
Gefelligfeit, eine Welt des Wites und der Anmuth, die unfere von 
Politik und Genußſucht zermarterte Gegenwart nicht mehr kennt; edle, 
geiftuolle Frauen wie die Herzogin von Duras empfangen wieder bie 
Huldigungen feingefitteter Männer. Die feden Neuerer ver Romantik, 
V. Hugo und feine Gefellen, beginnen ihren lärmenben Kampf, ſie be⸗ 
freien Franfreich endlich von dem Banne der akademiſchen Regeln. Die 
Dichtung, die hier fo lange nur als Rhetorik, als „Die fhönfte Gattung 
ber Proſa“ gegolten, verſucht jett much Charaktere zu geftalten, bie 
Räthſel ver Menjchenbruft zu ergründen. Selbft die katholiſche Phan⸗ 
tafterei der jungen Schule fteht diefem romantischen Volfe natürlich zu 
Geſicht. Mit Sainte Beuve beginnt eine neue freiere Richtung der 
äfthetifchen Kritik, und ſchon wagen Quinet ımb Eoufin ihren Lande» 
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leuten vie Gedanken. Herder's und Hegel's Zu erklären. Gleichzeitig 
erheben ſich die beiten Namen, die Frankteichs bildende Kunſt ſeit 
Pouſfin gekanmt hat. Auf dem Gebiete ver politifch⸗hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft wächſt ein fruchtbares neues Geſchlecht heran, zugleich fleißig und 
geiſtreich, gelehrt unb den Kämpfen. der Gegenwart. zugewendet. Mit 
welchen Jubel begrüßte bie Jugend in ber Sorbonne bie anregenven 
Borlefungen Villemain's und Coufin's; mit welcher Freude fprach ſelbſt 
der alte Goethe, ven politifche Sympathien nicht berührten , zu feinem 
Eckermann von dem Globe und dem erſten Anftreten Mignet's und 
Guizot's. Alten dieſen jungen Talenten winkt jener beneioenswerth 
raſche, durchſchlagende Erfolg, ven unfer zeriplittertes Leben dem Deut⸗ 
ſchen verfagt. Es war ein durchaus Freiwilliges Erwachen ver Geifter: 
ver Hof der Bourbonen weiß nur vurch Gelofpenden die Kunſt zu 
fördern, ihrem Weſen fteht er ebenjo roh gegenüber wie einft Napoleon. 
Handel und Wandel empfinden wieber pie umermeßliche heilende Kraft 
des Friedens; noch bleiben die tiefdunklen Schattenfeiten des neuen 
induftriellen Xebens den Meiſten verborgen, die Soctaliften werben nur 
eine.fleine Gemeinde von Gläubigen. 

Unter ihren Stantsmärmern bat bie Reftauration Namen aufzu- 
weiſen wie Villele und Louis, de Serre und Martignac, die Frankreich 
jederzeit fobald ver Parteihaß ſchweigt mit Ehren nennen wird. Sie 
tragen raſch die harte Kriegsichuld ab und oronen mujterhaft bie 
Finanzen, fie reorganifiren das geſchlagene Heer und ſchaffen von 
Neuem die verlorene Flotte. Die Unverlekbarteit des Haufes und des 
Eigenthums , die perfänliche Freiheit war beffer gefichert als unter 
irgend einem früheren Regimente. Eine evlere, bauerhaftere Er- 
sberung, als der Stegesraufch bes Kaiſerreichs, ſchien jekt den Fran- 
zoſen zu gelingen, da ihre Charte weithin auf dem Feſtlande wie ver 
Katechismus des Vernunftredits angefehen ward, da die Liberalen 
aller Länder aus der Minerva lernten und jeder Leitartifel eines gro- 
Ben Partjer Blajtes als ein Ereigniß galt. Auf ven allmäctigen Des- 
potismus. Napoleon's war plöglich ein: Königthum gefolgt, deſſen Kam- 
mern größere Rechte beſaßen als das Parlament non England. Sie 
bewilligten alljährlich ſämmtliche Ausgaben und Einnahmen des Staats; 
fein Minifterium burfte wagen fich gegen ven Willen ver Kammern 
am Ruder zu behaupten. Die Welt hallte wieder von den großen 
Worten ver franzöfiſchen Rednerbühne; und nicht perfänlichen Hänbeln, 
wie unter dem Julikönigthume, gakt biefer. Glanz ber Beredſamkeit. 
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Es waren ernſthafte Kämpfe, durchgefochten unter leidenſchaftlicher 
Theilnahme der Nation; von den Wählern erfchienen unter ver Re 
ftauration hie weniger als 84, mehrmals volle 91 Procent an der 
Urne. Weber diefer gefammten politifchen Bewegung liegt etwas von 
ber naiven Freude der Jugend; das freie Wort, fo lange verftummt, 
wirft wieder mit dem Zauber ver Neuheit. Die Heftigfeit ver Partei- 
kämpfe ericheint als ein Zeichen der Kraft und Gefunpheit neben der 
unnatürlichen Stille des napoleonifchen Polizeiregiments. Die Welt 
glaubte wieder hoffnungsvoll an politifche Ideale. Starte Parteien aus 
allen Ständen befreundeten fich ehrlich dem parlamentarifchen Wefen, 
und bie es nicht thaten,, die unbefehrten Republifaner,, die Anhänger 
Napoleon's, die fanatifhen Legitimiften,, ſahen ſich mindeſtens gezwun⸗ 
gen, ihre Unterwerfung unter die Charte zu heucheln. Zweimal, unter 
der Herrſchaft des Centrums um das Jahr 1819, und wieder beim 
Beginne des Miniſteriums Martignac, gewann es den Anjchein, als 
fei die Streitart der bürgerlichen Kämpfe begraben, das Erbe der Revo⸗ 
Iution von den Bourbonen ohne Vorbehalt angetreten, vie alte Blut⸗ 
ſchuld der Dynaſtie von dem Volke vergeffen. Noch gab e8 alte glän- 
zende Gefchlechter von großem Vermögen unter dem Adel. Seine Söhne 
hatten einft auf unzähligen Schlachtfeldern für Frankreich gefochten; 
jetzt traten auch einige verdiente Würdenträger Napoleon's zu dem 
hohen Adel der Bourbonen hinzu. Mehrmals wurde die Kammer der 
Pairs von dem Jubel der Maſſen begrüßt und galt als der Schirmer 
der Rechte des Volks. Es ſchien nicht unmöglich, daß der Friedensſchluß 
zwiſchen den alten und den neuen beſitzenden Klaſſen, die ſittliche Grund⸗ 
lage der Reſtauration, dauern werde. 
| Trotz diefer Lichtfeiten fiel die Reftauration nicht blos zufällig durch 
die Thorheiten Karl's X., wie Guizot behauptet, fie war von Haus 
aus unbaltbar, fie tft der Maſſe der Nation nie etwas Anderes ge- 
weſen als eine verhüllte Fremdherrſchaft. In unſerem buchgelehrten 
Jahrhundert wird bie praftifche Staatsfunft nicht allein durch Leiden 
ſchaften und mißverftandene Intereffen, fondern auch durch wiljen- 
ſchaftliche Irrthümer verleitet. So haben ſich jahrelang bie deutſchen 
Batrioten in die Irre führen laffen durch die auf beiden Füßen hinfenve 
gelehrte Vergleihung der Staatenbünde Deutfchlands, Amerika's und 
der Schweiz ;.fo übte damals die wifjenfchaftliche Erinnerung an das 
England Karl's IL eine bethörende Wirkung, die uns faft Zweifel er- 
regen kann an dem Segen Hiftorifchen Wiſſens. Cromwell's Staat$- 
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bau, der immer nur ein Nothdach getragen, ftürzte zufammen unter 
dem Hohnrufe der Nation, ein englifcher General rief ven legitimen 
König zurüd; bald zerftob die Bartet ver Republifaner in alle Winde, 
und erft vie gebäuften Sünden ber beiden letzten Stuarts trieben das 
treue Volk wider Willen in eine zweite Erhebung. Wie anders Frank⸗ 
reich. Es tft einfach umwahr, wenn die erbitterten Gegner des Bona⸗ 
partismus heute verſichern, Napoleon fei ebenfo fehr durch Frankreich 
wie durch Europa geftürzt worden. Nahm er im Winter 1813 vie 
unbillig milven Friedensvorſchläge der Alltixten an, jo. fonnte er noch 
auf eine lange geficherte Regierung zählen, und felbft nachdem fein 
Raiferhochmuth vie Fremden Heere auf Frankreichs Boden geführt, war 
der Haß des Volles gegen den Würger bei Weiten nicht ſtark genug, 
um von innen heraus das eiferne Gefüge des Militärftantes zu zer- 
ftören. Es waren die Fremden, die Napoleon ftürzten, und die Frem⸗ 
ven führten die alte Dynaftie zurück. Mochten einzelne entlegene Pro⸗ 
vinzen im Süden und Weften das Liltenbanner mit Freude begrüßen, 
für die ungeheure Mehrheit ver Nation bleibt unbedingt wahr bie viel⸗ 
verfeterte Verficherung Manuel's, daß Franfreich die Bourbonen mit 
Widerwillen empfangen babe. Unjere Nachbarn rühmen ſich mit Recht 
eines Vorzugs vor allen anderen Großmächten: Frankreich beftkt fein 
Irland, Fein Polen, alle feine Provinzen find mit ganzer Seele fran- 
zöſiſch. Sekt aber that fich in dieſem einheitlichen Vollsthum eine 
Spaltımg auf, fehwerer zu bemeiſtern als der Sondergeiſt einer Pro- 
vinz: das Reich zerftel gleichfam in zwei Nationen, die Sieger und die 
Befiegten von Waterloo. 

Seit ven Tagen der beiven Cardinäle hatte fich Frankreich ges 
wöhnt bie Teitende Macht des Feſtlandes zu fein. Unter Ludwig XV., 
ba dies Uebergewicht fich bereits merklich gefchwächt hatte, war man 
feiner eigenen Größe noch fo fiher, daß die bei Roßbach gefchlageneu 
bourbonifchen Offiziere daheim unbefangen das. Lob des aufgeflärten 
Preußenkönigs verfündeten. Wer hätte auch nur gealmt, daß biefe 
Fremen Frankreich je. beherrſchen könnten? Nachher war in den Coa⸗ 
litionskriegen .eine Telvenfchaftliche Erbitterung gegen das Ausland auf 
geflammt, und jest folgte auf die ‚glänzende Epoche franzöfifcher Welt- 
herrſchaft ein von den Fremden eingefegtes Regiment. Noch hatte die 
Nation nicht verſchmerzt, vaß ver große Krieg um vie Herrfchaft jenfelts 
der Meere mit vem Stege der germanischen Raſſe geenvet; jegt fehlen 
auch die feftländtfche Stellung des Reichs gefährbet, ver Staat herab⸗ 
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gefunfen. zu einer Macht zweiten Ranges. Der zweite Barifer Friede 
fchlägt eine Lücke in Bauban’s gefeierte eiferne Grenze; die Armſelig⸗ 
feit der Diplomaten ver heiligen Alltanz verhängt, ftatt Deutſchland zu 
ftärfen, über Frankreich den unvergefjenen Schimpf der fremden Be⸗ 
fakungen. Und, um das Maß der Schande zu füllen, bet allen Nieber- 
Ingen hatte das kleine mißachtete Preußen das Größte geleiftet! Selbit 
Chateaubriand wagte nicht die Preußen zu vertbeidigen, und noch jeßt 
reden die landläufigen Geſchichtsbücher der Franzoſen von unferen 
Siegen wie von einem Unrecht, einer unverzeihlichen Uwerſchämtheit, 
während fie die Siege ver Briten, der Ruſſen, ver Defterreicher nur 
als Unglücksfälle beflagen. Unter fo fchweren Erfahrungen bildet fich 
eine neue Sinnesrichtung in der Seele der Nation. Died weiland 
gaftfreiefte Volk Europa’s, das die Fremden höflich aufnahm ohne fie je 
als Fremde zu behandeln, zeigt von jett an häufig Anfälle eines rauhen 
und wilden Fremdenhaſſes; ein feindfeliger Ton gegen das Ausland 
burchklingt die geſammte Preſſe jener Epoche. Noch im Sabre 1822 
wollte Paris eine englifche Schaufpielergejellfchaft nicht fpielen laſſen, 
hundertmal jubelte man ben Verſen zu jamais en France PAnglais 
ne regnera, und noch heute fällt es Teicht durch vie Worte Etranger . 
und Prussien ven franzöſiſchen Bauer in Harniſch zu jagen. Und wer 
waren bie Glücklichen, welche das gehaftte Ausland an das uber bes 
Staates führte? Die Emigranten, jenes ruchlofe adliche Gefinvel, 
das für fein Stanbesrecht das Schwert gegen das Vaterland gezogen. 
Ein grengenlofer Haß lebte in dem Volle wiber dieſe Verräther, jede 
Gemeinſchaft mit ihnen entehrte; es tft Guizot nie vergeffen worden, 
daß er währenn der hundert Tage nach Gent zu ven Emigennten reifte. 
Auch für diefen. Inftinft ver Maſſen hatte Napoleon ein feines Gefüht 
bewiejen; fchon bei feinem erjten italieniſchen Kriege ſchreibt er dem 
piemontefifchen Feldherrn, vie Anweſenheit viefer Vatermoͤrder beflede 
bie Ehre des feindlichen Lagers, und fpäter erinnert er immer wieder 
daran, daß nie ein Napoleontve die Waffen gegen Frankreich geführt, 
daß felbft der General Beauharnais vie Guillotine der Emigration 
vorgezogen babe, Keine Macht der Welt vermochte dieſe finfteren Er- 
inmerungen zu verwiſchen. Jener parlamentarifche Sturm, der mit ber 
Ausſtoßung Mamiel's endete, ward erregt, weil Manuel an die In- 
vaſion erinnerte. Er hatte damit ben biutigen Schatten beichworen, ber 
ſich zwiſchen die Nation und die Regierung ftellte. 

Belanntlich hat Ludwig XVII. ſich keineswegs als jener Sklave 
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ber Fremden erwieſen, wofür bie erbitterte Oppofition ihn ausgab. 
Obwohl er noch bei der Abreife aus England zu dem Prinzregenten 
die unwürdigen Worte fagen kennte: „ich verdanke meinen Thron 
nächft Gott dieſem glorreichen Lande,“ fo fehlte ihm doch nicht gänzlich 
per Sinn für die Ehre feines Staats. Nicht am wenigften feinem - 
Bitten verdankte das Land die milden Satzungen bes erjten Barifer 
Friedens. Dom verfucht er, natürlich zum Schaben Deutſchlands, 
ven Staat aus feiner Bereinfamung zu reißen, und auf dem Wiener 
Eongreffe gelingt ihm jenes Bündniß gegen Preußen und Rußland, 
das für vie Gewandtheit der bourbonifchen Politik ebenfo ehrenvoll 
wie für Deiterreih und England unrühmlich war. Nach der zweiten 
Heritellung ver Bourbonen, ba das Anfehen der Dynaftie nach außen 
bereit® tief gefunfen war, bemüht er ſich doch mit Erfolg Frankreich 
von ven fremden Garnifonen zu befreien. Indeß blieb die diploma⸗ 
tifche Lage des Staates eine ſehr geprüdte: man hatte vie gefchloffene . 
Coalition der Oftmächte gegen fi und nur zu wählen zwifchen ver 
Holirung und dem Sriege gegen vie Uebermacht. Noch auf dem 
Aachener Eongreffe befchlojjen die Oftmächte jofort mit den Waffen 
etnzufchreiten, ſobald ſich in Frankreich vie Auftritte des Jahres 1789 
ernenerten. Mieb auch dies Protokoll geheim, fo pflegt doch in Fragen 
ver nationalen Ehre der Inftinft der Maſſen felten zu irren. Das Vol 
empfand, daß dies ſtolze Frankreich ımter ver poltzeilichen Aufficht ver 
heiligen Allianz ftehe, uno nur zu bald follte jene Weiſſagumg ſich er⸗ 
füllen, die Wilhelm v. Humboldt beim zweiten Barifer Friedensſchluß 
euer“ Frankreich werde mie zum Ruhe gelangen, fo lange Europa 
es zu bevormunden wage. 

Nur eine fühne begabte Regierung, vie ſich Eines mußte mit ver 
Nation, fonnte ven Staat aus diefer demüthigenden Tage retten. Die 
Bourbonen aber wollten und konnten fich nie ein Herz faſſen zu ihrem 
Bolfe, ja unter Karl X. tritt das Miktrauen gegen die Hetmath ver 
Revolution ganz ſchamlos hervor: „ich fühle mich gänzlich als ein 
Schweizer,“ fagt ver verblendete Fürſt zu feiner Schweizergarde. Der 
große Haufe ver Emigranten freibt nach inte vor vie alten nieberträdh- 
tigen Ränke, er fährt fort um die Hilfe des Auslandes zu flehen und 
fein Vaterland bei den Fremden zu verklagen. Bergaſſe, verfelbe 
Thor, der einft ven Rathfchlägen Mirabeau's am Hofe entgegen gewirkt 
batte, überreicht im September 1820 dem Czaren eine Denkichrift: 
Frankreich ſei der Heerd aller europäifchen Verſchwörumgen, uns Haus 
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der Kapetinger als bie ältefte Dynaſtie das Hauptziel ver Parteiwuth ; 
ein Congreß thue noth, der feierlich die Lehren des Atheismus und des 
Umfturzes verbanne u. ſ. f. Auf dem Congreffe von Verona ericheint 
Graf Jouffroy als Vertreter eines fogenannten royaliſtiſchen Comites 
und ſpricht den Wunſch aus, daß die Oftmächte das Parifer Cabinet 
von feiner liberalen Schwachheit heilen; Villele müſſe fortan als ein 
Miniſter der heiligen Allianz handeln, nicht blos als Minifter von 
Franfreih *). Wenn dies vaterlandsloje Treiben in vem Pavillon 
Marſan gebegt ward, wen darf e8 Dann verimundern, daß während Des 
ſpaniſchen Krieges im Volk das unfinnige Märchen erzählt ward: ver 
König will die Armee entfernen, damit unterbeffen bie Alftixten einfallen 
und die Vollgewalt ver Krone beritellen ! 

In folder Lage vermochten ſelbſt die begabteren Staatsmanner 
der Reſtauration nicht, große poſitive Ziele in der auswärtigen Politik 
. zu verfolgen ; man lebte am Tage ven Tag. Während ber erſten Jahre 
des heiligen Bundes handeln nur Rußland und Defterreih als große 
Mächte, nachher tritt Canning, nicht das Haus Bourbon, ver Ueber⸗ 
macht des Dftens felbftännig gegenüber. Die Bourbonen blieben ver 
gewaltthätigen Tendenzpolitik der heiligen Allianz gemeinhin fern. 
Aber das glücklich hergeitellte gute Einvernehmen mit England mwurbe 
doch nicht zu einer wirkfamen Alltanz der Weftmächte, denn zwijchen 
England und Frankreich ftand die orientalifche Frage, und eine Politik 
des Liberalismus im großen Stile war ber legitimften aller Dynaftien 
unmöglid. Das Cabimet fühlte wohl, daß Frankreich die chronische 
Intervention Oeſterreichs in Italien nicht dulden dürfe; ſchließlich 
überwog doch die Furcht vor der Revolution, man begnügte fich Das 
bedrohte Erbrecht Karl Albert's von Earignan in Schub zu nehmen. 
Dann ſchien der fpanifche Krieg eine Erneuerung der glänzenden Tage 
altbourbonifcher Familienpolitif zu bringen; Chateaubriand rühmte 
ſich die Herrfchaft Frankreichs bis zu den Säulen des Hercules aus⸗ 
gebehnt und in wenigen Wochen vollendet zu haben, was Napoleon in 
vielen Jahren nicht erreichte. Am letzten Ende erwies fich das lärmende 
Unternehmen als erfolglos für Frankreichs Macht; vie ſpaniſchen 
Bourbonen lohnten ihren franzöfifchen Vettern mit jener unbanfbaren 


— 


) Die oben genannten beiden Denkſchriften, bekanntlich nicht die einzigen 
ihrer Art, wurden von dem babifchen Gefandten zu Berlin dem Carlsruher Hofe 
abichriftlich mitgetheilt. 
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Hoffahrt, welche der reftaurirte Despotismus feinen maßvolleren Be⸗ 
ſchützern jederzeit erwiefen hat. Man hatte lediglich die herrichfüchtige 
Kriegöluft ver Nation aufgeftachelt und einem Jeden nahe gelegt, vie 
wohlfeilen Xorbeeren der Lilienfahne mit vem Ruhme der Zrirolore zu 
vergleichen. | 

Uns Deutfchen ift — mit einziger Ausnahme der Republik, welche 
in europäiſchen ragen überhaupt feinen Willen hatte — feine fran⸗ 
zöfifche Negierung dieſes Jahrhunderts ein treuer, redlicher Nachbar 
gewejen, und dies Verhältniß wird wermuthlich fortwähren, jo lange 
unfer rheinifcher. Bauer den Tranzojen Charlemagne Nächten® den 
Rhein entlang jchreiten und die deutſchen Reben jegnen fiebt, fo 
lange unſer Volkslied von dem Zauberringe der Faſtrade fingt und 
ſagt. So ließ denn auch bie Reftauration in ver Stille ihre böfen 
Heinen Künſte gegen Deutſchland fpielen. Man gab vem Könige Wil- 
heim von Würtemberg gute Worte, wenn er nach Paris eilte, um über 
bie Herrſchſucht ver deutſchen Großmächte zu Hagen; man arbeitete 
heimlich gegen unfere werbende Handelseinheit und begünftigte ben 
mittelveutichen Handelsverein, welchen Sachſen und Hannover dem 
preußifchen Zollvereine entgegenftellten. Der Zuilerienbof verfuchte, 
damals wie jeverzeit, vie fübdeutichen Höfe zu bevormunden, erhob 
heftige Klagen, ‚weil in München einige Straßen nach den Siegen von 
Brierme und Arcis benannt wurben ; er unterjtüßte den König Ludwig 
von Baiern, als diefer, erſchreckt durch die erften kühnen Schritte der 
preußiſchen Handelspolitik, fich in Baris befchwerte, und überhäufte 
ihn mit Vorwürfen, als der unftäte Fürſt bald nachher jelber dem 
preußifchen Zollbunde fih näherte). Doch nimmermehr mochten 
jolche Kleine Ränfe dem nationalen Wahne genügen. Das Verlangen 
nach ven natürlichen Grenzen ſtand dem Volke feft als ein heiliges 
Recht, es offenbarte fi im Kleinften wie im Größten, in ven Moden 
des Tages — man trug damals den Haarputz chemin de Mayence — 
wie in den Klagen ver Oppofition. Selbſt Ehateaubriand fpielte mit 
dem Plane einer rufjiihen Allianz, die ven Franzoſen ven Rhein, ven 
Ruſſen ven Balkan erobern ſollte. ALS endlich Polignac ernitlicher 
auf dieſe Träume eingeht und, mit Rußland indgeheim verhandelnd, 
ben Gedanken eines Rheinfeldzugs aufnimmt, da ift die Nation für 


*, Nach den Berichten des preuß. Geſandten v. Küfter, München 19. Mat 
1826, 26. März 1828, 22. Nov. 1829. (Hbf.) 


126 Frankreichs Staatsleben ac. - 


einen Augenblid gänzlich von ven inneren Fragen in Anfpruch genommen, 
ver frivole Blan fällt zu Boden. 

Am meiſten erbitterte das Verhältniß des Hofes zu Nußland. 
Die berrichende Stellung, welche Pozzo di Borgo in den erſten Jahren 
der Reftauration, dann wieder unter Karl X. behauptete, war Frank 
reichs unwürbig ; felbft deutſche Diplomaten der conſervativen Schule 
fanden, man wiffe nicht, ob Pozzo der Miniſter Rußlands ‚over Frank: 
reich$ fei. Und dies in einem Augenblicke, da pie orientaliſche Kriſis 
durch periopifche Entladungen ven Frieden der Welt bedrohte! Man 
wollte die von Altersher befreumbete, durch Frankreich. zuerft in das 
europätfche Stantenfuften. eingeführte Türkei keineswegs preisgeben ; 
man ahnte ven Sinn der griechenfreumdlichen Politik Rußlanes, den 
Char Alexander vor ver Fürftin Lieven in dem einen Worte zufammen- 
faßte: il me faut une Gr&ce! Aber man mochte auch nicht ver phil⸗ 
helleniſchen Schwärmerei ver liberalen Welt widerſtehen — denn. bie 
erregte öffentliche Meinung war wiener eine Macht geworben, wirkſam 
auch in der. auswärtigen Bolitif — und man wollte noch weniger in 
dem bie orientalifhe Frage beherrſchenden Antagonismus von Rußland 
und England Partei ergreifen für England, das am Bosporus den 
Ganges vertheivigte. So lockte Rußland, das dort im Often allein 
das Terrain kannte, ven PBarifer Hof aus einer falſchen Stellung in 
die andere. Die Türken werben bei Navarin verrathen, vie nationale 
Kriegsluft wieder einmal aufgeregt durch den unblutigen Siegeszug 
auf Moren, und am Ende — tft vie Türkei dvurch den Abfall ver 
Srtechen geſchwächt und Rußland dringt ungehindert über ven Valkan. 
Ueberfchauen wir diefe fruchtlofe europäiſche Pokitif ver Bourbonen, 
fo verftehen wir leicht, warum damals die Franzoſen zürnend mit 
Caſimir de la Vigne fangen: ses esclaves d’hier, aujourd’hui nos 
tyrans! — und Beranger’$ Refrain: en France soyons Frangais ! 
als ein Unglimpf gegen die Bourbonen galt. 


— — — —— 


Schon dieſe Verhältniſſe würden den Sturz der Bourbonen er⸗ 
klären. Einer Herrſchaft, die für fremd gilt, zu gehorchen wirkt ent⸗ 
ſittlichend, und es iſt eine alte Erfahrung, die den Völkern des Weſtens 
zur Ehre gereicht, daß eine ſchwächliche Haltung des Staates nach 
außen bei ihnen immer einen Hebel der Revolution gebildet hat. Die 
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Reftauration nannte ſich gem eine Monarchie der Tradition; Lud⸗ 
wig’® XVII. erftes  Manifeft verſprach bie umterbrochene Kette ber 
Zeiten wieder anzulnüpfen. Eine Monarchie der Tradition in einem 
Volke, das gar keine Hiftorifchen Ueberlieferungen mehr befaß, das bie 
Kette der Zeiten mit vollem Bewußtſein zerhrochen hatte! Was über 
die Tage des Baftilleſturms hinauslag, war den Waffen eine finftere 
Zeit ver Willlin und des Junkerhochmuths, nichts mehr davon übrig 
als ein grenzenlofer Haß. Wer fragte noch nach ven Kreuzfahrerthaten 
der La Tremouille und der Montmoreny? Nach vem Erwachen bes 
Volkes, in ven Tagen ver Vernunft und des Menfchenrechte, im ber 
Zeit der Siege hatten Männer des britten und bes vierten Standes 
an der Spike ber Ration geftanden ; und eben biefe Zeit, bie dem Volke 
die ganze Geſchichte Frankreichs war, wellte ber König aus feinem 
Gedachtniß ftreiden! ES war ein Gegenfak zweier durch eine Welt 
getrenuter Zeitalter. Das Land fpottete und böhnte, als feine Könige 
wieber Rröpfe heilten, als die Oriflamme und das heilige Salb- Del 
Chlodwig's ind pie Epelfnaben und die grauen Musketiere und alle 
‘die morſchen, verfchliffenen Prumfgewänder der dynaſtiſchen Rumpel⸗ 
kammer zur Schau geſtellt, als das vive Henri IV., vie charmante 
Gabrielle abgefpielt wurden nor einem Wolfe, dem bie beraufchenden 
Töne des Marjeillermarfches noch im Ohre geliten. An welchen Bildern 
das Herz der Nation hing, das mochte man erfennen, pa General Toy 
unter branfendem Beifall die Trieolore für Frankreich zurückforderte. 
Nicht blos der Spott, eine ſchwere berechtigte Sorge warb unter den 
Denfenden rege, ala ver König Die Eharte, welche Die Natur ver Dinge 
ihm entriß, freiwillig kraft Töniglichen Rechtes ſchenkte und zu dieſem 
feines Bürgerrechtes frohen Volle wieder als zu getreuen Unterthanen 
zu reden wagte. Wenn bie Nation ven Kopf fchüttelte zu Ludwig dem 
Dicken und Ludwig dem Heiligen und ben anderen erlauchten Ahnen, 
die der König gern im Munde führte, fo hatten manche Mitgliever des 
Königshaufes nie ein Wort gehört von dem Marſchall Ney, und 
felbft die Befferen der Emigranten, wie Richelleu, ſtanden rathlog, 
bis zum Lächerlichen unwiſſend in viefem jungen Frankreich, das fie 
in fünfundzwanzig Sahren ungeheurer Wondlungen nicht mehr betreten 
hatten. 

Dieſer Gegenſatz der Weltanſchauumg ward verſchärft durch die 
noch weit unheilvollere Feindſchaft ver Perſonen. Zu viel des edlen 
Blutes war vergoffen von beiden Seiten, man batte einander mehr zu 
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verzeihen als Menſchen zu vergeben vermögen. Es blieb undenkbar, 
daß die Brüder des enthaupteten Königs mit den Königsmörbern und 
ven Gottesmördern redliche Gemeinichaft halten, es war noch unmög⸗ 
licher, daß bie Nation Vertrauen gewinnen folfte zu dieſem Adel, der 
weiland den König Ludwig XVI. als einen Helfer ver Revolution zu 
enttbeonen dachte und dann nach vergeblichen Kämpfen gegen das 
Baterland feine Söhne heimfendete, um die Hofämter des Kaiſers ver 
Plebejer zu übernehmen. Schon unter dem Directorium hatte ver 
Ichärfite Kopf des Tegitimiftiichen Lagers, de Maiftre, vie böfen 
Folgen dieſer unheilbaren Verfeindung der PBerfonen vorbergefeben. 
Jetzt, als der Adel fich wieder anſchickte, wie unter Heinrich IV., ven 
König nur als den erften Edelmann des Landes zu behandeln, und das 
Wort honneur al8 eine parole toute à nous in Anſpruch nahm, 
warnte General Foy: die Dimmaftie geht unfehlbar zu Grunde, wem 
fie fih auf diefen Adel ſtützt. Selbft vie alltirten Cabinette verſchloſſen 
fich nicht ganz ver Einficht, daß die neue Zeit neue Menſchen verlange, 
jie dachten beim erften und vornehmlich bein zweiten Pariſer Frieden 
an andere Throncandivaten, an Eugen Beauharnais u. A. Sogar die 
bitterften Feinde Napoleon’s, wie Stein, erblidkten in ven Bourbonen 
höchſtens einen Ruhepunft für das athemloſe Land, nachvem fich die 
Schwäche des Syſtems in ven hundert Tagen fo kläglich offenbart hatte. 
als die Thorheiten der Ultras fich häuften, fchrieb Metternih: „pie 
Zegitimiften legitimiven die Revolution.” Mit froher Zunerficht fahen 
Allein die Tories von England dem neuen Gemeinwefen Frankreichs zu, 
und auch unter ihnen begammen die Einfichtigen fchon im Jahre 1818 
an der Zukunft der Dynaſtie zu zweifeln, wie die jüngſt veröffentlichten 
Bände von Wellington’s Depefchen beweifen. 

Die Bourbonen famen wie alle die ihnen folgenven Regierungen 
niemals gänzlich über ven Kampf um ihr Dafein hinaus, fie mußten, 
wie alle ihre Nachfolger, immer wieder erflären, die volle Freiheit könne 
bem Lande erſt zu Theil werden, fobald die Grundlagen des Syſtems 
allgemein anerkannt feien. Ein Feines, aber Iehrreiches Symptom dieſer 
Unficherheit aller Gemwalthaber tft u. A. die außerordentliche Fruchtbar⸗ 
feit der franzöfifchen Münze ; jever neue Herricher wünfchte fein Bild 
alsbald in Jedermann's Händen zu fehen. Die leichtfertige Feltifche 
Untreue, jenes ridendo frangere fidem, das ſchon die Römer empörte, 
hatte nach fo vielen blutigen Umwälzungen jede Scham verloren ; bie 
Nation war gewohnt, mit einem Bonmot, einem Couplet, einem 
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lächelnden que voulez-vous? c’est plus fort que moil jebe Pflichtwer- 
letzung zu entfchuldigen; fie begann ben politifchen Eidbruch wie ein wohl- 
erworbenes Recht zu betrachten. An Frankreichs neueſter Gejchichte mögen 
unfere Rapicalen lernen, daß hinter dem fo Lächertich mißbrauchten Worte 
„angeſtammtes Fürſtenhaus“ fich ein ernfter Sinn verbirgt: auch für 
unfer demokratiſches Gefchlecht bleibt eine naftonale, mit dem Lande 
verwachſene Dynaſtie ein unermeßlicher poliſcher Segen. 

Jedermann weiß, von ven wahnfinnigen Reactionsplänen, womit 
die Ultras den Hof bejtürmten, ift nur jehr Weniges in's Leben ge- 
treten. Man darf jagen, bie Reftauration ging zu Grunde weniger 
an ihren Thaten, als an ven Abfichten, melche das Volk ihr zutraute. 
Und daß es fo ftand, daß Frankreich von diefer Dynaftie einen unver⸗ 
ſoͤhnlichen Kampf gegen alle köſtlichen Ergebniſſe der Revolution er- 
warten mußte, darin Liegt ſchon pas Verbanunungsurtbeil über bie 
Wiederherſtellung des alten Königthums ausgeſprochen. Raum zurüd- 
gelehrt beginnen die Ultras Alles in Frage zu ftellen, mad dem neuen 
Tranfreich Lieb und thener war. Während der erite Eonful die Um- 
wälzung ver Beſitzverhältniſſe weife anerfannt hatte, fordern die Emi- 
granten ihr Eigenthum zurüd. Der Kampf endete mit der Auszahlung 
einer Milltarve an die Emigranten, aber wie dieſe darin nur eine 
Abſchlagszahlung ſahen, fo war auch allen Beſitzern der Nationalgüter 
das Gefühl der Sicherheit auf dem wohlerworbenen Boden verloren. 
Daran jchließt fich. ver Kampf wider das neue Erbredt. Freiſinnig 
fönnen wir eine Geſetzgebung nicht nennen, welche dem Erblaffer vie 
Verfügung über den größten Theil feines Vermögens unterfagt, vie 
zarteften Geheimniſſe des Hauſes der ſpürenden Aufficht des Beamten⸗ 
thums unterwirft, aber demokratiſch iſt ſie ohne Zweifel. Und vor Allem, 
ſie war national, ſie galt dem Volke kurzweg als die geſchriebene Ver⸗ 
nunft. In ſolchen Fragen, welche das Innerſte des Familienlebens und 
der häuslichen Wirthſchaft berühren, ſteht der Geſetzgeber machtlos 
neben der volksthümlichen Sitte. Ein großer Theil des ländlichen 
Mitteljtandes dankte fein Daſein ven Gefegen über das Erbrecht und 
die Theilbarfeit des Grundbeſitzes, fein Arbeiter wollte auf bie Hoff- 
nung verzichten ein Feines Landgut als die Frucht feines Fleißes zu 
erwerben. Die demokratiſchen Anſchauungen ver neuen Gefelljchaft, die 
Bertheilung der Bevölferung über Stadt und Land, kurz, mehrere ber 
bedeutſamſten foctalen Grundlagen, worauf das neue Frankreich ruhte, 
ftanden im Zufammenhange mit diefen Gejegen. Daß die ſchweren 
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Leiden, an denen ber franzöftfche Landbau krankt, keineswegs vurch die 
freie Bewegung des Grundbefitzes verſchuldet find, ſteht heute allen 
Unbefangenen feſt. An dieſen tiefernſten Fragen rüttelte nun die plumpe 
Fauſt der Emigrantenpartei, ſie forderte geſchloſſene Güter und wagte 
endlich dem Geſetzentwurf über das Vorrecht der Erftgeburt. Der 
Entwurf fiel, nur die Begünftigung der Majorate ward erreidht. Aber 
der Verſuch blieb unvergeffen; der Bauer ließ fich nicht ausreden,, daß 
ber Adel nach der Herftellung ver alten Herrenrechte und Frohnden 
tradte. 
Der wohlhabenbe Bürgerftand , deſſen Beiſtand die Ruͤckkehr der 
Bourbonen erft ermöglicht Hatte, fieht ſich roh beleidigt. durch ven Hochs 
- muth der Emigranten, er fieht bie freie Aemterbahn gehemmt durch 
adlichen Nepotismus; auch fein wichtigftes polttifches Recht wird ger 
fährvet durch den Lieblingsplan der Ultras, das Wahlrecht an den 
Grundbeſitz zu knüpfen. Ein gemäßigter wohlwollender Rohaliſt Herr 
von Sesmaifons faßt die umerläßlichen Neformen für den Staat im 
folgenden Süßen zufammen: durchgängig Majorate für den Adel; 
Erziehung ver jungen Edelleute auf Staatstoften ; die höchften Aemter 
und bie Pairie dem Adel allein zugänglich; Gerichte von Standesge⸗ 
nofien für den Edelmann. Man ſchließe daraus auf bie Hoffnungen 
der Ultras und ermefje den Grimm der neuen beſitzenden Klaſſen, 
“ aller der Tauſende, bie fich als citoyens fühlten! Die Gewerbtreiben- 
den hören täglich, wie die Royaliſten ven Aderbauftaat Franfreich 
preifen, die Inbuftrie als unfittfich verwerfen, fle fühlen fich bedroht, 
da jene Rafenven mit dem Gedanken ver Herftellung ver Zünfte 
fpielen. Es blieb bei ven Iofen Reden, ver Staat bewahrte fich jene 
föftliche Freiheit der Niederlaſſung und des Gemerbebetriebs, welche 
felbft das bonapartiftifche Frankreich dem veutfchen Arbeiter bis vor 
Kurzem als ein Land ver Freiheit erfcheinen ließ. Dergeftalt waren 
alle wichtigen ſocialen Intereffen aufgefcheucht und gereizt; die Krone, 
ſchuldlos in den meiften Fällen, galt als verantwortlich fir den Unſinn 
der Emigranten. 

Ihre jhwerften Fehler beging die Reftauration auf dem krchlichen 
Gebiete, obgleich auch hier vie Schuld der Krone geringer war als die 
Berblenbung fanatifher Freunde. Die Biſchofe des alten Negimes 
waren ein verweltlichtes Gefchlecht, einige dem Janſenismus, viele 
der Enchelopäpte zugethan, aber durch Grundbeſitz und adliche Ver. 
wandtfchaft mit dem Lande verbunden und darum patriotiſch, fie 
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wachten eiferfüüchtig über den Rechten des nationalen Episcopats. 
Dann gründete Napoleon den neuen Priefterftand, eine beftklofe 
Beamtenllaffe, und er ſchien wirflich feinen offen befannten Zweck er 
reicht zu haben: „ber Papft foll die Geifter ımter feiner Hand ver⸗ 
einigen und dann unter die meine ftellen.“ Die Kirche zitterte noch 
unter der frifchen Erinnerung an die Göttin ver Vernunft, bie Prieſter 
beugten fich dem Imperator. Noch in ven lebten Tagen feiner Macht 
hoffte Aapolenn ven Bapft in Frankreich zuruückzuhalten und Parts zur 
Hanptftabt ver Tatholtichen Welt zu erheben. Nah dem Sturze des 
Ratfers fühlte die Kirche wieder feften Grund unter ven Füßen, und 
mit Erftaumen erfuhr bie Welt, wie von Grund aus der Katholicismus 
in ben Tagen ber Leiden ſich verwandelt und welch' ein zwetfchnetbiges 
Schwert die Resolution gegen bie Kirche gefehwungen hatte. Wie 
wenig batte felbft ein Mirabeau feine Nation gelannt, wenn er hoffte, 
Frankreich zu belatholtfiven! Sekt bejtand ein neuer, ein ftreng- 
römiſchet Katholicismus, beherrſcht von einer centraltfirenden Rich⸗ 
tung, die in folcher ‚Schärfe ſelbſt in ben Tagen der Caraffa und 
Lohyola nicht hervorgetreten war. Die Reihen des alten gallifantichen 
Klerus lichten fich, bie junge befiglofe Prioſterſchaft ift auch heimathlos, 
fie ‚fragt nichts mehr nach einer Nationalkirche, te zieht in hellen 
Haufen in das .ultramontane Lager. Frankreich wird der Ausgangs 
punft des neu⸗römiſchen Geiftes. Im Süden kommt e8 zum offenen 
Glaubenskriege gegen die Proteftanten, die Provengalen vermeſſen jich 
MWürfte zu machen aus Calvin's Blute. Die centralifirte Kirche 
ſchmiedete fich eine neue furchtbare Waffe, die bald in ebenfo weiten 
Kreiſen und mit derſelben demagogiſchen Kraft wirken follte, wie einft 
die Bettelorven: bie ultramontane Journaliſtik. Lamennais war der 
Erfte, der. mit ver ganzen Gluth bretoniſchen Glaubenseifers dieſe 
Waffe ſchwang. 

Die ultramontane Partei verfucht alsbald ſich der Staatsgewalt 
zu bemächtigen. Gleich im erſten Jahre der Reſtauration wird die 
Sonntagsfeier verſchärft und ven Beamten befohlen, ſich an den Cere⸗ 
monien der Kirche zu betheiligen. Dann folgt das Verbot der Kirchen⸗ 
ſchändung bei Todesſtrafe und die Wiederherſtellung ver tobten 
Hand. Endlich wird auch in das wohldurchdachte Rechtsſyſtem der 
Ginilehe eine Breſche gefchoifen, Die Ehefcheivung verboten — ein 
Berbot, das noch. bis zur Stunde als eine ſchreiende Anomalie in der 
framöfifchen Geſetzgebung befteht. Eine noch weiter reichende Ver⸗ 
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bildung der Geſetze konnte die Partei weber bei dem ungläubigen 
Ludwig XVII. noch bei feinem bigotten Bruder durchfetzen. Dafür 
waren ihre Empfehlungen allmächtig, ver Beichtzettel der unentbehr- 
liche Schlüffel zu jeder Gunft des ‚Staats, bis herab zu. ven Con 
cejfionen für die Stiefelpuger; man kennt Platen's biſſige Berje über 
pen unbußfertigen d6crotteur, In beiden Kammexn find Biſchofsmützen 
und. Prieftergewänber zahlreich vertreten. Die Partei wagt zulekt die 
wahnfinnige Verfolgung gegen ein Kleinod der Nation , pie. aufgeflärte 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts; Voltaire und Rouſſeau werben 
den Leihbibliothefen und Leſecirkeln verboten. Waͤhrend biefe ultra- 
montanen Umtriebe unter ven Maſſen des Landvolls in ber Stille eine 
Saat ausftreuten, vie erft in ſpäten Tagen wuchernd aufgehen follte, 
wurden ‚bie in den Ideen Voltaire’! aufgewachlenen geblildeten Klaſſen 
auf das Aeußerſte erregt. Preffe und Rednerbühne hallen wieder! non 
Klagen ‚gegen die Thrannei der Eongregation. . Der aufgeſchreckte 
Liberalismus greift. zu jebem Mittel ver Abwehr, er zwingt endlich ven 
König Karl, der fich darum bemüthig bei. nem heiligen Stühle ent- 
ſchuldigte, die. Charte zu verlegen und die Mitglieder ver wiederherge⸗ 
jtellten Geſellſchaft Sefu vom Lehramte auszufchließen. Auch dann 
noch bleiben die Gebilpeten bei der Meinung, daß eine fangtijche 
Priefterfafte ven Stant beherrſche. Alaften und Emigranten gruben ber 
Dynaſtie das Grab. 


Mit Allevem haben wir den Grundſchaden des conftitutionellen 
Frankreichs noch nicht berührt. Grad heraus, biefer napoleoniſche 
Beamtenſtaat mit feinem daran gehefteten Parlamente war ein Unding; 
auch eine nationale Dynaſtie, ein minder unbotmäßiges Volk fonnten 
in einem mitten durch das Herz gefpaltenen Gemeinweſen ven Frieden 
. nicht finden. Als ver Freiherr von Blittersdorff Im Jahre 1824 Paris 
befuchte, hörte er überall die lage: wir haben ven Despotismus 
Bonaparte's, ausgebeutet durch die Emigranten. Aehnlich fchrieb 
damals Paul Louis Courier über den Bonapartismus: c’est un em- 
pire qui dure encore. Die Klage war wohlgegründet ; nur irrte man, 
wenn man die Schule der böfen Gefinnung ver Regierenden zufchrieb. 
Der Fehler lag in den mftitutionen felher. Die troftlofe Unbelebr- 
barkeit Guizot's zeigt fich nie greller, als wenn er noch jekt ben alten 
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grrthum der Doctrinäre wiederhoft: das Inftrument, die Charte, fel 
portrefflich gewejen, nur daß es an geſchickten. wohlgefinnten Hand» 
wertern fehlte. Wir Juͤngeren, durch eine herbe Erfahrung über ben 
Zuſammenhang von Berfaffung und Verwaltung belehrt, begreifen 
kaum noch, wie man viefen buntfchedigen Staatsbau, deffen Glieder 
einander anbeulten, ats „das engliſche Syſtem“ preifen konnte. Es 
war ein. Märchen, wenn die Legitimiſten ven Schuͤtzling des Auslandes 
als den roi desire begrüßten; es wear nicht minder ein Irrthum, wenn 
bie Gonftitutionellen den Geber ber Charte al$ ven roi l&gislateur 
feierten. Die Eharte verdiente nicht ven Namen einer Geſetzgebung; 
denn an den Fundanmenten des neuen Staates, an ber Verwaltungs: 
srganifation Napoleon’s änderte fie nichts. Nur der Staatsrath tritt 
einige feiner Befugniſſe an die verantwortlichen Mitnifter ab; boch er 
bleibt der hoͤchſte Gerichtshof für das Verwaltungsrecht Im weiteſten 
Sinne, er bleibt das’ Haupt der Verwaltung und beräth über alfe 
Goſetze und Verorinungen der Krone, er tft wie umter Napoleon die 
hohe Schule der Verwaltungabeamten. Alle übrigen Aemter Behalten 
penfelden Wirkungskreis, den der Soldatenkaiſer ihnen angewieſen. 
Die Verwaltung fteht in abfoluter Selbſtändigkeit ven Gerichten, ben 
Regierten, ven Kammern gegenüber. 

Für vie Stellung der Verwaltung zu den Gerichten war. es 
verhängnißvoll geworben, daß die alten Parlamente, die in ven 
gährenden Tagen vor. ber Revolution als Beſchützer der Volksrechte 
gefelert wurden, nach dem Ausbruche der Revolution als die Vertreter 
verhaßter Privilegien galten. Die Nationalverſammlung fuchte alfo 
die Ausführung der neuen revolutionären Geſete vor nen Eingriffen 
der feinölichen Gerichte Ficherzuftellen und beſchloß (16./24. Auguft 
1790): die Richter dürfen niemals die Thätigleit der Verwaltung 
jtöven noch. Verwaltungsbeamte .megen ihrer Amtsthätigfeit vor fich 
laden. Damit war bie Emancipation ver Verwaltung von den Ges 
richten, welche die alte Monarchie erſtrebt und in der Regel thatſächlich 
behauptet hatte, zum Geſetz erhoben. : Alle Proteſte der liberalen 
Tendenzhiftorik heben die Thatſache nicht auf: ſchon die unfchulbigen 
Jahre der Revolution haben. dem neuen. Verwaltungsdespotismus ven 
Bopen geebnet. Auf dieſer Grundlage baut: der erfte Conſul weiter 
und fügt in. feine Verfaffung den beruͤhmten Art. 75 ein. Als. Neger 
gilt nunmehr: Wer ſich vurch bie Verwaltung verletzt glaubt, und jet 
es auch In ſeinen durch die Cobes gewährletfteten Privatrechten,, ver 
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folgt feine Befchiwerbe in dem geordneten Inftanzgenzuge der Verwal⸗ 
tung bis hinquf zu dem Minifter oder zum Stantsrathe. Gerichtliche 
Verfolgung der Amtshandlungen ber Beamten ift nur zuläffig auf 
Grund der autorisation pr&alable des Staatsraths; dieſe Erlaubniß 
wird gewährt, wenn es ſich um Verbrechen der Beamten bambelt, in 
den meijten anderen Fällen verfagt. Sein. Gericht darf ben Eompe- 
tengeonflict gegen eine Verwaltungsbehörbe erheben, nur bie Ver⸗ 
weltung fol vor den Uehergriffen der Gerichte gefichert werben. Der 
Berwältungsbeamte ift Leniglich ein willenlofes Organ feinex Oberen ; 
ber Rechtsgrundſatz, daß Jeder für jeine Amtshandlungen einzufteben 
hat, wird von dem Staatsrathe nach der „tradition des bureaux“ 
dahin ausgelegt, daß ver Befehl des Vorgefekten den. Subalternen von 
ber Verantwortung für Vebertretungen des Gefekes entlaftet. Das 
beutiche Amt, dem bie politifchen Sitten unſeres Volks immer einige 
Selbſtändigkeit nach Oben eingeräumt haben, ift den Franzoſen unbe- 
fannt. Nehmen wir dazu die eines Großſtaats unwürdige Färgliche 
Beſoldung der meiften Beamten in dem theueren Franfreih — was 
einesfeits die nunmehr biftorifch gewordene. Unreblichleit des franzö⸗ 
ſiſchen Beamtenthums befördert und dadurch Die ohnehin koſtſpielige 
Verwaltung vertheuert, andererjeit$ bie Abhängiglett von Oben ver- 
ſtärkt — ſo haben wir das Bild einer Amtshierarihie, die ſchranken⸗ 
Lofer fich nicht denken läßt. 

Es mar feineswegs ein Regiment ver Willkür. Der collegialiſch be- 
rathende Staatsrath glänzte jeverzeit durch Gerechtigkeit umd Sach: 
funde. Aber vie Verwaltung giebt fich felber ihre Nechtöoronung , fie 
legt vie Gefege aus und ergänzt fie nach fouveränem Ermeſſen, fie tft 
baber von ben Gerichten jo vollſtändig Losgeldft, wie dies vor Napoleon 
fein europäifcher Fürſt gewagt hatte Die Befugniſſe dieſer über: 
mächtigen Verwaltung werben. erweitert durch die Ausnahmegefeke, 
welche nach den zahlreichen Verſchwörungen jener gährenden Tage 
periodifch wieberfehren. Das verhaßte Ausnahmegericht ver Prevotal⸗ 
höfe ift jogar von der Charte ausdrücklich anerkannt. Ja felbit Die 
regelmäßigen Tribunale Gatten durch einen Meijterftreich des napoleo⸗ 
nifchen Despotismus eine Organifation erhalten. welche jeden Wider⸗ 
fpruch ver Gerichte gegen die Verwaltung auf die Dauer unmöglich 
machte. Die Gerichtshöfe zerfielen in Kleine Commiſſionen, denen ihre 
Mitglieder für Turze Friſten zugewiefen wurden. Dies Spiten, 
dns feitbem leider auch tn Deutſchland Eingang gefunden, wirb von 
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ber Reftauration weiter gebifbet; es verſtand und verſteht ſich ven 
Franzoſen von felber, daß bie für das öffentliche Recht wichtigften 
Gerichts - Conmmiffionen nur aus Männern. ber herrſchenden Partei 
beiteben. Die vielgerühmte Gleichheit erweift fich praktiſch als uner- 
trägliche Ungleichheit zum Nachtheile ver parlamentartichen Minderheit. 
Der beutjch- däniſche Streit bat uns gelehrt, daß eine herrſchende 
frembe Nation noch ſchwerer auf Die Unterworfenen brüdt als eine 
ausländische abfolute Krone; das canftitutionelle Frankreich follte er⸗ 
fahren, daß eine über die Gerichte und bie Verwaltung gebietenpe 
Partei ihre Macht zum Mindeften ebenfo rückfichtslos mißbraucht wie 
ein Solbatenfaifer. Ganz folgerichtig befitt das Haupt der Berwal- 
tung, der König, die verfaffungsmäßige Befugniß alle jene Ordon⸗ 
nanzen zu erlaffen, welche zur Ausführung der Geſetze und zur Sicher- 
heit des Staats nöthig find; der Mißbrauch dieſes Art. 14 der Eharte 
gab dann den Anlaß zur Vertreibung ver Bourbonen. 

Ebenjo jelbftändig fteht die Amtshierarihie allen Nichtbeamten 
‚gegenüber. Jede Action in dieſem Staete geht von den ftantlichen 
Solobeamten aus; es giebt feine Stadtmagiſtrate im deutſchen Sirme, 
feine von ben Gemeinden ernannten oder gewählten Beamten. Aller 
dings fteht neben dem Präfecten der Generalrath, neben dem Unter- 
präfecten der Bezirksrath, neben dem Meire ver Gemeinderath — 
Eollegien von Nichtbeamten, welche ſämmtlich aus Liftenvorfchlägen 
buch den König oder durch ben Präfelten ernannt werben. Aber 
dieſe Käthe haben in der Regel nur berathende Stimme oder gar nur 
ein unmaßgebliches Gutachten; ſelbſt über das Gemeindebudget darf 
ver Gemeinderath nur beratben. Zu befchließen find fie nur in den: 
feltenften Zällen berechtigt — fo über die Verwaltung der Gemeinde 
güter. Zu handeln, auszuführen fommt allein ven Staatsbeamten 
zu, bie nit als Erſte unter Gleichen, fonvern. als Chef ihren 
Räthen gegenüberftehen. Präfelt und Unterpräfelt halten bie 
Verwaltung unumterbrochen in der Hand, während die General: 
und Bezixleräthe fid nur vorübergehend nuf kurze Zeit verfam«- 
mein. Auch vie Subalternen werden som Staate ernannt, bie- 
Gehülfen des Maires ftehen gleich dieſem unter der Verwaltungs 
ordnung des Stantsrathes. In einem ſolchen Stantsreckte war fein 
Raum für die Doppelitellung des deutſchen Bürgermeiſters, der zu 
gleih al8 Organ ver Staatsgewalt und als oberfter Vertreter einer un. 
abhängigen Gemeinde gilt. Alle Welt weiß, wie in biefer wundervoll 
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geordneten, fchlagfertigen Amtshierarchie ein geiſttödendes mechani⸗ 
ſches Formelwefen aufiwucherte, und bie Entſcheidung aller wichtigen 
Berwaltungsfragen in die Hände der Parifer Yureaus gelegt ward. 
Ferner mußten die natürliche Neigung eines Beamtenthums, in welchem 
pie geſammte Thätigleit des Staats fich vereinigt, und die fortwährend 
fih ſteigernden Anſprüche der Regierten jene Luft des Vielregierens 
großziehen, welche Dunohyer treffend als adminiftrativen Socialismus 
bezeichnet bat. Endlich ergab fih aus der rein burenufratifchen Ver- 
waltung das ıumgefunde Verhältniß des Beamten zum Bublicum. 
Eine Amtsordnung, die jeden Nichtbeamten fernhält, bietet ein 
allzubreites Ziel vem Argwohn und der alten nationalen Untugend des 
Neides; es fehlte wenig In jenen Tagen des Parteikampfes, ſo erſchien 
jeder Beamte als ſolcher den Regierten verdächtig. 

Napoleon hat einmal das Wort fallen laſſen: „wenn mir der 
Krieg nicht unentbehrlich wäre, ſo würde ich den Neubau Frankreichs 
mit der. Gemeinde beginnen; die Maſchine unferer Verwaltung be- 
ginnt erft fi zu organiſiren.“ Durch folche geniale Gedanfenblike 

pflegen große Stantsmänner wie große Schriftſteller den Kritikern zu 
beweifen, daß fie felber vie Schwäche ihrer Werfe Harer durchſchauen 
als der fremde Tadler. Eine ernftere Bebeutung gebührt ber hinge- 
inorfenen Rede nicht; der napolennifche Staat, der Charakter des 
Despoten vertrug ‚Teine andere Verwaltungsorbnung. Nach dem Er- 
ſcheinen der Charte ließ fih wohl ein tapferes Ankämpfen gegen das 
furchtbarſte und wichtigfte Werkzeug des napoleonifchen Despotismus 
erwarten. Aber von went fonnte bie Berwaltungsreform ausgehen ? 
Richt von ven Radicalen. Die erfte Gemeindeordnung der Revolution, 
welche ver alte Lafahette gern als ein Kleinod „meiner Republik“ ver- 
berrlichte, war doch zu Härlich die conftttutrte Anarchie geweſen, als daß 
fie von einer ernfthaften Partet zurüdverlangt werben fonnte. Nicht 
von den Doctrinären. Der bedeutendſte Theoretiker der Richtung, 
Benjamin Conſtant, fpricht freilich als ein geborener Schweizer mit 
Borliebe von dem Föderalismus und der Freiheit der Gemeinden, er 
nennt die Liebe zur Heimath die Duelle ver Vaterlanpsliebe; doch er 
verfteht nicht die Folgefäte daraus für die franzöftfche Politik zu ziehen. 
Der Maſſe ver Bartei fehlte jeder Sinn für die Sefbftwerwaltung ; 
„die Eharte, die ganze Charte, nichts als die Eharte” war das Schlag- 
wort ihrer Weisheit. 

Eine ernfibafte Neigung für die Umbilbung der Verwaltung 
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beftand allein am Hofe und unter ben Emigranten. Noch war unver⸗ 
gefien, daß einft Mirabeau in den Provinzen den Bürgerkrieg gegen 
die Dietatur der radicalen Hauptſtadt entfachen wollte. Die Krone 
hätte gern einige Koörner felbftänbigen geiftigen Lebens in ben veröbeten 
Provinzen ausgeftreut, gem die Tegitimifttfchen Striche des Südens 
vor den Einwirkungen des rubelofen Bartfer Geiftes fichergeftellt. Man 
trug fih mit dem Gedanken, flebzehn Uniwerfitäten ftatt der ſchwachen 
von der Barifer Eentralanftalt abhängigen Yacultäten zu gründen, 
man ließ den Ueberfluß bes Louvres an die Salferten von Dijon, Mar⸗ 
feilfe, Lyon abgeben. Der Adel haßte das Schreiberregiment ber 
Barifer Commis mit dem alten Haffe bes Feudalherrn, er fekte durch, 
daß die von Napoleon eingezogenen und noch urverfauften Gemeinde- 
güter den Communen zurüdgegeben wurden, und warb bei dieſem ver⸗ 
ftändigen Verlangen von einfichtigen Rohyaliften wie Martignac, de 
Serre , Rover Collard unterftäht. Aber jenen „Pilgern des Grabes“ 
wird jeder politifche Gedanke zur Echrulle, jede Reform zum Hebel 
ftänpifcher Sonvergelüfte. Nicht der bespotifche Geiſt ver neuen Be- 
amtenbierarchle war bem Adel ein Gräuel, ſondern ihre Vorzüge: ihre 
bürgerliche moderne Bilbung, die freie Nemterbahn, das gemeine Recht, 
das fie ſchützte. Aus den Etudes von Polignac und anderen Geftänd- 
niffen der Heißfporne der Partei fehaut überall die Hoffnung hervor, 
daß königliche Prinzen und hochadliche Gouverneurs abermals die 
wieperhergeftellten alten Provinzen beherrfihen follen ; bereits arbeitete 
man in der Stille darauf Hin, bie ftändifche Gliederung in die General⸗ 
und Bezirfsräthe einzuführen. ‘Damit eröffnete fich die troftlofe Aus⸗ 
fiht auf eine nene Ligue, eine neue Fronde, auf die Vernichtung ber 
ruhmvoll errungenen Stantseinheit. Gegen Foldden Wahnfinn erhob 
fih Alles was lebendig und modern war in der Nation. Wie einft der 
Eonvent den Vernichtungsfrieg gegen die Provinzen geführt hatte, um 
die Repolutton zu vollenden, fo mußte jett die Nation fefthalten an der 
Dietatur der Pariſer Bureaus, um nicht das Werk der Revolution aber⸗ 
mals zu gefährden. 

Und, geſtehen wir es nur, die napoleoniſche Verwaltung war na⸗ 
tional. In ihr, in den Codes, in der napoleoniſchen Neugeſtaltung 
der Finanzen und des Heeres hatte eine uralte politiſche Entwickelung 
den naturgemäßen Abſchluß gefunden, während das junge parlamen⸗ 
tariſche Weſen vorderhand ein Erperiment blieb, hervorgegangen aus 
naturrechtlichen Theorien und der verſtändnißloſen Nachahmung des 
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englifchen Staats. . Das ift Fein Zufall, Haß jene Sprache, welde 
ven Namen der Souveränität erfunden hat, ven Begriff der Selbft- 
verwaltung gar nicht wiederzugeben weiß. Wie, einft vie verhaßten, 
erbarmungslofen beiden Cardinäle dennoch in den rührigften Elementen 
ver Nation Bundesgenoſſen fanden gegen den Adel ver Provinzen, fo 
wagte auch jetzt feine Partei außer der Ultras ernftlich an dem neuen 
Beamtenthume zu rütteln, denn fein Lebensgefeg war die Gleichheit. 
Bon Eormenin, dieſem pofitiven und nationalen Geifte, wie Napoleon III. 
ihn bezeichnend nennt, bis herab auf Laferriere find alfe nam- 
baften Theoretifer des Verwaltungsrechts einig in dem Lobe ver natio- 
nalen Amtshierarchie. Dahraus jahrein führt ver Ehrgeiz und jene 
Beichränktheit per Bermögensverbältniffe, welche in dem Lande der 
Erbgleichheit und der lebensluftigen Verſchwendung die Negel bilvet, 
eine Fülle junger Kräfte aus ben Mittelflaffen unter die Candidaten 
bes Beamtenthums. ‘Der Grundadel beſaß weder populäres Anſehen 
noch den guten Willen, pie Verwaltung des flachen Landes im Namen 
des Gefeges felber zu führen, und bei ver gleihmäßigen Vertheilung 
des Grunpbefites war die Zahl der Männer, welche ſolche Ehrenämter 
übernehmen fonnten, fehr Fein. Noch waren Borbeaur und Lyon ihres 
alten Ruhmes froh, Touloufe nannte fich gern die ville reine des 
Südens, und ver Marſeiller fpottete: wenn Paris eine rue Cannebiäre 
hätte, jo würde es ein Klein-Marfeille fein. Aber von folchen Re⸗ 
gungen municipalen Stolzes und Dünkels bis zu dem erniten Willen 
die Geſchäfte ver Gemeinde jelber in die Hand zu nehmen iſt ein weiter 
Weg. Die Heine Profa des Gemeinvelebens galt wie im achtzehnten 
Jahrhundert für unwürbig des gebilveten Mannes, den nur die auf- 
regenden Fragen ber großen Bolitif bejchäftigen jollten. Die neue 
Induſtrie förderte, wie überall in-Europa, den materialiſtiſchen Sinn 
unter den Rabrifherren, nahm ihre ganze Kraft für ven athemloſen 
Wettlauf ver Speculation in Anſpruch und ensfrembete fie dem Ge⸗ 
meinbeleben. Die Partfer beobachteten mißtrauiſch jebe Spur felb- 
jtändigen Geiftes in den legitimiſtiſchen Provinzen; fie waren noch 
immer leicht aufzuregen durch das Geipenft jenes Föderalismus, den 
einst der Eonvent blutig befämpft und pie Incobiner in ihren geſchmack⸗ 
vollen Feſten als ein erichredliches allegoriſches Weib, Blut ſpeiend, 
mit Gtftichlangen im Haar, durch die Straßen geführt hatten. Von 
pen Bauern galt noch der traurige Ausſpruch Turgot's: ein Dorf tft 
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ein Haufe von Hütten und von Einwohnern, bie ebenſo gleichgiftig ſind 
wie jene. 

Die Nation war gewohnt die beſcheidenen öffentlichen Geſchäfte 
jedes Tags durch Staatsbeamte beſorgen zu laſſen, fie war. napoleoniſch 
in ihren Sitten ohne es ſelber zu willen. Das ſallte ſich offenbaren, 
als das Miniſterium Maytignge mit Reformvorſchlägen für die Kreis⸗ 
und Ortsverwaltung vor. die Kammern trat. Mit großen Worten 
batten pie Abgeordneten die muntcipelen Injtitutionen, dieſe Denk⸗ 
mäler unferer -alten Freiheiten, yon der Krone zurückgefordert; aber 
bie Reformen wurden verworfen, da ber Factionsgeiſt der Kammern 
dem gebotenen Guten das unerreichbare Beſſere vorzog, und bie ge⸗ 
faumte Debatte bewegte ſich mr um untexgeordnete Gefirhtäpunfte. 
Die Megierung. wollte die ernannten Gemeinde und Generalräthe in 
Zukunft aus Wahlen hervorgehen laſſen — eine dankenswerthe Reform 
ohne Zweifel — und über die Ausdehnung biefes Wahlrechts warb 
mit Leidenfchaft geftritten, Doch ver Kern bes Uebels, die machtlofe 
Stellung ver berathenden conseils neben den affein handelnden Stants- 
beamten wurbe felbit von ben heftigſten Rednern der Oppofition kaum 
berüßtt. 

Wie die napoleoniſche Verwaltung unangefochten fortbeſtand, ſo 
rettete auch Marſchall Gouvion St. Chr die Grundlagen der napo⸗ 
leoniſchen Heeresorganiſation in die neue Zeit hinüber. Nur den ver⸗ 
haften Namen, nicht pas Weſen ver Eonfeription ließ man fallen. Die 
Armee war feine Söldnerſchaar, ın gemeinen Sinne. Trotz der langen 
Dienftzeit, trotz der Stelfnertvetung, Die in dem Lande ber Gleichheit 
dureh die Selbftfucht ver Beſitenden aufrecht erhalten warb, hat das 
franzöftfche Heer fi) nie. auf.bie Daner den Empfinbimgen ber Mailen 
entfremdet. Wber feine Organiſation war auf eine fchlagfertige Offen⸗ 
five berechnet. Die mächtigen Erinnerungen ver Kaiſerzeit, das aus 
Gebildeten und Ungebildeten bunt gemischte Dffigtercorps, der ımftäte 
demokratiſche Sinn der Zeit nährten den ausgreifenden Friegerifchen 
Ehrgeiz. Das große Räthfel, wie das frienliche parlamentariſche Syſtem 
mit einem ſtarken ſtehenden Heere ſich vertragen ſolle, erſchien hier 
ſchwieriger als ixgendwo. 

Wir üherlaſſen gem ben Bonapastiften das Parteimärchen, daß 
der Parlamentarismus für. ranfseich gänzlich nutzlos geweſen jei. 
Zum Deinveften hat er des Böſen viel perhindert. Im den Kammern 
fand ver verhängnißvolle Krieg zwiſchen dem Adel und der Bourgeoiße 
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feinen Tummelplaß; biefe ſocialen Kämpfe, fie allein, ſicherten dem 
Barlamente die Teivenfchaftliche Aufmerkfamfeit ver Nation. Ohne ven 
Parlamentarismus hätten die Emigranten vermuthlich jehr bald bie 
Schwache Krone ihrem Willen bienftbar gemacht. Die Kammern haben 
mehrmals, nad) dem unfeligen Borgange ber chambre introuvable, 
bie Hand geboten zu Ausnahmegefehen. Trotzdem bleibt zweifelhaft, 
ob, ohne bie Angft der Krone vor der parlamentariſchen Eontrole, 
Frankreich ſich feine Preßfreiheit, pie frete Bewegung der Berfon ber 
wahrt hätte. Aber über diefe negativen Erfolge konnte die Wirkſam⸗ 
feit der Kammern nicht hinausgehen Ste durften bie Grund⸗ und 
Häuferfteuer nur für ein Fahr, die indirekten Steuern auch für längere 
Perioden bewilligen. Sie konnten alljährlich durch vie Verweigerung 
des Budgets. das Dafein des Staates: in Frage ftellen; fle haben dies 
Recht niemals vollftänntg gebraucht, namentlich bewahrte der energifche 
Patriotismus der Franzofen die Oppofitton ver dem gefährlichen Ver⸗ 
ſuche das Militärhunget zum Spielball ihrer Kämpfe zu wählen. 
Dagegen waren die Kammern nicht! bereiitigt die geringfügigfte Ver⸗ 
waltungsmaßregel bireft zu verhindern, und: in allen Verwaltungs- 
fragen trat ihnen die Bureaufratte entgegen mit der unendlichen Ueber⸗ 
legenheit ver Sachkenntniß — einer Veberlegenheit, die immer mäd)- 
tiger fich 'entfaltete, je mehr die fortſchreltende techniſche Ausbildung 
der Kunſt des NRegterens auch auf biefem Gebiete bie Borzüge ‚bey Ar⸗ 
beitstheilung zur Geltung brachte. 

Bei folder Uebermacht in der Theorie umb Im Großen, ſoicher 
Ohnmacht in der Praxis und im Einzelnen hätten die Kammern 
nur Einen Weg. Einfluß zu gewinnen auf die Leitung des Staats: :fte 
mußten die Häupter der Bureaukratie fich dienftbar machen. Schon 
1816. ſprach Guizot's Schrift über das Repräfentativſhſtem ziemlich 
unverblümt das Verlangen aus, daß die Verwaltung ſich der Mehr⸗ 
heit des Unterhauſes unterwerfe. Semparer du pouvoir wird 
die Lofung aller Barteien,. jede Wahl ein Kampf: um pas Dafein der 
Regierung. Und während Frankreich vie engliſche Unfitte der. Be⸗ 
ſtechung der Wähler durch die Cundidaten vamals ehrenhaft von ſich 
fernhielt, bildet fih num, epochemachenn für die Staaten des. Conti⸗ 
nents, eine neue Art dei Wahlcowuptien: die gaſammte Bureaukratie 
muß ihren Einfluß aufbieten für die Candidaten des Miniſteriums. 
Man hat oft geflagt über diefen Scheinconftttuttionalisutns: der Bour- 
bonen, und ‚ficherlich wird kein redlicher Mann vie boſen Künſte 
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des Syſtems Ichen. WBilliges Urtbeil muß dennoch gefteben, daß die 
Behexrſchung der Wahlen durch Die Regierung in dem Weſen dieſes 
Staates lag. Diefe blind geborchende, von den Gerichten unabhängige 
Beamtenklafle befebligen und fie nicht gebrauchen, um fich mit Ihrer 
Hilfe am Ruder zu erhalten — von welchem Miniſter, der ein: Menfch 
ift, darf das Gefeh eine ſolche Selbftverleugnung erwarten? ALS der 
Sturm der Julitage die Dynaſtie hinwegfegte, da zeigte fich freilich, 
daR ein Beamtenthum, das nicht widerfteben kann, auch nicht zu ſtützen 
vermag. 

Haben ib dann endlich nach der. Erregung bes Wahllampfes bie 
Kammern conftituirt, pie Parteien ihre Kräfte gemeſſen, fo erfolgt ge- 
meinhin ein Compromiß zwiſchen ven beiden befitenden Klaſſen, welche 
bie Dynaſtie aufrecht halten: die Regierung gewinnt bie Mehrheit, 
indem fie das laffenintereffe ver hohen Bouxgeviſie und des Adels 
zugleich-begünftigt. : Das lehrt mit wiperwärtiger Klarheit bie volls⸗ 
wirtbichaftliche Gefekgebung ber Epoche. Die bedeutenden Finamz⸗ 
mäöuner ver Reftmiration un felbft Ludwig XVIIL befannten fich zu 
pen Lehren Adam Smith's, doch Keiner von ihnen erbob fich zu ver . 
Einſicht, daß die Rationalskonomie die praftäfch befreiende, die zeit- 
gemaͤße Wiſſenſchaft unſeres erwerbenden Jahrhunderts tft; fie opfer⸗ 
ten willig die beſſere Erlenntniß den Rückſichten des parlamenta⸗ 
riſchen Kampfes. Das Prohibitivſyſtem war ſeit Colbert in dieſem 
Staate feſtgewurzelt, die bureaukratiſche Verwaltung und der Schutzzoll 
entſprangen derſelben Staatsgefinnung. Nach der kurzen Epiſode der 
erſten Natlionalverſammlung, die zu phyſiokratifchen Anſichten neigte, 
mar der Convent im Kampfe gegen England zu dem nationalen Han⸗ 
velöfpfteme zurüdgefehrt, und Napoleon's Einfuhrverbote hatten vie 
kurzſichtige Selbftfucht ver Inpuftriellen vollauf befriedigt. Unter ver 
Reſtauxation bleiben vie Probibitivgölle auf fremde Fabrikate im We- 
fentlichen unveränbert, und das Klaſſenintexeſſe ver großen Grund⸗ 
befiger fügt rieue Zoͤlle für die Rohprodukte hinzu. Die Einfuhr faft 
aller namhaften Erzeugniffe der Landwirthſchaft, vornehmlich Des 
Schlachtviehs, wird verboten oder mit Zölfen belegt, die dem Verbote 
gleihfommen, das Getreive unterliegt der Wandelſcala, Eifen und 
Stahl werden geſchützt aus Rückſicht auf die großen Walobefißer. 
Traufreich ftand mit feiner Handelspolitif im Hintertreffen ver gefitte- 
ten Böller, alle Nachbarſtaaten wurden verletzt, ſelbſt Die Kleinſtaaten 
unſeres Südens zu Retorſionen gezwungen. Heillos war vor Allem 
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die Einwirkung dieſes handelspolttifchen Unſinns auf. bie öffentliche 
Moral. Niemals vermochte die Regierung den Kammern gemug zu 
thun, bie mit erſchreckender Schamlofigkeit ihre foctale Selbftfucht aus⸗ 
ſprachen. Das Miftrauen in die eigene Kraft, der Glaube, daß der 
Staat verantwortlich fet für das Mißgeſchick des Trägen, niften fich 
ein in ven befitzenden Nlaffen. „Sch firechte mehr pie Invafion des 
Schlachtviehs als den Einfall ver Koſalen,“ fprach fpäter der. große 
Landwirth Marfchall Bugeaud, ſo recht aus der Seele ſeiner Standes- 
genoffen. 

Unterdeſſen ſtand ber Feine: Mann halb grolfenn, halb theilnahm⸗ 
los zur Seite. Die Bourbonen blieben ihm fremd. Jene von Lohalnät 
triefenden Huldigungen der Damen und der Starken der Halle vor 
dem vergötterten „Kinde von Europa,“ dem heutigen Herzog von 
Chambord, bedeuten nichts; aͤhnliche Ehrfurcht war einſt dem König 
von Rom widerfahren und ſollte ſpäter von dieſem pouple de héros 
et de valots auch dem Grafen von Paris und dem neueſten Kinde von 
Frankreich und wohl auch dem Sohne eines künftigen Gewalthabere 
ertwiefen werben. Die Maſſe jubelte wohl, wenn Be Bourgeois ber 
Kammer einen neuen. Reactionsplan der gehaßten Emigranten ver- 
eitelten; zuletzt regte fih ihr doch das Gefühl, daß die großen Herren 
in den Kammern lebiglich ihre eigenen häusfichen Angelegenheiten be 
fergten. Eine Kammer, pie von 90,000 Wählern gewäßlt war, fonnte 
nicht als VBolfönertvetung gelten, amt wentaften in Frankreich; Denn bier 
ergiebt fich aus den Volfdneigungen und der Nivnellivung der Geſell⸗ 
IWaft unvermeidlich pas allgemeine Stimmrecht, das In Deutſchland 
vorderhand noch ein ausheimiſches Gewächs, ein verfrähter Verſuch 
bleibt. Bon ben gepriefenen Segnungen der Eharte Hatte der vierte 
Stand nichts geſpurt. Er trug bie Wehrpflicht allein, von der Steuer 
faft einen unbilligen Theil, er ſah feine Lebensbedürfniſſe künſtlich ver- 
theuert durch den Schußzoll, und feine geijtige Bildung warb von diefer 
Alles meiſternden Staatsgewalt fo ſündlich vernachläfftgt, daß von 
6 Millionen ſchulfähiger Kinder 4 Milllonen ohne jeden Unterricht 
aufwuchſen. 


— 


Ueberſchlagen wir nochmals dieſe Verhältniſſe — die von feind⸗ 
lichen Bajonetten eingeſetzte, der Zeit und dem Volle entfremdete 
Dynaſtie, die geheimen Umtriebe der Prieſter und Emigranten, die 
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napoleonifche Verwaltung, enblich den exbitterten Parteikampf in ben 
. Kammern, ber für die Maffe des Volkes wenig Segen bradite, ohne 
daß irgend ein Menſch die Gründe biefer Unfruchtbarkeit durchſchaute 
— fo erflärt fich leicht, daß die reizbare, an die blendenden Triumphe, 
bie großen Letbenfchaften einer ungeheuren Zeit gewöhnte Nation unter 
piefem milden Syfteme faum einige Stunden inneren Friedens erlebte. 
Der gedankenloſe Bourgeois mochte wohl nach einer neuen Nieberfuge 
ber Ultras auf Augenblide wähnen, die Aera der Revolutionen ſei 
glücklich beendet: fein Barbier war ein Baron, und der bankerotte 
Graf gegenüber hatte fich dem Stiefelpugen ergeben — welche glor⸗ 
reichen Ereigniffe der Dichter der Bourgestfie, Seribe, in feinem 
Hauptwerke Avant, pendant et aprds als bie goldenen Früchte ver 
franzöflichen Freiheit befang. In vem tegfameren Theile der Nation 
erwacht bald, mächtig anwachſend, ver sppofitionelle Geiſt. Wenn 
Friedrich Gent die mafjenhafte Berbreitung der Barifer liberalen Li⸗ 
teratut betrachtete, fo überfiel ihn eine ſchwerere Angit, als wern man 
ihm ven Einzug der Ruffen in Konſtantinopel gemelvet hätte. Es hieß 
wieber wie in den Tagen bes Röveil du peuple: si l’aristoorate eon- 
spire, conspirons la perte des rois. Das ganze Land wird won 
einem Nebe geheimer Gefellfchaften überſpannt, das fie mit ben Ven⸗ 
ten ver Carbonari, ven Junten ber fpantfchen Revolutionäre verſchlingt. 
Die vespotifche Verwaltung , die jede freie Bewegung der popularen 
Kräfte erichwerte, trag daran einige Mitſchuld; ein noch härterer Vor⸗ 
wurf trifft die Führer der Oppofition. Lafahette vornehmlich gab da⸗ 
mals einem ſündenreichen Leben einen würdigen Abſchluß. Er war 
noch immer der alte Grandiſon⸗Cromwell, den Mirabenu gebrand- 
markt: ein jentimentaler Schönrebner , der. bie Jugend durch ſalbungs⸗ 
volle Reden von der heiligen Infurreetion bethörte, und ein ehrgeiziger 
Ränkeſchmied, der gewiſſenlos bie gewaltthätigen Gewohnheiten ver 
Revolutionszeit nährte, ven gefeglichen Sinn im Volke auf lange hin» 
aus zerftören Half. In unzähligen Tleinen Aufftänden, Attentaten, 
Soldatenmeutereten offenbart ſich dieſe freffende Unzufriedenheit. Klare 
Ziele verfolgt das revolutionäre Treiben nicht; Die Einen trämmten von 
der Republif, Andere hofften auf Napoleon IL, noch Andere auf den 
Herzog von Orleans, 

Gemeinſam war den Verſchwörern zunächſt die Leidenſchaft der 
irreligiöfen Gefinnung. In jähem Rückſchlage hatte Das MWieber- 
erwachen ber ultramontanen Partei auch die Firchenfeinpfichen Gefin- 
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nungen der Revolution wieder heraufbeſchworen; denn in dieſer welt- 
lichen Epoche vermag allein der Haß gegen firchliche Unduldſamkeit die 
Maffe ver Gebildeten zu lehhafter Parteinahme für Glaubensfragen 
zu erwärmen. Zeitungen und Clubs, Spottbilder und Thenter zürn- 
ten und höhnten wider die Priefter; Firchenfeinplicher Stun galt als 
das Kennzeichen des Liberalen. Wie der Hof die Erinnerung an vie 
Revolution zu tilgen trachtete, fo fanden ſich alle Unzufriedenen zufam- 
men in der Vergötterung der Revolution. Wieder einmal bewährte 
ſich die alte Unart der Welt, die Urheber großer Verbrechen für große 
Menfchen zu halten. Dies aufgeregte Geſchlecht wollte nichts hören 
von der unbeftreitbaren Thatjache, daß die Mehrheit ver revolutionären 
Verſammlungen durch Angft und Feigheit zu ihren extvenen Beichläf- 
jen getrieben ward; es ſpottete der tiefen Wahrheit, daß ver Fanatis⸗ 
mus das unveräußerliche Erbtheil ver Beſchränktheit und die Mäßigung 
des Genius edles Vorrecht iſt. Und wie die Wunden, welche das 
eiferne Joch des Kaiſerthumes gedrückt, langſam verharfchten, fo hob 
fih allmählich vor der unbefchäftigten Phantafie des Volks gewal⸗ 
tiger, blenbenver immer vie-Riefengeftalt Napoleon’s. Beranger tft 
barum ber nationalfte Sänger der Epoche, weil er ſich nicht über. die 
Durchſchnittsbildung der Nation erhebt, ſondern, wie dieſe ſelbſt, ur- 
theilslos in einem Athem für die Revolution und für ihren Bändiger 
ſchwärmt. 

Wer den Gefangenen ven St. Helena in ver Nähe beobachtet 
hätte, dem mußte freilich dies Erwachen des Nepoleonscultus unbe- 
greiflich fcheinen. Die neuere Geſchichte kennt kein Schanfpiel, das 
jo gewaltfam ven bitteren Menfchenhaß herausforberte, wie Dies gauner- 
bafte Ende einer grandiofen Heldenlaufbahn. Zwar daß die vulkaniſche 
Leidenſchaft des gewaltigen Mannes ſich jeßt im fteberifcher Unruhe 
und einem boshaften Wüthen gegen die Ochfen und Katzen der Nach- 
barn entlud, wird feinen Menfchenkenner befremden; viefen Genius 
der Thatkraft mußte das Nichtöthun zur Hölle werben, er konnte nicht 
iwie ver Bhilofoph von Sansjouct im Dichten und Denken feinen Frie- 
ben finden. Aber wie jtrömten ihm vie Lügen von den Lippen; wie 
ſchamlos wiederholte er die dreiſte Unwahrheit, daß er durch englifche 
Untreue in die Haft gelockt worden ſei; wie viel hundertmal ſang er 
das alte Märchen von dem engliſchen Golde, dem ruſſiſchen Schnee, 
dem ſächſiſchen Verrath, die allein den fürchterlichen Sturz verſchuldet, 
und die neue Verheißung von dem Reiche der Freiheit, das er gründen 
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wollte. Und derweil er ſchwaͤrmeriſch von dem Freiheitabunde ver 
Zukunft, vem Böllerbunde Frankreichs, Englands und Amerikas 
ſprach, bewies er doch bei jeder Betrachtung ver Tagespolitif die un- 
belehrte Härte des. Despoten: bie Liberalen find ibm Jacobiner, 
Decazes ein Ideolog, ber Plan einer Reformbill für England eine 
Utopie. Und wie wurde Hubfon Lowe mißhandelt und angeſchwärzt 
und durch ausgeſuchte Bosheit zur Verzweiflung gebracht, bis ber 
arme Tropf, der ein Hölzerner Pedant war, aber ein ehrlicher Mann, 
als ein heroftrattfches Scheufal durch die Annalen ver Gefchichte 
fchritt und von den Sängern aller Länder verflucht ward. Und meld 
eine Scene, als ver Kaiſer vie glorreichen Adler aus feinem Gefchirr 
ausbrechen, dann dad Silber zerhaden und verlaufen lieh — wäb- 
vend er in Europa von feinen Verwandten und. aus’ dem gexetteten 
Theile feines Vermögens jeverzeit Gelder erheben konnte! Es war ein 
wohlpurchnachtes Syitem — General Montholen ſowie das belfannte 
Bruchftücd aus dem Tagebuche des Las Caſas geftehen es mit dürren 
Worten — und es erreichte woilftänbig feinen Zweck. Lorb Holland 
und die Whigs benukten die Greuel von St. Helena als ein willkom⸗ 
menes Kriegemittel gegen das Torycabinet. Werm die Frankfurter 
Polizei, auf Befehl des Wiener Hofes, den Emiffär von St. Helena, 
welcher der europätfchen Welt vie Geheinmifle der Felſeninſel verfünven 
follte, feftnahm und mißhandelte, jo fand er ebendeshalb williges Ge- 
bör bet den deutſchen Unzufriedenen. Noch lange Jahre nah Ra: 
poleon’3 Tode ward Hubfon Lowe, als er in Deutfchland erfchien, von 
ben Xiberalen eines Mordverfacs gegen den jüngeren Las Caſas be⸗ 
zichtigt. 

Nun ſtarb der Kaiſer; eine leere Steinplatte bededte das Grab, 
dem der unedle Feind ſelbft ven glorreichen Namen des Todten miß⸗ 
goͤnnte. Das Teſtament verkündete, wie heiß ver Italiener fein Frank⸗ 
reich geliebt, mahnte ven Som ein Franzoſe zu bleiben und. einft dem 
Lande die Freiheit zu geben, wie der Vater die Gleichheit vollendet 
babe. Verlockend Fang dem Kleinen Manne die Kunde, daß der große 
Raifer die 200 Millionen feines PBrivatvermögens ber Armee und ben 
von den Alltirten ausgeſogenen Grenzlanden vermacht habe — ein be 
zauberndes Gegenftüd zu ver Emigrantenmilliarde! Dann beginnt bie 
große Memotrenfabrit ihre maffenhafte Arbeit. Briefe, Tagebücher, 
Geſpräche des Kaiſers überſchwemmen ven Büchermarkt — ein wunder⸗ 
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tenflifcher Bosheit, dämoniſch anziehend auch für den Gegner. Alsbald 
wird der Stoff von ber impertaliftifchen Geſchichtsſchreibung verarbeitet; 
Bignon und Segur eröffnen den Reigen jener beredten, gewandten, 
unermüblichen, aber von Grund aus unreblichen Hiftorif, welche drei 
Jahrzehnte lang das durchſchnittliche Urtheil Europa’s beherrichte und 
die unbefangenen Erzählungen eines Droz oder Barante nicht neben 
fih aufkommen lieh. 

Und war e8 denn nicht, bei aller Unmwärbigfeit des Befiegten, ein 
erſchütterndes, die Phantaſie des Dichters widerſtandslos fortreißendes 
Bild, dieſer eine widerrechtlich in Haft gehaltene Mann, der Gefangene 
der Millionen, dieſer an ven Felſen geſchmiedete Prometheus, dem ber 
engliiche Geier die Weichen zerfleifchte? Raum hat Beranger ven Kaifer 
fagen laſſen „ih bin ver Gott der. Welt," und die Adler gefeiert, 
die mißhanvelten Helden von Aufterlig beweint und fein klagendes 
adieu donc, pauvre gloire! gerufen, fo fällt eine Stimme nad) der 
anberen ein, bis zulegt der vollſtimmige Chor der franzöſiſchen Sänger 
bie Glorie des Kaifers fingt. Unter ven namhaften neueren Dichtern 
Frankreichs hat kaum Einer ſolcher Verſuchung widerſtanden (es ſei 
geſtattet, hier vorgreifend auch an die Literatur des Iulifkbnigthums zu 
erinnern). Man frage ſich, was es für Deutſchland bedeutet, daß 
Schiller ven Plan feiner Fridericiade nicht agusführte, und man wird 
ermeflen, was bie poetiſche Unfterblichkeit Rapoienn’s auf fu hat. Bon 
ſelbſt verſteht fih, daß ver im allen Sätteln gerechte Bietor Hugo auch 
diefes Paraderoß befteigen mußte; er. beſang — ver Bombaft dieſer 
Verſe will in. ſeiner Naturſchönheit genoſſen fen: — 

ce front prodigieux, ce cräne fait au moule 
- du globe imperial. 

Aber auch Yamartine ; der ehrliche Feind des Raiferreiche, ver auf das 
Grab Napoleon's die Infchrift Feen wollte: & Napoldan — seul! 
ließ doch nor feinen Leſern in romantiſchem Zwielicht Die Geftalt des 
Gefangenen vorüberfchreiten, wie auf ber breiten Bruſt die Arme ‚ich 
verſchränkten, und auf ber weißen Stim, der ſinnenden, gefenften, 
nachtpumfel pas Entjeten hing. Der: Maler David, ber. alte harte 
Jakobiner, feierte in ſchwülftigen Briefen pie Größe des Kaiſerreichs. 
Ja, Edgar Duinet, ver fpäter fo ehrenheft arbeitete ein maßvolles 
Urtheil über. die Revolution in feinem Lande zu exwecken, betete in 
ben breißiger Sahren in feinem Lieveneyelus „Napoleon“ alle Glaubens- 
füge der napoleonifchen Religion getreulich nach und ließ den Despoten 
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ſagen: j’ai couronne l6 peuple en France, en. Allemagne.. Wenn 
pie beveutendexren Männer dem nationalen Götzendienſte jo willig 
frößnten, wie gefchäftig tummmelte fich wollenns ber Ameijenfleiß ver 
Heinen Leute des. Parnaſſes. Dan erftamıt beim Durchblättern der 
Feuilletons aus ben vreifiger und viexziger. Jahren, faſt in jeder 
Kummer ven souvanirs de Pempire zu begegnen. Bon allen Bühnen 
der Boulevards wurden bie alten Uniformen der Kaiſerzarde aufs 
gelauft, bie Maske des Kaiſers mit dem Heinen Hute ward ein Bra⸗ 
vourſtück jenes Charaltersſpielers. ‚Sehr deutlich Lüßt ſich verfolgen, 
wie bie Spiel ver Phantafle un Anfang ſchüchtern une mit Bor 
behalten auftritt, dann allmählih Scham und Urtbeil aufgiebt und 
zum frechen Unfimu wird... Jene franzbſiſchen Gedichte, : die Byron 
überjette,, tabeln voch noch ven Blutdurſt des Kaiſers, fie. beklagen, 
daß ein Napoleon zum Sire werden, ver Held zum Könige berabfunlen 
fonnte. . Wie die Erinnerung an die Unthaten des Kaiſers mehr und 
mehr verbleichte, fteigerte ſich Die Begeiſterung bis zur nadten Gottes⸗ 
läfterung. ‚Mach dem Tode ber alten Laͤtuia brachten bie IJoumafe ein 
Gedicht non Blauchemain mit Berfen wie dieſe: 

et on Im rôfusa cette fareur demiöre, 

d’aecompagner son fils & son lointain Calvaire, 

cette autre möre des douleurs ! J 
Das proteiſche Weſen des Bonapartismus bot jeder Oppofition eihe 

Waffe, jener nationalen Leidenfchaft eine Befriedigung. Es war gar zu 

bequem bie Bourbonen mit dem Plebejerkaiſer, ben friedlichen Bürger» 
könig mit dem Helden von. Aufterlig zu verhöhnen, jeder ſchwaächen Re⸗ 
gierumg die großartige Ordnung des Raiferreiche vorzubalten. Und da 
num der Glanz des Kaiſerreichs ſo viele FJahre hindurch der Oppofttioh- 
hatte dienen müffen, fo. erreichte endlich Die napoleoniſche Legende ihr 
Ziel. Der harte Despot, der fich vermaß: „nur ein Solvat verfteht 
zu bereichen, man kann nur mit Stiefeln und Sporen regieren,“ galt 
kaum zwanzig Jahre nach feinem Tobe den gevankenloſen Halbgebilveten 
als ein Held der Freiheit; ver 18. Brumaire hatte Stanfreich bewahrt 
vor ber Rückkehr des Feudalismus, die innerfte Natur des Soldaten⸗ 
kaiſers hatte fich -offenbart In ſeiner ımfreiwilligften That, in der ab» 
gebrungenen Zufaßacte von I818.! .. 

Unter allen Lebenden bat, nächt Napoleon LI., Reiner den Bone 
partismus ‚mächtiger geförbert, ımter Allen, die das neue Raiferreich mit 
feinen Schlägen traf, verbient Keiner weniger Mitleid als Herr Thiers. 

10* 
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Wer noch einen Zweifel hegte, ob ver Todhaß der Millionen gegen ven 
großen Würger wirklich grundlos gewefen — hier mochte er ſich belch- 
ven, an dem Gefchichtöwerfe des großen Eanfeur’s, pas in durchſichtiger 
Klarheit, mit ſcheinbar gründlichfter Kenntniß, in der eleganten Sprache 
der Salons die ganze Herrlichkeit ber napoleoniichen Mythologie ent⸗ 
faltete. Die erſchreckende Unxeblichkeit dieſes Buchs, ſeine beleidigende 
Mißachtung der Gegner war echt napoleoniſch, noch mehr die geſammte 
Weltanſchauung des höchſt liberalen, höchſt aufgeklürten Hiſtorikers. In 
Feldzügen, diplomatiſchen Verhandlungen, Finanzmaßregeln geht dem 
feinen Manne der ganze Tiefſinn der Geſchichte auf, der materielle 
Erfolg. iſt ihm ver höchſte hiſtoriſche Richter, der Ruhm verklärt mit 
feinem Strahle jede blutige Unthat. Nur eine Störung der natürlichen 
Ordnung, nur. die dämoniſchen Mächte des Verxaths und. ver Ber- 
f&wörungen; vornehmlich Des entſetzlichen Königsberger Tugendbundes, 
konnten Frankreich ver Weltherrichaft, die ihm gebübrte, berauben. 
Der: 18. Brumaire veranlaßt den mit. dem Glücke verſchworenen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, eine Philoſophie der Stantsftreiche. darzulegen, welche 
bereinft ein gelehriger Schüler mit kuchftäblicher Folgſamkeit: an dem 
Leibe des Lehrers jelber vollſtxecken ſollte. Und dies Evangelium des 
Bonapartismus ward von dem Gegner Lamartine als das Buch des 
Jahrhunderts gefeiert! — Die Armee Iebte und mwebte in der Ge- 
ſchichte der napoleonifchen Kriege, fie kannte jeven Helden ver fatfer: 
lichen Zage, von dem Leibmameluten Ruſtan bis herauf zu dem großen 
Cambronne, der. das ſchöne Wort „die Garde ſtirbt, doch fie ergiebt 
ſich nicht“ — nicht gefprochen hatte, und blieb dabei fo lächerlich 
unwiſſend in der Geſchichte der feindlichen Heere, daß Marſchall Soult 
in den dreißiger Jahren ſich bei unſerem General Brandt theilnehmend 
exkundigen konnte nach dem Befinden des verdienten preußiſchen Artille⸗ 
riſten Schambhorft. — 

Das Fortwirken eines geftürzten politifchen Syſtems ohne den 
Beiſtand einer. ſtarken Partei iſt meines Wiſſens eine beiſpielloſe Er⸗ 
ſcheinung. In Frankreich trat ſie ein. Der Bonapartismus lebte als 
eine gewaltige Macht in den Inſtitutionen des Staats, in den politiſchen 
Gewohnheiten und der Phantaſie des Volks. Eine zahlreiche, gebildete, 
klare Ziele verfolgende Partei des Bonapartismus beſtand nicht bis 
zum 2. December. Im den erſten Jahren ver Reſtauration ertönt noch 
bei den Aufitänden zu Lyon und Grenoble ver Ruf: „es lebe Napo« 
leon II,“ und vor dem Cafe Foy im Palais Royal kommt e8 gelegent- 
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ich zu blutigen Raufereien zwiſchen kaiſerlichen Offizieren und Legiti⸗ 
miften. Noch im Iahre 1817 fchrieb Gneiſenau mit dem Scharfblicke 
des Hafjes: werm Napoleon heute wiederkehre, fo werde er ſchranben⸗ 
Lofer regieren, denn je; jo lange noch ein Soldat des Kaiſers athme, 
könne das ehrgeizige und rachflichtige Bolt nie zur Ruhe kommen. 
Selbit Duvergier de Hauranne muß geftehen, daß um jene Zeit. pie 
Herrichaft des Königs von Rom oder des Prinzen Eugen auf zahlreiche 
Anhänger rechnen durfte. Indeß nad) dem Abzuge der fremben Trup- 
pen wirft fich die Nation mit Leidenſchaft auf bie parlamentariſchen 
Kämpfe; die letzten kümmerlichen Lebenszeichen des Bonapartismus 
verſchwinden. Die bonapartiftiſche Partei zieht fich in das Dunkel 
zurück, fie hat ihre Hände in jeder Verſchwörung; Verwirrung, Anarchie 
ift vorberhand ihr nächſtes Ziel. Der Abbe Gregoire, deſſen Erfcheinen 
in der Kammer eine fo tiefe Erſchütterung des parlamentarifchen Lebens 
hervorrufen follte, wurde gewählt in Grenoble, einem der wichtigften 
Lager des Bonapartismus. In jenen geheimen Gefelffchaften Lafa- 
yette's und feiner Spießgefellen wurbe ſtillſchweigend das: Bündniß 
zwifchen ven Bonapartiiten und den NRabicalen abgefchlsiien. Aber 
an die Erneuerung des Kaiſerreichs glaubte augenblicklich Niemand. 
Erft eime Fpäte Zukunft follte erfahren, daß ver heilige. Ernft ver 
Gefchichte nicht ungeftraft mißbraucht wird zu den Spielen ver Eiteffett, 
Mochte in diefem lärmenden Gefchlechte das: goldene Kalb bei ven 
Einen „Napoleon,“ bei ven Anderen „1789* heißen — Gbtzendienft 
trieben Jene wie Diefe: Hinter ver mobifchen Vergötterung der 
Revolutionszeit verbarg fich eine maßlofe Selbitüberhebung ver Nation, 
bie fich wieder gern das meſſianiſche Volk ber Freiheit nannte, und eine 
ebenſo Teichtfertige Mißachtung anderer Völler. Mon verkannte bie 
Wahrheit, daß bie treibenden Kräfte ver Geichichte allgegenwärtig: und 
ewig wirken. Man wollte nicht ſehen, daß ber. alte eherne Bau des 
englifchen Staats an der Freiheit ber. mobernen Welt zum mindeſten 
ven gleichen Antheil hat wie bie franzöfliche Revolution. Dan erkannte 
noch weniger, daß Deutfchlanns Schwert die edle Mannichfaltigkeit ver 
europäifchen Gefittung. gerettet, Deutichlands Denker die Welt wieber 
erinnert hatten an’ Das. unveräußerkiche Hecht: des Voffsthumse. Und 
am Allerwenigften mochte: man begreifen, daß Preußen mit .jeiner 
Gemeindefreiheit, feinem Volle in Waffen ven: Grundbau geſchaffen 
hatte.für. ein. Gemeinweſen, das an Lebenskraft dem Beamtenftante: vier 
egalit& nicht nachftand. Der Grumdgedanke jener ungeheuerlichen 
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Geſchichtsverfälſchung Ing in ver VBorftellung: Europa ift verpflichtet 
Braufreich zu bewundern, und wenn ein Beherricher ver großen Nation 
ven Welttheil zwingt biefer Pflicht zu genügen, fo ift ihm Alles erlaubt ! 
Wie nun, wenn jene eitle Selbftbefpiegelung, jene Vergätterung der 
Revolution und des Kaiſerreichs, womit bie Gebildeten ſpielten, auch 
in. vie Maffen dramg? Im jene Maſſen, vie noch naiv und derb 
entpfinben, bie niemals ſchwärmen ohne zugleich zu wollen? 

“ Und fe gefchah es. Schen der Kaiſer felbft Hatte ſich trefflih auf 
das Sprichwort verſtanden: give me the ballad-making and Iwill 
rule the people. Bänkelfänger mußten ven Ruhm der großen Armee 
verfünden, Wachsfiguren und Bilderbogen zeigten dein Bauern die Züge 
des Kaiſers und ferner Helden. Die alte Theilnahme des Heinen Man- 
nes für ven Plebejer, der den Großen bewies mas eines Menjchen Kraft 
vermag, wurde jet von ven Bourbonen wie in gottgeſandter Verbien- 
dung gefteigert durch den wahnfirinigen Krieg gegen alle Taiferlichen 
Erinnerungen Hier ließ ein Präfekt das Bild des Menfchenfreffers 
Bonapite zujammi einem lebendigen "Adler verbrennen, port warf 
man einen alten Soldaten in ven Kerker, weil er einen Knopf mit dem 
Adler an feinem Kittel trug. Unabläffig Tpürte vie Polizei nach ven 
Statnetten und Bruftbildern. des Kaifers, die, verſteckt m Stodfnö- 
pfen und Dofen mit voppeltem Boden, feilgeboten wurden. Die 
Statue von der Vendomefüule jtand lange wohlgeborgen, mit vreifar- 
bigen Bändern geſchmückt, in ver Werfftatt eines treuen Rünftlers — 
bis die Bourbonen fie aufgreifen und einfchmelzen ließen für das neue 
Denkmal jenes Heinrich IV., ven das Volk nicht mehr kannte. Dann 
ftrömten in die Dörfer die Veteranen, bedeckt mit Wunden, unverforgt, 
befeibigt von/ den neuen adlichen Lieutenants, die nie Pulver gerochen ; 
„and ein Zeder warb ein improvifirter Homer des kaiſerlichen Helven- 
gedichts“ — fo jagt ein Orleaniſt, Graf Montalivet. Sopar das 
Geſetzbuch des Reiches muß ven Ramen jeines Begrünbers abfegen ; 
bis in die neutralen Hallen ver Akademie werden die Anhänger bes 
Raiferd verfolgt... Selbft im Auslande ward die Maſſe nicht. müde fich 
mit dem dämoniſchen Mame zu beichäftigen.” ‘Die Phantafie der 
Drientalem verſchmolz dies Heldenbild mit‘ einem: anderen Meteore 
aus fernier Vorzeit; die Beduinen erzählten auf dem Wuftenritt von 
dem Frankenſultan Islander (Alexander), ver nach zweitaufenn Jahren 
wieder morgenwärts gezogen fe. Die Pulermitaner wußte, der 
große Inſulaner werde einft wieder ericheinen und die Bergmaſſe des 
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Monte Belfegrino in das Meer ftürgen. In Thüringen raunte das 
Doll, daß der Imperator ven Rothbart im Kuffhäufer abgelöft habe. 
Und überall glaubte die Menge, ein folder Mann könne nicht fterben. 
Nun gar in Frankreich warf fich die unfterbfiche Reigung des Volks, 
große Erinnerungen zu perjonificiten, ausjchliegli auf dieſen Helden. 
Er war der gros papa, ver pere la Violetie umd vor Allem ver Heine 
Eorporal. Pan kennt ven Einfluß und das Selbftgefühl ver alten 
Unteroffiziere in allen Berufsarmeen ; haben doch uoch im Feldzuge von 
1859 die Zuaven ven König von Italien zu ihrem Ehrencorporal ge- 
wählt. Grave dieſe Kaffe hatte fih ver Katfer mit feiner Meifterfchaft 
‘der Menſchenbehandlung biindlings gewonnen; wenn er ihrer gedachte, 
fo durfte er zuverfichtlich Tprechen:: wer mein Andenken angreift, beißt 
auf Granit. Auch in jenen Provinzen des Sävens, wo einst ver Pöbel 
den flüchtigen Kaiſer beſchimpfte, konnte der Heine Dann der Propa- 
ganda der Veteranen in die Länge nicht widerſtehen: es war ja doch 
Frankreichs Ruhm, pavon die Alten erzählten, und ver Kriegefürft blieb 
mit allen feinen Freveln ein nationalerer Herricher als pie Emigranten- 
fünige. Hier in ven Maffen fand und ſindet ver Bonapartismus feine 
Stärke. Wörtlich erfüllte fich die Weiffagumg des Chanfonniers : 

on parlera de sa givire 

dans le chaume bien longtemps, 

’humble toit en cinquante ans 

n’aura pas d’autre histoire. 
Napoleon wurde dent Volke ver Vertreter, der Inbegriff der mo⸗ 
dernen Geſchichte. 

Das Seltjamfte in dieſem Werdegange ver napoleoniſchen Legende 
iſt die Mitwirkung des Auslandes. Jener Bund der legitimen Höfe und 
der volkshümlichen Kräfte, welcher den Kaiſer ſtürzte, löſte ſich auf als⸗ 
bald nach dem Siege. Der Kampf für das Recht der Nationen endete 
mit einer Ländervertheilung, die kaum minder willkürlich war. als die 
von Napoleon umgeſchaffene Länderkarte; der Krieg für die Freiheit 
Europa’ ſchloß mit jener Dietatur der heiligen Alltenz, die nur wenig 
milder, boch ungleich, gedankenloſer ſchaltete als wetland ber Weltherrſcher. 
Eine bittere Verſtimmung bemächtigte ſich ver getäufchten Völker, eine 
grunbdtiefe Wandlung des Urtheils über die vergangenen Kämpfe trat 
ein — eine Wandlung, die uns preußtichen Batrioten noch heute ven 
Unmuth wedt und die noch nothwendig war, werm das deutſche Leben 
nicht ganz in Schhummer verſinten ſollte. Mit einem Worte: vie Dent- 
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ſchen gewöhnten ſich, den glorreichſten Abſchnitt ihrer neuen Gefchichte 
mit den Augen ihrer Feinde zu betrachten. In Preußen, wo die edle 
Geſinnung der Freiheitskriege niemals völlig verſchvand, war das 

öffentliche Leben erftorben, die Ration heilte in ver Stille ihre Wunden, 

und die Thorheit der Demagogenjagd, das Ausbleiben der Verfaſſung 

ließ eine reine Freude an dem großen Kampfe nicht aufkommen. Wäh- 

rend die Franzoſen an den Bildern ihrer Revolution jich nicht fatt 

ſchauen konnten, ergriff in Deutſchland weder bie Kunſt noch die Ge- 

ſchichtſchreibung mit Eifer ven dankbaren Stoff des Befreiungskrieges; 

und alferbings neigt die Kunft zum Heroencultus, fie läßt fich williger 
weden durch den Glanz eines großen Mannes als durch die Thaten 
eines ganzen Volkes. 

Den lauten Markt des deutſchen Lebens beherrfchten vie Liberalen 
der Kleinſtaaten, Männer, die den Helvenzorn des deutſchen Krieges 
nicht mitempfunden,, viele Juden darunter, welche, zurüdgefeßt durch 
unverftändige Gefee, Das freudige Gefühl deutſchen Nationalftolzes 
nicht leicht erwerben konnten. Auf ven rauhen Franzofenhaß der teu- 
toniſchen Zage folgte eine gleich blinde Vergötterung des franzöftichen 
Weſens; die Burjchenfchaft, die jo jugendfriſch und deutſch begann, 
zerfiel vafch in Geheimbünde nach dem Vorbilde der franzöſiſchen Ver⸗ 
ſchwörer. Dan darf behaupten, erft die jüngften zwei Jahrzehnte haben 
den Süppeutfchen das Verſtändniß der Freibeitsfriege erichloffen. Und 
bald folfte fich die Wahlverwandtſchaft offenbaren, welche ven trivialen 
Liberalismus mit der Bureaukratie und dem vaterlandslofen. Sinne 
verfnüpft. Kaum wagte die ultramontane Partei in Baiern fi) wieder 
an's Licht, fo wünſchte ver Kiberale die Tage Montgelas' zurüd, und 
mancher aufgeflärte Ziroler verfluchte das Andenken Andreas Hofer’s. 
Unter dem Rufe „fort mit dem wäljchen Rechte” war bie Jugend von 
Weitphalen und Berg in ven Kampf geftürmt. Jetzt brachte der erfte 
Verſuch den Code Napoleon zu befeitigen alle rheinifchen Lande in Be⸗ 
wegung. Die Gleichheit mar dieſem demokratiſchen Jahrhundert wich- 
tiger ald das Volfstkum. Der Code galt für liberal,. weil er vie 
Gleichheit vor dem Rechte unbedingt durchführte und zudem das Schwur⸗ 
gericht gab. Wiener einmal ftellte fich Die alte Regel her, daß unſer 
Weiten mehr Cultur empfärigt als giebt; man nahm dankend alle Wun- 
der ver frangöfifchen Freiheit auf, und mit ihnen den Napoleonscultus, 
denn ber Imperator war der Feind ber Feinde des Radicalismus. Das 
Gebahren diefer von Grund aus fremplänbifchen Demokratie bietet 
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eines der wiberlichften Bilder ber deutſchen Gefchichte. Jahraus jahrein 
eilten die Hitzköpfe unjerer Jugend nach der Stadt ver Freiheit und 
priefen die Genialität des erften Volkes der Welt, das ohne den Drud 
des beutfchen Schulzwanges ganz von felber zu Muth und Freiheit, 
Geiſt und. Schönheit fich erziehe. Wenn Börne, ein Gegner Napoleon’s, 

vor ber Venbomefäule ftand, fo fragte er: wirb bie beutfche Binfe da— 
durch ftärfer, daß der Sturm die Eiche umwarf? — und vergaß nur 
pie Kleinigkeit, daR wir ver Sturm waren. Im ſolcher Verkleinerung 
der deutſchen Thaten, ſolchem Schmähen auf pas Vaterland war die 
ganze Richtung einig, und bald fanden fich einige kecke Wofe, welche vie 
Folgerung zogen umb offen als Napoleonspriefter auftraten, jo vor 
nehmlich Heinrih Heine. Die Wuth gegen Preußens „potsbämliche 
Junkerſprache“ und jene nichtige Gefallfucht, welche durch. Die Verherr⸗ 
lichnug des Genins zugleich das eigene Genie verflären will, entloden 
dem Dichter das häßliche Yuc le Grand. Nur pie vollendete Cha- 
rakter⸗ und Geranfentofigfeit der Männer des Wiener Hofes erflärt 
das Räthſel, daß zu dem rabicalen Dichter fich als Zweiter Herr 
von Zeblig gefellte: der allbereite Xobrepner des Fürften Metternich 
wand dem Gorfen Todtenfränzge und überbot noch den Götzendienſt der 
Franzoſen. Noch wichtiger wurbe, daß auch die unpolitiſche Unter 
haltungsliteratur auf den modiſchen Qultus einging : zahlloſe Novelliſten 
und Lyriker, jo Wilhem Hauff in feinem „Bilde des Kaiſers“ verhert— 
lichten ohne arge Abficht das kaiſerliche Heldenthum. 

Auch. in Deutſchland ſpielt die napoleoniſche Legende womeiſt in 
den Maſſen. Auch wir hatten unſere napoleoniſchen Veteranen; dem 
ſächſifchen Heere galt der Tag von der Moskwa, dem bairifchen, ver 
Donaufeldzug von 1809 als ſein höchſter Ruhm. Wer die alt⸗ 
fränkiſchen Häuſer unſeres Südens durchwandert, wird auf unzäh—⸗ 
lige Rapoleonsbilder, dann und wann im vormaligen Vorder⸗ 
öfterreih auf ein Bild des Erzherzogs Karl und ver Schlacht von 
Stockach, doch fait nie auf ein altes Bild von Blücher ‚over. Stein 
ftoßen. In einem Bauernwirthshauſe bach Im Schwarzwald fah ich 
einft ein vergilbtes. Fahrmärktsbild aus den zwanziger Jahren. Ein 
Thier mit rei Leibern und einem Kopfe (ſeltſamerweiſe bat bie 
beutfche Zahmheit ftatt eines umnparlamentarifchen Thieres den harm- 
Iojen Hirſch gewählt) Liegt faul und dumm im Walde; zivifchen ven 
Bäumen erhebt fich glorreich ver Schatten Rappleon’s ; darunter b bie 
Verfe: J 
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Du ſiehſft uns bier im Freien 
mit einem Kopf beſchwert. 
Nun rathe, welchem von uns dreien 
der eine Kopf gehört. 
Nach dem Tode Hudſon Lowe's widmeten deutſche radicale Flugſchriften 
dem Manne, welchen einſt Gneiſenau mit ſeiner Freundſchaft beehrt, 


den melodiſchen Nachruf: 
So birgſt du endlich, Grab, das Ungeheuer, 
verſpieen von dev Menſchheit, wie der Geier u. ſ. w. 


Ein Kenner des ungekämmten Theiles unferer Literatur mag leicht 
Seitenftücde anführen. Die radicalen Schmutblätter ber preißtger Jahre 
wimmeln vom boshaften Anfpielungen auf ven Kaiſer. „Napoleon’s 
Erwachen oder: Er lebt no. Traum eines Tegitimen Fürften“ — fo 
betitelt fich ein Artikel in Hundt⸗Radowskh's Geißel, wonach die deutſche 
Bolizei mit beſonderem Eifer fahndete. Wie bebeutungslos auch Dies 
Treiben fein mag — ein Frangofe, ver nur oberflächlich hinſchaute, 
fonnte um jene Zeit mit einiger Wahrheit fagen, daß bie Verehrung 
feiner Landsleute für ven liberalen Ratfer in ven deutſchen Kleinſtaaten 
getheilt werde. 

Ungleich ftärfer und beff er berechtigt war das Wiederermachen ber 
napoleontfchen Begetiterung in Italien. Der Kaiſer blieb der größte 
der Italiener, er. hatte ven beiligen Namen des Landes aus tauſend⸗ 
jäßrigem Schlaf erweckt, uralte Unordnung durch moberne Geſetze ge- 
bändigt, durch Thaten ohne Gleichen unrubigen Ehrgeiz in vie Herzen 
ber ermatteten Jugend gegoffen. Auf Elba regte fih Ihm dann und wann 
das. titafifche Blut und er verſprach: ich bin in Baris ein Cäſar geweſen, 
ich werde In Rom ein Camillus fein. Auf ven neuen Alpenftraßen, 
in ber cäfarifchen Arena der lombardiſchen Hauptſtadt, in ihrem Dome, 
der aus Trümmern auferftand, an ihrem Siegesbogen, dem der Kaifer 
den Aleranberzug des größten modernen Bildhauers beſtimmt hatte und 
ber num die Thaten Defterreichs verherrlihen mußte — auf Schritt 
und Tritt in feinem Norden begegnete der Italiener den Spuren des 
geoßen Landsmannes. Sein Königreich Staften war noch ein menfch- 
licheres, volksthümlicheres Regiment als die Herrſchaft des djterreicht- 
ſchen Stocks und ver bourboniſchen Folter. Unter bem dumpfen ‘Drude 
der neuen Fremdherrſchaft verſchwindet allmählich jener Franzoſenhaß, 
ven Alfteri's Muſe der Jugend geprebigt. Niccolini hatte einft mit 
lantem Zornruf den Sohn Italiens, der über bie Alpen nieberftieg, ge⸗ 
warnt vor den Wegen des Brennus und nur Hohn gefunden fir bie 
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Infchrift- ver franzöfifchen. Stegesmebailfe: V’Italie delivrie à Ma- 
rengo; jetzt fang er doch Lieder ver Verachtung über die Zwerge-, bie 
auf dem Grabe des Niefen tanzten. Der menfhlichen Trauer über ven 
Untergang einziger Größe gab dann Manzoni hinreißenden Ausdruck in 
jener mächtigen Ode, die mit gentalem Griffe das Wefentliche aus ven 
Wundern des Kaiſerreichs herauchebt — e il lampo dei manipoli 
e l’onda dei eavalli -» und varım allein alle anberen Werle ber 
napoleonifchen Dichtung: aufintegt. Der junge Santa Roſa fluchte im 
feinen. Erfilingsfchriften dem Tyrannen, ver. bie Schneefelder Rußlands 
mit italiſchem Bluthe gerdthet; als reifer Diaun befreundet er ſich ben 
Franzoſen und Napoleoniden. Gleich ihm Mafſimo D'Azeglio, der Sohn 
des piemonteſtſchen Emigranten. Und in jenem ſchoͤnen ‚Briefe, ven 
Bapft Plus VII. zur Tröſtung ber Mutter Napoleon's ſchrieb, fpricht 
. nicht blos der fiebenswilrbige Menſch, nicht blos der Bapft, deſſen Kirche 
bem Kaiſer die Heritellung dankte, ſondern auch ver Italiener. Die 
Carbonari, vordem bie Feinde Murat's, ſtanden jet tm Bunde mit 
ben Napoleons. Unausrottbar lebte ver Bonapartismus in ven Herzen 
ber Offiziere ver alten ttaltenifchen Armee. Sie hatten unter dem 
Corfen den Ruhm ber nationalen Waffen zum. erften Male exweuert, 
jet waren fie. die gebornen Führer jedes Aufſtandes gegen die Defter- 
reicher — gleichwie die Graubärte der polnischen Lanzenreiter des 
Kaiſers in ihrer Heimath die napoleoniſche Religion zum Gemeingute der 
Patrioten erhoben und in jedem Kampfe gegen die Ruſſen voranſtanden. 

Selbft unter ven. Spantern, die foeben noch voll gräßlichen 
Haffes gegen ven Ufurpater gefochten, begann jekt eine Sinnesände⸗ 
rung. Schon während ver hundert Tage verfurhten ſpaniſche Liberale, 
bie ven Graͤueln ver bourbonifchen Reaction entflohen, ſich dem Kaiſer 
zu nähern, und als acht Jahre darauf bie franzöſtſchen Bourbonen ven 
wankenden Thron. igres fpanifchen Vetters berftellten, da brängten 
fich vie napoleoniſchen Veteranen in das Freiheitsheer ver Cortes. In 
Belgien: errichteie 508 dankbare Verviers eine Bildſäule des Kaiſers, 
der den Gewerbfletß ver Stadt In Schwung gebracht. Im England ge⸗ 
ftattete vie Energie. des nationalen Stolges,. bie Geſundheit bes Stantes 
dem Bonapertismus ntemals eine: weite. Verbreitung. Dennoch fonnte 
bort ſchon in dem Fahre ver Schlacht von Waterloo seine Medaille zu 
Ehren des Corſen geſchlagen werden. Ein Theil des Whig⸗Adels, 
Lord und Lady Holland, Lady Bleffington und ihr Kreis, bewahrten 
dem Feinde ver Torys ſchwärmeriſche Berehrung. Dann erhob Byron 
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feine Stimme gegen ven Triumph ver Heinen Seelen über das Genie, 
und ihm folgten, ohne Die Mäßigung, ohne ben Eoelfinn des Metfter®; 
einzelne radicale Schriftfteller. 


Die phantaftiſche Freude der Welt an dem Bilde des Helden blieb 
ohne unmittelbare politiſche Ergebniſſe, ſo lange Napoleon's Erbe als 
ein Gefangener lebte. Es war, als hätten die Rapoleoniden ſich ge⸗ 
theilt in die beiden feindlichen Principien, welche in dem Kaiſexr ver⸗ 
förpert waren. ‘Die übrigen Glieder ver Famtlie nahmen bie revolu⸗ 
tionären Trabitiorien des Haufes auf, ver Herzog von Reichſtadt erbte 
ven Abſolutismus des. Vaters. Wenn man den Igwächlichen jungen 
Menjchen mit den ſchönen Zügen bes Baters jah, wie. er über feinen 
Karten britete oder mit leidenſchaftlicher Haft fein Bataillon prilite, 
ober wie er bligenden Auges rief: „nur an ber Spike eines Heeres 
kann ein Napoleon nach Frankreich zurückkehren, wahrhaftig nicht als 
ein Verſchwörer, als eine Buppe ber Liberalen! — dann fühlte man 
wohl ,. daß echtes Napoleonsblut in dieſen Adern floß. Sp war ver 
Alte geweſen in jenen lebten Tagen ber Hoffart, ba er von ber Legi⸗ 
timität ‚der vierten Dynaſtie Sprach und über. „feinen unglüdlichen 
Oheim“ Ludwig XVI mit verwandtichaftlicher Theilnahme vevete, 
Der fchlechten Verſe, die. Bartbelemy an „ven Sohn des Mannes“ 
richtete, beburfte es wahrlich nicht , um jedes menschliche Mitgefühl für 
dies unfogbar traurige Dafein zu gewinnen, für dieſen Süngling , ber 
ſchuldlos auf feinen Schultern die Sinde und das Unglück welter⸗ 
ſchütternder Kämpfe trug. | 

Während der Verhandlungen über ven zweiten Parifer Frie⸗ 
ven hatten Richelieun und Pozzo di MWBorgo.. ven Borfchlag auf- 
gebracht, ven Erben Napoleon’s für ven geiſtlichen Stand zu erzie⸗ 
ben — einen Plan, ben: ver alte Kater immer als das ſchrecklichſte 
Unglüd für fein Haus betrachtete. Die großen Mächte fanden ven 
Gedanken annehmbar, und das preußtfche Kabinet fehrieb noch Drei 
Sabre fpäter: „ber geiftliche Beruf würde das Glück bes Prinzen nicht 
beeinträchtigert und Jedermann fonjt beruhigen.“ Indeß überzeugte 
fi) die Hofburg bald, daß dieſer Feuergeift nicht zum Pfaffen tauge: 
Kaiſer Franz ernannte den jungen Napoleon zum Herzog kon Reich⸗ 
ſtadt; doch wurbe biefe Würbe, auf Preußens Vorſtellung, ausprüdtich 
nur dem Prinzen perfünlich, nicht feinen Rachkommen verlieben. Man 
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bieft ftillſchweigend feft an der Abſicht, daß Napoleon’s Stamm aus 
fterben müfle*). Das vielgeglaubte Märchen, daß Kaiſer Franz feinen 
Enkel durch frühe Ausfchweifungen zu Grunde richten: ließ, tft, freilich 
längſt wiberlegt; man hat an dem jungen Prinzen feine anderen Er- 
ziehungsmittel angewendet als ‚jene alterprobten, woburch: von jebex 
brauchbare Erzherzöge gehildet wurden. Trotzdem bleibt die Erziehung 
des Herzogs von Reichfſtadt ein wärbiges Seitenftäd zu jener wohl⸗ 
durchdachten Mißhandlung der Gefangenen des Spielberg, welche ber 
väterliche Kaiſer in eigener Perſon leitete. Während die-öfterreichtiche 
Gemahlin Napsleon’s ihre Tröftung findet in ſchamloſem Ehebruc, 
im den Umarmungen des Feldmarſchalllieutenants Neipperg, ver. nichts 
befaß als die zweibeutigen Verbienfte eines ſchönen Mannes, wird ver 
Sphn durch den Großvater grundfätzlich feinem Wolfe, ſeinem Haufe 
entfremdet. Selbft ven großen Namen Napoleon muß er verlieren, ber 
Erzherzog Franz Joſeph Karl wird in ber gehaßten deutſchen Sprache 
aufgezogen. Als dann dem frühreifen Knaben immer lockender und 
beftimmter die Erinnerung auffteigt an die Tage, da er ein König war, 
an,den goldenen Ziegenwagen, ver Ihn einft in. den Daumgängen des 
Zuileriengarteng durch das Getümmel der zujauchzenden Parifer führte 
— da mäfjen ihm endlich einige Abfolutiften vom reinſten Waffer die 
Wahrheit über feinen Vater fagen, was man jo Wahrheit nannte an 
diefem Hofe! Nun grübelt der Unglädliche über, den. verheißenben 
Worten, des Dichters: „Muth; Muth, vu Götterſohn, vertrieben aus 
bem Zempel, du -trägft. auf deiner Stimm des heil'gen Urfprungs 
Stempel!" Zedermann in Schänbrung wußte, wie bang ber argwöhntfche 
Despot dem Mannegalter dieſes Enkels entgegen zitterte. Schon im 
Jahre 1817 fihrieb der wirtembergifhe Geſandte Winkingerode: 
„bier in Wien fängt man an fi) vor dem Heranwachſen und Mündige 
werben des Bundestags noch weit mehr zu fürchten als vor dem des 
jungen Napoleon.“ Welch ein Schickſal, goldene Tage ver Kindheit 
unter der ee Bosheit unverſöhnlicher Feinde! 


Les rois m ‚adoraient au berceau, 
et cependant je suis à Vienne! 


Mußte die flache Nichtigleit der Oefterreicherin und das Leiden ihres 
Sohnes jedes franzöfifche Herz empören, jo nahm die Mutter Napo— 


*) Nah den Berichten des preuß. Geſandten General Aruſemark in Wien 
4. u. 11. Febr. 1818. (Hoſchr.) Daß Napoleon EI. den Plan durchſchaute, zeigen 
die Mömoires du roi Joseph (X, 268.) 
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leon's eine vielleicht noch tiefere Theilnahme in Anſpruch. Ein Gefühl 
frommer Scheu folgt, To lange Menfchen leben, ven Müttern großer 
Männer: die antike Dichtung befigt wenige fo erſchütternde Stellen, 
wie jene im Juvenal, wo der Dichter der Meffaltna zürnt, daß fie ben 
Geburtsleib des großherzigen Britannicus durch die Suünden ihrer 
wäften Nächte entheiligt Habe. Hier nun vie Mutter fo vieler Könige 
und bes erften Mannes ver Zeit, die ihr Schickſal mit ber Würde einer 
römischen Mattone trägt, überall‘ mit Worten ſchneidenden Jammers 
das Mitleid anruft für „meinen großen und unglüdlichen Berbannten 
von St. Helena” — „id bin in Wahrheit die Mutter aller Schmerzen“ 
fchreibt fie- dem Cardinal Eonfalot — und doch mitten im Elend nicht 
einer Augenblick den Glauben an ven Stern ihres Haufes verliert; — 
dieſe bleiche Duldergeftalt mit dem tiefdunklen Corjenauge, im 
fhwerzen Trauerkleide, den Turban ber faiferlichen Zeit um das graue 
Haar geſchlungen — war das ein Menſqhenbild, bas man bergeſſen 
konnte? 

Das Haus der Napoleoniven 'war durch einen Machtſpruch des 
Wiener Congrefſes „tm Intereſſe der öffentlichen Ruhe“ unter die Auf⸗ 
ſicht Europa's geſtellt. In jedem der wenigen Lander, bie fie betreten 
durften, wurde die Geſandtſchaft der fünf Mächte mit ihrer Ueber⸗ 
wachung betraut, die Obrigkeit für ihr Wohlverhalten verantwortlich 
gemacht. — Nicht ohne Grund kehrt in den Klagebriefen der verbannten 
Bonapartes immer das Schlagwort wieder: wir wollen lieber unter 
den Bourbonen oder in Preußen leben als eine ſolche Mißhandlung 
ertragen! Mit Hlindem Haffe verfolgten die Bourbonen das Haus 
ihres Todfeindes. Ein draboniſches Geſetz verbot allen Verwandten 
Napoleon's, felbft Ihren Frauen und Kindern, bei Tovesftrafe den 
Boden Frankreichs zu berühren. Auch der harmloſe Onkel Feſch durfte 
in feinem Bisthum Lyon nicht wieder erſcheinen. Selbſt die im Rechte 
begründeten Geldforderungen der Bonapartes wurden zurückgewieſen. 
Wieder und wieder bedrängten die Bourbonen tn Neapel den Papſft, 
daß er die unheimlichen Flüchtlinge ausweiſe. Würdiger, doch ebenfalls 
feindfelig verhielt fih ber von dem Kaifer fo unvergeßlich beleidigte 
preußiſche Hof. Der König in feinem gerechten Sinne unterftüßte, ſo 
weit fie billig, die Geldanfprücdhe ver Napoleoniven. Doch die preußifche 
Grenze jollte ihm Keiner ans dem gefährlichen Stamme überfchreiten ; 
feine Gefandten im Ausland erhielten Weifung, die Verdächtigen auf's 
Schärffte zu beauffichtigen. Der öſterreichiſche Hof war, nachden er. 
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einmal jene ſchmähliche Jamilienverbindung eingegangen, nicht mehr in 
ber Rage, feinen Berwanbten ven Mrfewikolt in ven Kronlanven geradezu 
zu verbieten. Er entichäbigte ſich Durch ein Syſtem kleinlichſtor polizei» 
licher Quälerei und Spüreret. Wie oft erkundigte ſichfürſt Metternich, 
der es hicht laſſen Konnte feinen eigenen Büttel zu ſpielen, in eigen 
hänvigen Briefen ängftlich nach dem Tveiben ver Herzogin von SR Leu 
oder bes Gräfen von Montfort. Kaum geht das Gerücht, daß Graf 
Poſſoͤ, ein. Schwiegerfohn. Lucian’d, zum fſchwediſchen Geſandten in 
Italien emannt werben ſolle, jo fehreibt der Staatskanzler augenblick⸗ 
lich an den Herzog nen Miobena , fordert ihn auf gegen dieſen Plan zu 
proteftiven. Am mildeſten noch verfuhr der mit Hieronymus und ven 
Leuchtenberg’s verwandte ruffifche Hof; mehrmals haben feine Diplomaten 
bie Bonapartes vor grober palizeilicher Verfolgung geſchützt. Doch alle 
Unbill ver großen Mächte warb überboten durch bie empbrende Miß⸗ 
handlung, weiche bas Haus Ieromes von einem ver eifrigſten Knechte 
des Uſurpators erfahren mußte. Kein Fürſtenhaus war dem Kaiſer tiefer 
verpflichtet als das würtembergifäie ; denn, vor Napoleon, fo klagen be- 
weglich bie Denfwürbigfeiten Jerome's, ‚hatte es keine würtembergiſche 
Nationalität gegeben“, un alle Welt wußte, daß bie fumees du Grer- 
manisme weder den König Friedrich noch feine Betreuen im Mindeften 
bethörten. Über Taum ift Napoleen's Sturz entſchieden, fo verlangt 
der König won. feiner Tochter Katharina, fte jolle ſich trennen von dem 
Gatten, ven er. ihr einft jelber gegeben. Ex empfängt von ber eblen 
. Frau, bie mit deutſcher Trene an dem elenden Gemahle hängt, die würdige 
Antwort: „ich habe fein Glück mit aͤhm getheilt, er gehört mir an in 
feinem Unglück.“ Nun läßt der WBater die. Tochter gewaltfam in das 
würtembergiſche Land entführen; dann martert er bie beiden Gatten 
ein volles Fahr. hindurch auf dem Ellwangener Schlofſe, weil er ſich 
ihres Vermögens bemächtigen will. Nuchloſe Hämdel, welche die ganze 
Selbſtentwürdigung des rheinbündiſchen Kleinfürftenthums an den Tag 
brachten und dem rachſüchtigen corſifchen Blute unvergeſſen blieben. 
So treibt der Haß der Feinde die Familie in das Lager der Re⸗ 
volution, bereitet ihr das Glück nicht vergeſſen zu werden. „Einige der 
Bonapartes verweilen in jenem Toſcana, wo einft. ver heilige Napoleon 
gelebt, die Mehrzahl verſammelt ſich um Madame Mère in Rom. Sie 
knüpfen bie alten italjeniſchen Beziehungen wieder an, verſchwägern fich, 
auf Befehl des Raifers, mit, pen, großen römifchen Geſchlechtern. Der 
Entthronte hoffte, daß bereinft ‚noch ein, Bonaparte ben päpftlichen 
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Stuhl befteigen werde: il faut s’emparer de Rome. Es find feines- 
wegs vornehme Herren, fie zeigen alle etwas von ber ſchäbigen Eleganz 
des. tailleur endimahche, aber fie verfinfen auch nicht in jene wichtige 
Leere, welche Tegitime Prätenventen auszuzeichnen pflegt. Die. Einen 
find literariſch befchäftigt,, die anderen bienen ben rabicalen Mächten 
ver Zeit: ein Bonaparte kämpft und fällt ımter den Philhellenen bei 
Spetzä, ein Zmeiter tritt in das Heer der Bereinigten Staaten. Die 
Napoleoniden fteben im Briefwechſel mit allen Enven der Welt; ratlos 
reift. ihr. getreuer Abbatucct hin und her. Sie fürn an jever Ver- 
ſchwörung, die Italien erſchüttert, bringen. ſich von Zeit zu Zeit durch 
einen berechneten auffälligen Schritt ven Zeitgenoffen in Erinnerung. 
Hieronymus beſchwoͤrt ven englischen Prinzregenten in einem erſchüttern⸗ 
den Briefe, man möge ihn hinüber laffen nah St, Helena um ven un⸗ 
glücklichen Bruder zu tröften, jucht nebenbei eifrig, doch leider vergeblich 
nach jenen unſchätzbaren Briefen, weiche bie legitimen Fürften einft dem 
glüdlichen Napofeon zu Füßen gelegt — und was der Gaunerei mehr tft. 
Als die Rührigſten unter den Napoleoniden erfcheinen die Beau 
harnais — zugleich als die Llebensmwürbigften, denn jle find frei von 
jenem Zuge ver Gemeinheit, ver alfen echten Bonapartes unvertilgbar 
anhaftet. Eugen fuchte jegt die Schwäche, bie er bei dem Sturze 
feines Stiefvaters gezeigt, durch emfige geheime Thättgkett zu ſühnen. 
Hochbeliebt bei der Bürgerſchaft lebte er als Töniglicher Prinz tn 
München; um ihn eine Feine Colonie unzufrievener Franzojen. Sein 
Adjutant General Bataille war. bei Mailand begütert und hielt bie 
Verbindung mit ven Patrioten des Konigreichs Italien im Gange. Der 
Brinz. felbft fuhr Häufig nach Augsburg hinüber. zu feiner Schweiter 
Hortenje, Tieß feine ergebene Frau von Abel in geheimen Aufträgen 
reifen, ſpann mit Gourgaud und den beiden Las Caſas, als dieſe aus 
St. Helena. zurüdfehrten, an ven Fäden der napnleonifchen Legende. 
Wie oft auch. Fürſt Metternich warnte, dieſer deutfche Heerb des Bona⸗ 
partismus biteb umgeftört ; viele Boftbeamte und der Münchener Polizei⸗ 
bireftor ſelber zählten zu Eugen’s Vertrauten. Noch beftand. am Hofe - 
und im Heere eine ftarfe bonapartiftifche Partei; König Mar Iofeph 
fagte einft dem bourboniſchen Gefandten rund heraus: il vous faut un 
_ Eugene!l*) — Ebenfo unermüdlich wirkte Hortenfe, die geiftreich 


*) Ueber biefe wenig befannten Berhältniffe geben die verftändigen und forgs 
fültigen Berichte, die der preußische Gefandte General Zaſtrow t. d. 3. 1817—22 
aus München erftattete, vwielfache Belehrung. Hoſ. 
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heitere leichtfertige Frau, die durch den Zauber ihrer Unterhaltung 
feldft ven ftrengen alten Schloffer zu feffeln wußte. Sie machte wahr, 
was ihr Stiefonter vorausgefagt: elle embellira mon histoire. Wei- 
land der Liebling des Kaifers und der Pariſer, hatte fie ſchon der Be⸗ 
wegung ber hundert Tage in der Stille vorgearbeitet und war noch nach 
Napoleon’s zweiten Falle, das Gold mit vollen Händen ſpendend, in 
Paris geblieben bis General Müffling fie auswies. Nun fpielte fie in 
Augsburg die bürgerfreundliche Fürftin, ftand in regem Briefwechfel 
mit Ney's ehrgeiziger Wittwe. Nachher in Rom warb ihr gaftfreier 
Salon dem Bonapartismus zahlreiche Anhänger unter den vornehmen 
Reiſenden, manche Bunbesgenoffen, dieihr Sohn einft benugen ſollte. — 
Doch die Herftelung des Kaiferreihs war ausſichtslos, fo lange ber 
einzig mögliche Prätendent Napoleon IL. unter ver Gewalt des Wiener 
Hofes ftand. Selbft der Begabteſte und Radicalſte der Brüder bes 
Raifers, der Graf von Survilliers, Joſeph Bonaparte, hielt fich till 
auf feinem Lanpfige am Delaware und wies Lafayette von ſich, als 
piefer heros des deux mondes auf feiner Triumphreiſe durch Nord» 
amerifa ihn bejuchte und ihm von der Erhebung des Königs von Nom 
redete. 

Noch fehlte der Dann, der die zerfließenden Hoffnungen der 
Napoleoniden zu einem feften Gedanken verdichtete; noch war die Angjt 
des Bürgerthums vor den friegerifhen Schreden bes Kaiſerreichs 
ftärfer als die phantaftifche Verehrung für den Helden; noch glaubte 
Frankreich an eine parlamentarifche Zukunft. Die Bonapartes gingen 
leer aus, als die Priefter und Emigranten fich des Königs Karl be- 
mächtigten und das Bürgerthbum zu gerechter Nothwehr trieben. Eine 
revolutionäre Megierung begann. Sie rühmte fi, wie feitvem alle 
die ihr folgten, daß fie die weit auseinanberftrebenden großen Er- 
innerungen des Landes fämmtlich in fich vereinige. Man wähnte vie 
legten Früchte ver Revolution gereift, und die Erfahrung weniger Fahre 
lehrte, daß der Geldadel den unwandelbaren napoleonifchen Beamten- 
ftant mit ver ganzen Plumpheit zahlungsfähiger Moral für feinen Vor⸗ 
theil ausbeutete. " 


H v. Treitſqchte, Auffäge. III. 11 
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3. Die goldenen Tage der Bourgeoifte. 
(Heivelberg 1868.) 


Irgendwo in einem feiner feinen Quftfpiele Täßt Emil Augier einen 
muntern Bruder jagen: „wir gleichen jenem Manne, ver in einem 
Monate fieben Schnupfenanfälle hatte und fie alle wieder los warb, 
mir nicht den erften. So hat auch Frankreich alle feine Revolutionen 
glücklich überftanden, nur nicht die erſte.“ Der Scherz ward feiner 
Zeit viel beladht, denn er prüdt in pilanter Wendung das nationale 
Borurtheil aus, als wäre in dem gefegneten Jahre 89 bie politifche 
Weisheit leibhaftig auf die Erbe niedergeitiegen, und affe Zufunft hätte 
nur die Aufgabe, die Heilswahrheiten jener Offenbarung zu verwirk- 
lichen. Diefer Glaube ftand den Franzofen niemals fefter, als in 
en erften Monaten nad) ver Juliwoche, da Die europäiſche Wert mit 
gerechter Bewunderung auf die Parifer ſchaute. In einmüthiger, hoch 
herziger Erhebung hatte die Hauptſtadt die Charte gegen den Staats⸗ 
jtreih den Hofes vertheidigt, mitten im Strudel des Kampfes nie Die 
patriotifche Schonung für den einheimifchen Soldaten vergefjen. ‘Der 
Steg der Revolution über das alte Regime fchien jet erft vollendet. 
Die alte Dynaſtie und die Adelskammer waren verſchwunden, und da⸗ 
mit jene Mächte, die bisher allein, fo mwähnte man, dem Lande die 
Früchte des Jahres 89 verfümmert hatten. Frankreich — jagt die 
revidirte Charte — nimmt feine Farben wieder an. Jenes zweifel- 
hafte, aber höchit freifinnige Thier, welches man übereingekommen tft 
den gallifchen Hahn zu nennen, beginnt wieder zu frähen. In dem 
Wappenſchilde der großen Nation prangt als finnvolles Bild — ein 
aufgeſchlagenes Buch mit ber Inſchrift: Charte von 1830; die ver- 
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baten Lilien läßt der neue Bürgerkönig jogar. aus feinem Familien⸗ 
wanpen: verſchwinden. Nicht allein die Schwarmgeifter ver rabicalen: 
Zugend, wie unfer Heine, meinten. einen, goldenen Bölkerfrühling zır 
ſchauen, als die Zauherivorte Lafahette und bie Tricoloxe“ erlangen ; 
auch: exnſte ſtaatskundige Männer, wie Dahlmann, freuten fich Des ges. 
rechten, maßvollen: Widerftandes. Und nicht bloß nach Italien: und ven, 
kleinen deutſchen Staaten ſchlug Die Barifer Bewegung hinüber. Selbft 
England ſpürte zum erften. Male feit Jahrzehnten vie Einwirkung des 
framöfifchen Geiſtes; derfelbe Aufſchwung der Mittelklaſſen, der in Paris 
die. Bonrbonen ſtürzte, führte jenſeits bed Canales zu ver Reformbill. 

Abenmnuls trieb überfeiner galehrter Scharffüm. fein Spiel mit 
BifterifshensBengleichungen.. Hatten. fich nicht, bis herab zu ven Heinften 
Zufälligfeiten, alle. jene Ereigniffe miederholt, welche einft ver glor⸗ 
reichen Reyvolution ver Briten. vomusgingen? Hier. wie dort ein dem 
Erlöjchen nahes Fürſtengeſchlecht, dex Zeit entfremvet, vom Auslanbe: 
beherrſcht; hier wie bort eine Nation, bie das alte Unefen nur darum 
langmüthig evtrug, weil eim der Krone naheſtehender Prinz bald 
frifches Blut und neue Gedanken auf den Thron bringen mußte — 
bis plößlich in beiden. Ländern bie unerwartete Geburt eines legitimen 
Thronfokgers die Herrfchaft des verhaßten alten. Haufes zu vereinigen 
drohte. Mußte nicht. in dieſen hochgebildeten Tagen das politifche Leben 
ebenfo ficher fich berechnen laſſen, wie der Verlauf einer Monpfinfter- 
nik? War ed nicht zweifellos, daß Frankreich in dem Herzog von 
Drleans jeinen. Oranier, in der großen Woche fein 1683 gefunden 
hatte — eine Vergleichung , die ner Nain jaune: chen vierzehn Jahre 
früher int Voraus angeftellt —? Was Mirabenu für fein Land erjehnt,, 
die monarehie sur la surface. égale, ſchien endlich verwirklicht; Die 
engliſche Muſtenverfaſſung hatte durch die Vernichtung ver Ariſtokratie 
eine den demokratiſchen Sitten Frankreichs entſprechende Verbeflerung. 
erhalten, Die längft vollendete ſociale Renolution ſchien ihre politifche: 
Sicherung: zu finden, da der Grundfak ver Volksſouveränität förmlich 
verkündigt und bie Behauptung, daß die wurfprünglichen Rechte der 
Nation Fraft Töniglider Gnade verliehen ſeien, tn feterlichiter Form 
zurüchgewiefen ward. Die Ehazte -ift fortan eine Wahrheit; bie: 
Wiſſenſchaft des franzöſiſchen Staatsrechts tritt num in ihre Blüthezeit, 
ihr bleibt Lediglich die Aufgabe, die unwandelbaren Sätze ver Charte zu 
ertfären. Das neue Regiment vereinigt die Tugenden der Monarchie 
und der Republik. ‘Die Eharte enthält alle Elemente republilantfcher 
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Freiheit — jo verkündet Lafayette, in jenen Wochen des Zaumels der 
Lord⸗Protector der Franzoſen. Der König trägt nur die Krone, er 
barf nicht regieren, er ift „der König unſerer Wahl.“ Raſch und ficher 
wie eine Palaftrevolution fegt der Straßenkampf die alte Dynaſtie 
hinweg. Im einem Augenblicke iſt der Herzog von Bordeaur ebenſo 
unmöglich wie fen ſchuldiger Großvater ; erſt kommende Gefchlechter 
jollten erfennen, was grade für dies von Parteien zerriffene Land eine 
Dynaſtie von unanfechtbarem Rechte beveutet. hätte. In wenigen 
Wochen find 76 von ven 86 Präfecten abgefegt, das unabfehbare Heer 
der Subalternbeamten zieht mit Hingendem Spiele zu den Mächten des 
Tages über. Nachher erneuern fich in ver Vendee die Kämpfe und 
Siege der republifanifchen Zeit. Ueberwältigend waren die Schläge 
der großen Woche gefallen ; das ermefjen wir völlig erſt an ver fafjungs- 
(ofen Betäubung, welche die Mächte ver heiligen Alltanz beftel. Keine 
Rede mehr in Wien von der Erhaltung des Beſtehenden um jeden 
Preis ; Nachgiebigleit gegen die unabänderliche Neuerung warb jet bie 
Lofung, um einige Trümmer noch von ver alten europätichen Ordnung 
zu retten. 

Und doch ging der Scharffinn ver Staatsmänner und ber Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophen nochmals in die Irre. Die neue Ordnung in Paris 
war nur ein Nothbehelf, nicht der nothwendige Abſchluß einer großen 
politiſchen Entwicklung. Nicht ver neue König und fein Heer, nicht die 
regierenden Klaſſen hatten in ſtaatskluger Berechnung den Wiberftand 
begonnen, wie einft in England: das Boll von Baris, die Maffen 
vollführten jene Erhebung, deren Früchte nun Anderen in ven Schooß 
fielen. Wenn jeve Revolution mehr verjpricht als fie Halten kann, wie 


ſchwer mußte vollends hier die Maffe ſich gekränkt und betrogen fühlen, . 


da auf ven Barrikaden des vierten Standes ein Regiment der Bour⸗ 


geoifte fih auferbaute. Noch war der vierte Stand feiner Klaffen- 


intereffen fich nicht Elar bewußt; doc für pas Haus Orleans hatten 
die Veteranen des Tatferlichen Heeres, die Blufenmänner und Stu- 
benten, die in den Vorverreiben des Aufftandes Fämpften, wahrhaftig 
nicht ihre Haut zu Markte getragen. Wilde, unklare radikale Stim- 
mungen beherrichten die Köpfe der Streiter; „hinweg mit jevem 
Deonopole, auch mit dem letzten, mit der Monarchie“ Imutete das 
Glaubensbekenntniß der Mehrzahl. Darum tobte nach ver Einfekung 
des neuen Köntgthums unter ven Maſſen ein Sturm des Zornes wider 
die Zafchenfpieler, welche die Soldaten der Barrifaden um ihren Steg 
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betrogen ; und weit fpäter noch fonnte Lamartine die thörichte Anklage 
ausfprechen, daß allein Lafayette's Schwäche pie Franzofen um bie 
erjehnte Republif gebracht habe. Die Frucht bes Sieges mußte noth- 
wendig der Bourgeoifie zufallen, weil dieſe allein in der verworrenen 
Bewegung ein klares Ziel verfolgte. Die Depntirtenfammer batte 
während des Kampfes jene vollendete Fetghett bewtefen , welche feitpem 
das unveräußerliche Erbtheil der franzöfifchen Bourgeotfie geblieben tft ; 
doch kaum war der Sieg des Aufftandes entſchieden, jo wagte fie ſich wieder 
aus dem Dunkel hervor. Was fie gewünfjcht, ver Sturz des arifto- 
fratifchen Königthums, war vollendet. Jetzt galt es ihr, ben Thron 
und die bureaufratifche Amtsordnung zu retten, und nur darum einigten 
ſich die Parteien der Bourgeoiſie fo rafch über bie Erhebung des Her- 
3098 von Orleans, weil jede Zögerung die weitergreifenpen Pläne der 
Republikaner und Bonapartiften fördern mußte. 

So haftete denn an dem neuen Regimente ſchon von feinem Ur- 
fprunge ber der Makel der Halbheit, ver Unwahrbeit, ver fi in 
unzähligen durchſichtigen Märchen offenbarte. Das Kind der Revolution 
war gezwungen feine Mutter zu verleugnen und zu befämpfen. Der 
neue König regierte, jo tröftete man die Unzufriedenen, obgleich er ein 
Bourbon war; und doch leuchtet ein, daß er herrichte, weil er ein 
Bourbon war, weil die Kammer dem Himmel dankte, neben dem 
Throne einen der Bourgeoiſie geneigten Prinzen zu finden. Er darf 
nicht Philipp VIE, König won Frankreich heißen, denn eine neue Epoche 
des popularen KRönigthums beginnt. Aber auch Philipp I. mag er fich 
nicht nennen, das hieße ven Bruch mit ver Vergangenheit förmlich 
verfündigen ; alfo Ludwig Philipp, König der Franzofen. Das Dafein 
der Krone ift.ein unabläffiger Kampf um das Dafein, ein Kampf, ver 
jeven Gedanken an eine fhöpferifche, für die Dauer wirkende Stants- 
funft im Keime erjtidt. Schon die Namen ver politifchen Syſteme, 
welche unter dem Bürgerfönige einander ablöfen , Kiffen erratben , wie 
diefe Krone von vornherein mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit ge- 
fchlagen tft. Da finden wir eine „Politif des Zugeftändniſſes, eine 
Politik des Wiverftandes, ver Verfühnung, des Gehenlaffens“, durch⸗ 
weg ein Xeben aus der Hand in den Mund, durchweg das ohnmäch- 
tige Bewußtſein, daß die treibenden Kräfte der Zeit außerhalb ver 
Negierung ftehen. Niemals hat ein begabter Fürſt geringeres Ver⸗ 
trauen gehegt zu feinem Staate. „Sie find bie Letzten der Römer,“ 
fagt Ludwig Philipp zu feinem Guizot, „die Mafchine kam jeden 
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Augenblid zerbrechen; wie tft e8 möglich eine liberale Regierung zu 
fichren 'immitten.diefer abſolutiftiſchen Traditionen, dieſes revolutionären 
Geiſtes?“ — und wieder hundertmal zu Anderen: „the world will 
be unkinged; ich ſage Ihnen, meine Kinder werden kein Brot zum 
Efſen haben.“ Im der That fühlte die weite Welt, daß dieſe Krone 
rauf zwei Augen find. Jedermann wußte, daß eine mächtige renolu- 
timäre Verſchwörung nur auf den Todestag ves Königs lauerte, und 
auch herzhafte Männer ſtimmten mit ein in Platen's Berje: „viel 
baugt an ihm; nie war jo heilig irgend ein Fürftliches Haupt wie 
ſeins ift.“ 

Die erften zehn Iahre Des Julikönigthums bilden eine ununtev⸗ 
brochene Reihe von Attenteten und Straßenkämpfen, Meutereien und 
Aufläufen; noch im Jahre 1846, da Längft ſchon durch harte Strafen 
und Ausnahmegejete vie äußere Ruhe leidlich hergeſtellt iſt, wird ein 
Angriff auf das Leben des Königs gewagt. Auf einen ſo gehäſſigen, 
‚fon anhaltenden Wiberftand mar die Reftauration ſelbft m ihren bedräng⸗ 
toften Tagen nicht geftoßen. Unmter ihr bildeten fich erſt die neuen 
Barteien, die vevofutionäre Krone aber hat von Haus aus mit zwei 
geichlofienen,, beftimmte Ziele verfolgenden Parteien zu kämpfen: mit 
ven Republifanern, vie fich überliſiet ſehen, und ben Legitimiften, die 
dem meineidigen Kronenräuber, dem Sohne des Philipp Egalite, nie 
verzeihen können. Und fo rathlos und gebanfenlos fteht die Krone 
inmitten bes revolutionären Treibens, daß man grabezu jagen darf: 
fie empfing den Anſtoß zum Handeln gemeinhin erjt won ver Frechheit 
ihrer Feinde. Faſt alle bedeutenden geſetzgeberiſchen Acte der dreißiger 
Jahre vollziehen fich unter dem Eindrucke des Schreckens nor radikalen 
Miſſethaten; erſt Fieschis Hollenmaſchine giebt ver Regierung den 
Muth, vie berufenen Septembergeſetze einzubringen. In ver Angft 
‚vor jener Regumg der popularen Kräfte, in der Sorge fie durch Kleine 
polizeiliche Mittel nieverzubalten ftimmen alle Stantsmänner des Juli⸗ 
königthums überein: wenn ver unfgeflärte Thiers ale Mintfter ver- 
fihert, pie Afjociation jei eime ungeheure Macht und bedürfe darum 
ver Leitung durch ven Staat, fo meinen wir feinen Gegner Guizot 
felber reden zu hören. Zuletzt legte die Krone ein feterliches Bekenntniß 
ihrer Schwäche ab, fie ließ Paris und Lyon befeftigen. Sie hoffte, 
mit einem Schlage ein ziwiefaches Ziel zu erreichen, die Sicherung nad) 
Inmen wie nach Außen. Allernings hatte ver König fich fchon als 
Brinz oft mit dem alten Plane Bauban’d und Napofeon!s getragen ; 
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ven Muth zur Ausführung gab ihm doch erft Die Angſt vor den inneren 
Feinden. Die erbitterte öffentliche Meinung war nicht ganz im Irrthum, 
wenn fie über das verſuchte embastillement de Paris lärmte. Nie- 
mand glaubte dem thörichten Selbſtlobe Guizot's, ver in folchen 
Schritten ein Unterpfand des Friedens, einen Beweis der Stärke tab: 
denn unter ähnlichen durchſichtigen Unwahrbeiten, unter den Vorwande, 
ben auswärtigen Frieden zn wahren, hatte ja einft die Gironde bie 
Marſeiller Mordbanden nah Paris gerufen, um die Hauptſtadt dem 
Syſteme des Augenblicks zu unterwerfen. 

Gewiß, die Heinen polizeilichen Künfte des Julithrones waren 
keineswegs erdrückend; ein Bürger ber Februarrepublik mochte auf 
dieſe orleansfchen Tage wie auf eine goldene Zeit der Freiheit zurüd- 
Tchauen. Aber wenn man das Verſammlungsrecht unleidlich erjchwerte 
und die Unzufriepenen gewaltfam in geheime Verbindungen trieb, wenn 
Die Bairsfammer durch königliche Ordonnanz zum Gerichtöhofe für 
politische Verbrechen beſtimmt warb , wenn Das Unweſen der gebeimen 
Polizei und der agents provocateurs fo üppig wucherte wie weiland 
unter Napoleon, wenn ver Bürgerföntg von den meisten revolutionären 
Umtrieben und wahrjcheinlich auch von dem Frankfurter Wachenfturne 
im Voraus unterrichtet war, fo mußte ein ſolches Shftem, gefährlich 
für jeden conftitutionellen Staat, Dem der Revolution entftammenden 
Konigthume ſchlechthin tönfich werden. Was ließ fich erwiedern, als 
ber Prätendent Ludwig Bonaparte Höhnend rief: „unfer fociales Leben 
tft gebunden wie in Rußland oder Defterreich, und Ihr redet von einen 
parlamentariihen Stante nach englifhem Muſter!“ Es bleibt doc 
eine bittere Satire auf die Freiheit des Jultlönigthums, daß das zweite 
Kaiferreish Später mit triumpbirender Selbitgewißheit jene Feſtungs⸗ 
werke fprengen ließ, die unter Ludwig Philipp in die grauen Felſen 
über der Lyoner Arbeitervorſtadt Ya Eroig Rouffe gemauert wurden, 
In feiner Angft vor den radifalen Feinden klammert Das Syſtem fish 
an jeden ‚Helfer, verbündet fich zulett mit feinen geborenen Feinden, 
den Ultramontanen. Jamais une position nette! lautete Metter- 
nich's Klage, jo oft er mit dem, preußiſchen Gefondten über bie aus: 
wärtige Bolitif der Julidynaſtie ſprach; derſelbe Tadel trifft auch ihre 
Haltung im Innern. 

Inmitten ſolcher Schwankungen der Angſt bleibt doch der Grund⸗ 
charakter des neuen Regiments unwandelbar: die Herrſchaft des Mit⸗ 
telſtandes, der Mittelparteien. Die letzten Trümmer ber privilegirten 
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Klaſſen des alten Regimes brachen zuſammen in der Juliwoche; und 
infofern — aber auch nur in dieſem einen Punkte — bildet das Jahr 
1830 einen Abfchluß ver von der Revolution begonnenen Entwidelung. 
Die Hoffnung, die alten und neuen beftgenden Klaffen zu verjühnen, 
war geſcheitert. „Wenn die Patrsfammer nicht beftänve, jo würde ich 
fie im Verdachte haben, daß fie unmöglich ſei,“ ſprach einft zweifelnd 
Benjamin Eonftant. Die Sünden ver Ultra’s hatten ſolche mißtrau⸗ 
iſche Stimmung der Mittelparteien bis zu offenem Haffe gefteigert und 
zugleich erhärtet, daß diefer Adel, der eigenen Kraft entbehrend, feine 
ganze Beveutung der Gunft des Hofes dankte. Nun fällt die adels— 
freundliche Dynaſtie, und alsbald tritt der Mittelftand — zum erſten 
und einzigen male in der Gefchichte eines europäifchen Grofßftantes — 
in den ungetbeilten Beſitz der georpneten Herrihaft. Wie hat vie 
Bourgeoiſie dieſe Probe beftanden? Site bewährte nicht nur eine ſehr 
geringe Begabung zur Leitung des Staates, fie offenbarte auch eine 
Roheit ber ſtändiſchen Selbitfucht, welche den ſchnödeſten Verirrungen 


des alten Apelshochmuthes würbig an die Seite trat. Das in allen 


Colonien feitftehende Urtheil, daß ein faufmänntiches Regiment bie 
Heinlichfte und engherzigfte Form der Mißregierung fei, tft durch die 
franzöfiihe Bourgeoifte nicht widerlegt, die in der Republif der Nie- 
derlande erprobte Erfahrung, daß der Mittelſtand eine fühne auswär- 
tige Bolitif nicht zu führen vermag, ift durch Ludwig Philipp abermals 
beftätigt worden. Nicht leicht entfchließt fich ein Liberaler zu ſolchem 
Urtheile; aber nach einer langen Zeit kritikloſen Selbftlobes bedarf der 
Liberalismus heute Dringend der Falten Selbftprüfung, und wir find 
verpflichtet an die politifche Moral ver Mittelparteien den allerftrengften 
Maßſtab anzulegen. Das ift fein Zufall, daß gerade die Anhänger 
biefer Richtung fich jederzeit gern die ebelften und beften Männer ber 
Nation genannt haben; denn wollen fte fein, was fte zu fein behaupten, 
fo jtehen fie nicht zwifchen, fondern über ven Parteien. 

Läßt jenes Urtheil über die Mittelflaffen fich aufrechthalten, das, 
einft von Thierry ausgefprochen, feitvem als ein Glaubenſatz in die 
liberale Doctrin übergegangen ift? Iſt e8 wahr, daß der Mittelftand 
danach trachtet, alle über ihm Stehenden zu fich herabzureißen, alle 
‚niedriger Geftellten zu feiner Höhe emporzuheben? Gewiß, Frank 
reih8 dritter Stand hat die Herrſchaft des Adels gebrochen, er bat 
feine Rechte im Namen Aller erobert und den niederen Klaffen die 
fociale Freiheit geſchenkt. Aber jchon während der erſten Revolution 
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offenbart er dem ſcharfen Auge die Züge ver Herrſchſucht und Selbftfucht. 
Der dritte Stand tft Alles, fo verkündet fein Apoftel Sieyes, und 
Rabaud de St. Etienne wiederholt: „Nehmt ven Adel hinweg und bie 
Geiſtlichkeit, und Euch bleibt noch immer die Nation!“ Die Privile- 
girten müffen ihre Wiederaufnahme in ben britten Stanb verlangen 
— 0 hallt e8 wieder auf allen Gaffen, da ber dritte Stand durch eine 
Ufurpation die große Revolution beginmt. Als er jegt im Juli zum 
Regimente gelangt, zeigt er fofort alle Untugenven einer herrſchenden 
Kaſte. Sehr wahr bemerkte Fürſt Metternich zu vem Grafen Maltzan, 
daß der Mittelftand nach dem Sturze des Adels eben aufhöre ver 
Mittelftand zu fein. Weber Thron noch Altar find diefen Menſchen 
‚heilig, heilig allein das Geld. Der gefammte Staat wird als eine 
Actiengejellihaft eingerichtet — der hundertmal grundlos gegen das 
conftitutionelle Syſtem gerichtete Vorwurf trifft in biefem Falle voll- 
fommen zu. Faſt alle politifchen Rechte find an Beſitz und Steuer- 
zahlung gebunden. Eiferfüchtig, wie nur je ver Adel über den An- 
ſprüchen des blauen Blutes, wacht die Bourgeoifie über ven Vorrechten 
des Beuteld. Wenn drei Millionen Franzojen in der Nationalgarbe bie 
Waffen. führen follten, aber kaum 200,000 pas Wahlrecht für die Depu⸗ 
tirtenfammer beſaßen, jo war die Tribüne in ver That ein Monopol 
geworben, wie die Radikalen Hagten. Engherziger als Die Regierung 
felber verweigert die erfte Deputirtenfammer des Bourgeoisregiments 
jede irgend erhebliche Herabfegung des für die franzdjiichen Vermögens- 
verhältniife unerträglich hoben Cenſus; auch die Bildung ift dem Bour- 
geois fein Erjak für pas Geld, der nievere Eenfus für die Eapacitäten 
wird verworfen. Nachher, da die demokratiſche Strömung ber Zeit 
langſam bis in die Kammern bringt, wagt Doch nur eine Minderheit vie 
Reform des Wahlgeſetzes zu fordern, und dies Berlangen tft einem 
großen Theile der Oppofition nur ein Barteimandver, ven Wenigften 
pas Ergebniß unbefangener Anerkennung für die Rechte der Maſſen. 
„Jedes Syſtem bedarf der Ariftofratie,“ ruft der Deputirte Iaubert 
triumphirend, „pie Feudalherren umferer Herrſchaft find die großen 
Kaufleute und Fabrikherren.“ | 

te die politifche jo wird auch die ſociale Scheidewand, die den 
Geldadel von der Maffe trennt, auf das Zäheſte aufrechterhalten. Die 
Convenienzheirath, von Altersher ein Quell fchwerer fittlicher und 
auch politifcher Leiden für die höheren Stände Frankreichs , bildet noch 
immer die Regel; daß der Beutel nur den Beutel freien darf, ſteht 
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dem Bourgeois feſt. Wie weiland der Hofadel in dem Saale des 
oeil de boeuf mit cyniſcher Menſchenverachtung über die roture 
wibelte, jo fprach jet mit wegwerfendem Hohne der Bankherr über 
ven bas peuple, Herr Thiers über die „feile Menge“ Und nicht 
bios mißachtet wird bie Menge, dies berzlofe Bürgerthum will gar 
nicht wiffen, daß fie Bepürfniffe und Anfprüche Hat, die mit vem Klafjen- 
interefje der Herrichaft nicht zufammenfallen. Die Privilegien find 
todt, wiederholen die Wortführer der Bourgeoiſie unabläffig, das Geſetz 
verbietet Riemandem ſich das für das Wahlrecht. nöthige Vermögen zu 
erwerben ; in Theokratien oder militärtichen Monarchien mag die Herr⸗ 
Ihaft einer Kaſte entftehen, niemald durch influence bourgeoise. 
„Es giebt feine Klaſſenkämpfe mehr, ruft Guizot gang glüdfelig aus, 
benn es giebt feine tief verſchiedenen feinplichen Interefjen mehr, was 
noch niemals früher auf ver Welt gefcheben if.” Ja wohl, das war 
noch niemals auf ver Welt geichehen, daß ver Sohn einer milden, men- 
ſchenfreundlichen Epoche, ein hochgebilveter monarchiſcher Minifter des 
ſchönſten Berufes ver Krone, ver Sorge für die Armen und Schwachen, 
fo ſündlich vergefjen fonnte. Ja wohl, das war noch niemals auf ber 
Welt geichehen, daß ein kluger, welterfahrener. Fürjt, ver das Brot der 
Verbannung gegefien und dem Fleinen Arbeitsmanne in die jchwieligen 
Hände geblickt hatte, auf alle Standesvorurtheile eines herzlofen Gelo- 
adels blindlings einging. 

Wenn wir diefe Bourgeoiſie betrachten, wie fie, verknöchert in ihrer 
Selbſtſucht, ihrem Dimkel, auf ver weiten Welt nichts ſehen mag denn 
allein fich felber, fo erinnem wir uns unwillfürlich jener aplichen Damen 
bes alten Regimes, die fich unbefangen in Gegenwart ihrer männlichen 
Diener entfleiveten, weil ihren. ver Gebanfe ganz fern lag, daß bie 
Canaille jozufagen aud) zu ven Menfchen gehöre. „Wir, ruft Guizot 
feinen Getreuen zu, wir, die drei Gewalten, find die einzigen gefeß- 
lichen Organe ver Volfsfouveränität; außer uns giebt ed nur Ufurpa- 
tion und Revolution.“ Mag ber Böbel um Hilfe freien umd fich 
zuſammenrotten zu verzweifelten Kampfe, um arbeitend zu leben oder 
kämpfend zu fterben — das pays legal, die Kammer und die reiche 
Wählerſchaft, Hält zu dem Syſteme, darum fteht dem Bürgerfönige 
feft vie pens6e immuable, daß jener Schritt Über die beftehende Oli⸗ 
garchie hinaus zur Berrüttung ver Gefellfchaft führt. Die Ordnungs⸗ 
liebe der herrſchenden Klaſſe fteigert fich zum Fanatismus der Ruhe; 
für das arme Vol erfindet das Geldprotzenthum den niederträchtigen 
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Ausdruck „die gefährlichen Klafſen.“ Gleich den Arbeiten behandelt 
die Oligarchie auch alte übrigen focialen Elemente, bie wicht zu ihr 
gehören, mit vollendeter Geringichäfung. „an wirft mir wor, fagt 
Guizot, daß e8 mir Freude mache, ver Mißgunſt der öffentlichen Metr 
nung zu trotzen; das ift ein Irrthum, ich babe mich nie darum ge- 
fümmert." Aus ſolchem Hochmuthe entſprang ‚die für eine ronſtitu⸗ 
tionelle Regierung unverzeihliche Vernachläſſigung ver Preſſe. Wohl 
hielten ſich die Minifter, wie damals jeder namhafte franzöſiſche 
Staatsmann, ihre literariſchen Schildtväger, und eine dieſer willigen 
Federn ſchrieb noch im Jahre 1847 vie berufene Schrift la presi- 
denoe du conseil de Mr. Guisot, darin vie gremenlofe Selbitge- 
nügſamkeit des Syſtemes ſich bis zur Tollheit aufbläht. Im Webrigen 
war man des pays légal ficher; was verſchlug es, daß das niedere Volk 
an den Schriften des Umſturzes ſich berauſchte? Man hielt es nicht 
einmal der Mühe werth, gegen jenes gewandte, hochgefährliche und ſo 
leicht zu widerlegende Libell Louis Blant's, das ſich die Geſchichte ver 
zehn Jahre nınımte, eine geſchickte Widerlogung ſchreiben zu laſſen. 
Kein Zweifel, die lärmenden Anuklagen wider das sysböme cor- 
rompu et vorruptour, wider bie Regierung ver cumulards md 
ven Gewiilenstarif der Minifter waren umglaublich übertrieben durch 
vie Einfeitigkett des franzöfifchen Barteihajfes. Gegen vie Berderbniß 
bes zweiten Kaiſerreichs find die fittlichen Makel des Julikönigthums 
ein Kinverfpiel. Und prüfen wir ſcharf, jo hat das neue Frankreich 
im Grunde nur einmal einer ftreng vechtfchaffenen Verwaltung genoffen: 
unter Rapoleon’l., ver die Habgier feiner Beamten daheim zu bän- 
digen wußte und ihr in dem unterworfenen Auslande Die Zügel fchießen 
ließ. Aber die Eorruption beftand , fte erſchien darum fo widerwärtig, 
weil fie auftrat mit jener wulgären Unverfchämtheit bitrgerlichen Cli⸗ 
quengeiftes, welche ver alte Hofadel jo nicht kannte, und vor Allen, 
weil fie heuchelte. Die Glüdsritter des zweiten Kaiſerteichs, vie 
Morny und Magnen, hatten veffen nie ein Hehl, daß ihnen das Leben 
nur der Markt der Eitelfeiten, nur der Kartentifch Fir gewandte Vol⸗ 
tenihläger war; unter Ludwig Philipp aber zerfrißt vie Habgier alle 
Knochen der regierenden Klaſſe, derweil feine Miniſter den andächtigen 
Kammern vie Gemeinpläte der Weisheit und Tugend previgen. Man 
Ihliegt unter ſalbungsvollen Bußreden die Barifer Spielhöllen und 
befeitigt bie koͤnigliche Lotterie, aber Die gefammte Verwaltung wird 
zum Schacher. Guizot trat arm vom Ruder des Staats zurück, er 
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empfing ſelbſt für den ſchmutzigen Handel der ſpaniſchen Heirathen nur 
einen Murillo und die Porträts des ſpaniſchen Königspaares — was 
der neue Cato natürlich nicht verſäumt, den Leſern ſeiner Memoiren 
des Breiteren zu ſchildern — und derſelbe Mann ſpricht unbefangen 
zu ſeinen Wählern: „wenn ich Euch Straßen und Canäle baue, fühlt 
Ihr Euch dadurch corrumpirt?“ Das ganze Regiment bildet eine 
ſchlagende Beſtätigung der alten Wahrheit, daß im Staate die kleine 
Moral leicht die große ertödet — einer Wahrheit, die wir Deutſchen 
an der bürgerlichen Rechtſchaffenheit und der politiſchen Verderbniß 
unſerer kleinen Königreiche genugſam erprobt haben. 

Unter dem Rufe „die Charte ſoll eine Wahrheit werden“ beſeitigt 
die Kammer zunächſt alle jene Beſtimmungen der Charte, welche der 
Alleinherrſchaft ver Bourgeoiſie widerſprechen. Dann folgt die mafſen⸗ 
hafte Abſetzung der alten Beamten, und niemals kann die Regierung 
ver Rachſucht und Stellengier der Kammer genug thun. Lafayette 
verſchaffte in jenen erſten Wochen Hunderten feiner Anhänger einträg- 
liche Stellen. Bald wird man durch die fatalit€E gouvernementale 
weiter geführt, man vermehrt und theilt Die Aemter. Nach dem Be- 
richte der Finanzeommiffion der republifanifchen Nationalverſammlung 
hat vie. Sufiregterung 35,000 Beamtenftellen neu gejchaffen, faft durch⸗ 
weg fubalterne Stellen für employes, die ohne Weiteres entlaßbar 
find. Franfreih war auf dem Wege zu einer Nation von Stellen- 
jägern zu werben. Hoffnungslos Elagte ein Minifter, als er einen 
Freund in einem Amte verforgt hatte: „jett habe ich wieder einen Un⸗ 
dankbaren und zehn Unzufrievene geſchaffen“. Wem man ein Amt nicht 
bieten darf, dem bleiben noch als legte Zuflucht die geheimen Fonds, 
die pünftlich ihre zum Theil Furzweg auf ven Inhaber lautenden An- 
weifungen einlöfen. Das Wahlgejeb zertheilt pas Neich in eine Menge 
kleiner Barcellen, und jenes Wort, das Dupin als den Wahlipruch 
für eine Hleinfinnige auswärtige Politik aufftellte: chacun pour soi, 
chacun chez soi! wird raſch zur Richtſchnur für das Verhalten ver 
Wahlbezirke. Jeder Candidat muß fich verpflichten, pie Fleinen örtlichen 
Anliegen des Bezirks zu erfüllen, bie Regierung wendet ſich grunbfäß- 
lich an die Selbſtſucht der Wähler. Leber vie Pläge ver minifteriellen 
Deputirten führt ver Weg zu Aemtern und nußbaren Rechten, es gilt 
als Pflicht des bürgerlichen Familienvaters, feine Stimme zum Beften 
der Verwandten zu verwerthen., Darum bringt jeve Wahl in bie 
Kammer den Grundſtock einer ſchlechthin minifteriellen Partei zuräd, 
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bie mit jener Regierung geht, darum beftärkt ſich das Volk in dem alten 
unfeligen Argwohne, ver in jevem Regierungsmanne einen Beſtochenen 
fiebt. Der Proceß des Miniſter Teſte — an ſich keineswegs bedeutſam, 
da ſolche Standale der Corruption in der unreinen Luft unferer großen 
Städte jederzeit wiederfehren müſſen — wirkte nur deshalb fo über- 
wältigenp, weil das ftrenge Urtbeil fich geſtehen mußte, daß eine Re⸗ 
gierung wie diefe ohne Helfershelfer folches Schlages gar nicht beftehen 
fonnte. Wenn Alexis von Tocqueville, der fo oft die Kaſſandra des 
Julikönigthums fpielte, piefen Verfall ver politifchen Sitten betrachtete, 
dann fand er jeine Heimath reif für ven Despotismus: „noch fehe ih 
Niemanden“, ruft er jhon im Januar 1842 in der Kammer, „per ſtark 
genug wäre unfer Herr zu werben; aber ein Herr wird ung kommen 
früher ober fpäter.“ Da indeß bei alledem vie Formen des Geſetzes 
gewahrt bleiben, fo antwortet Guizot troden ven Warnern: „was Ihr 
Corruption nennt, das ift einfach die Thätigfeit ver Verwaltung !* 


Es leuchtet ein, daß ein folches Syſtem die napoleontfche Bureau⸗ 
fratie unwandelbar aufrecht erhalten mußte. Wohl lärmten die Par⸗ 
teien dann und wann mit einigen verlorenen Worten über vie Decen⸗ 
tralifation, und im Jahre 1835 erſchien bereit8 das in der Gefchichte 
der politiichen Theorien des Feſtlandes epochemachende Werk von 
Alexis von Tocqueville, dem größten politifchen Denker, ven Frank⸗ 
reich feit Bodinus und Montesquien gefehen hat. Aber vie Ideen 
ber d&mocratie en Amerique ſtanden noch wildfremd inmitten der 
beöpotifchen Sitten des Landes; viel gelefen und viel bemunbert 
bedurften jie ver Zeit um verftanven zu werden und warben erjt unter 
dem zweiten Kaiſerreiche eine namhafte Schaar einfichtiger Anhänger. 
Was die Regierung unter Decentralifation verftand, das erhellt un- 
jweideutig aus einem klaſſiſchen Schreiben Guizot's an ven Präfekten 
der oben Saone: „pie ſchlimmſte ‚Gefahr für ein Voll, previgt er 
bier ſehr beweglich, ift die Centraltfation der Geifter; es thut noth, 
daß fich überalf im Lande Fleine Mittelpunkte unabhängiger Meinun- 
gen bilden, veshalb müſſen — noch einige hundert legitimifttiche 
Maires abgefegt werden!” Die organisation paperassiere arbeitet 
weiter mit ver gewohnten geiftlofen Vielgefchäftigfeit, und das Noth- 
jahr 1847 follte zeigen, wie dies Schreiberregiment in der Stille feiner 
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Altenberge jelbft die grelliten: Erjcheinungen des Verkehrslebens gar 
nicht bemerkte: nichts war gethan, um ven Getreivehandel von feinen. 
gefetlichen Feſſeln zu: befreien, denn die. Bräfecten hatten übereinftin- 
mend nady Paris berichtet, an eine Hungersnoth ſei nicht zu denken. 
Allerdings geſchehen einige Reformen, vie den Bürger vor der Willkür 
der Obrigkeit ſichern follen. Die Prevotalhöfe waren gefallen, und 
jener Artikel 14 der Charte, der den Bourbonen unheilvoll geweſen, 
wird umgeändert. Der König ſoll fortan nur jene: Ordonnanzen er- 
laffen, welche zur Ausführung ver Geſetze nöthig ſind und die Schranlen 
des Geſetzes einhalten. Doc leider hatte vie Kammer, in befter Ab⸗ 
fiht und behereſcht von der Doctrin der abjoluten. Gewaltentrennung, 
bier das Unmögliche gefordert. Die Verwaltung Tann niemals blos 
ver ausführenve Arm des Gefebgebers fein, der Artikel war in ſolcher 
Faffung unhaltber und wurde auch nicht gehalten. Nach wie. vor regeln. 
die Töniglihen Orbonnanzen taufend Verhältniffe, daran ver Gefek- 
geber nie gedacht, nach wie vor jteht die Verwaltung als eine jelbitän- 
bige Orbnung neben den Gerichten und dem Parlamente. 

Schon die Jufagacte ver napoleonifchen hundert Tage hatte ver⸗ 
ſprochen, daß ein Geſetz den Art. 75 der Conſularverfaſſung ändern 
follte, wonady jede gerichtliche Anklage: gegen einen Verwaltungsbeanten. 
von der Erlaubniß des Staatsraths abbing. Das Gefeg war mie. 
erſchienen, und bie Doctrinäre pflegten, fo lange. fie in. ver Oppofition 
ftanden, nach dem Borgange ihres Meifters Benjamin Eonftant, bie 
Bourbonen unabläflig an das napoleoniſche Verſprechen zu mahnen. 
Kaum an's Ruder gelangt, vergeſſen bie Schüler Conftant's der eige- 
nen Mahnung. Der Verwaltungsbenmte: bleibt ſichergeſtellt vor ven 
Gerichten, und nur Eine neue Bürgfchaft bringt das Jahr 1832. ver 
Regierten: der Staatsrath halt forten öffentliche Sitzungen, ſobald ex. 
als Berwaltungsgerichtshof auftritt. Ebenſo unfruchtbar bleiben wie: 
Berjuche, ven Regierten einen jelbjithätigen Antheil an ver Verwaltung 
einzuräumen. Eine Reihe lobenswerther Geſetze aus ven Jahren 1831 
bis 38 beſtimmt, daß die conseils ver Departements, ver Bezirke, ver. 
Gemeinven in Zufunft von den Höchitbejteuerten gewählt, nicht mehr. 
vom Könige ernannt werben, aber ver Wirfungsfreiß dieſer Collegien. 
bleibt der alte, vie Action ver Verwaltung liegt wie. bisher ausſchließlich 
in ver Hand. ver ernannten Splobeamten. 

Keine Partei ver Epoche durchſchaut die letzten Gründe ber Un⸗ 
freiheit des Staats, fie alle begegnen ſich im der. Ueberzeugung, daß 
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das geſammte öffentliche Leben im Staate, die geſammte politiſche 
Thätigkeit in den beſoldeten Beamten enthalten ſein müſſe. Darum 
warb auch das in ber Julirevolution ven ben Kammern errungene 
Recht der Initiative faft niemals ausgeübt. Wenn Lamartine ver 
Republikiner die Regierung als „pie handelnde Nation“ verherriicht, 
fo ftimmt er vollkommen überein mit Guizot, der „die burchgeführte 
Einheit des ſocialen Gedankens in der Regierung vargeftellt” fieht. Eine 
tete ſelbſtändige Gewalt, pie dieſer Einheit des focialen Gedanbens 
noch im Wege ftand, bie Pairskammer, war gefallen. Die Krone hatte 
mit furzfichtiger Schlauhelt ven Gleichheitsfanatismus der Nation fitr 
tech ausgebeutet und em durch den König ernanntes Oberhaus gefchnf« 
fen, das der Bureaukratie die Gegenwart erleichterte, die Zufunft frei- 
lich keineswegs ficherte. Die Deputirtenfammer wird nicht. mur unter den 
Dvohungen und Berheifungen des Beamtenthums gewählt, fie füllt jich 
auch mehr und mehr mit Beamten, bis zulegt unter 459 Abgeorpneten 
gegen 200 Beantte tagen. Die buremmfratifche Maſchine des Soldaten⸗ 
kaiſers arbeitete. fiherer bemt je; wehe der Hand, die ſich vermeifen 
hätte hemmend in dies wohlgefügte Triebwerd einzugreifen! Eine 
Aeußerung Leon Faucher's aus ven Tagen der Republik veranſchaulicht 
portrefflich ven Geiſt diefer Verwaltung. Als Canour dem alten Vor⸗ 
kaͤmpfer des Freihandels feine eigenen freihändleriſchen Anfichten ent- 
wicfefte, meinte Faucher trocken: „jolche Ideen hält man hoch, fo lange. 
man außerhalb. ver Regierung jteht, und man wirft fie zum Fenfter 
hinaus, fobald man Minifter iſt. Niemand wird einen Dann von 
Leon Faucher's Talent jener bornirten Selbftgefülfigfeit zeihen, welche 
weiland die Staatskünſtler unferer. Kleinjtanten bewog, jeden tiefen 
politifehen Gedanken als ımpraftifch zu belächeln, weil: er in ver Praxis 
des Kreisdirectionsbezirks Zwickau ober im ven Alten der Eſchenheimer 
Gaſſe nicht vorm. Der franzöfifche Staatsmann bekannte einfad) die 
Thatfache, daß fein Miniſter etwas ausrichten konnte gegen die despo⸗ 
tifchen Gewohnheiten der Bevormundung, die in dem Geifte und dem 
Organismus diefer Verwaltung wurzelten. 

Unter folchen Umständen mußte das parlamentarijche Xeben reißend 
ſchnell verfallen. Während pie Kammerverhandlungen der Rejtauration. 
von einem hochbeveutfamen Kampfe zweier Klaſſen der Geſellſchaft er- 
füllt waren, beherrſcht jet ein Stand beide Häufer. Das Leben des 
Staats finft herab zu einem jeu des institutions, wie der bezeichnende 
franzöftfche Ausdruck lautet, e8 ericheint in ver Wirklichfeit noch weit 
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formaler und inhaltlofer, als in der Theorie Montesquiew’s. Die Krone 
und die beiden Kammern bebeuten nichts durch fich felber, fie find alle 
drei nur Organe verjelben forialen Kraft, der VBourgeoifie, die den 
Staat lenkt, derweil vie rei Gewalten einander pas Gleichgewicht halten. 
Sehen wir ab von den Legitimiften und von ven ſchwachen Anfängen 
einer republifanifchen Richtung, fo darf man jagen: es gab feine Par⸗ 
teien in diefen Kanımern, denn die Männer der Bourgeoifie find einig 
über alle wefentlichen Fragen der innen Politil, fie wollen alle die 
Fortdauer der bureaufratiihen Maſchine und ihre Ausbeutung zum 
Beiten ver herrſchenden Klaſſe. Wenn der Prätendent Ludwig Bona- 
parte dieſem Syſteme vorwarf, e8 gebe feine confervative Partei, jo 
trifft dies nur das Volk außerhalb der Kammern ; das pays legal 
beitand in feiner Mehrheit nur aus Confervativen, doch e8 war arın 
an Muth, ohne die Zucht opferfreuniger Hingebung. Bon allen 
Wahlen des Iulilönigthums gilt das Geſtändniß, das Guizot einmal 
über einen Wahllampf ablegt: man ftritt nicht um Grundſätze, ſon⸗ 
bern um ein Chaos von Candidaten, welche bie Regierung annahm oder 
verwarf. Linjere Abficht ift, To viele Regierungen als irgend möglich 
zu Falle zu bringen — fo befannte einer ver Führer ver Oppofition. 
Wenn dennoch bie Kammern von wüthendem Kampfe wiverhallten, 
jo find es vie grands amours-propres, wie der König zu fagen pflegte, 
es iſt der perfönliche Ehrgeiz einzelner Männer, was dieſe Händel er- 
regt. Die Kammer zerfällt zulegt in fieben Parteien, doch während 
Niemand jagen kann, welcher Gegenfag ver Meinungen zwischen viefen 
Coterien befteht, weiß Jedermann nur das Eine ficher, daß Guizot und 
Thiers, Odilon Barrot und Mole einander die Minifterpoften nicht 
gönnen. Darum wirft Zamartine vem tiers parti die Beichuldigung 
in's Gefiht: „Ihr fein fein Princip, Ihr fein nur ein Ränfefpiel (une 
tactique).” Das alberne Märchen, welches behauptet, daß in England 
jede dem Cabinette ungünftige Parlaments-Abftimmung nothwendig ven 
Rücktritt ver Miniſter berbeiführe, wird hier buchjtäblich verwirklicht. 
Ein Zufall, eine Verftimmung, ein unvorfichtiges Wort von der Mi- 
nifterbanf genügen, um ein Cabinet zu ftürzen. Während der rüdjichts- 
Iojen Jagd nach ven Portefeuilles fommt den Fractionsführern Würde 
und Anftand gänzlich abhanden, und ver König verfällt vem Verbachte, 
daß er jelber abfichtlich die Führer ver Kammern in immer neuen Mini⸗ 
ſterkriſen ſich abnutzen laſſe, um feine eigene Unentbehrlichfeit zu 
erweifen. In der That verfuchte der fchlaue Fürft, wie einft Georg ILL. 
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von England, durch feine perfönliche Politik die Abſichten Täftiger 
Minifter fortwährend zu durchkreuzen. Selbſt Guizot's unerſchütterlicher 
Tugendſtolz kann einige Beſchämung nicht verbergen, wenn er in feinen 
Memoiren von jener Coalition erzählt, die er mit feinen Feinden fchloß, 
um den imangenehmen Mebenbubler Molo zu ftürzgen. Auf das Un⸗ 
witrbigfte tritt dieſe Mänfefucht in Thiers hervor. Er dorinert als 
Oppoſitionsmann mit patriotifeher Enträftung gegen das Recht der eng- 
liſchen Kreuzer, vie des Sklavenhandels verdächtigen Schiffe zu durch⸗ 
fuchen ; und doch war ber Vertrag von 1833, worauf. jenes Viſitations⸗ 
recht beruhte, abgeſchloſſen worden, während Thiers felber das Han- 
delsminiſterium leitete! Um Guizot zu ſchaden, greift er den König 
ſelber an, mit einer Gehaſſigkeit, die’ im Munde eines Monarchiſten 
ſelbſt dem Republikaner Lamartine lächerlich erſcheint; er nennt dies 
avertir la royaut&, aber Warnungen-folcher Att müßten :die ohnehin 
fchwache Ehrfurcht des Volks vor der Bürgerkrone völlig umtergraben.' 
Die alte nationale Sunde, ver Neid, ward in dieſem Ningen um bie 
Kammermehrheit furchtbar geförbert. Es war der Neid, der einft 
ſchon in den fogenannten unfchuldigen Jahren der Revolution Mira⸗ 
beau zurüditieß von der Stelle des leitenden Staatsmannes, die ihm 
gebührte; es war der Neid, ver jeßt gegen jeden Regierenden, weil er 
regierte, ſich erhob. Alfe feine Sünden konnten Guizot vergeben werben, 

nur bie eine nicht, daß er ſieben Jahre am Ruder blieb. 

- Da die Bourgeoiſie über bie praftifchen Fragen der Verwaltung 
einverſtanden war, jo wählte pie Oppofition zum Tummelplatz ihrer Ans 
griffe mit Vorliebe die Adreßdebatte, deren unbeſtimmte Allgemeinheit 
allen Unſttten aufgebauſchter Rhetorik und ſpitzfindiger Advocatenkunſt 
zu Statten kam, und bie: Berathung über bie geheimen Bonds — 
dies non jeder Regierung gefitcchtete defil6 des fonds secrets, wo die 
perfönfiche Feindſchaft fih in den Mantel tugenphafter Entrüftung 
hüllen konnte. Aber den willkommenſten Angriffepunft, ven wefentlichen 
Inhalt aller großen parlamentarifchen Schlachten, Tieferte die nuswär- 
tige Politik — alfo jenes ‚Gebiet des: Staatslebens, welches ſich fir 
parlamtentarifche Verhandlungen am wenigften eignet. Die Abftrac- 
tionen der parlamentarifchen Debatte werden ohnehin nicht leicht popu⸗ 
lär; die Maffe kann nicht verſtehen, daß oft -die Annahme eines 
Amendements von zwei "Zeilen, die Streihung einer Bartifel über einen‘ 
großen politiſchen Grundſatz entfcheivet. Nun gar diefer parlamenta- 
riſche Kampf ohne Zweck und Inhalt erfchlen ven Maſſen als ein lang- 

8.2. Treitſchte. Auſſätze. II. 12 
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weiliges Wortgefecht. Es iſt nur zu wahr — die aufrichtigen Klagen 
mancher Schriftſteller des Mittelſtandes ändern nichts daran —, daß 
bie Mehrzahl der Franzoſen mit vollendeter Gleichgiltigkeit das parla⸗ 
mentariſche Syſtem fallen ſah. Die Bourgeoiſie ſelber beginnt zu et- 
müden; die Wahlkämpfe werben nie wieder mit jener leidenſchaftlichen 
Theilnahme wie unter der Reſtauration durchgefochten. Die Zahl ver 

an der Urne erfoheinenden Wähler ſchwankt zwiichen 75 und 88%/,, eine 
beicheivene Summe bei einem Wahlgejeke, das nur einer Fleinen Min⸗ 
berheit das Wahlrecht: giebt. Sogar die deutichen Liberalen Blätter, 
bie noch lange den Glauben an ven Muſterſtaat ber neuen Freiheit 
nicht aufgeben wollten, erfennen enplih, daß es ohne jebe praftifche 
Tolge bleibt, wenn wieder einmal nad) einer großen parkamentartichen 
Scene ein neuer Minifter auf einige Monate in das vornehme-Kaͤrga⸗ 
wanferai am Boulevard der Kapuziner einzieht. Die non: der "confti- 
tutionellen Doctrin verherrlichte Parteiregierung wor unter den Bour- 
bonen eine Gefahr für ven Staat, da der Mebergang ver Minifterftellen 
in die Hand der Ultra's zum Umfturz ver Berfaffung führen mußte, 
unter den Orleans ein Verderben für das Anfehen ber Krone, ein 
ſchmutziger Duell erbärmlicdher Ränke. 

Sicherlich redet die Sophifterei eines verwilberten Parteigangers 
aus jener Anklage, welche Emil Girardin damals in der „Preſſe“ aus- 
ſprach: „Keine Straßen, feine Canäle, die Vicinalwege zur Außerften 
Erbärmlichkeit herabgefunfen , nichts für die Induſtrie, nichts für Das 
Eigenthum, nichts, immer nichts!“ Und e8 gereicht der Redlichkeit, dem 
Anftande der Staatsmänner des zweiten Kaiſerreichs keineswegs zur 
Ehre, daß der Staatsminifter Rouher dies Schlagwort einer wüthen- 
ben Oppofition wieder hervorfuchte und als das Ergebnif ber. parla- 
mentarifchen Gejebgebung kurzab rien! bezeichnete. Aber auch Die 
beredte Schrift, welche Graf Montalivet gegen ſolche Schmähung 
richtete, hat den Beweis nicht geführt, daß jene achtzehn Friedensjahre 
für die Wohlfahrt ver Maffen fruchtbar geweſen. Was frommte es 
dem Volke, daß das Budget in 338 Capitel zerfiel, und die Rammer 
jeve Aenderung dieſer unüberjchreitbaren Poften auf dem Küchenzettel 
des Staates mit Feinmeifterlicher Tadelſucht rügte? Was nütte es dem 
Heinen Marne, daß das Miniftertum, zitternd vor den Kammern, felbft 
nothwendige Anleihen unterließ und die ungünftige Sinanzlage, nad 
ber Weife ſchwacher Regierungeu, durch die ungebührliche Vermehrung 
ber ſchwebenden Schuld zu verveden wußte? Für. den Landmann, für 
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zwei Drittbeile der Nation, hatte vie Bourgeoisregierung fein Herz. 
Freilich, gegen ein altes ſchweres Leinen des Landbaus, gegen dan’ Abe 
ſenteismus, war jefhft Die Allumncht dieſes Staates machtlos: nur ein 
radifaler Umſchwung der Stiten konnte die reichen Grundbeſitzer be⸗ 
wegen, bie Ginfürmigkeit. des Landlebens Dem Luxus der großen Städte 
vorzuziehen. Noch Härter: prückte ven Bauern ver Capitalmangel, pie 
Erſchwerung des Eredits, welche tun zwang, 8 bis 11%, für feine 
Anlehen zu zahlen. Hter in der That Tonnte Die Staatsgewalt helfen 
durch eine Reform ver unverftämpigen Hypothebengeſetzgebung, und diefe 
Reform unterblieb! Auch die Bank: von Frankreich behielt Hr Mono⸗ 
pol, die Pariſer Bourgeoiſie wollte den Nuten der Provinzialbanken 
nicht begreifen. Dazu die ungeheunen Stempel- und Einregiſtrirungs⸗ 
abgaben, welche ſich durchſchnittlich zu der Geſammtſumme ver indirek⸗ 
ten Steuern wie & zu 5 verhielten und den Grundbeſit unverbäftuik- 
niäßtg belaiteten. | 

Wahrhaft verderblich aberward dem Landbau der Schutzzoll. Zwar 
Guizot, der die Velkswirchſchaft nie beachtet hat, mußte auch für dieſe 
Fragen ein wohllautenves politifche® Schlagwort zu finden : eine con⸗ 
fervative Bolitik jet: berufen, jedes. norhanbene ſociale Intereffe wirkfem 
zu ſchützen. Der König ongegen war Fretbänbler, und eben jet offen» 
barten dis Franzoſen abermals ihr unvergleichliches Talent, neue foctale 
Gedanken in der Welt zu verbreiten. Die engliſche Freihandelsbewe⸗ 
gung drang über ben Canal, das journal des &oonomistes entftand, 
und bie Schule Yeftiat3 machte. die Lehren des freien. Wettbewerbs 
zu: einem Gemeingute Europa's. Um fo unbegreiflicher pie fortichrei- 
tende Entartung ber Handelspolitik, welche biefer Läuterung der Theorie 
zur Seite geht. Schamlofer denn je erhebt ſich die: Selbftfucht der 
Fabrifanten, fie findet in ver Geſellſchaft zum Schutz der natiounden 
Arbeit, in ven Odier und Lebeuf, beredte Vertheidiger. Die Regierung 
wagt, vem Klaſſenintereſſe per Bourgeoifte nicht zu widerftehen. Sie 
bricht vie Verhandlungen mit England über gegenfeitige Handelsexleich⸗ 
terungen ab, denn fie fürchtet pie Nachrede, daß fie in Englands Solde 
ftehe. Sie bietet: ven deutſchen Rachbarſtaaten eine Herabjegung des 
Zolles auf Schlachteieh und Wolle an; ſofort laſſen pie Generafräthe 
einen Nothſchrei erfchallen, und das Cabinet weicht zurüd, Sie befreundet 
fich dem kecken Gedanken eines Zollvereind mit Belgien, findet indeß nicht 
den Muth, ven Plan gegen ven Widerſtand non Preußen und England, 
fowie gegen den weitblickenden Argwohn des Königs Leopold aufrecht zu 
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erhalten. Inden Guizot nachgiebt, bittet er den Grafen Appony dringend, 
‚mit ihm nicht mehr über die Frage zu reden, damit er in ver Kammer 
verſichern fönne, er jet nicht vor fremdem Einfpruch zurückgewichen! 
Um doch etwas zu thun, gewährt Frankreich Differenzialzolle zu Gunften 
einiger beigifchen Fabrikate, aber auch dies Zugeftänbnig muß. auf Bel 
gien ‚befchränft ‚bleiben‘, va die heimiſchen Spinner ſich bedroht Fühlen. 
- Und abermals gleichwie unter ver Reſtauration ftehen die. Kam⸗ 
mern ber Freiheit des Verkehres nach weit feinpjeliger gegenüber denn 
bie. Regierung ; als vie letztere emmal einen. beſcheidenen Berfuch wagt, 
einige Säße: des Tarif zu ermäßigen, da ſtimmt fie zulekt, eingeſchüch⸗ 
tert, ‘gegen ihren eigenen Antrag. Erft im Jahre 1847 wird ver Plan 
einer tiefer eingreifenden Zolfreform. eingebracht, aber vie gemerbfleißt- 
gen Volksvertreter begraben das Geſetz unter :ven Alten. Während 
jolcher. taſtenden Verſuche befteht das alte Prohibitioſyſtem unabänberlich 
fort, e8 wird in vielen Fällen verfchärft und nur einmal, durch vie 
Abſchaffung ver Durchfuhrzölle, ernftlich gemilvert... Die Einfuhr aller 
Woll⸗ und. Baumwollwaaren wird thatfächlich verboten, worauf Eng- 
fand durch fchwere Belaftung ver franzöftfchen Weine antwortet; ber 
Landmann leivet alſo zwiefach, ex ſieht feine Kleidungsſtoffe vertheuert 
und ven Markt für fein. Lieblingsproduct befchränkt. Der conſtitutio⸗ 
nelle Mufterftaat fchaute mit. unendlicher Verachtung auf bie deutfche 
Barbarei herab; „bie Unruhen am Rhein, ſchrieb der Miniſter nes 
Innern zur Zeit des Hambacher Feſtes an vie Präfelten der Grenz⸗ 
bepartements, rühren. lediglich daher, daß vie Deutjchen ihre heimiſchen 
Zuftände mit ver glücklichen Tage Frankreichs vergleichen.“ Welch eine 
Beſchämung nun, als Preußen zux jelben ‚Zeit ven Antrag Frankreichs 
auf einige gegenfeitige Zolfermäßigungen mit der treffenden Benterfung 
abwies: Frankreich ſei noch gar nicht in der Lage, mit der höher ent- 
widelten Geſetzgebung des. Zollverein Zug um Zug zu nerhandeln ; zuerft 
möge man mit dem Prohibitivſyſteme brechen und den Grundfatz der 
Verkehrsfreiheit anerkennen, den Preußen ſchon im Jahre 1818 ange⸗ 
nommen habe *). J 

Noch ſchimpflicher für den mächtigen Einheitsſtaat erſchien der 
Vergleich mit dem zerſplitterten Deutſchland auf dem Gebiete der Ver⸗ 
kehrswege. Allerdings ſtieg das Budget der öffentlichen Arbeiten unter 


*) Schreiben bes Minifteriums bes Auswärtigen vom 7. Febr. 1884 an ben 
Geſandten v. Arnim in Darmfladt (aus Eichhorn’s Feder). Hhihr 
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Ludwig Philipp von 38 auf 69 Millionen; .eimige große Bönigltche 
Straßen wurden erbaut, etliche Häfen vergrößert: und jenes ' benei- 
bensmwerthe Canalſyſtem, das auf dem Feſtlande nicht feines Gleichen 
Bat, durch mehrere neue Wafferiwege erweitert. Als aber die Eifen- 
bahnen auf ven Kontinent drangen und felbft in dem ärmeren ‘Deutfch- 
land die Privatinpuftrie fi) mit Erfolg des neuen Verkehrsmittels be- 
mäcbtigte, da zeigte das Julikönigthum eine abſchreckende Unfruchtbarkeit, 
bie Cavbour in einem :'meifterhnften Aufſatze gegeikelt hat. Jahrelang 
befaß Frankreich nur eine Eiſenbahn: jene Luftbahn, welche pie Pariſer 
zu den Freuden von Verſailles führte. Bald hemmte die Parteiwuth 
der Kammern, vie dieſem Ministertum fein Vertrauen erweifen wollten, 
bald die Selbſtſucht ber großen Bamkherren, die fich ſelber die gewinm- 
reihe Speculation vorzubehalten gebachten. Als endlich ber groß 
artige Blan eines wohlgegliederten Eifenbahnnekes: durchgeſetzt wird, 
da regt fich jener kleinliche Kicchthurms »Zigennuß , den: das Syftem 
geunpjäßlich gefördert hatte: die großen Städte gönnen einander nicht 
den Vorzug, darum werben. nicht einige Hauptbahnen raſch vollendet, 
ſondern faft alle. gleichzeitig „begonnen, bis ſchließlich — der Präfident 
ber Republik mit. napoleoniſcher Sekbitgefälligfeit. alle‘ jene Eiſen⸗ 
ſtraßen feftlich einweiht‘, welche. das Zulikönigthum - entworfen hatte. 
Selbſt beſcheidene wirtäfchaftliche Reformen, wie die Umgeftaltung 
des Poſtweſens, wofür Rowland Hill längft' die Wege gewieſen, ver⸗ 
mag dies unthätige Regiment nicht durchzuſetzen. Nun gar an: eine 
kühne Znitiative zur. Hebung tiefeingewurzelter wirthſchaftlicher Schä⸗ 
den var nicht zu denken; umſonſt bat ver Landmann des Südmeſtens 
um die Urbarmachung feiner Shen Heiden, der Landes, pie.älfetn ber 
Staat vurdführerfonnte. - 

Solche Unfruchtharkeit der wirihſchaftlichen Politit konnte gerade 
dieſem Syſtem am wenigſten verziehen werden. Es war freilich nicht, 
wie feine Lobrednen ſagen, ein Regiment ohne Marktſchreierei und 
Phantaſterei, doch immerhin ein Regiment des Vexſtandes, proſaiſch 
wie die Klaſſe, der es diente. Die Vulimonarchie hat dem landes⸗ 
üblichen Laſter der Prahlexei etwas weniger gehuldigt als ihre Vorr 
gänger, fie konnte nicht prunken mit der göttlichen Weihe ver Lilien noch 
mit kaiſerlicher Glorie, ſie mußte ihre Stütze fuchen in der. nüchternen 
Foörderung ber materiellen Intereffen. Die ungeheure Umwälzung des 
Handels und Wandels hatte die allerurfpruuglichſte und allerſchwexſte 
der jocialen Fragen — wie das Getriebe durchHunger ind durch Liebe 


182 GKrankreichs Staatsleben ıc. 


fich weiter halten ſolle? — in ven Vordergrund des europäiſchen Lebens 
gerückt. Aber wie mit Blindheit geſchlagen taumelt das Bürgerkönig⸗ 
thum an den Zeichen der Zeit vorüber. Als der hungernde Magen und 
ver blutige Neid in ver Croix rousse jenen graßlichen Arbeiteraufruhr 
erregten, da athmete man in den Tuilerien nach dem erſten Schrecken 
erleichtert auf; man hatte eine republikaniſche Verſchwoͤrung vermuthet, 
doch Gottlob, es war blos ein ſſociuler Kriegl! Man ſieht mit Entſetzen 
das maſſenhafte Einſtrömen des Landvoltes in die Induſtrieplätze, 
man verbietet oder erſchwert grundſätzlich die Anleihepläne der großen 
Städte, auf daß nicht durch die Einrichtung von Arbeitervierteln das 
willige Kriogsheer der Demagogen ſich noch mehr verſtärke. Zu Rouen 
md Lille in ver Rue de:la bassesse und dem Impasse des .cloaques 
grinſt das Een, fcheuklich wie die Straßennamen ſelber; in den ftellen 
Gaffen hinter. dem Pantheon drängen fi Laſter, Noth und Krankheit 
dicht zujannmen. .Der Staat aber genügt feiner Pflicht, wenn .er bie 
Berworfenen überwacht and feine Truppen fin ven Straßenkampf 
drilft. Jede Aſſociation ver Aubeiter iſt an polizeiliche Erlaubniß ge 
bunden, die von der argwöhniichen Bourgeotfie in der Negel verſagt 
wird.; die offene Verbundung der Schwachen gegen den Starken, vie 
Arbeitseinftellung, wird ſtreng verboten. Bei folher fFülle des Zwanges 
bedeutet es wenig, daß die Zahl ver Spatkaſſen von 13 auf 519 fteigt. 

Die Nöthe des ereditloſen Landmannes werben nicht gehoben, vie 
uralte Neigung der Romanen für das Stadtleben wird noch’ verſtärkt durch 
das lockende Glücksſpiel der neuen Induſtrie. Die Hauptftadt wächſt 
zu einem ungeheuren Fabrikplatze heran, auch in anderen großen Stäͤd⸗ 
ten ſchwillt vie Bevölkerung reißend, aber auf dem flachen Lande ſtockt 
die Volksvermehrung, einzelne Departements in den Alpen und im 
Sara ſinken ftätig. Bereits konnten weitblickende Statiſtiker ven Zeit⸗ 
punkt berechnen, da das kleine Preußen auch durch die Zahl ſeiner 
Köpfe dem mächtigen Nachbatu gewachſen fein würde. Das Zwei⸗ 
kinderſyſtem wird zur Regel in weiten Kreifen der Gefellichaft, und es 
ſtützt fih nicht auf kluge Selbſtbeherrſchumg, es geht Hand in Hand 
mit einer grauendaften. Zunahme ver Broftitution, mit den wüfteften 
Berirrungen des thierifchen Triebes. Die weiſe Einfalt des Alter- 
thums bekannte fich zu dem ariſtoteliſchen Satze, daß pie Häffte ves 
Staates verwildere, wenn bie Lage ver Weiber ſchlecht geordnet fet. 
Hier ward die Emanchpatton ber: Frauen, die Verklärung des Fleifches 
auf allen Gaffen gepredigt und ‚geübt, und ber alternde König hing 
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‚unbeirrt in feiner pensee immuable, Guizot an jenem toryisme bour- 
geois. Die dret Gewalten des pays legal beriethen über. Schutzzölle 
und baberten über Minifterpoften, als ſei Alles in Ordnung. "Ste 
wähnten, jener Welt bes Elends, vie ſich bittenb, brohend, ſündigend 
auf ven Märkten prängte, Genüge zu leiften, wenn fie einige Hatte 
Artikel des Strafgejegbuches milderten. re 

Im einem einzigen Yalfe but das Julikönigthum mit warmem Eifer 
für ven Heinen Mann geforgt: in jener beften. Zeit Guizot's, da er das 
populärfte, das feinem Talente am meiften entſprechende Minifteriums, 
das des Unterrichts, leitete. Auch bier allerdings verleugnet der Dann 
fih nicht, der unter den Schredensfcenen der Conventsherrichaft pie 
beftimmenden Eindrücke feines. Lebens empfing: das große Broblem ver 
modernen Geſellſchaft ift ihm die Beherrſchung der Geifter, die durch 
den. Einfluß des Staates bewirkt werben muß. Immerhin biteb es ein 
großes Berbienft, daß ber Miniſter aus eigenem Antriebe, nicht ge⸗ 
brängt durch die gegen dieſe hochwichtigen Fragen ftets gletchgiltige 
Preſſe, das ſchmählich verwahrloſte Volksſchulweſen umgeftaltete und 
faft eine Million neuer Schüler dem Lande gewann. ‘Die von dem 
Soldatenkaiſer unterdrückte afademifche Seetton für Die politifchen und 
moralischen Wilfenfchaften wird wiebechergeftellt, die hiſtoriſche For⸗ 
ſchung in großartiger Weiſe unterftügt, durchgängig bewielen, daß 
Kenner ver Wilfenihaft an ver Spite der Bürgerregierung ſtehen. 
Freilich ein vollſtändiger Erfolg war nicht erreicht; denn gegen die Eim- 
führung. des Schulzwanges fträubte fich der Haß des Eleruß, pie. Selbft« 
jucht ver Bourgeoiſie, welche dem Arbeiter ven Lurus der Bildung gem 
unterfagt hätte, endlich jene unter bureaukratiſcher Bevormundung noth- 
wendig gedeihende ftaat3feinbliche Gefinnung, welche neue. Pflichten 
gegen das Gemeinweſen nur unwillig übernimmt — und ſolche Stim- 
mungen:bezeichnete man mit. dem ſchönen Worte ; der Ungbhängigtetts- 
finn. ver Nation. 

Größere Theilnxhme erregte ver- Rampf ır um bie Freiheit des un⸗ 
terrichts, deſſen Verlauf deutlich offenbarte, wie tief der Gedanke der 
Staadsallmacht in die Sitten der Nation eingedrungen war. Die na⸗ 
poleoniſche Univerſität hatte dem Zwecke ihres Schöpfers trefflich ent⸗ 
ſprochen. Die geſammte Vehrerſchaft ver Lyceen lag als ein williges 
Werkzeng tr der Hund des Miniſters. „Das eitle Vergnügen. einer ver⸗ 
führeriſchen Improviſation“ war ihr. ausdrücklich verboten, der Unter⸗ 
richt warb zur geiſtloſen Abrichtung. Die meiſten gebildeten Fran⸗ 
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zoſen denken nach jetzt mit Haß, nicht wie die Deutschen und Briten mit 
launigem Behagen, an ihre Schulzeit zurüd. Sogar Ernft Renan ge 
fteht, daß der Unterricht auf den theologischen Seminarien minder geift- 
tödend wirfe als pie Bilpung der Lyceen, und Baſtiat ward durch ben 
Efel über ven Regelgwang des falichen Claſſieismus zum Kampfe wider 
die geſammte claffiiche Bildung verführt. Aber als jest die Kirche 
ihren Krieg wider die Univerſität beginnt und, bald im Namen bes 
Glaubens, bald im Namen ber Freiheit, ven Untergang des Staats- 
monopols' verlangt, da ſchlagen fich faft alle Wortführer ver. öffentlichen 
Meinung auf die Seite der Uniwerfität: der bureauftatifchen Verbil⸗ 
dung ericheint die. Befreiung ver Kirche als die Herrſchaft ver Kirche, 
dem Alltagsliberalismus gilt als Freiheit nur ber Zwang gegen feine 
Feinde. Im. der That follte Guizot bald bewährten, daß er felber unter 
ver Freiheit des Unterrichts. nicht den freien Wetteifer. Aller, fondern 
das Vorrecht der Kirche veritand. Der. Verfaſſung zuwider führten bie 
Jeſuiten ihre Lehranftalten weiter, die Regierung aber fah mit doppel⸗ 
züngiger Schwäche per Verhöhnung ber Gefete zu, fie hielt. die ultramon- 
tane Richtung für eine Stütze ber conſervatipen Bolitifund begrüßte mit 
Freuden, Guizot jelbft gefteht es, jede Erſtarkung des katholiſchen Geiftes. 
Die Kirche hatte noch einmal einen Ausbruch des unter ven Bour- 
bonen angejauımelten Religionshaffes erdulden müfjen, in jenen wüſten 
Zagen, da der Balaft des Erzbiſchofs von Baris zerſtört warb und ver 
Bilverfturm die Hallen von St. Germain l’Auxerrois fchänbete. Nach⸗ 
her ſcheint fie fih von dem Sffentlichen Leben zurückzuziehen, fie muß 
die Anſprüche einer Staatsfichhe aufgeben und gilt dem Gefege: nur 
noch als die Religion ver Mehrzahl ver Franzoſen. Ihre Priefter, Au⸗ 
fangs fogar als Feinde ver Julidynaſtie beargwohnt, gelangen. auch 
fpäter niemals zur Herefchaft in ben: Zutlerien. Gerade jet ward 
‚offenbar, daß die Maſſe des Volks noch. eben: jo treu: an ihrem katholi⸗ 
ſchen Glauben hing, wie einft, da die Bauerfchaft gegen vie Priefter- 
gefege det Eonftituante zu ven Waffen griff. Nicht der. Kirche hatte vie 
Feindſchaft ver Liberalen unter der. Reitaurntion. gegolten, nur der den 
Staat beherrichenven Kirche. Unter dem Bürgerkönige erwacht der 
afte Glaubenshaß nur dann wieder, ſobald der Staat Miene macht die 
Kirche :zuibegünftigen.. Die Preſſe larmt wider die Pfaffen, ſobald ein 
Dberft fein Regiment in pie Meſſe ſchickt, und einmal lodert ner Zorn 
ber bourbonifchen Zage für eine furze Zeit in’hellen Flammen auf, da 
Gutzot ven Sonderbund unterftügt und ven Iefniten gefegiwiorige Nach⸗ 
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ſicht gewährt. Sobald ner Staat in feine gleichgiltige Haltung Zurüd- 
fällt, ſchenkt auch die Preffe dem Firchlichen Leben keine Beachtung mehr. 
Sp werben denn jekt in ver Stille, erfolgreicher als unter ver Re⸗ 
ftauration , vie Grundfeſten gelegt für jene neue ultramontane Macht, 
beren Größe in den Tagen ver Republil die weite Welt überraichen 
ſollte. Statrer denn je fehließt der römiſche Stuhl ſich ab gegen jeven 
modernen Gebanlen, er verwirft ven Verjuch des Avenir, die Kirche 
mit dei Demokratie zu.nerfühnen, und verdammt vie Gewiffensfreiheit 
als ein deliramenfum. Die. ultramontanen Blätter mehren und 
mehren fich, fie verkunden immer zuperfichtlicher. pie Lehren ſchranken⸗ 
loſer Herrfchfucht, feit. Der neusrömifche Geiſt in dem Kölner Biſchofs⸗ 
handel feinen exften großen Triumph errimgen. Ein bigotter Firchlicher 
Eifer wird rege. nicht blos in jenen legitimiftifchen Strichen ver Bre⸗ 
tagne, wo ber Bauer einen ungekronten König für eben jo gottlo8 hielt 
inte einen ungeweihten Priefter, fondern auch in ven gebilveten Strichen 
des Landes. Zaufende von Gläubigen draͤngen ſich in Baris um die 
Kanzel des Paters Lacordaixe; der milde. AbbE Coeur weiß die bes 
Spottend mübe vornehme Welt vollends zu gewinnen durch die Ver⸗ 
ficherung, daß die Kirche die geſunden Gedanken ver Revolution feines- 
wegs befämpfe. Der Staat, Gemeinden und Private bauen wetteifernd 
neue Kirchen, jeder Tag bringt Schenkungen und Bermädtniffe an 
bie frommen Stiftungen, rings im Lande entjtehen große geiftlich- 
weltliche Vereine. Die geſammte Frauenwelt, bie in ver herzlofen 
Flachheit voltaitrianiſcher "Aufklärung feine Befriedigung fand, ward 
nach und nach für bie ſtreng römiſche Nichtung gewonnen: Und da in 
franzöſiſchen Ehen vie Frau zu regieren pflegt, jo entftand allmähfich 
in ven gebildeten Häufern jenes unmwahre Verhältniß, das unter ven 
Krankheitsſymptomen ver neufränfifchen Gefittung nicht das letzte tft: 
die Frauen dem Beichtvater ergeben, die Märmer im Rreife ver Freunde 
freigeifteriich , im Haufe. bigott und beuchelnb: Und was bedeutete 
dies gewaltige Anſchwellen ver kirchlichen Macht für Den franzöfifchen 
Staat? Offenbar, vie nene römische Kirche konnte entem Bonaparte, 
einem Bourbon, einem republikanifehen Regimente ein Bundesgenoffe 
werben, jie konnte jeder Regierung ‚helfen, welche die gläubigen Stände, 
ben Adel oder die Maffe, begünftigte, aber ſie blieb der geborene Feind 
bes Julikönigthums, das, troß der ultrameontanen Schwachheiten feines 
proteftantifchen Miniſters, allein unter ven Bolteirianern. ber = Deu 
geoifie feine Stiigen fand. . | .. 
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: Die Bourgenisregierimg verftand nicht, in einer Jeit großer wirth- 
ſchaftlicher Umwälzungen und unermeßlich gefteigerter Anſprüche an 
ven Staat, Dauerndes für die Wohlfahrt des Volles zu ſchaffen. Sie 
fand auf der Welt nirgends einer Bundesgenoſſen, denn allein. den 
herrſchenden Stand, veffen Stärke und Anfehen täglich ſank, und nir⸗ 
gends Vertrauen zu ihrer Lebenskraft. Auch befangene Gegner durch⸗ 
ſchauten allmählid den legten Grund der Schwäche dieſes Staates. 
Louis XVIII., ſchrieb Fürft Metternich. am 21. März 1887 in einer 
für den Czaren beftimmten Depefihe, a inocul& des anstitutions par- 
lementaires & une administration tonte centrale. Zuletzt über 
warf ſich fogar ein Theil der herrſchenden Klaſſe mit dem Bürger⸗ 
Tönigthum wegen feiner. arınfefigen auswärtigen Politik. Denn Traft 
ihres Urſprunges blieb viefer Dynaſtie von Anbeginn nur pie Wahl 
zwiichen ver revolutionären Propaganda und dem unwürdigen, immer 
vergeblichen Verſuche, durch Schwäche die Verzeihung ver legitimen 
Höfe zu gewinnen. Sie hat gelegentlich mit ver Revolution gebublt, 
am ſchließlich in eine ftarr-confervative: Richtumg, ja in eine Politik des 
Reides zu verfallen, welche jever Spur nationaler Erſtarkung bei ben 
Nachbarvölkern Heinjinnig, angftvolf entgegenwirkte. 

Die neue .Dimaftie war felber ein lebenbiger Broteft gegen“ vie 
gehaften Verträge von 1815. Ein hochberechtigtes Gefühl nationalen 
Stolzes ging durch bie Natton ; der Beweis war gefifhrt, daß Frankreich 
ber fremden Vormundſchaft entwachien ſei. „Hätte Europa Heute. wie 
in ven hundert Tagen 700,000 Mann unter ven Waffen,” geſtand Fürft 
Metternich dem piemontefifchen Geſandten Pralsınio, „jo würde ich mich 
fofort zum Zuge nach Paris entfchließen.“ Wenn trotz ſolcher Gefinnung 
bie Oſtmächte fich gezwungen. faben, die neue Oxrbnung anzuerkennen, 
fo war dies ein Zeichen der Stärke Frankreichs. , Aber dieſe gerechte Be- 
friedigung genügte dem erregten patriotifchen Gefühle wicht. . Soeben 
noch hatte die Nation mit rühmlicher Mäßigung die Frechen Eroberungs- 
pläne Polignac's zurückgewieſen; jet war durch. vie Beſtegten von 
Waterloo ber Barrikadenſieg erfochten, und alsbald ertönt icufendſtimmig 
ver Ruf: Rache für Waterloo! — als ob nicht wie Schlacht von Belle⸗ 
Alliance jelber eine Rache geweſen wäre fir namenlofe Blutſchuld! 

Nur der. Haß kann leugnen, daß dem propaganbiftiichen Triebe 
ber Franzoſen nicht immer allein eitle Ueberhebung, fondern auch ein 
weitberziger Idealismus zır Grunde lag — ein hochſinniger Zug, ver 
durch taufend Zrübungen hindurch in den Erobernngszügen des Eon- 
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vente, in dem italienischen Feldzuge Napoleon’s IH. und vor Allem in 
dem fittlich reinften Kriege des. neuen Frankreichs , in dem Rampfe für 
bie Unabhängigkeit Nordamerika's, unvertambar: hervortrat. Auch Febt 
riefen enle und verwerfliche Leidenſchaften, Ruhmſucht und Habgier, 
Hochmuth und Schwärmeret! für Bolkerbeglückung, uns am Aller 
lauteften die unftäte: Reuerungsſucht dieſes nerdvös aufgeregten Ge⸗ 
ſchlechtes nach einem großen Kriege für die Freiheit, La France a'en- 
nuie! bleibt achtzehn Jahre ver Lieblingsſpruch ver kriegsluſtigen Breffe. 
Um die Berechnung des Moͤglichen, ber europäiſchen Allianzen hatten 
dieſe Schwarmgeifter fich nie gefämmert. „Ftamkreich iſolirt“, jo prahlte 
während der ägtptifchen Händel ein radikales Blatt, „ons bedeutet: 
Frankreich an der Spitze der Nationen !* Derweil die erregte Jugend 
aus voller Kehle auf vie Tyrannei des Bürgerkönigs ſchmäht, verlangt 
ſie doch, daß Dies um feine ‚eigene Freiheit betrogene Volk anderen 
Bölfern die Freiheit bringe ; denn himmelhoch fteht der Franzoſe über 
dem ‘Dentichen, vet, nach Muſſet's rohen Verſen, in. dem freien Rheine 
feine Bestentenjade wäſcht. „Der gallifche Eroberer,” verſichert Louis 
Blanc, „läßt Kberali die Segnungen der. Geftttung zurück, wie ber in 
fein Bette zurlidfehrenne Nil ven befrtichtenden Schlamm“. Solche 
propaganbiftifche Leivenſchaft berauſchte die Köpfe ver Jugend; auch 
ber junge Hergog von Orleans zählte zu ihren Bekennern. ‘Die be- 
fonnene Mehrheit der. Nation aber huldigte den frienlichen Neigungen 
ber neuen Volkswirthſchaft; nur.beaufipruchte fie das Vorrecht, Tag für 
Tag auf vie Verträge von 1815, auf die geſammte Ländetvertheilung 
des Welttheils als auf ein unerhörtes Unrecht zu ſchelten. Auch die 
Breffe ver gemäßigten Parteien wiensrholte mit wehmüthiger Bitterfeit 
das alte Maärchen, wie ſchwer Frankreich geſchädigt, wie drohend Preu⸗ 
Ben — das zerriſſene Preußen des Wiener Congreſſes! — angewachſen 
ſei, und ſchürte dergeſtalt unabläffig die Beſorgniß der Nachbarn, vie 
Kriegswuth der Jugend. 

Unter jenen, die ſich ſtaatsmänniſch dunkten, herrſchte die er 
ficht, daß ver Welttheil in zwei feindliche Zonen zerſpalten jet: 
die beiden Hochburgen ver Freiheit, Frankreich und England, * 
ſich ein feſter Wall: von conftituttionellen Kleinſtaaten ſchließen, als 
ein Bollwerk gegen: die Knechtſchaft des Oſtens. Solche Metnung 
warb befeſtigt durch die feindſelige Geſinnung ver Höfe von Wien 
und Petersburg, fowie durch den: unvaterländiſchen @eift der beitt- 
hen Radikalen, die in jenen erften Iahren des Raufches fehr ge 
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neigt waren, die liberale Tricofore als eine Erlöſerin von den Feffeln 
des Bundestags zu begrüßen. Es war ber alte Wahn der politifchen 
DHettanten, welche nie begreifen, vaß die verſchlungene Natur unferer 
Staatengeſellſchaft eine reine Tendenzpolitik kaum je geftattet,, daß die 
großen internationalen Machtfragen richt unter die Gefichtspunfte ver 
Parteilehren fallen, und daß die Leidenſchaften und Intereſſen des Augen- 
blicks in: den auswärtigen Händeln gemeinhin mehr beveuten als die 
dauernden Gegenſätze der innern Politik. Wie einft der Hugenotten⸗ 
befieger Richelteu. die deutſchen Proteftanteri, bie oraniſche Demofratie 
die Stuarts unterſtützt hatte, ſo ſollte auch jettt wieder die Zeit kommen, 
da das parlamentarifhe England mit den abfoluten Kronen des Dftens 
fich gegen das conititutionielle Frankreich verbünbete, 

- Der König und feine Doctrinäre waren nicht gefonnen, mit beim 
braufenden Strome der Kriegsluft zu treiben. Ste dachten zu. Har, 
um nicht zu jehen, daß ein Eroberungszug an den Rhein die Bürger- 
krone ſelbſt hinwegſpülen mußte — „ber Krieg ift-die Revolution“ 
pflegte Ludwig Philipp zu Tagen. — und fie empfanden zu kalt, zu 
pedantifch,; um irgend ein Verftänpniß zu haben für pie hochherzigen 
Impulſe, welche ſich in der Phantafterei der Kriegsluft unzweifelhaft 
verbargen. : Doch leider. zeigte fih auch in. den auswärtigen Fragen bie 
Unhaftbarfeit jener gelehrten Vergleichungen ber Sahre 1688 und 
1830... Während, die glorreiche Revolution von England erft duvch ben 
Beiftand ‚des gefammten. proteftantifchen Nordeuropa's möglich ward 
und den Staat fat von felber aus ;einer ungefunden Bafallenrelle in 
den Kreis feiner natitrlichen Verbiindeten zurückführte, ftand das neue 
Frankreich von Haus aus vereinzelt. Die Regierung verharrte in rathloſer 
Mittelftellung zwifchen ven Verträgen won: 1815, die fie nicht vernichten 
fonnte, und der Revolution, "die fie als ihren. mütterlichen Boden nicht 
ganz verleugnen. durfte. In folder Lage blieb. das Reich fa einfluß- 
[08 wie unter ven Bourbonen ; die alte Führerftelluig war und blieb 
verloren. a I 

Nur einmal gelang dem. Iulifönigthum ein bebeutfamer Erfolg 
gegen die Oftmächte. Die belgiſche Revolution Hatte raſch pie. Gift 
alter. Parteien Frankreichs gewonnen. Man rübınte fie als liberal umd 
katholiſch zugleich; ihr Ziel war die Zertrümmnerung jenes nieverlän- 
diſchen Geſammtſtagts, deſſen Dafein- ven Yranzofen als eine. Ber 
Ihimpfung galt. Diesmal weiß der König die Berlegenheit ver durch 
die polnifehen Händel in Anfprud genommenen Oftmächte gewandt zu 
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benugen. Zmeimal rüden feine-Truppen in Belgien ein, und ale endlich 
die Anerkennung des neuen Staates ven wiberwilligen beutichen Höfen 
abgetrott ift, ala Czar Nicolaus feinen ohnmächtigen Unmuth über 
den Sieg ner Reyolution nur noch dadurch bethätigen kann, daß er ben 
diplomatiihen Verkehr mit dem jungen Königreiche verweigert — da 
preifen bie Federn bes Cabinets la, brillante solution frangaise ber 
belgifchen Frage. Ruhiges Urtheil wird folchem Selbitlobe nicht bei⸗ 
ftimmen. Gewiß war durch die Einrichtung des belgiſchen Staates 
das Nothwendige, das für pen Augenblid Heilfame . gefhehen ; 5 aber 
nicht Frankreichs Waffen, ſondern Englands ausdauernder, minder 
zweideutiger Beiſtand hatte das ‚größte Berbienft- daran. Mit gutem 
Grunde durfte Lord Palmerfton Belgien feine Tochter nennen. Die 
Ruhmgier ver Nation war durch Die- leichten Triumphe in den Lauf⸗ 
gräben von Antwerpen. ebenſo ‚wenig befriebigt wie bie Freude bes 
tenolutionären Frankreichs am Kriege gegen. Stein und Erz; bie 
radikalen Blätter jammerten laut, als ver franzöfifche Befehlshaber auf 
dem Schlachtfelde von Belle⸗Alliance feinen Zruppen verbot, das bereits 
begonnene Zerftörungswerf an ‚dem Preußendenkmale von Planchenois 
und dem Löwen von Mont St. Jean zu vollenden. Von den begehrlichen 
Hintergedanken, die der Friedensfürſt bei ſeiner Intervention verfolgte, 
war fein einziger erfüllt. Wie fanftmüthig hatte ber alte Talleyrand in 
London vorgeſchlagen, Antwerpen zu einer freien Stadt zu erheben; wie 
dringend bei Lord Palmerſton um Luxemburg, bei dem preußifchen Ger 
fandten um .ein Stüd Rheinland. .gebeten: man fünne ja ben. längft 
begrabenen ſächſiſchen Handel wieder aufnehmen, Sachſen an Preußen, 
Belgien dem König. von Sachſen geben. Ex hatte nur kühle Abferti— 
gung gefunden. Auch die Hoffnung, in dem Fleinen Nachbarlande ein 
Bollwerk für Frankreich zu gewinnen, erwies fich bald als ein Traum. 
Die gegen Frankreich gerichteten Barrierepläge wurben nicht gefchleift ; 
der von Parteien zerriſſene niederländiſche Geſammtſtaat war offenbar 
ein ſchwächerer (oder, um im Geiſte orleaniſtiſcher Engherzigkeit zu 
reden, ein minder gefährlicher). Nachbar geweſen ala die beiven neuen 
leidlich haltbaren Mittelſtaaten. Mit unverhohlenem Wiverwillen hatte 
das beigifche Volk vie Franzoſen bei ihrem ‚Zweiten Einmarſche aufge⸗ 
nommen. Dieſe Geſinnung beſſerte ſich nicht, ſeit jener weiſe Fürſt, 
der ſeine Nachbarn kannte, den neuen Thron beſtieg. Wie oft mußte 
Ludwig Philipp ſeine kluge Schweſter Adelaide nach Brüſſel ſenden, 
um die Beſorgniſſe des belgiſchen Hofes zu beſchwichtigen, der eine 
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Zeit lang ernſtlich an den Eintritt in den deutſchen Zollverein dachte. 
Niemals — wir fahen es oben bei jenem Plane des belgiſch⸗franzöſiſchen 
Zollverbandes — niemals geftattete das Mißtrauen der großen Mächte 
dem franzöfifchen Hofe einen herrſchenden Einfluß in Belgien. 

War hier nur ein halber Erfolg erreicht, fo wurden vollends alle 
theuerften Empfindungen ver Nation beleidigt in den polnifchen Hän- 
dein. Das Schooßkind der Franzofen, wie fte katholiſch und revolu⸗ 
tionär, durch ritterlfiche Haltung und alte Waffenbrüderſchaft, durch 
taufend Bande der Gefinnungsverwandtfchaft mit Frankreich verfettet, 
erhob fich gegen jenen Ezaren, den die öffentliche Meinung mit ficherem 
Inftinfte als das Haupt der neuen heiligen Allianz verwünfchte. 
Umermeßlicher Jubel an ver Seine begleitete jenen Schlag In ven pol- 
niſchen Ebenen. Lafahette und die gefammte Demokratie forderte den 
Krieg für Polen: jett ſei es Zeit, jene alte Miffethat der Eabinette 
rückgängig zu machen, welche die franzöftfchen Hiftorifer gern als ven 
ſcheußlichſten den Frevel fchilderten — um verwandte Sünden ihres 
eigenen Volkes zu bemänteln. Es gereicht dem Verſtande ver Regie 
rung zur Ehre, daß fie, folche hohle Vhantafterei verſchmähend, ven 
zweckloſen Krieg für ein fremdes Interefje verwarf. Aber wenn Se- 
baftiant die brutalen Waffenerfolge Rußlands mit ven Worten verherr- 
lichte: „l’ordre regne & Varsovie“, fo verfeindete fich die Regierung 
für immer mit der öffentlichen Meinung, und fie gemann doch nicht das 
Vertrauen vet Oftmächte; denn mit offenen Armen wınden die flüch- 
tigen Bolen in Frankreich aufgenommen, die Dürftigen empfingen 
Unterftügung aus den geheimen Fonds, und der Barifer Ausschuß der 
polnifihen "Emigration fhidte fortan feine Sendlinge auf alle Barri- 
faben ver Welt. Die pathetifche Klage um Polens Untergang wurbe 
zu einem ıimentbehrlichen Speftafelftüde jeder Adreßdebatte; pie Ne- 
gierung aber verharrte in ihrer zweizüngigen Haltung. Als in Polen 
pie Gewaltthaten fich häufen, als Fürft Metternich fein Werf, pie 
Wiener Berträge, mit eigener Hand zerreißt, die Republif Krakau mitten 
im Frieden vernichtet, da richtet Graf Mole eine fcharfe Anfrage nad) 
Wien und — läßt insgeheim dem Staatsfanzler erklären, er müſſe 
Rüdfichten nehmen auf feine Kammern. 

Wie dort fo in allen auswärtigen Verwicdlungen zeigt das Yuli- 
fönigthbum den Charakter der Halbheit und Unwahrheit. Während 
feine Minifter in ver Kammer feierlich verfünbigen:. „wir verabfchenen 
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ven Abfolutisuus und beklagen die. Wölfer,, ‚melde ſchwach genug ſind 
ihn zu dulden“ — hatte Ludwig Philipp Fogleich nach der Juliwoche in 
Briefen, die einem: Könige der Franzoſen wenig anſtanden, Die Anex⸗ 
fennung, um nicht zu jagen die Verzeihung, der. Oftmüchte erbeten 
Der erfte Schreck verflog, die unſchädliche Müthloſigkeit des. neuen 
Regiments ließ jich nit mehr: verlenuien, und die befonnenen Gonfer- 
vativen mußten der von Wellington ausgeſprochenen Wahrheit zuſtim⸗ 
men, daß unfer Staatenſyſtem keines felner großen. Glieder entbehren, 
daß in Europa nichts:dauernbes. auf friedlichem Wege vollendet werben 
fünne ohne Frankreichs Mitwirkung. Die Stimmung ber beutjchen 
Großmächte wurbe zufehends freundlicher; zwifchen Ludwig Philipp: 
und dem Staatskanzler begann jener eifrig gepflegte Briefwechſel, ven 
die Diplomatie als le commerage politique ver beiden Alten kannte. 
Unaufhoͤrlich verjidert der König feine unauslöſchliche Dankbarkeit 
gegen bie beutfchen Höfe, er betheuert feinen Haß. gegen jene ameris 
kaniſchen Sween, welche ben Welttbeil nergiften, er klagt: „unfere 
Inftttutionen geben wohl eine Bürgſchaft gegen die Megierungsgewalt, 
doch nicht für dieſelbe.“ Gr bittet, ſchärfer zwifchen ihm felber und 
ber Revolution. zur.umterfcheiben, und verlangt dringend ben Beiſtand 
der. drei Cabinette des; Oſtens: „dann Eininte ich mehr Für vie Ordnung 
thun.“ Zum Danke überfehättet Fürſt Metternich. ven - gelehrigen 
Schüler mit einer larigen; Reihe. jener endlos lehrhaften palitiſchen 
Abhanblungen, die er Tiebte, er ermahnt zum Ausherren.. auf dem 
Wege der gefunden Politik, trotz ber Schwachen Kammermehrheit u. f. f. 
Der Miniſter Ancillon, der durch die Geſandtfchaft in Wien viefe Briefe 
fennen lernte, jubelte.auf: „einen fo gewaltigen politiſchen Brebiger 
werde das Herz des Königs nicht widerſtehen Binnen” Und Gent, 
veffen Trögkeit gern die Noth zur Tugerib machte, meinte jetzt auf- 
athmend: Legitimität und. Bolksſouveränität find nicht abſolute Gegen 
Ir: fte können fich. vertragen, wie Katholicismus und Proteftantis- 
mus, „zumal ba jett vie Vollsfonvderänität jo ausgelegt wird, daß fie 
unmerklich in eine neue Legitimität übergeht.“ | 
Der Czar dagegen blieb unerbittlih. Er hätte. Ken im Sommer 
1830 feinen Ruſſen Frankreichs verpeftete Luft verboten und gab dann 
Jahr für Jahr vem verhafnen Bürgerkönige Beweije von jener rückſichts⸗ 
Iofen Grohheit, welche in Diefen Tagen ruffiicher Allmacht von unſeren 
Kleinkönigen als geniale Willenskraft angeſtaunt warb. Er ließ fich nicht 
ausreven, daß ber Kronenräuber demnächſt an ver Spike ver europätfchen 


192 Fraukreichs Staatsleben ıc. 


Revolution ſtehen werde; nimmermehr follten ihm dieſe Bourgeois in die 
Schwagerſchaft ver legitimen Höfe eindringen. „Der Czar, klagte 
Ludwig Philipp dem öfterreichtſchen Geſandten, will meine Familie zur 
Caftration verdammen.“ In der That war es ein für das ftolze Frank⸗ 
reich befchämendes Scaufpiel, wie mim ber Thronfolger vergeblich 
um die Hand mächtiger Prinzeffinmen warb. .Selbft ver ‚Schweriner 
Hof fand bie. Verſchwägerung mit dem Bürgerkönigshauſe unange- 
meſſen, und nur das perfünliche Wohlwollen des: Königs von Preußen 
führte dem. Herzoge von Orleans endlich vie Prinzeffin Helene zu 
— ne princonse anodine, ſpottete Metternich i im. Lreiſe der Ver⸗ 
trauten. 

Wer ſollte auch Athtung hegen vor einem Cabinette, von. 1. beffen 
Berlogenheit jeder Tag neue Proben brachte? : Noch im. November 
1833 wies die Regterung mit hochtrabenden Worten die Aufforberung 
der. Oftmächte zu ftrengen Maßregeln gegen bie Flüchtlinge zurück, und 
dennoch erjtattete die Barifer geheime Polizei den legitimen Höfen 
regelmäßig. Bericht über das Zreiben. ver. Revolutionäre. Man unter- 
ſtützte die deutſchen Unzufriedenen, . welche die. Demagogenjagd nach 
dem Elſaß verſprengte, und erlaubte insgeheim den Verkehr ihrer Fuß⸗ 
boten über die Grenze; man ſah nicht ungern, wie die deutſche Demo⸗ 
kratie ſich mit der franzöſiſchen verbrüderte und eine deutſche Carmag⸗ 
nole nach dem glorreichen .gallifchen Vorbilde erfand. An allen deutſchen 
Höfen war das geheime Circular des Minifteriums vom September 
1833 befannt, das die Agenten Franfreichs aufforberte, eine Lifte der 


Sranzofenfreunde und Oppofitionsführer, namentlich aus ‚ven Ländern 


des. linfen Aheinufers, einzureichen. . Und daſſelbe Eabinet, das alfo 
mit der revolutionären: Propaganda fpielt, bedroht einige Jahre darauf 
bie Schweiz mit Krieg, weil fie ven Schweizerbürger Indwig Bonaparte 
nicht answeifen will. In allen conftitutionellen. Kfeinftmaten gebährben 
fich .nie frauzöfifchen. Geſandten, als ob fie den. Staat zu regieren 
hätten, ‚werben überall unleidlich durch zupringliche, hofmeiſternde 
Freundſchaft; dabei zeigen diefe hochherzigen Beſchützer veutfcher Fret- 
heit gegen jedes ſcharfe Wort. unferer Preffe. eime nervöſe Emfinplich- 
feit, wie nur Fürft Metternich felber. Dem Bundestage begegnet man 
mit offenem Hohne. Da Frankreich den Luxemburgiſchen Handel zu 
verichleppen wünfcht, ſo Tpricht man die Hoffnung aus: „möge ver 
Bundestag bie Maßregeln,.vie er ergreifen will, mit jener Langſamkeit 
und jener weifen Mäßigung, die feine Handlungen auszeichnet, bes 
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ginnen, alle. möglichen. Berzögerimgen anwenden und jelbitiwieperholen! 
Diefe. Langmuth entfpricht dem Charakter bes. Bundegtags.“) Auf 
vie berüchtigten Bundesbeſchlüffe des Jahres 1883 anworten Foglcnnd 
und Frankreich mit einer rückfichtsloſen Berwahrung und gewähren alſo 
dem. Bundestage willkommene Gelegenheit, durch eineniſcharfe Abe 
fertigung der. fremden Zudringlichkeit ſich ausnahmsweiſe ven Beifall 
ver Patrioten, zu ermerben. MRoch nicht gewitzigt, verſucht der fran⸗ 
zöftjche Hof, nach dem Stantsitraiche in: Haunober, Die engliiche ‚Mes 
gierung zu. einän gemeinſamen Bröteite in; Frankfurt zu bewegen; als 
England ſich weigert, lenguet·ex die Abſicht vor den deutſchen heſaudien 
rundweg ab. 

Seien wir gerecht. Es giebt ſchwungloſe unfrochthare Epoche, 
die einen großen Zug ber auswärtigen Staatskunſt nicht geftotten; - In 
Itallen, im Driente waren die Dinge nicht reif für ‚große. Entſchai⸗ 
dungen, fie geboten eine zuwartende, hinhaltende Polttil.. Aber auch me: 
in diefer armen. Zeit eine gefunde, zufunftsreiche Schöpfung nationaler 
Staatskunſt gewagt wird, offenbart das Julikönigthum nur Angſt und 
bettelbaften Neib. Unſere junge. Handelseinheit fand außer Oeſterreich 
keinen boshafteren Feind als dieſje Bourgeois. Im Jahre 1833 ver⸗ 
handelten die Höfe: von Paris und Wien über den Plan, durch Han⸗ 
delserleichterungen an den fürdeutſchen Grenzen Baiern und Würtem⸗ 
berg von dent preußiſchen Zollvereine abzulenken; die volkswirthſchaft⸗ 
liche. Unfähigkeit der beiden Cabhinette ließ den Gedanken ‚nicht zur Reife 
gelangen. Unterdeſſen bexeiſten die Geſandten Breſſon in Bexlin 
dAllehe in Frankfurt und vornehmlich ber vielgewandte Conſul Eng el⸗ 
hardt in Mainz bie: kleinen Höfe, beſchworen die Handelswelt ſich 
nicht kirren zu laſſen von Preußens Herrſchſucht; der Parteifangtise 
mus der Liberalen. unferes Südens bot: Diefen Warnungen. ir allzu 
willig fein Ohr. Zuletzt triumphirt über alle Berireimgen des Partei- 
geiſtes die Sache der. nationalen Einheit, und bie fremden ſeanke enden 
in Beſchämung. 

Mit einem Schwalle. pathetich kreifinniger Worte. verlundete die 
Julidynaſtie bald nach ihrer Gründung den großen Mächten:: das 
Recht über ſich ſelber zu verfügen, das Frankreich für ſich in Anſpruch 
genommen, gebůhrt auch ſeber ·anveren Nation. Dies Prince der 

Cireulardepeſche des franz. ‚Min. des Ausm. an bie franzöfſchen Geſandten 
in Deutſchland v. 30. Dec. 1880. Hoſ. 
H. v. Treitſchke, Auffäge, ILL. 13 
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Nichtintetventidn, das offenbar einem berechtigten Grundgedauken ent- 
ſprang, aber in feiner poctrinären Kahlheit für. das verihlungene Reh 
unſerer Staatengeſellſchaft ebenſo wenig ausreichte wie die Interven⸗ 
tionstheorien des heiligen Bundes, warf zuerft einen ungeheuren 
Schrecken unter die conſervativen Höfe. Fiteſt Metternich klagte über 
„dies nette unerhörte Völkerrecht ; dieſen Umſturz: aller Regeln, welche 
bisher die Bolttit der europäiſchen Staaten geleitet haben.“ Bald 
follte der Wiener Hof ſich beruhigen: denn “als Oeſterreich die: Ne⸗ 
volution in Mittelitalien nieverwirft, zweimal fehre Truppen in ven 
Kirchenſtaat marjchtren läßt und trotz der allen Kundigen offenbaren 
Zerrüttung ſeines Heerweſens die Oberherrlichkeit auf der Halb⸗ 
infel unerſchütterlich behauptet, da ſendet der Buͤrgerkönig ein ſchwaches 
franzöfiſches Corps nach Ancona und läßt dem öſterreichtſchen Ge⸗ 
ſandten insgeheim erklären, dieſe Beſetzung erfolge nur um der Form 
willen, nur um ben. framzöfifchen Nationalſtolz zu ſchonen! Billiges 
Urthetl muß übrigens bekennen, daß bie unredlichen Erflärungen an 
die Kammern der Regierung oft aufgegiwungen Wurben; vie fort 
währenden Snterpellationen über bie laufenden Sefchäfte der auswär⸗ 
tigen Politik blieben eben ein umnatürlicher Mißbrauch, peinlich ‘auch 
für ven Branften Minifter. Ruhmlos wie fie gekommen zog endlich die 
Erpedition- von Ancona wieber.ab; ver pathettfihe Ausipruh „das 
Blut ver Franzoſen gehört nur Frankreich au“ vermochte nicht, die 
Nation über bie Demüthigung zu tröften. Frankreich wagt nur.einige 
ſchüchterne Ermahnungen, um die ımerträgliche Mißregierung in Rom 
zu mildern, und duldet Tangmüthig, baß der in jeren Zagen noch ſtreng 
legitimiftifche Karl Albert von Sardinien die Ehrenlegion in ſeinem 
Staate verbietet, dem Bürgerlönigthume die groöbfte Mißachtung er⸗ 
weift. Nichtinterwention bedeutet alfo im Munde biefes Syſtemes das 
Recht für Frankreich, ebenfalls nachträglich zu interveniren, ſobald eine 
andere Großmacht in die Händel eines dritten Staates ſich eingemifcht 
hat. Mean bindet allein jich felber die Hände, wie Fürft Metternich. 
bald mit Befriedigung erbennt, man verzichtet ſelbſt auf bie Juitiative, 
ohne anderen Machten die Einmiſchung zu verwehren. 


Ebenſo erfolglos wirfte bie gulixegierung in Spanisn. Die alte 
Verſchwägerung ver bourbonifchen Höfe follte jett erfeßt werden durch 
ein edleres Band, durch die Verwandtſchaft der Inſtitutionen In ben 
beiden tllegitimen und conftitutionellen Staaten; vie beften Bundes⸗ 
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genoffen für dad neue Frankreich find bie freien Völler, verkündete das 
Pariſer Cabinet. ‚Und wirklich ſchien der erjehnte Bund des Liberalen 
Meftens gegründet, als. Frankreich und England pie. Dunprupsiallteng 
mit ben beiden Königinnen ber. therifchen Stasten ſchloſſen. ‚Aber 
während England in feinem alten Vorwerke Bortugal feine herrſchende 
Steltung feit behauptete, gelgug dem Bürgerkönige nicht, dauernden 
Einfluß auf das Cabinet von Madrid zu gewinnen. Er fürctete mit 
gutem Grunde ven reizbaren Nationaljtolz'der. Spanier und begnügte 
fih darum die Sarliftenbanden auf franzäſiſchem Boden zu entwaffnen, 
bie’ Eriftinos "durch. Kriegsvorräthe und durch eine: Fremdenlegion zu 
unterftügßen — vollauf genug, um den Dftmächten verbächtig, doch viel 
zu wenig, um ben Spaniern unentbehrlich zu werden! ‘Die Ränfe, 
welche das ‚ganze Jahrzehnt hindurch auf den Barfets des Escurial 
zwifchen dem franzöſiſchen und. dem engftfchen Geſandten hin und: her 
jpielten, beiwiejen genugjam, auf wie ſchwachen Füßen bie gefeterte 
entente oordiale der Weitmächte ftand. In dem franzöſiſchen Volke 
regt fich wieder der alte Haß gegen das perfide Albion fo leivenfchaftlich 
mie nur unter dem eriten Katferreiche, und die Freundſchaft der Ca⸗ 
binette erleidet bald eine ſchwere Erſchutterung durch den Gegenſar 
ihrer Intereſſen im Oriente. 


Schon Ludwig XIV. hatte bie Bedeutung Aeghptens für RR Bes 
herrſchung des Mittelmeers wie für den indiſchen Verkehr; erfannt und 
gern auf bie geiftreichen ägyptiſchen Phantaſieſpiele unferes. Leibnitz 
gehört. Dann war das Land durch Bonaparte's genialen Feldzug 
jedem franzöfifchen Herzen theuer geworben. Der napoleoniſche Plan, 
durch bie. Durchftehung der Landenge von Suez ben englifchen Indiens 
fahrern ven Rang abzulaufen, blieb ein Lieblingsthema der fran- 
zöſiſchen Preffe, zumal feit England ſich in dem Felſenneſte Aden ein 
morgenländiſches Gibraltar, eine neue Etappe für feinen Seeweg ge- 
ihaffen hatte. Nun begann unter Mehemed Ali's Traftuoller Herr 
haft ein Syſtem der Völferbeglüdung von Oben in napoleonifchem 
Stile; ganz Frankreich ſchwärmte für den aufgeklärten Despoten, in 
dem die altorientaliſche Vorliebe für franzöſiſche Sitten ungewöhnlich 
ſtark ſich ausprägte. Die Juliregierung will die Pforte nicht bekämpfen, 
aber ſie vermag auch nicht der Verirrung der nationalen Phantaſie 
Widerſtand zu leiſten, und ihr fehlt ver Muth für den kühnen Ge— 

anfen, Mehemed Alt nad) Stambul zu führen, Das wanfende Osmanen 
13* 
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reich durch einen begabten. Hausmeler nen zu kräftigen. &6 ‚verliert 
fte ſich denn gedankenlos auf einen abfchäffigen Weg, dahin das lauernde 
Rußland fie längſt locken wollte; fie ſchwächt/ die Pforte und verfeindet 
fh mit England, indem fie den -uienterifhen Vafallen gegen’ feinen 
Sultan unterftütt — durch treulofe Mittel, vie ſolcher Staatsmänner 
würdig waren — und: Steht plotzlich Halle ber ebamrithigen Eoslitien 
ber vier Mäche gegenüber: --— 7. ee 

"Damals, in nem kritiſchen Kugenbtide vos Zutitdrigthums, ‚trat 
seeff zu Tage, daß ein Menfchenalter parlamentariſcher Regierung 
nicht vermocht: Hatte, die geſunde Maäßigung Freier Völker auf dieſem 
Boden großzuziehen. Das: Yanze Land Halit wieber von rohem und 
wüſtem Kriegsgeſchvei, ber Minifter Thiers poltert und lärmt mit den 
Schlagworten des Jacobinerelubs, Telbft ver König vroht Im Augen- 
Bilden .des Zornes vie tothe Mütze auf: das Haupt zu ſetzen, und die 
deutſche Diplomatie zürnt: „1830 iſt wiener am Ruder!” Die Ver: 
eiteling ſeiner ägyptiſchen Grillen ſchien dieſem Volkenaltes Ernſtes 
ein genügender Rechtsgrund für einen frechen Raubzug gegen von 
Rhein. -Zulegt gewann die Friedensliebe des Bourgeoisregiments 
wieder die Oberhand; Guizot beivies den feltenen fittlihen Muth, der 
mißleiteten Leidenschaft der Nation zu trotzen. Aber die Nachgiebigkeit 
gegen das Ausland, verjtändig an fich, erſchien nach den übermüthigen 
Drohungen der jüngften Monate als eine ſchimpfliche Niederlage. 
Frankreichs Einfluß Im Ortente war für ein volles Jahrzehnt vernichtet. 
England herrſchte in Stambul;, befehdet non ruffifhen Raͤnken; des⸗ 
gleichen in Inneraſien waren e8 England und Rußland allein, pie ben 
mwelthifterifchen Kampf um die Beherrſchung des Morgenlandes führten. 
In Deutfehland bewirkte das Toben der franzöfifchen Kriegspartei, 
was die Vernunftgründe befonnener PBatrioten nicht: vermocht hatten: 
unfere Liberalen begannen fich abzuwenden von den galliſchen Götzen⸗ 
bildern, ver Getft von 1813 warb wieber rege auch im den nichtpreu⸗ 
Bifchen Gebieten. Das ftolze England wußte ven Hohn: gegen pas 
gebemüthigte Nathbarreich To wenig zu verbergen‘, daß ein Jahr Tpäter 
Lord PBalmerfton eine rein franzöfifche Angelegenheit, die Eolonial- 
politif in Algier, mit unerhört rüdfichtstofen Worten öffentlich brand⸗ 
marken fonnte; und doch lagen won ber: franzöftfchen Herrſchſucht zu 
viele Proben vor, als daß der Geift des Vertrauens in die nothdürftig 
wieberhergeftelfte entente cordiale ver Weftmächte jemals hätte ein- 
ziehen Tünnen. 
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Verhängnißvoller ward bie Zexrüttung bes inneren Friedens, 
Man bafte fo Teft darauf gebaut, daß England, niemals ſchlagen, 
niemals bie conftitutkonele Allianz aufgeben. werde. Als dennovch 
pie Niederlage erfolgte, ba war das 'weue: „Minifterium des Aus- 
landes“ von vornherein gerichtet, jedes ſittlichen Anſehens baar. Eng⸗ 
land beherrſcht uns — bie Verſchwörung der Mächte: verſchließt uns 
ben Orient — die Politik des Cabinets jagt. und: die Schamrothe in's 
Geſicht“ — folche Schlagworte fühlen fortan. die. Spalten auch ber 
gemäßigten Preſſe. Mit krankhafter Reizbarkeit ergreift die Nation 
jede auswärtige Verwickelung. Selbſt die paradiefiſthe Süpfeelänigin 
Pomare gilt der Oppoſition als ein: nationales Heiligthum. Die 
trockene Geſchäftsfrage, wem; dad’ Recht die Sklavenſchiffe zu 
viſitiren zuſtehe, ‚erregt einen ſolchen Sturm, daß. die Wähler im 
Jahre 1842 ımter. dem-Rufe pas .deidrait de vitite! an die Urne 
ziehen und der bereits abgeſchloſſene Vertrag, welcher den engliſchen Kreu⸗ 
zern das Durchſuchungsrecht einräumte, rückgängig gemacht; werden mu 

Ganz grundlos iin der: That: war dies Mißtrauen ‚nicht. Immer 
tiefer verfinft das Cabtnet in rerxetionäre Anſchauumgen, immer. brün- 
ſtiger betheuert Guizot dem kak. Staatskanzler den fireng conferwativen 
Charakter feiner Staatskunſt — während gleichzeitig feine mimifteriel⸗ 
len Blätter den Pariſern verkünden, auf der Allianz der Weſtmächte 
beruhe die Zukumnft des Liberalismus. Wo immer in dieſen vierziger 
Jahren eine neue freiere politiſche Geſtaltung ſich an?s. Richt empor⸗ 
drängt, da ſteht Frankreich klein und neidiſch auf: der Seite ver alten 
Unordnung. In alien begimnt:fene‘ große Bewegung, welche uns 
fehlbar zum Kampfe gegen die Fremdherrſchaft führen mußte. Guizot 
aber ermuntert den neuen Bapft zu: libexalen, Reformen, ſendet Flinten 
für die römiſche Rationalgarde und — zieht zur ſelben Zeit zum 
Schutze des weltlichen Papſtthums in Südfrankreich jenes Heer zuſam⸗ 
men, welches unter der Republik wirklich auf dem Janiculus gekämpft 
bat: Er beſchwörtdie Reformpartei, der Bewegung einen römifchen, 
toscaniſchen, piemonteſiſchen Charakter zu bewahren, denun .eine italier 
niſche Frage. wäre die. Revolutiont Und hätte Guizot nur mindeftens 
den föderaliſtiſchen Ideen feines Geſandten NRoffi gehuldigt, deren 
Unhaltbarkeit damals noch Teineswegs erwiefen war! Aber ber fturre 
Conſervative jtimmte mit Mazzini barin überein, daß Italten nur vie 
Wahl habe zwiſchen Deiterreich und: der Anarchie. Seine amtlichen 
Blätter rebeten in den ſchnödeſten Worten über Rarl.Albert von Sarr . 
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dinien, warnten die Höfe vor dem Ehrgeiz Piemonis, priefen Fer⸗ 
dinand von. Meapel als ven nationalſten König ‘ver Halbinfel. Der 
Geſemdte in Turin erftärte Cäſar Balbo's maßvolle Schrift über 
„Staliens Hoffnungen“. für.eine Beleidigung Frankreichs, und ver 
Minifter jelbft warn von Cavour mit vernichtenvem Spotte gegeißelt, 
weit er am Morgen dem Flirften Brignole das Wohlgefallen des Bür⸗ 
gerfönigs. über die albertinischen Reformen ausſprach, um am Abend 
mit dem Grafen Appony “über die. Abenteurerpolitik ber Piemonteſen 
zu wehflagen! ‚Im Jannar 1848 behauptete. Guizot, eine Berfaflung 
für. Neapel ſei Früheftens in zehn Fahren möglich — während in dem⸗ 
felben Augenblicke die geängfteten Bourbonen vie Charte "bereits ver⸗ 
fündigten. Durch fohhen Kleinſinn ver Tuilerien wurde ver Turiner 
Hof gezwungen, das ibenliftifche Programm Y’Italia fara da 86 auf⸗ 
zuſtellen und allein, mit imgleichen Kräften, ven Kampf gegen Deiter- 
reich zu beginnen. Die belebenve Kraft diefer Stantsfunft war auch 
hier der Neid‘, vie. alte unfelige franzöftfche Vorliebe für vie kleinen 
Nationalitäten ver Bückeburger und Parmeſanen, vie vollendete Un- 
fähigfeit die Zeichen einer großen Zeit au verftehen. 

Das erhellte noch klarer, als jekt. die Schweiz fih anſchickte, ‚bet 
Anarchie ihres Staatenbundes, ven Frievensftörungen ber Ultramon⸗ 
tanen ein Ziel zu jegen. Guizot wußte, daß Oeſterreich vie Augen 
des Pariſer Cabinets von Italien hinweg auf die Schweiz abzulenfen 
fuchte, er erfannte bie Barteifichleit der Berichte feines ultramontanen 
Gefandten: Trotzdem ſah er in den Iefuiten von Luzern die Verthei⸗ 
iger der Ordnung. Ihm graute vor der Roheit, die ven Freifchaaren-- 
zügen der jchweizerifchen Radikalen allervings anhaftete, ihm graute 
mehr noch vor ver grande. r&publique unitaire, die aus biejer Be⸗ 
wegung hervorgehen würde — als ob dies große Frankreich ſich vor ber 
Schweiz zu fürchten hätte! Er nimmt rüdhaltlos die Partei des 
Sonderbundes, er muthet ven Eidgenoſſen zu, bie religiöſe Streitfrage 
por ven Bapft, die politifche vor die Großmächte zu bringen. Er muß 
ih von Lord Balmerfton jagen laffen, das heiße die Schweiz polo⸗ 
nifiren, und wird ſchließlich auf das Lächerlichhte von dem fchlauen 
Nebenbuhler betrogen, der feinen Beitritt zu ber. Intervention ver 
Großmächte fo lange hinausfchiebt, Bis der Sonderbund in alle Winde 
zeritoben ift. Und an allen viefen alten Thorheiten hält ver ver- 
blendete Mann noch im Jahre 1867 mit fchinipflicher Unbelehrbarkeit 
feft, nachdem bie jchweizerifche Revolution jo fegensreiche Früchte 
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getragen und. die Erfahrung zweier Inhmehnte bewieieu hat, daß sine 
unitariſche Bortei in ber Schweiz, gax nicht beftann ] - - 

Das Zulikömigthum hatte: Den mit je großem Borup vestünbefen 
Grundſatz der Nichtinterventien Häglich. fallen laſſen, und... venucd) 
irete Guizot, wern ex wähnte. im Often als ein Verfechter per con- 
fernativen: Potitik zu gelten. Alß zer Hölnen Hirchenſtreit ven tiefen 
Gegenſatz der Intereffen Oefterreih8 und Preußens enthüllte, da war 
Matternich s fchwerite Sorge, Pxeußen möge ſich mit dem Liberalismus 
und dem Pariſer Hofe verbinden; ex beeilte ſich, die Tuilerien vor 
dem ſtreitbaren Proteſtantismus des Berliner Cabinets zu. warmen, 
Auch in jenen letzten realtionären Jahren Ludwig Philipp's kam- per 
Staatskanzlex immer wieder auf. das Urtheil zurück, Das ex eingſt zu 
dem Geſandten vn. Canitz ausiprach: „dieſe Regierung kann niemals 
ſtark ſein, ſobald es ſich darum Handelt gegen dis Revolution zu 
käntpfen; fie kann ſich nicht auf dieſelbe Linie wie wir ſtellen, das 
wäre wider die Natur.“ Daß der Bürgerkönig bei all’: feiner Dienſt⸗ 
willigfeit die geheimen Pläne Frangöfiicher Herrichhucht keineswegs -aufr 
gab, war felbft während jener Schweizerwirren durch allerlei kleine 
Ruiffe verrathen worden, fo burch den naiven. Vorſchlag Gujzot's, 
man möge den Sik per fünf Geſandtſchaften und damit den Schwer⸗ 
punkt der eipgendfjtichen Politit nach Genf verlegen. Ueberxall ift 
Frankreich geliebt: und gefürchtet,“ jubelten Guizot's Verteidiger. 
Diefe politigue ealme et pröponderante de la Frange zeigte: ſich 
u. A. in dem. ftets vergeblish wiederholten Wunſche, einen Congreß 
nach Barts zu berufen, wo der Büxgerkönig ale a Shledsrichter: des | 
Weltigeild erjchienen wäre! .-: 

- Dann wurde Spanten abermals das vand be. Schitjais für ein 
franzͤſiſches Herrſcherhaus. Um einer politiſch werthloſen Verſchwäger⸗ 
ung willen ward ver. gute Ruf des Cabinets durch häßliche Lügen unheil⸗ 
bar geſchädigt und die Allianz der Weſtmächte zerſtbrt; Denn übermütbiger, 
tief der erzurnte Lord Palmerſton, iſt der franzöſiſche Ehxgeiz ſeit dem Kai⸗ 
ſerreiche nie hervorgetreten. Die Prahlereien per miniſteriellen Preſſe ex⸗ 
härteten nur die klägliche Thatſache, daß Dies repolutionäre Regiment: in 
die Ideen altbourboniſcher Familienpolitik zurückgefallen war. Wenn 
König Friedrich Wilhelm IV. zu Anfang des Jahres 1848 ben. Bürger: 
konig als das Schwert und den gehobenen Arm ver Lagitimität begrüßte, 
und Graf Neſſelrode am Lage ver Februarrevolution nad) Baris ſchrieh 
Frankreich fei im Frieden ftärler geworden als im Kriege, es ſehe ſich 
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geſchützt dutch einen Wall: conftitutionelfer.. Staaten ,. die von feinem 
Geifte leben — fo beftätigf ver grelle Contraſt tiefer: berechneten. Lob: 
Sprüche abermals pie Wahrheit ; His Polirik des: Napoleon's bes Friedens 
war fo- widerfpruchBnolf wie fein Beiname ſelbet. Noch einmal bot vie 
Einverleibung Krakau's vie unſchätzbare Gelegenheit ;:pen‘zertiffenen 
Bund der Weftmaͤchte wieder anzulnupfen; aber auch dieſe Gunſt 
des Glücks blieb unbenutzt. 

EEelbſt die einzige Gebietsermerung, welche dem nfeiebfertigen Könige 
gelang, ettoles fich als ein zweifelhafter Gewimt. Die Nation ſah 
befriebigt ; wie zum erſten male fett einem Zahrtauſend dem Abend⸗ 
lande gelang, ein Stück afrikaniſchen Bodens der vrientaltfchen Ge- 
ſittüimg zu entreißen; Leichtblütige erkannten darin einen Schritt vor⸗ 
wärts zut Beherrſchung des Mittelmeeres. In Wahrheit blieb das 
Ergebniß dürftig. Die militäriſch⸗polizeiliche Verwaltung warb bier, 
wo nur die frteieſte Entfaltung der wirthſchaftlichen Kräfte föͤrdern 
konnte, noch verderblicher als im Mutterlande. Fähigkeit zur Colo⸗ 
nifatien hatie ſchon das alte Frankreich allein auf: dem Boden Canadas 
bewieſen, Das neue nirgendwo. Die vauhe Schule dieſer afrikaniſchen 
Kämpfe bildete freilich die Mehrzahl ver namhaften Generale der 
Republik und des zweiten Kaiſerreichs, aber: fte beförderte auch jenen 
blutdürſtigen Lanzknechtsgeiſt, ver in Bugeaud ſeinen Lehrer, im 
Peliſſier ſetiien roheſten Vertreter fand. Das Gemetzel in ver Straße 
Transnonaimibewies, daß!die Wildheit der’ Sokdutert: fich auch gegen 
ben Burgerkehren konnte; ſchon zur Zeit’ nes Straßburger Attentats 
ſprach Tsocqueville die Beforgniß aus, 6 wicht die größte Gefahr für 
Frankreichs Freiheit in dieſem Heere fchlummere.. Die Juliregierung 
vermehrte die Armee um 100,000. Mann, fie ſchuf die neuen Spe- 
cialwaffen der Jäger und Zuaven. An den zahlreichen neuen Feſt⸗ 
ungsbauten ſchulten: ſich treffliche Ingenieute wie: Marſchall Niel. 
Jeder Eirigeweihte wirkte, Haß: die Verſtärkung und Fortbildung ves 
Heeres dem Bürgerkönige zw allermeiſt am Herzen Ilag,‚!daß nur des⸗ 
halb die maſſenhaiften Wälderverkäufe vorgenommen wurden. Trotz⸗ 
dem gelang es nur in’ der’ Marine dem perſonlichen Einfluſſe bes 
ritterlichen Hetzogs non Joinville dynaſtiſche Geſtimung großzuziehen. 
Die Mehtzahldes Heeres wie des Volles ſchaute kalt oder ungeduldig 
dem durchaus unmilitäriſchen Weſen dieſer Regierumg zu; wie in wer 
Kriſts des Fahres 1840, ſo bei tauſend kleineren Ankäffen' brach Immer 
wieder tie unerſättliche Luft an-Etiegerifchent' Ruhme hervor. Als ein 
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Dffizter, deffen Knopfloch fich nach dem rothen Bändchen fehnte, das 
Märchen von dem großen Siege bei Maſagran erfunden hatte, da 
ward freilich, nachdem ver Betrug entdeckt war, ber. Schulbige in ber 
Stille befeitigt, aber‘ feine große Zeitung befaß den Muth pie Täu⸗ 
ſchung einzugeftehen. Die gloire de Masagran :blieb dem Ruhmes⸗ 
capttale ver Nation erhalten, bie Straßen von: Mafagran in Paris 
und Nancy ftehen noch heute, und vor wenigen Jahren woch rebete 
Napoleon IH. die afrifanifche Armee au als bie Helden von Seth und 
Mafagren! 

Wie das Syſtem felber fo vermochten auch die Berfonen feiner 
Träger nicht, dieſem Soldatenvolke in8 Herz zu wachſen. Mochten 
des Königs Schmeichler den Helden von Jemappes feiern; diefe ame 
toute frangaise, bie:nie das Schwert gegen Frankveich geführt — ber 
Herzog von Ehartres hatte doch. bie glorreichten Tage feines Landes 
nicht mit feinem Wolle verlebt. Es war, aldı ob ben Juſtinkt ver 
Maſſen etwas ahnte von: der längſt vergefienen Thatfadhe, daß :nieler 
Schüler Dumouriez’8 während des Kaiferreichs mehrmals: ſich zum 
Kriegszuge gegen das Vaterland erboten Hatte. Auch an den Orleans 
haftete etwas.: won dem Bourbottenfluche, dem Volle blieb Ludwig 
Philipp ein Fremder. Nachdem die kleinen Künſte des königlichen 
Regenſchirmes vornutzt waren, verfpottete die Prefſe die Perſon 
des Königs und feinen Birnenkopf mit einer erbitterten Zremie, einer 
Keckheit, vie: ſelbſt gegen Karl X. nie gewagt worben. Das Mik- 
trauen ber Öffentlichen Meinung folgt jedem feirler Schritte „ macht ibm 
zum unfteieften Marne feines Volks; ec wagt nicht einmal ein Dpern- 
unternehmen. zu unterſtützen, aus Furcht, bie Nation. werde grwinn⸗ 
füchtige Speculation dahinter ‚wittern. Man .:mag:.in- ‚alledem: : bie 
Wildheit eines. fieberiſchen Parteilampfes tawen — ein rechter Fran⸗ 
zoſe war. dieſer Koönig nicht, der ſchlaue Handelsmann, ver nie jung 
geweſen, ver durch kleine feige Ränke hindurch ben Weg zum Throne 
gefchlichen war und als. König nad die alten ſchon dem Prinzen un- 
ziemlichen Krämerlünffe übte, ver: mit all’. feiner Welterfahrung die 
begeifternde Macht der Ideen nie gekannt, bei’ alf feiner Sanftmuth 
die ſchönſte Pflicht des Königthums, pie - Beihükung der Bedrängten, 
nie begriffen bat und bei all' feiner bürgerlichen Solidität noch im 
Stande war zu Gauneritreichen, wie zu jenem Wortbruche gegen ven gefau- 
genen Abdel⸗Kader. Selbft pie Tugenden feines bürgerlich‘ jchlichten 
häuslichen Lebens blieben dieſem ritterfichen Volfe unverftänplich. 
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= Fuſt noch fremder ftand fein Guizot der Nation gegenüber. 
Geckenhafte Eitelkeit war den Franzoſen geläufig und erträglich, doch 
nimmermehr diẽ übe Langeweile dieſer ftreng pedantiſchen Rechthaberei. 
Selbit wir: deutſchen Leſer vergeſſen alle Achtung vor dem glänzenden 
wiffenjchnftlichen und: manchen unbeitreitbaren politiſchen Berpienfte 
des Mannes, wenn wir hinter ven volltönenden Sittenſprüchen ſeiner 
Memoiren die Unxedlichbeit, Das heuchleriſche Berſchweigen entbeden, 
wenn wir auf jeder Seite dieſer acht Bände in oder zwiſchen den Zeilen 
ſtets nur das Eine leſen: „ich hatte immer Recht.“ Et hatte das 
Haupt ſeines Vaters auf ber Guillotine fallen jehen,, dann pie Men⸗ 
ſchenopfer des Kaiferreichs beklagt; ſeit jenen Jugenderfahrungen ſtand 
ihn feft, daß ihm beſchieden ſei den Kampf ber Tugend gegen alle 
wäften Leidenſchaften zw führen. Nun rufen ihm feine Fpeunde jene 
Worte zu.,;: die einft: Pater. Joſeph an Richelieu ‚richtete: l!oeusvre 
de V..Exe, est de. r6tablir le fort Estat de cette monarchis et de 
couper. court aux manvaises entreprises qui troublent l’esprit 
des hommes.: Wer bliebe geduldig, wenn dieſer Weiſeſte der Weiſen 
die Politik. der Doctrinäre. erflärt als „eine Mifchung von philofophi- 
jcher Erhabenheit und politiicher Meäßigung, bie vernünftige Achtung 
ver Rechte und der verſchiedenen Thatfachen, eine zugleich nemernde 
und conſewative Lehre, antirevolutionär ohne reactionär zu fein, be- 
ſcheiden im Grunde, obgleich. oft ftol, im ven Worten?“ Ober wenn 
ver Miniſter dieſe Mufterftantsfunft ven Kammern als une politique 
un peu grande seulement anpreift, ber Oppoſition verſichert, ihre 
Vorwürfe würden fich. nie zu der Höhe feiner Verachtung erheben, und 
dem König fein Exrftaunen ausfpricht über die Aehnlichkeit ner Politik 
Wafhingten’s:mit feiner eigenen? Als exr nach den Februnstagen mit 
dem flüchtigen Metternich in London zuſammentrifft, und dieſer nach 
ſeiner Weiſe bemerkt: „ver Irrthum iſt niemals meinem Geiſte nahe 
getreten,“ da antwortete Guizot: „ich bin glücklicher geweſen, ich habe 
mehrmals imimeinem Leben bemerkt, daß ich mich geirrt hatte.” Wir 
aber errathen leicht, welcher dex Beiden ver Dünkelhaftere war, und 
finden im geſammten Verlaufe der franzöſiſchen Geſchichte eine jo 
maßloſe pebantiſche Selbſtgefälligkeit nur noch einmal wieder: in jenem 
Necker, der gleich Guizot der Haupturheber einer fürchterlichen Um⸗ 
wälzung, wie dieſer niemals demuthsvoll an ſeine Bruſt ſchlug, um 
zu fragen, ob nicht das Gottesgericht der Geſchichte auch feinen 
Sünden gegolten habe. Iſt es zum Verwundern, daß die in allen ihren 
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Verirrungen immer lebenswürdige Nation nur wiberwilfig bie verhaß⸗ 
ten Lehren des: Friedens und Her Ordnungtaus dem. niemals lächelnden 
Munde vieſes ſtarven Braten, viehen herrſanücheigen Augen 
hpeculanten vernabm? 


Die unbeinlich mefte nicht biefer weder Tegitimen:noch glorreichen 
noch.freten Regierung ber Schatten. des Imperator ‚erfeheinen! Der 
König zum Mindeſten theilte keineswegs vie Zmmerficht' Guizot's, Der in 
den Bonapartismus nur æine: große Erinnerung ſah, „bie dem befrie⸗ 
digten Frankreich nichts mehr zu bieten habe.“ Wir ſchilderten oben, 
wie. ſchon die Gründung‘ biefes: Syſtemes des Nothbehelfs Durch bie 
Angſt ver baiſerlichen und republikaniſchen Umtxieben beſchleunigt ware: 
Zn ver That war zweimul während hey Juliwoche von einer Handvoll 
Parteigãnger und Veteranen rin Berfuch gemacht worden das Kaiſer⸗ 
thum auszurufen. Bald varanf, im September, legte Zoſeph Bona⸗ 
parte öffentsich Berwahrung ein gegen die neue Dynaſtie; er erinnerte 
die Julikammer daran, daß Napoleon: HH. in. rechtmäßiger Form auf 
den Thron erhoben worben, und berief ‘fich. gegen. ven Rammerbeichluß 
auf das allgemeine Stimmrecht als den höchſten Nichter der Revo⸗ 
Iutionen.. Seitdem wiederholen ſich überall im.Lager ber. Revolution 
die bonapartifitiehen Demonſtrationen; bie Prefje der Oppofttion findet 
ein faktiöſes Behagen baran, ven Triebensfürften an ven Schlachten- 
fieger zu mahnen. In ven Straßen. von Warſchau zeigen fich kaiſer⸗ 
liche Uniformen und der Napoleonstag wird feftlich begangen. Cine 
Petition verlangt von den -Kammem die Beiſetzung des Kaiſers ımter 
der Vendomeſäule; dadurch ermuthigt verliimdet alsbald Joſeph Bona⸗ 
parte in ven englifchen Blättern, daß der Kaifer ftets die Freiheit ger 
wollt, nur ihre Vollendung bie: zur Zeit des Friedens verſchoben habe. 

Wie-fchwächlich und vereinzelt auch vieſe Kundgebungen blieben, 
der Pürgerlönig wurde der Augſt vor dem großen Todten niemals 
ledig, Er ſtand zu den Napoleoniven ‚wie einſt der Kaiſer zu den 
Bourbonen. Sein mißtrauifches Verhalten zu der Revolution in ber 
Romagna ward ihm nicht blos Durch feine thatlofe Friedensliebe aufs 
gebrängt, ſondern mehr noch durch die Furcht vor den jungen bonapar- 
tifchen Prinzen, die „ihren erobernden Namen“ zu dem Aufftande 
gefellten. Als darauf Hortenfia mit dem gexetteten Sohne durch 
Paris kommt, geftattet der König der Prinzeſſin, die: ſich einft unter 


204 Frankreichs Staateleben ꝛe. 


dem Kaiferreiche gütig für ihn. verwendet hatte, elkerhings. einen 
Beſuch; aber vie Untexrebung wird ſelbſt nor ‚ver frauzoſiſchen Diplo⸗ 
matie geheim gehalten, und kaum Infien ſich au der Vendomeſäule 
einige verdächtige Rufe hören, jo müſſen die gefährlichen Gäſte das 
Land verlaſſen. Ein neues Verbannungsgeſetz verbot den Bourbonen 
und den Bonaparte's insgeſammt den Boden Frankreichs, allerdings 
nicht mehr bei Todesſtrafe. Der Köntg wollte abſichtlich die entthronten 
Dynaſtien beide unter. daſfelbe Geſetz ſtellen, damit fie beide dem Volke 
als Mächte der Reaction, gegenüber. ver freien Bürgerkrone, erichienen. 
Sobald in Belgien der ‚Plan auftaucht einen: Leuchtenbeyg aufden 
neuen Thron zu rufen, wird der König: auch’ bie Augſt zu einem 
fühnen Schritte getrieben; er läßt in Brüſſelnamier ver. Hand mit⸗ 
theilen, daß er Die Erhebung ſeines Sohnes Nemours gexn Sehen: werde. 
Nachdem durch dieſen Schachzug hie. Candidatur des Rapoleoniden 
beſeitigt iſt, fällt die Bourgeoispolitik wieder in bie gemohnte: Unfrucht⸗ 
barkeit zurück und verzichtet hochhexzig auf: die Erhöhung ihres Bringen. 
Wir erwähnten ſchon, wie die. Serge vor. dem Flüchtleng Ludwig Bona⸗ 
parte dem Beichäker der polniſchen Flüchtlinge, ſogar eine Krieger 
drohung gegen die Schweiz erprefte. Minder bekannt iſt, daß auch 
die innere Polttif des. Königs, durch ähnliche, Beſorgniſſe mitbeſtimumt 
wurbe. Mit auffälliger Beflifienheit Ließ Graf Dioke: ſchon In Septeutber 
1830 in Wien: erflären, fein König werke die Verbannung: der Napoleo⸗ 
niden aufrechterhalten, und ber neue Gefandte Graf: Belliarh. ver- 
longte, faum an der Donau eingetroffen, mit Marie Louife und dem 
Herzog non Neichitabt zu ſprechen — „welcher ziemlich. inbiscrete 
Wunſch. ihm natürlich abgeſchlagen warde.“ Seitdem kannte Fürſt 
Metternich bie ſchwächſte Seite. der Zuliregierung. Br: hatte ſelbſtoſo 
oft vor dem ‚jungen Napoleon gezittert, jetzt wollte en ihn „als eine 
Waffe benugen, um gewiſſe Parteien in Fraukreich zur Ruhe zu brin⸗ 
gen.“*) Wie ſich von felbft venſteht, :hat ver. ängſtliche Staatsmann 
niemals im Ernſt beabfichtigt, ven jungen Despoten duxch oͤſterreichiſche 
Bajonette m Paris su Then Aber. die ¶ Dehnng worte; mit 


*) Dieje Abſicht Auiperte Firſt Metternich gegen den Brain Sefandten Frei: 
herren v. Maltzahn (deffen Bericht vom 5. Sept. 1830. Sp} .): Daß die Drohung 
wirklich ausgeſprochen wurde, meldet ber piemontefifche Gefandte Graf Pralormo 
(deſſen Bericht vom 13. März 1831 bei: Bianehi, storia dooumentata della diplo- 
mazia european in Itaba. III. 345.) U 
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heiligem Eifer Yorgte das Minſſterinm Perier für bie Herfiellung & ber 
„Drbming De er 

Der König empfand, wie "wenig fein; nügterne⸗ Regiment. bem 
Bolfe von jener Begetfterung bieten Tomte; veren jede Regierung bedarf. 
Ya ſolcher Verlegenheit verfällti.er auf ein fonderbares Mittel, das, 
trivial mie’ es- iſt, ſich nur ur ironiſchen Worten ſchildern läßt: er 
pflegt grumdſätzlich die napoleoniſchen Erinnerungen, er nerfucht ven 
kriegeriſchen Ehrgeiz: der Natlon auf. Homdopathtfcden. Wege zu heilen. 
Wenn aber vorbem die Bourbonen duch Ihre Verfolgungsſucht die 
napoleoniſche Legenve mır gefördert. hatten, jo biteb es. vollends un» 
möglich ven Teufel durch Veelzehubnsnitwetben. ' Die Vendomeſäule 
wire wieder mit dem Bilbeves Kaiſers geſchmückt, das Denkmal ver 
großen Armee in Boulogne wird vollendet. Der. Triumphbogen auf 
bem Carronſel⸗Platze wrhält ſeine Neltefs zur Erinnerung an ven gläw 
zenoften Feldzug des Iıhperatora::. Auf den eitfelfchen Feldern wird 
per gewaltige Sternendogen ausgebäut' imb mit jenen Bildwerken be- 
deckt, Sie eine Welt der Kriege! demn Beſchauer vorfühten. Dies unbe 
Dachte Spiel mit dem Feuer nannte ber Bonapartismus fpäter les actes 
röparateurs. . Auch wo der Konig allen Parteien gerecht zu werben 
trachtet, fördert fein Mäcenatenthum allein ven friegerifthen Ehrgeiz des 
Bolfes. A toutes les. gloires de la Francel Inutet die Infchrift über 
jener biftorifchen Gemäldeſammlung in Verſallles, die ver königliche 
Geſchichtofreund mit ſchönem Eifer vollendete. - Wer aber dieſe unend- 
lien Sile-purdteinbert 'hat und dann wirbelnden Kopfes zurückdenkt 
an al den Bulverbampf und Schwerterglanz, an bie Sturmcolonnen 
und Handgemtenge; vie zerſchrotenen Leiber und ftampfenden Hufe, die 
aus ven tauſend Rahmen ung: entgegenleuchteten, dem wird zu Muthe, 
als ob es in Frankreich nur Einen Ruhm gäbe: den Ruhm des Kriegers. 
Der Kkleg ift ein- Liebling der Kunſt. Die langweiligen Staatsactionen 
der Kroͤnungen und Verfaſſungsberlelhungen verſchwinden ſchier neben 
ber glüͤhenden Lebenswahrheit jener Schlachtenbilder Horace Vernet's, 
die wie eine gemalte Marſeillaiſe den Beſchauer packen. Schauet ſie 
en; die franzöfifchen Soldaten, wie ſie Sonntags ſchnatternd und auf—⸗ 
geregt vor den algeriſchen Bildern ſtehen! Jener friedliche Bürgerſinn, 
deſſen das Julikönigthum bedurfte, ward durch dies Schlahtenmuf eum 
wahrhaftig nicht gemedt. - 

Selber ein Bewunderer des Raiferseiche, ſieht ei der König. Schon 
durch die Feindſchaft ver Bourbonen gezwungen, die Männer ber kaiſer⸗ 
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fichen Zeit zu begünffigen.. Er beruft: in. feinen- Rath Montalivet, 
den Sohn des napoleoniſchen Minifters, und Mole, ven kaiſerlichen 
Großwürdenträger, ber nie aufhörte, das Kaiſerreich als den Triumph 
der Ideen non 80 zu bewundern, desgleichen Soult, denn il me faut 


une grande epee! Auch der böſe alte Savary, ner Krongroßhüttel 


Napoleon's, wird von dem Freibeitslönige mit einem hoben. Amte ver⸗ 
forgt. Sogar jener Marſchall Clauzel, in, dem fich ver gefehlofe Lanz⸗ 
nechtögeift der napoleontihen Tage fo vecht verkoͤrperte, ſoll fich in bie 
Rolle eines parlamentariſchen Ministers. finden. : Gerard und Lebau 
erhalten ven Marichallsftah , ven ihnen der Verbannte von St. Helena 
zugedacht hatte; Gourgaud, und Heymes werben Adjutanten des Königs. 
Es war, als follte das gefammte Heer von Belle⸗Alljanee wieder auf 
leben. Gerade dies Wieveranftauchen. der napoleoniſchen Nomen ver⸗ 
mehrte Anfangs an den Höfen: des Oſtens bie Sorge, bovor man ˖die 
Schwäche des Bürgerkönigthums durchſchaut hatte. Wer das häus⸗ 
liche Leben der Männer von St. Helena näher kennt, wer da weiß, wie 
ihre Frauen vor dem Bilde des Kaiſers buchſtäblich beteten, die Töchter 
ungefcheut ihrer napoleoniſchen Abſtammung ſich rühmten, dem bleibt 
unfaßbar, mie ein Orleans hoffen mochte, in dieſen hreiſen jemals treue 
Anhänger zu finden. 

Selbſt Guizot erſchrak und ber Schall Palmerſton vermochte ein 
Lächeln nicht zu unterdrücken, als der König das engliſche Cabinet um 
die Auslteferung ver kaiſerlichen Leiche bitten Tief, Der Enkel des 
Bhilipp Egalite führte Die Aſche des Imperqtors zuxück nach ben Ufern 
ber Seine, wyo ber Berbannte zu ruhen gewünfcht--hatte. Hundert⸗ 
taufende bedeckten jchweigend , dichtgebrängt in. der Winterkälte, die 
wette Straße von Reuiliy nach Paris, und noch einmal erſtand ans 
dem Grabe die Herrlichkeit einziger: Zage, . Neben dem Sarge bes 
Kaiſers fchritten die Männer von St. Helena. einher, die Gourgaub, 
Bertrand, Las Caſas, die verichlifferien. Rocke der ‚Veteranen über- 
ſtrahlten die goldenen Kleider ver Mächtigen der. Heinen Gegenwart, 
und bie Geſchütze der napoleonifchen Trophäenbatterie begrüßten mit 
ihrem Donner den Raijer, da er einzog bei: feinen Invaliden. Am 
jelben Abend ſchrieb Guizot befrlenigt an Graf Mounier: es war ein 
bloßes Schaufpiel! Und der Minifter Du Chatel hatte fchon früher 
bie entfetliche Verblendung des Syſtemes in, den Worten zufanmen- 
gefaßt: „Diefer neuen Monarchie, bie zuerjt die ganze Macht und alle 
Wünfche ver. Revolution vereinigt und erfüllt hat, ihr. gebührt es für- 
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wahr, die:Bilbſänle und das Grab eines volksthümlichen Helden zu 
errichten und furchtlos zu ehren. Denn Eines mr giebt es, ein Ein⸗ 
ziges, was die Vergleichung mit dem Nuhme nicht zu ſcheuen braucht‘; 
es iſt die Freiheit. — O gewiß, nur bie Freiheit hatte dieſen Schatten. 
nicht zu fürchten! 

Unterdeſſen war der Herzog von Reichſtadt geſtorben. Vergeblich 
hatte nach den Julitagen Joſeph Bonaparte ven: Kaiſer Franz, Marie 
Louiſe, Metternich, endlich auch den jungen Napoleon felber mit. Briefen 
beſtürmt und die Herftellung des Kaiſerreiche verlangt. Vergeblich kam 
zur felben Zeit die Mercer‘ Napolebna Eamerata nach:Wien; fie 
wollte ven Sohn bes Kaifers beſchwören, daß er ih aufwerfe zuwm 
Führer des revolutlonäten Frankreichs — bei: dem Gedanken an jenen 
Tobesfampf, wodurch bie Fürften Europa's feinen. Bater büßen fießen, 
für das Verbrechen, allzu großmüthig gegen fie gewefen zu ſein.“ Das 
Wiener Cabinet wies die Schwärmerin aus, und bet dem jungen Yegitir 
miften des Haufes Bonaparte ‚hätte fie nimmerutehr Gehör gefunhen. 
Den hatte von allen Schreckenskunden biefer gührenden Tage beine jo. 
mächtig erſchüttert wie die Nachricht, daß jeine Mutter: vot ver Revo⸗ 
lution aus Parma habe fliehen müſſen. Weinend war er: vor ſeinen 
Großvater getreten: er wolle ausziehen, mit öſterreichiſchen Truppen 
pie letzte Scholle Landes, bie noch den. Napoleon's ‚gehöre, zucker 
erobern. Der Raifer wies ihn ab, ber Prinz ſtarb im Elend, und. das 
Buch des Legitimiſten Montbel ſchilderte ven Franzofen'pas.erfchütternde 
Unglück dieſes jungen Lebens. Zu derſelben Zeit aber, da Napoleon II. 
‚für feine Mutter kämpfen wollte, erhoben bie Söhne Hortenſia's, das 
Banner ber .ttalientfden Tricolore. Ihnen galt Marie Louiſe nur: als, 
bie treuloſe Oeſterveicherin. Prinz Napoleon forderte den Papft auf;: 
feine weltliche Herrfchaft niederzulegen, und jetzt zum erſten Male 
kreuzte ſich der Lebensweg feines jüngeren Bruders Ludwig mit. dem 
Bius’ des Neunten: ber junge Biſchof. Maſtai⸗Fexreiti hielt den Frei⸗ 
ſchaaren muthig Stand. Die Bewegung. ward. geworfen, Prinz Rapnlem. 
von einer raſchen Krankheit hinweggerafft. Der andere Bruder flüchtet, 
er eilt dem polniſchen Aufftande zu Hülfe, aber. unterivegs. trifft ‚ihn: 
die Nachricht von dem Falle Warſchau's. Zetzt, nach. dem Tode des 
Bruders und bes Vetters, gilt er den Bonapartiften als ver legitime 
Erbe des kaiferlichen Thrones; er nimmt. ven Namen Napoleon an — 
„eine ſchwere Laſt,“ gefteht er felber, „aber ich werde fie zu tragen 
wiffen!“ Sein Ehrgeiz wird von den Bahnen bes weltbürgerlichen. 


308 Frankreichs Staatsleben ıc. 


Radikalismus hinweg auf Frankreich gelenkt; doch er Hätet fish wohl 
bas despotiſche Gebahren feined Vetters wieder :aufzumehmen. Der 
Bomapartismus: wirkt forten ſechszehn Jahre lang durch. demagogiſche 
Mittel als ein Bundesgenoffe ver Revolution. 


‚Bring Ludwig hatte ſchon mit etwas hellerem Bewußtſein als fein 
unglücklicher Vetter bie letzten Zeiten des Kaiferreichs durchlebt; er ſaß 
mit feiner Mutter hinter dem Kaiſer, als auf dem Maifelde während 
"ver humdert Tage das letzte große Prunkſtück des Kaiſerreichs aufgeführt 
ward. Dana gewbhnte ihn ein unftaͤtes Flüchtlingsleben früh an wirth⸗ 
ſchaftliche Verlegenheiten, an die Kımft des Schuldenmachens. Ein 
cyniſches Urtheil über die Menſchen drängte ſich dem jungen. Manne 
auf, ver von Kinbedbeinen an vie durch Untreue und Widerwillen zer⸗ 
rüttete Ehe der Eltern beobachten mußte. Ganz gemüthlos war dies 
Jugendleben darum doch nicht; die Zärtlichleit einer geiftvollen und bei 
al’ ihrer Siltenloſigkeit hochherzigen, von. glühender Begeifterung für 
das Kaiferthum erfüllten Mutter wachte über dem Knaben. Der Mut⸗ 
ter dankte er, wie die meiſten bedeutenden Männer, ven ſchönſten Inhalt. 
feines Lebens. In ſchneidendem Gegenſatze zu dem napoleoniſchen 
Ungeſtüm des Herzogs von Reichſtadt offenbart dieſer Prinz bald ein 
phlegmatiſches Weſen, als ob holländiſches Blut in feinen Adern flöſſe; 
und eben dies unfranzbſiſche Temperament, das ſtarke nachhaltige Leiden⸗ 
ſchaften keineswegs ausſchließt, hat ihn befähigt, die franzöſiſche Nation 
wie eine fremde unbefangen zu beobachten. Auf: der Augsburger Ge⸗ 
lehrtenſchule tritt ihm der Idealismus unferer Eafftfchen. Erziehung, in 
Rom ſodann die Majeſtät des Alterthums entgegen; aber tu. feiner 
fühlen Natur liegt nichts.von jener glühenden Phantaſie, bie einft ven 
Oheim unmwiberftehlich hinzog zu den Helden des Plutarch. Er lernte 
das Alterthum kennen, wie er Alles lerute, mit langſamer, aber ſtarker 
und ſicherer Auffaſſung; er hat als Mann dilettantiſche Schriften über 
dte alte Geſchichte geſchaffen, ba die Verehrung ver Cäſaren einen 
Glaubensſatz feines politiſchen Syftems bildete. Wahrhaft einzubringen 
in den Geiſt des Alterthums, die göttlichen Mächte in der Geſchichte 
recht zu verſtehen, gelang ihm doch niemals. Er blieb von Anbeginn 
ein einſeitig moderner Menſch, ein kluger aber ſchwungloſer Kopf, die 
beſte Kraft ſeines Geiſtes den exacten Wiſſenſchaften, der Beobachtung 
der Gegenwart zugewendet. 
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Schlichten, grabfinnigen Naturen, wie dem waderen Biſchof Wef- 
ienberg, warb leicht unheimlich in der Nähe des verfchloffenen jungen 
Mannes. Wer tiefer blidte, wie Gpmeral Dufour, erkannte hinter dem 
rubigen, fanften Betragen’ die, ejferne Beharrlichkeit; und bald follte 
fich erproben, daß der Prinz wirklich war, was fein Obeim einen 
homme carre nannte, daß die Verwegenheit feiner Entwürfe mit ver 
Zähigkeit feines Willens: im Gleichgewichte ftand. Frühe ſchon hatte 
er gelernt, ruhig von allen Seiten her Rath zu ‚hören und zufekt nach 
eigenem Ermeſſen fich zu emticheinen. Wenn bie ängftlicde Mutter ver- 
juchte ihm feine Pläne zu ftören, dann zeigte ſich der liebevolle Sohn 
als der doux entöte. Dergeblich mahnte fie ihn, nicht al$ ein Aben- 
teurer zu beginnen, fonbern zu barren auf den Ruf des Volfswillens, 
wie ber Oheim, und dann Ordnumg zu ſtiften mit feinem magiſchen 
Namen. Ein fataliftiiher Glaube an feinen Stern, mächtig wie eine 
fire Idee, hatte ſich dieſes nüchternen Kopfes bemächtigt. Ungeduldiger 
Ehrgeiz warf ihn kopfüber in die Revolution der Romagna; prahleriſch 
genug zog ber junge Fant einher auf dem mit grünweißrother Schabrade 
bedeckten Rofie, fein Bruder redete drohend von der -unüberwindlichen 
Macht, vie Hinter ihnen ſtehe. Die Ausweifung aller Bonaparte’s aus 
Nom war bie natürlighe Felge dieſer Schilderhebung. Dann begann 
ber Prinz während jenes geheimnißvollen Aufenthaltes in Paris fogleich 
eine Verſchwörung anzuzetteln — jo verfichert wenigſtens auf pas Feier⸗ 
lichfte der Herzog: von Aumale — und: lernte dabei die Schwäche bes 
neuen Regiments verachten. ‚Seine Mutter weigerte ſich, durch die 
Ahlegung ihres ‚großen Namens den freien Aufenthalt des Sohnes in 
Frankreich zu erfaufen, Noch ein kurzes Verweilen in Boulogne, ein 
Blid von ver Napoleonsſäule auf jene Felder, wo einjt das Heer von 
Aufterlig ſich verſammelt hatte, und man war wieder in Dex Verbannung. 
Auch auf den ftillen Arenenberg reichten die Fäden der demokratiſchen 
Propaganda. Der Prinz ftand im Verkehr mit polnischen Ylüchtlingen, 
in deren Reihen fein Berwandter Walewski foeben gelämpft hatte. Er 
war „Stolz darauf zu ven Verbannten zu zählen, denn das 2008 aller 
edlen Seelen ift heute das Exil.” Er. trug jid. mit phühellenifchen 
Träumen und jubelte jeper Bewegung zu, welche die Verträge von 1815 
zu zerreißen drohte. Dann und warn fam auch ein Unzufriedener aus 
Baris herüber, und verheißungsvoll Hang dem Napoleoniven der Gruß, 
ven ber greife Chateaubriand ihm entgegenrief: „die Vergangenheit 


kommt, um die Zukunft zu begrüßen. “ 
9.0. Treitſchke, Auffäge III. 14 
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- Der Prinz Hat Immer verftanden treue Freunde ſich zu erwerben, 
feine Untgebung in blinder Unterwürfigkeit an fich zu feſſeln, und das 
Glück führte ihm jegt den zuverläffigften und ergebenften Genoffen zu, 
Fialin Perfigny. Um unseren Leſern anfchaulich zu machen, in welchem 
Stile ver Bonapartismus feine Mythenbildung treibt, ſei Hier die er⸗ 
hebende Gefchichte erwähnt, wie dieſer Sanlus zum napoleoniſchen 
Paufus ward. Herr Joſeph de la Roa hat in feiner officiöſen Bio⸗ 
graphie bes Herzogs von Perfigny bie Wundermäre zuerft berichtet, und 
Herr Veron erzählt fie mit pflichtſchulbiger Rührung nach. Der junge 
Wildfang, der es in der: Friedensarmee des Bürgerkönigs nicht aus⸗ 
gehalten, lernt irgendwo auf einer Reiſe durch Schwaben eine Dame 
kennen und verabredet mit ihr ein Stelldichein in Ludwigsburg. Als er 
liebestrunken am beſtimmten Tage hinübereilt, da ſchwenkt plötzlich ſein 
ſchwäbiſcher hutſcher ir hellem Jubel den Hut und ruft — natürlich 
auf franzöſiſch: — vive Napol&on! Ein würtembergifcher Cabet mit 
napoleonifchen Zügen, einer ver Söhne Jerome's, war eben vorbeige- 
fahren. ° Der Ruf: trifft ven Träumer mie ein Donnerſchlag. „Wie? 
fragt. er ſich — dieſe ſchwäbiſchen Barbaren jubeln dem Namen des 
Raifers zu — und wir Franzoſen?!“ — Vergeffen find das Stelldich⸗ 
ein und die Schäferftunven; brütend und träumen verbringt er bie 
Nacht im Freien, AS der Tag graut, ift fein Entfchluß gefaßt: er 
will der Lohola der napoleoniſchen Religion werden. Genug ver Rarı- 
heit. Gewiß bleibt, daß der junge Mann fortan mit der Leidenſchaft 
und Hartnäckigkeit eines Fanatiferd an ber Herftellung des Kaifer- 
thums arbeitete. Er gründet eine bonapartiftifche Revue, die es nur 
zu einmaligem Erfcheinen bringt, er legt dem König Iofeph eine Denk⸗ 
ſchrift vor über bie Erneuerung ber bonapartiftifchen-Bartet und findet 
nur laue Ermuthigung, bei Ludwig von Hollend gar eine fühle Ab- 
fertigung. Endlich eilt er auf ven Arenenberg ; dort trifft er das Haus 
erfüllt von Hochzeitsgebanken. Der Prätendent foll feine Muhme, die 
hübfche fittenkofe Prinzeffin Mathilde, heirathen und befchäftigt fich in- 
zwiſchen mit der undankbaren Aufgabe, feinen künftigen Schwager, den 
Prinzen Napoleon, zu erziehen. Nach Perſigny's Ankunft läßt er vie 
Heirathöpläne fallen; raſch verftändigen fich bie beiden Geftnnungs- 
genoffen und brüten nun felbander über dem tollen Gebanfen bes 
Straßburger Handſtreiches. 

Der Neffe führte gern bie Lehre des Oheims im Munde: „bet 
jedem Unternehmen foll man ein Drittheil dem Zufalle, zwei: Drittel 
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der Bernunft überlaſſen,“ fie zu befolgen verftann er noch nicht. Ob 
ber Brinz ahnte, daß er in Paris am Allerwenigften. auf Anhänger 
rechrien Türme? Oper bienbete ihn der glänzenve Ausnahmefall ber 
hundert Tage? Genug, er erbreiftete fih, in dieſem centralifirten 
Rande eine Staatsunmälzung von der Provinz aus zu. beginnen. Das 
vierte Artillerieregiment hatte. einft in Toulon ben jungen Ruhm feines 
Hauptmanns Bonaparte mitbegründbet und während ber hundert Tage 
in Grenoble das Signal gegeben zum Abfalle bed Heeres bon den 
Bourbonen. Der Prinz bezweifelt nicht, daß biefe atten ‚Erinnerungen 
ber Truppe noch eben fo glühend wor ver Seele ftehen müffen wie ihm 
felber , er wähnt, ſchon fein Erſcheinen im kaiſexlichen Rocke werde bie 
Kanoniere ihrem Eide abſpenſtig machen. Der tolffüßne Streich nahm 
ein lächerliches Ende, aber die Höfe von Paris und Wien zitterten in 
athemloſem Schrecken. Denn gleichzeitig ward unter den Huſaren in 
Vendome ein republikaniſches Complott entdeckt, das dem Prinzen 
ſchwerlich unbekannt war; und die elſaſſer Geſchworenen ſprachen unter 
dem donnernden Beifall der Hörer bie Mitverſchworenen des Präten- 
denten frei. Der Gleichheitsfanatismus dieſes Volks fanb den Eid⸗ 
bruch der Jury lobenswerth, da ja ber Hauptfchulpige begnadigt mark. 
Im Uebrigen fohaute die Maſſe dem Attentate mit einer Gleichgiltig⸗ 
feit zu, welche den Prinzen, wenn er jchärfer nachfann, eher anfpornen 
als entmuthigen mußte; unter einer im Volle wurzelnden Regierung 
hätte eine fo feivole, fo zuchtlofe Verſchwörung einen Sturm der Ent- 
rüftung erregt. 

Der Gefangene fendet in fchwacher Stunde einen bemüthigen 
Brief an Ludwig Philipp, und in der Einſamkeit der Haft regt ſich ihm 
noch einmal ein ſentimentaler Nachklang aus der deutſchen Schulzeit. 
Er überſetzt Schiller's Ideale: „ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze auf 
der gemeinen Stirn (Louis Philipp's) entweiht.“ Bekehrt iſt er nicht; 
„ich bleibe bei meinem Glauben, ſchreibt er der Mutter, und kümmere 
mich nicht um das Pöbelgeſchrei.“ Und Perſigny verkündet trogig, 
Frankreich werbe dereinft bereuen, daß e8 ven Ruf ver Napoleon's über- 
hört habe. Der Prinz wird aus der Haft entlaffen unter ver Bebin- 
gung, daß er nach Amerika auswandere. Nach kurzer Friſt fehrt er 
trotzdem in bie Schweiz zurüd. Da nun bie Yuliregierung drohend 
feine Entfernung verlangt, fo wartet er gemächlich ab, bis die unver- 
ftändige Angft der Bourgeois feinem Namen wieder einigen Glanz 
verliehen bat, und erklärt endlich pathetiſch den Eidgenoſſen, er wolle 
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nicht durch längeres Verweilen die Sicherheit ſeiner zweiten Heimath 
gefährden. Dann wendet er ſich nach England, theilt ſeine Zeit zwiſchen 
ernſter Arbeit und leichtem Genuß. und luäͤuft Gefahr, in die Nichtigkeit 
des gemeinen Abenteurerlebens: zu verſinken. Seine Umgebung redet 
in der Theaterloge mit vorlauter Prahlerei von ber großeh Zukunft des 
Bringen. Bei dem englifchen Adel war der unterhaltenne Gefellichafter 
gern gefehen, doch zudteman vie Achfeln über den dreamer of dreams. 
Mehr Theilnahme warb ihm in den Rreifen jener Hochftapler und vor- 
nehmen Glüdsritter , welche, durch die Partetlämpfe des Feſtlands an 
dies gaftfreie. Geftade geworfen, an dem wunderlichen artjtofratifchen 
Radicalen Thomas Duncombe, dem völkerbeglückenden Sportsman, 
einen eifrigen Beſchützer fanden. Selbſt mit dem .tollen Karl von 
Braunſchweig wird eine verzweifelte Verbindung angezettelt, umd auf 
dem Turniere des Tory⸗Adels zu Eglinton erjcheint ver Prätendent in 
ſinnvoller Maske als Wilhelm DIL von Oranien. 

Als die Orleans den Sarg des Kaiſers zurückführen wollen, legen 
ver Prinz und fein Obeim Joſeph öffentlich Verwahrung ein: einem 
Glücklichen von Waterloo gezieme nicht ven Degen des Beſiegten in die 
Hand zu nehmen. Die napoleontfche Begeiſterung, Die durch das Land 
geht, ermuthigt ven Prinzen zu einem neuen Attentate. Er wagt pie 
Landung in Boulogne, und nun in der That ſcheint er untergehen zu 
müffen unter vem.&elächter ver Welt. Denn welch’ eine Pofje : dieſer 
lebende Adler, der, ſinnreich abgerichtet in feierliger Stunde auf pas 
Haupt des Imperator herabzufchweben, jett an Borb bes faifer- 
ſchiffes aufgefangen wird! Und welch' ein bochfomischer Eontraft: der 
Erbe Napoleon's triefend aus dem Waſſer gezogen und won den Na- 
tionalgarpiften gefangen, in demſelben Augenblide; va die Belle Poule 
den Herzog von Joinville mit der Aſche Des Kaiſers durch den Ocean 
führt! Aber felbft viefer Fluch des Lächerlichen, ber in Frankreich 
ververblicher wirkt als irgendwo, vermag ben Prätendenten nicht zu 
entmuthigen,; der unbeiret vor den Schranken der Pairskammer ver- 
kündet: „Sch vertrete vor Ihnen ein Princip, eine Inſtitution und 
eine Niederlage. Das Princip ift Die Bolfsfouveränität, die Inſti⸗ 
tution tft das Kaiſerreich, vie Niederlage ift Waterloo. Das Princip 
haben Sie anerkannt, dem Raiferreihe haben Ste gedient, die Nie- 
verlage wollen Sie rächen. Es beiteht fein Gegenſatz zwiſchen Ihnen 
und mir.“ 

Wenn der König den unverbefjerlichen Verſchwörer jebt nach Ham 
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führen ließ, fo war das freilich ein Schritt der Nothwehr, aber wahr- 
haftig weder hochherzig noch ein. Zeichen der Kraft, wie Berryer in 
feiner Vertheidigung treffend bemerkte. Die Wohltbat der franzöfifchen. 
Gefetze war dem ohne eigene: Schuld von Kindheit auf Berbannten nte 
zu Theil gewerben,. nur ihre Härte follte.er fühlen. .Abermals hatten 
bie Orleans die Augen der Welt auf ven Prätennenten gelenft. Während. 
der Prinz. is der Haft eine ftille Zeit ver Sammlung verbringt, die er 
felber als feine Lehrjahre auf der Univerfität Hanf fetert, giebt. ex den 
Kampf nicht auf; er fchreibt. geharntfchte Artikel in das neue Journal. 
de l’empire, ben Progres du Pas de Calais. Mit ven englifchen 
Freunden bleibt er in Verbindung und fchließt: endlich mit Karl von 
Braunfchweig einen felerliden Staatsvertrag, morin bie beiden legi⸗ 
timen Fürften fich gegenfeitig ven Thron. ihrer Väter garantiren und 
einander jeden Beiſtand verfpveden.”) Da aber. pas Vermögen des 
Gefangenen nur aus bebeutenden Schulden beitand, ‚während der 
Welfe bie. reichfte Diamantenfammlung ber Erde beſaß, ſo hatte der 
Löwenvertrag offenbar nur den Sinn, daß welfiſches Geld für bo⸗ 
napartiftifche Umtriebe verwendet werden ſollte. Freilich erwies ſich 
ber geizige Braunſchweiger als ein ſchlechter Zahler; auch fein Schuldner, 
getreu den erblichen Anſtandsbegriffen der Bonapartes, wußte in den 
Tagen des Glückes fich des alten Vertugges nicht mehr. zu entſinnen. 
Unterbeffen  beuutt die Oppoſitionspreſſe nen Prätenpenten für ihre 
faktiöfen Angriffe; fentimentale. Stahlſtiche ftellen die bleiche Dulder⸗ 
geitalt am Gitterfenfter dar. Wiederholt wirb, am Lauteften durch Emil 
Girardin , vie Befreiung des Verſchwörers gefordert, bis endlich Dun⸗ 
combe und der getreue Arzt. Conneau ihren lange geplanten Anſchlag 
ausführen und eine abenteuerliche Flucht den Namen. des Prinen nog⸗ 
mals auf alle Lippen bringt. 

Auf ſolche Weiſe viel genannt zu werden iſt freilich ein speifel- 
hafter Gewinn. Der Prinz galt der öffentlichen Meinung. fuuzweg als 
ein Narr. Mer mit jo unentwegter Beharrlichkeit einen tolffühnen 
Plan wieder und. wieder verſuchte, der mußte ja ein Tropf jein — 
oder ein ungewöhnlicher Charakter, und die Krägheit der Welt findet 
e8 jeberzeit bequemer das Räthfelhafte mit Spott abzufertigen. “Der 
anfpruchsvolle Name des Prinzen ftand in lacherlichen Mißverhältniſſe 


*) Abgedruckt in The Hfe and correspondence of Thomas Sllngeby Dun- 
combe, London 1868. II. 10. 
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zu feinen Xetftungen, und jener klägliche Brief; welchen ver alte 
König Ludwig an Ludwig Philipp richtete, um ben Jeune Etourdi zu 
entſchuldigen, konnte das Anfehen des Sohnes nicht fteigern. Die 
Schriften des Prinzen. waren den Meiften unbelannt ; wer fie zur Han 
nahm, legte fie raſch hinweg, denn während die gefammte Publiciftif 
um die Fragen bes parlamentarifhen Staates fich bewegte, ward hier 
ein Standpunkt außerhalb aller Parteien vertheidigt. “Sole Aufe 
lehnung gegen die Durchſchnittsbildung des Augenblids wird in ber 
modernen Welt regelmäßig durch ſchweigende Mißachtung beftraft. 
Uns, die wir heute die Schriften des. Prinzen minder befangen 
überblicken, erichetnt ſchier unbegreiflich ,. wie man dieſen Autor jemals 
mißachten konnte. Denn fie entfpreden nicht nur Teineswegs ven 
Erwartungen, die man gemeinhin ben literartfhen Sünden eines 
Prinzen entgegenbringt, fie vervienen fchlechthin einen ebrenvollen 
Platz in der Geschichte ver Publicijtif. Nicht ein geiftreicher, aber ein 
eminent praftiiher Kopf, nüchtern und fiher im Beobachten, feft und 
feldftändig im Urtheilen, hat fie gefchaffen. Auch die Darftellung ift 
Har und bündig, won echt franzöfifcher nettete; ver. Prinz weiß feine 
Lefer vafch zu orientiven, allen feinen Sägen eine piaftifche Spite zu 
geben. Der Ideenreichthum, pas Pathos ver Wahrhaftigkeit, bie Macht 
der Bhantafie, die ven Hifterifer machen, find ibm verfagt, doch er vers 
fteht vortrefflich, in discufjiwer Darftellung, mit Gewandtheit und ohne 
Gewiſſensbedenken, die hiftorischen Vorausſetzungen ‘ver Gegenwart 
für feine Zwecke ſich zurecht zu legen. Kurz, er zeigt fich als ein be- 
gabter Journaliſt; und wer da wußte, daß biefe Schriften nicht li⸗ 
terarifch etwas bedeuten, fondern das Programm einer praftifchen Staats- 
kunſt Bilden follten, der mußte bei einiger Unbefangenbeit befennen, 
daß bier ein ungewöhnliches ftaatsmännifches Talent fich offenbare. 
Als Ludwig Bonaparte ven Präftdentenftuhl beftieg, pflegten ihn 
Herr Thiers und Genoffen mit zudringlichen Rathſchlägen zu be 
ftürmen, denn er kenne ja Frankreich gar nicht. Wunderliche Eitelfeit! 
Der Berbannte hatte aus der Fremde fein Land weit jchärfer und 
richtiger beobachtet als die Redner der Bourgeoifie daheim. Während 
die gefinnungstüchtige Preſſe die Monarchie nur aus chriftlichen Mit⸗ 
gefühl als ein letztes Zugeſtändniß an veraltete Vorurtheile vorläufig 
dulden wollte, jagt ver Prinz ficher und ſchneidend: „eine Monarchie 
von acht Jahrhunderten wird nicht durch die Stürme weniger Jahre in 
eine Republik verwandelt.“ Wie einft Mirabeau ſcharfblickend ges 
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meint hatte, ‚ein Richelieu würpe feine Freude haben an bey. Meſei⸗ 
tigung, ber feudalen Geſellſchaft, ſo begreift au per Napoleryive, daß 
eine ftarfe monarchiſche Gewalt purch bie Nivefirung. der Geſellſchaft 
gefördert: und gefordert werbe. Die Republif bepärfe ver Ariitofratie, 
unfere demokratiſche Geſellſchaft verlange nach einer Krone. Er- jieht 
nach dem Untergange-ber. alten ‚Stände bie Nation zu Sandkörnern 
zerrieben „zu Sanblörnern, welde, durch eine machtvolle Stantsgewalt 
zuſammengehalten, ginen unerſchütterlichen Fels bilden Können „ aber 
vereinzelt nur Staub find. Damit iſt der Lieblingsſatz der Napoleon’s 
ausgeſprochen, eine Metapher, die taufendmal umfchrieben- in allen 
Schriften des Bonapartismus ebenfo oft und ebenfo ;hepeutiam. wieder 
kehrt, wie in den Briefen Metternich’ das Bild. von dem ‚brennenden 
Nachbarhauſe, das ih löſchen muß, will ich nicht. ſelhſt zu. Grunte 
geben. Derweil. die. alleinjeligmachende Lehre des Parlamentarismus 
alte Köpfe beſchäftigt, erkennt ver Prinz ſogloich, daß Frankreich feit 
fünfzig Jahren vorwärtsfchreite allein fraft jener Inftitutionen,. pie fein 
Kaiſer ihm gegeben. Das parlamentariſche Shitem findet in Frankreich 
feinen Rückhalt an einem ſtarken gefeglichen Sinne, eimer unerjchütter- 
lichen Xiebe zur perjönlichen Freiheit: man werfe einen franzöfiichen 
Bürger willkürlich in ven Kerker, und die öffentliche Stimme wird 
ruhig bleiben; fo lange nicht die Parteileivenfrhaften des. Tages berührt 
werben. Gleichheit if dem Franzoſen das höchſte politiide Gut; in 
Zeiten. ber-Gährung muß bie Nation durch Waffengetöfe und Kriegs⸗ 
ruhm befhwichtigt werden. Man jieht, dieſer Staatsmann denkt Fein, 
faft chniſch niedrig von jeiner Nation; aber bie Sarnen ihren 
Bildung hat er Har durchſchaut. 

In diefe zerfegte, nach Ordnung berlangende Sf efffchaft. tritt 
der Prinz mit dem unerfchütterlihen Glauben, daß hier allein bie 
populäre Tyrannis frommen Tönne, fie allein Iegitim jei. Wie weilend 
der erwählte Raifer feine Deputirten anherrſchte: „ic babe einen 
Rechtstitel, ihr habt feinen!” — fo fagt ver. Neffe: „ver Erbe- einer 
von vier Millionen gewählten Regierung kann einem von 200 Depu- 
tirten gewählten Könige fich nicht beugen.” Inmitten einer von tauſend 
jfeptifchen Zmeifeln gepeinigten Welt wandelt ber Napoleonide mit 
der Sicherheit des Traumgängerd. Er glaubt an ſich und an ben 
milttärifchen Abfolutismus, dem er den Namen ber napoleonifchen 
Idee verleiht. Dieſe Idee wird aus ber. Aiche auferftehen nad ‚einem 
göttlichen Vorbilde; ver politifche Glaube hat wie der religiöſe feine 


216 Frankreichs Staatsleben x. 


Märtyrer gehabt, er wird, wie biefer, feine Apoftel und fein Reich 
haben. Er wird, wie ber heilige Remigius zu dem Franfenfönig, einft 
zu den Franzoſen fprechen: „nieder mit-dem Haupt, Steamber! Ver⸗ 
brenne was Du verehrt und verehre was bu verbrannt haft!” — Der 
Prinz lebt und weht in dieſem Ideenkreiſe; wernn er auf den Katfer zu 
reden komnk, fo iſt es oft, als ob eine Hallucination diefes nüchternen 
Hirnes ſich bemächtige. Da jener Leichenzug bon Neuillh nach Paris 
zieht, richtet der Neffe aus ſeiner Haft einen Brief an den Oheim. 
Er redet zu ihm wie zu einem Lebenden, nennt ihn Sire ımb vous; er 
ſchildert die Machtigen des Tages, wie fle dem Helden hüldigen, boch 
tin Stillen beten: „Gott, erweck' ihn nicht,“ wie fie Die junge Armee 
verſammeln, boy ihr zurufen: „kreuzt bie Urmel" — wie fie bie 
Tricolore erneuert haben, doch nicht bie Abler, den Todten ehren, doch 
feinen Erben in den Kerler werfen, und fieht zuletzt den Kaiſer fich 
tröſtend zu vem Neffen neigen: Du leideft Mar wi, ich bin mit Dir 
zufrieden!“ -- 

- Der PBrätendent wird burch feine Rage gesmängen Hi den Anſchein 
zu geben, lails ob er vor dem Kaifer in blinder, urtheilsloſer Bewun⸗ 
derung erſterbe. Die plumpften Märchen ver napoleoniſchen Vehthelogie 
werben getreulich wieberholt, denn dieſer Cyhniker weiß, daß eine hart⸗ 
näckig nachgeſprochene Lüge von dem gedankenloſen Haufen zuletzt 
geglaubt wird. Den Völkern an det: Dorian“ und ver Spree fagt et 
vorher, daß fte- einft ven mit: Undank belohnten Wohlthãter anbeten, 
daß alle freien Nationen des Kaiſers Werk wieder aufrichten werben. 
Das Alles iſt keineswegs unredlicher als die große Mehrzahl der fran⸗ 
zöſiſchen Parteiſchriften, ja der Prinz redet ehrlicher als Guizot, denn 
die Zweiſeitigkett des Bonaparfismus kommt ihm zu Gute: er Tann 
oder will nur bie eine Seite des napoleoniſchen Wirkens ſehen. Frank⸗ 
reich verjüngt durch die Revolution, organifirk vurch den Kaiſer — 
Napoleon der wahre Vertreter, der Teſtamenisvollſtrecker der Revo⸗ 
lution, der Vermittler zwiſchen zwei Jahrhunderten, zwiſchen Monarchie 
und Demokratie — der Held, der die Demokratie diseiplinirt und 
darum: vie Gleichheit vollendet, bie Freiheit vorbereitet hat — ber 
plebejiſche Soldat, der ein ſchützendes und vemokratiſches Regiment er⸗ 
richtet — dies ſind bie allbekannten Grundfätze der neu⸗ napoleoniſchen 
Doctrin, und jeber darunter enthält eine halbe Wahrheit. Wer 
zwiſchen ven Zeilen lieſt, entdeckt bald, daß der Prinz’ die Fehler, 
welche ſeinen Oheim ſtürzten, ſehr wohl kennt, doch ohne fie einzuge⸗ 
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ftehen. Von einer Erneuerung der Weltinonarchie iſt nicht‘ die Rebe. 
Auch im inneren Staatsfeben verwirft ver Prätenpent jene roheſte 
Form des Despotismus, die in bem Kaiferreiche ſich zeigte, er will 
zurüd zu feinem Ideale, der Conſularverfaſſung. Er giebt zu, daß 
Napoleon nur die ſockale, nicht die politiſche Nevolution vollendet 
habe, und vermeidet nur die Frage, ob auf dem Boden einer conſula⸗ 
rifhen Dietatur Die Fortbildung zur politiſchen Freiheit überhaupt 
möglich ſei. 

Prinz Ludwig hat die ſchlechten Kimfte aller Prätendenten, das 
Klappern, das zu dieſem Handwerke gehört, keineswegs verſchmäht; 
daß er ſein Volk kurzweg durch tönende Verſprechungen getäufcht habe, 
darf man doch nicht behaupten. Die Verfaſſung, die er am 14. 
Januar 1852 den Franzoſen auferlegte, iſt in der That eine Nachbil⸗ 
dung der Eonſularverfaſſung; in dem Vorworte, das ihr vorausgeht, 
kehren bie Hauptſaͤtze aus den Schriften des Prätenbenten faſt wörtlich 

wieder. Solche Conſequenz iſt ſelten in dem Leben eines durch den 
Zwang der Dinge hart bedrängten Staatsmannes. Auch wir Gegner 
müſſen jene Sicherheit der Seele achten, die den Kaiſer bewog, die 
Schriften feiner Iugend unverändert wiener herauszugeben. @inzelne 
ihwarze Punkte, wie jener vemüthige Brief an Ludwig Philipp, find 
freifich meggelaffen. Im Ganzen darf ber Kaiſer ſich rühmen, daß ver 
Mann hielt, was der Jüngling verſprach. Riemals, auch nicht in 
feinen um' die Gunftdet Maſſe buhlenden Zeitungsartikeln, ſpendet 
ver Prinz den parlämentariſchen Ideen feiner Zeit ein Wort des Lobes. 
Wie der Oheim der’ Welt nur die Wahl ließ zwiſchen den Kofafen und 
ver Republik, fo preift der "Neffe unter -den Regierungen ber Gegenwart 
allein Rußland und Nordamerila als folgeriätig und jelbftbemußt. 
Er will ein perfüntie verantwortliches Staatsoberhaupt, das durch 
Fachmänner, durch Specialitäten, nicht vurch Parteiführer bie Ver⸗ 
waltung leiten läßt. Der Parlamentarismus wird verhöhnt als bie 
Herrſchaft der Rhetoren, feine Barteifämpfe ſind ebenſo inhaltlos mie 
weiland die dogmatiſchen Zänkereien des Mittelalters; er bringt nicht 
die Freiheit, ſondern das Regiment einer bevorrechteten Oligarchie nach 
engliſcher Weiſe. Dieſe gewandte Sophiſterei konnte Ihres Eindrucks 
auf franzöfiſche Leſer nicht verfehlen, und fie fand einen ſtarken 
Anhalt an ven Zuſtänden des Landes unter der Herrſchaft der Bour⸗ 
geoiſie. Ebenſo entfchieden wendet ſich ber Prinz, mit napoleoniſchem 
Haſſe, gegen die ariſtokratiſcher Anſchauungen der feudalen Welt: 
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ſogar in feiner. Gefchichte ver Artillerie verfagt ex ſich's nieht, den alt- 
franzöſiſchen Adel zu geißeln, ver die neue, bürgerliche Waffe erft ver- 
jpottete und dann non ihr aus dem Felde gefchlagen ward. 

Danach bleibt Fein Zweifel, fein Ziel ift die regolutionäre Mo- 
narchie, gewählt durch das ſouveräne Volk, ſopgſam für. die Fleinen 
Zeute, immer bereit .da8 Schwert des Brennus für bie Civilifation in 
bie Wagfchale zu legen. Auch über die Mittef zur Gründung dieſer 
demofratifchen Krone fpricht er mit durchfichtiger Deutlichfeit: ein 
Staatsſtreich wie der 15. Brumaire darf nicht zum Principe erhoben 
werden (aber wer in aller Welt hatte je die Brutalitäten des Brumaire 
als ein Brincip angefehen ?), doch er. kann unter Umſtänden nothwendig 
fein. Wenn der Prinz gelegentlich auch das lockende Bild der Freiheit 
mit in feine Schriften verwebt, jo müfjen wir gerechtermaßen zugejte- 
ben, daß er dieſe Krönung des Gebäudes in eine unbeftimmte duftige 
Ferne hinausſchiebt. Schon feine früpeften Schriften ſagen: es iſt 
ſüß von der Herrſchaft der Tugend zu träumen — wenn nur Ser Rhein 
ein Meer wäre u. |. w. Und ſpäterhin verſichert er: bie Freiheit ift 
erſt möglich, wenn die Parteien vernichtet, Gleichheit und Ordnung 
befeſtigt, ver öffentliche Geiſt neu gebildet, der religiöſe Sinn gekräftigt 
und neue Sitten geſchaffen ſind! 

Auch dieſer kalte Kopf verfällt alſo dem nfterblichen Wahne aller 
Abſolutiſten, als ob die Erziehung zur Freiheit auf einem anderen 
Wege möglich, ſei denn allein durch die Freiheit ſelber. In den Fragen 
ber Verwaltung dagegen zeigt er.eine feltene Unbefangenheit, Wie er 
Ihon als ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren in einem ſcharf⸗ 
finnigen Aufjoge über die Schweiz der modiſchen -Schwärmerei für bie 
Republik die fühle Bemerkung entgegenhält: „die Republik ift Tein 
Prineip, ſondern eine Staatsform wie andere auch, fie giebt an fich 
durchaus Feine Bürgfchaft für die Freiheit” — je weiß er auch Die Bor 
züge anderer Staaten, wenn fie feinem Syſteme nicht ſchnurſtracks zu- 
wiberlaufen, ruhig zu würdigen. Er preijt an England die perjönliche 
Freiheit, die ungehemmte Bewegung der Genofjenfchaften, die Sicher: 
heit des Rechts. Er bewundert an Preußen die Selbftänbigfeit ver 
Gemeinden, den gediegenen Volföunterricht und vor Allem Die. auch) 
von. dem Oheim mit ven Lippen. gepriejene allgemeine Wehrpflicht, 
welche dereinſt überall in ver Welt den weißen Sklavenhandel, Stell- 
vertretung genannt, verbrängen werde. Er verwirft bie Bielgefchäf- 
tigfeit feines heimifchen Staates: es bleibt eine Thorheit, daß ber 
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Staat thue, was der Einzelne ſelbſt beſorgen kann. Wenn der Prü- 
tendent auf dem Throne alle diefe Reformen entweder zurüdichob oder 
nad taſtenden Verſuchen fallen ließ, jo war e8 bald das Verhängniß 
jeder Gewaltherrſchaft, bald die Natur des franzöſiſchen Staates felber, 
was der bejlem Erkenntniß in den Weg trat. Nur die Gevanfenlofig- 
feit wirb einen Staatsmann, ber gerechten Vorwürfen fo breite Blößen 
bietet, darum auch noch der Heuchelei zeihen., weil er das Unmögliche 
nicht ermöglicht hat. Nicht ſchlaus Bexechnung, ſondern geiftiges Un⸗ 
vermögen verräth- ich in ſeinen Widerſprüchen. Ein ſcharfer Beob⸗ 
achter, nicht arm an guten Einfällen, war ver Prinz {den allzu tief in 
bie faulen Denkgewohnheiten des Verſchwörers, in das brütende Grü⸗ 
bein und Pläneſchmieden hineingerathen. - Er beiaß nicht mehr vie 
geijtige Kraft, einen ſchweren Gedanken bis in-jeine letten Folgerungen 
feitzubalten, warf vie Frage gar nicht auf, wie jene Vorzüge des eng- 
liſchen und des preußifchen Staates. mit ber populären Tyrannis jich 
vertragen jollten. 

Mit Behagen übt ber Prätenbent die bequeme Kunft der politi- 
ihen Kritif an dem Yulifönigtdume, zumal an deſſen europäiſcher 
Politik. - Keine Mebertreibung, feine Verdrehung tft ihm dabei zu nie⸗ 
brig; mit. erfinderifcher Bosheit fucht er alle Schwächen des Shitemes 
auf und liefert alfo ein Vorbild, das heute von dem: Herzog von 
Aumale mit geringerem Talente nachgeahmt wird. - Er fchilvert be» 
weglich, wie die Regierung ven Ruhm und die Schäße des Landes in 
dag Feuer. wirft, um dann die Aſche zu verlaufen! Wenn fie bie 
Lieblinge des Kaiſers begünftigt, ſo ſchmückt fie fich mit Fremden Febern; 
decorirt fie den General Dupont, der einft bei Baylen capitulirte, fo 
belohnt fie ven Verrat u. f. wm. Am häßlichſten erſcheint dieſe dema⸗ 
gogifche Polemik, ſobald fie ven Ernſt der Gefchichte mißbraucht — ſo 
in der. berufenen Parallele „1688 und 1830." . Vortrefflich ‚zeigt. der 
Prinz hier die Nichtigkeit jener gelehrten Vergleihung, aber wenn er 
bann den Spieß umfehrt und ven Bürgerfönig mit Jakob IL. vergleicht, 
jo enthüllt fich der mit Bewußtfein lügende Agitator. 

Inmitten aller diefer Entjtellungen bleibt Doc unverkennbar, daß 
der Kritiker den Staatsmännern der Bourgeoiſie mit überlegenem 
Geiſte entgegentritt. Wenn er in dem berühmteſten ſeiner Ausſprüche 
von dem Politiker verlangt, er ſolle an der Spitze der Ideen ſeines 
Jahrhunderts ſchreiten, auf daß ſie ihn nicht ſtürzen, ſo hat der Kaiſer 
ſelber dieſer Forderung freilich nur halb genügt. Gerade jene Mächte 
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des Idealismus, die auch unferer nüchternen Epoche nicht fehlen, find 
dem Napoleoniven fremd geblieben ; das lehrt der Zuſtand des zweiten 
Kaiferreichs heute, da bereits die Altersfhwäche ven weiland Fräftigen 
Körper befältt. "Aber einige neue und hochwichtige Erfcheinungen in 
- der Bewegung ber Geifter bat allerdings ſchon der Prätendent unver⸗ 
gleichlich richtiger al® der -Bürgerfönig gewürbigt. Vornehmlich die 
Bedeutung des vierten Standes und der focialen Frage. Der Prinz 
macht Ernſt mit dem prählerifchen Worte: Die napoleoniſche Idee geht 
in die Hütten, nicht um den Armen bie Erflärung der Menſchenrechte 
zu bringen, ſondern um den Hunger zu-ftillen, ‚die Schmerzen zu 
lindern. Er verfucht in angeſtrengter Arbeit das wirtbichaftliche Leben 
zu verjtehen. Von nationalökonomiſcher Weisheit tt Freilich in feinen 
Auffägen vorderhand mir wenig zu finden : die ſchutzzoͤllneriſchen Ideen 
des Dheims halten ihn noch befangen. Er preift in ſchier dithyram⸗ 
bifchen Worten die Runkelrübe und würdigt feines Wortes die Opfer, 
welche die Fünftliche Ausbildung der Nübenzuderinpuftrie den Conſu⸗ 
menten auferlegt hat. Auch fein Plan, die Maſſenarmuth durch eine 
DOrganifation von’ oben zu heilen und die Genoffenfchaft ver Armen 
zur reichten Affoctation von Frankreich zu erheben, zeugte noch von 
geringer Sachkenntniß. Immerhin blieb e8-beveutfam, daß der Prä- 
tendent ben Leiden der Maffe eine fo rege Theilnahme wivmete, und 
dies zu einer Zeit, da unter dem hohen Adel Europas wohl nur Prinz 
Oscar von Schweden und Prinz Albert von England den ſchweren Ernſt 
jolcher Fragen erfanıiten. Mit vollem Rechte durfte ver Freund des 
vierten Standes ber Krone ber Bourgests zurufen: „Ihr müßt un- 
fruchtbar bleiben, denn Ihr habt wohl Geiſt, aber fein Herz!” 
Inzwiſchen Hatte bie napoleonifche Legende ihren Höhepumft er- 
reicht. - Selbft die Männer der äußerften Linken ſchwärmten für Napo- 
leon, und Louis Blanc rief: „der Kaifer wäre ein Halbgott geweſen 
ohne feine Familie!” Die raſtloſen Weiber ver Napoleontven webten 
unabläffig am neuen Verſchwörungen; die Prinzen von Canino, bie 
wild radikalen Nachlommen Lucian's, traten in bie Geheimbimbe ver 
Italiener. Der Kammeroppofitisn bot das Verbannungsgeſetz gegen bie 
Bonapartes dankbaren Stoff für pomphafte Redeübungen. Der Re 
publifaner Eremteur trat als Anwalt der Berbannten auf, und Victor 
Hugo prahlte: „ich habe die Sache des Erild, die Sache des Ruhms 
vertheidigt“. Höchſt unbefangen verfehrten Thiers und andere unzufrie- 
dene Orleaniften in Italien mit den Bonapartes. Diefe fptelten un- 
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verbroffen die alte Rolle, ſandten mit einem rührenden Briefe die 
Ordenszeichen des Kaifers für das Grab in der Invalidenkirche, hielten 
durch Heine Geſchenke die ergebenen Städte Corfica’s bei guter Stim- 
mung. Während der Kriegsgefahr von 1840 erbot fich Jerome, feinen 
befannten tapferen Degen für Frankreich zu ziehen — in der angeneb- 
men Erwartung, daß Niemand feinen Heldenmuth auf die Probe Stellen 
würde. Endlich gewährte ver König dem greifen Hieronymus bie Er- 
laubniß zu vorübergehbendem Aufenthalt. - Mit dem Alten kam ber 
raftlofe Agent Pietri und der junge Prinz Napoleon, der aus ber wür⸗ 
tembergifchen Armee einen wüjten rabifolen Haßgegen das halb gothifche 
reaftionäre Deutfchlann heimbrachte. Die Invaliden jubelten, ber alte 
General Petit zerfloß in Thränen, als der: junge Menfch, ver dem Oheim 
auffällig ähnlich fah, eines Tages an vem braunen Marmorſarkophage 
betenb nieberfniete. Zugleich wirkte Perfigny aus der Stille feiner 
Haft, ver jüngere Las Cafas als Deputirter ſchon etwas offener für 
bie Herftellung des Kaiſerreichs. Ganz unbemerkt bfieb die ftille Wüh- 
lerei Walewski's und des Herm von Morny. Diefer Halbbruber 
Ludwig Bonaparte's galt bei Hofe nur als ein eifriger Pferbezüchter 
und bielt doch alle Fäden der Verſchwörung in der Hand. Das Alles 
bedeutete wenig, Aber eim kluger Prätenpent, der fih auf Morny's 
gewiſſenloſe Willenskraft ſtützte, harrte feiner Stunde und Ienfte ven 
Ehrgeiz des Haufes auf ein feſtes Ziel. Und diefer Mann kannte 
Frankreich, er kannte die katholiſche Gefinnung wie die militärischen 
Erinnerungen ded Landvolkes, er war entjhloffen ven fchweigenden 
Gehorſam ver Bourgeoiſie zu erzwingen, die Maffen zu befhügen und 
durch den Segen ver Arbeit an fein Haus zu fejleln. 


Um die Bebeutung diefer Maſſen und ihrer fteigenden Anfprüche 
zu verjtehen, haben wir noch einen Bli zu werfen auf Die geijtige 
Bewegung ver Epoche. Während die Stubengelehrjamleit und die 
polizeiliche Seelenangft ver guten alten Zeit die revolutionäre Kraft 
ver Theorie zu überſchätzen pflegten, hat die weltfunbigere Gefchichts- 
forfchung der Gegenwart längft begriffen, daß große Umwälzungen in 
der Negel durch ven Gegenſatz ver focialen Intereffen hervorgerufen 
werben ; folcher Erkenntniß froh ift fie jehr geneigt die Wirkjamfeit des 
politifchen Denkens gering zu achten. Aber auch im Leben ver Bölfer 


222 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


laſſen Leib und Seele ſich nicht trennen; der hiſtoriſche Zuſammenhang 
erſchließt ſich uns nur, wenn wir die Arbeit des Gedankens in ihrer 
Wechſelwirkung mit den Inſtitutionen des Staates, ben Zuſtänden ver 
Geſellſchaft betrachten. Grade in der Zeit des Julikönigthums ift die 
unmittelbar praktiſche Wirkſamkeit ver Ideen handgreiflich nachzu⸗ 
weiſen. Die Leiden der Arbeiter allein konnten den Zuſammenbruch 
des Regimentes nicht herbeiführen, wenn nicht eine: maſſenhafte, 
fieberiſch erregte, durch und durch oppoſitionelle Literatur das Volk an 
bie beiden Gedanken gewöhnt hätte, daß ver Genuß der Güter höchſtes, 
jedem Sterblichen m unbegrenztem Maße beitimmt jet — und daß der 
Staat für die Mißftände ver Gefelfihaft-allein verantwortlich, zu ihrer 
Heilung allein verpflichtet fei. : Beine Gedanfen — unzweifelhaft vie 
belebenven Kräfte ver lärmenden Schriften des Tages — erklären ſich 
wieder aus den ſocialen und- politifchen Zuſtänden. Der rohe Mate- 
rialismus bildet die nothwendige Weltanfchauung eines- Volkes, "das 
von einem herzlofen Geldadel beherrfcht wird; das Idealbild einer 
allmächtigen, durch und für die Maſſe herrſchenden Staatsgewalt war 
das ungeliebte aber rechtmäßige Mind der napofeonifchen Bureaukratie. 

Wenige Worte werben gentigen. Beſitzen wir doch felber in 
unjerem Radikalismus ver breifiger und vierziger Jahre ein gefteues, 
wenn auch verblaßtes, Abbild dieſer franzöfifchen Bewegung ; denn 
nie zuvor, auch nicht in den Tagen Ludwig's XIV. ober des Baſtille⸗ 
ſturmes, hatte die franzöftfche Geſittung gleich tief und gleich verderblich 
auf unfer Volksthum eingewirkt. Seitdem hat Napoleon. III. unfere 
Begeifterung für Frankreich längſt wieber in das Gegentheil umfchlagen 
laſſen, und wir laufen jetzt oft Gefahr, mit einem pharifkerhaften 
Dünfel, welcher der befcheidenen Tüchtigkeit der Deutjchen fchlecht 
anfteht, über die Unzucht der Sitten und ver Schriften unferer Nach— 
barn abzufprehen. Wir wollten fie wahrlih gern entbehren, jene 
tugendhaften Urthetle ivealer Kritifer über das reale Lafter des neuen 
Frankreichs, welche heute ehrenfeft in den Feuilletons unferer Zettum- 
gen einherftolziren und — alsbald dem alfgemeinen Hohngelädhter ver- 
fallen würden, wenn die anonymen Verfaſſer ihre eigenen reinen 
Namen enthüllen wollten. Am lauteften pflegt das Verbammunge- 
urtheil über das neu=franzöftiche Babylon in den Wiener Blättern 
angeftimmt zu werden — in jenem Wien, das fittlich nicht gar viel 
höher fteht al8 ‚Paris; denn an der Donau wird: zwar weniger 
gefündigt aber auch weit weniger gearbeitet ald an der Seine. Die 
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Urheber fölcher wohlfeiler Moralpredigten vergeffen, wie tief wir einft 
felber, zur Zeit des jungen Deutſchlands, in die Neke ber Partjer 
Sirene verftrict wären. - Sie’ vergeffen, daß das Urtheil grade über 
die feinften fittfichen Fragen, trotz des Chriſtenthums und troß des 
ſchwunghaften Weltverfehtes, ein je nach dem Volksthume verſchiedenes 
fein und bleiben muß. Das imgeftäme Blut unſerer Jugend liebt 
einmal beim Zechen und Kaufen, das Feuer der jungen Franzofen in 
galanten Abenteuern fi auszutoben; und die Frage, welche biefer 
nationalen Schwächen für baltlofe Natırren verderblicher fei, tft Feines: 
wegs leicht, fie ift jedenfalls nicht Fir alle Menſchen auf die gleiche 
Weite zu beantworten. Wir bleiben ein in jedem Sinne ſchwereres 
Volk denn unfere Nachbarn. Der Charakter ver Manon Lescaut ift, 
feit der alte Abbe Prevoft ihn zuerft mit bezaubernder Anmuth dar- 
ſtellte, eine unfterbliche Lieblingsfigur der franzöfifhen Dichtung 
geblieben; und wer darf, bei allem Widerwillen, bie hinreißende 
Liebenswürdigkeit, die unverwüftliche Lebensfriſche dieſes Weibes ver⸗ 
kennen? Desgleichen zeigt auch die radikale Jugend des Julikönigthums, 
die ſich das Hirn berauſcht Hatte an begehrlichen Gedanken und das 
Herz an Tüfternen Bildern, dennoch manche Züge hochherziger Auf 
opferung , heroiſcher Tapferkeit, welche dem Moraliſten fein trauriges 
Handwerk erfchweren. Aber jelbft das mildeſte, vie Eigenart ber 
Nation bilfig erwägende Urtheil muß doch geitehen, daß bie Literatur 
jener Zeit — finnlih, unflar, weichlich wie fie ift in ihrer Fofett zur 
Schau getragenen Unzufrievenheit — ein abſchreckend widerwärtiges 
Schauſpiel bietet. So viel finnlihe Gluth und ſchamloſe Nacktheit, 
und doch jo wenig ſtarke Leidenſchaft!. So blutige Drohungen, und 
doch ſo viel gemachter Schrecken! So ſchmetternde Anklagen wider 
alles Beſtehende, und doch ſo wenig von jenem reformatoriſchen Ernſt, 
der die knarrende Welt zu heben und wieder einzurenken vermag! Wer 
die Nation nach dieſen Schriften beurtheilt, muß an ihr verzweifeln. 
Indeß gleichwie in den Werfen der Jungdeutſchen nur die Empfindun⸗ 
gen eines Theiles unſerer Nation ſich wiederſpiegelten, ſo geben auch 
die Schriften des franzöſiſchen Radikalismus das nationale Leben nicht 
vollſtändig wieder. Nicht einmal das literariſche Leben; denn neben 
den lauten Rednern des Tages geht geräuſchlos und emſig, wenngleich 
minder bedeutſam als in Deutſchland, die gebiegene wiffenfchaftliche 
Arbeit einher. 

Der profaifhe Charakter des neuen Regiments führt raſch ein 
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tiefes ‚Sinten des Kunftlebens herbei. Die geiftreihen Salons ber 
alten Zeit jchließen einer nach dem anveren ihre Pforten; die geijtige 
Luft wird dünn und dümer in der vom Handel und Wandel, von ven 
Leidenſchaften des öffentlichen Lebens überherrichten Gefellichaft. - Die 
aufgeregte Welt. bietet feinen Raum mehr für-das unbefangene künſt⸗ 
lerifche Schaffen ; die Tendenz, ver Kampf des Tages reift alle Dichter 
aus der Bahn. des Friedens, auch die einzige große Dichterfraft, - vie 
in diefen Tagen neu erſteht: die Georges Sand. Die Zeit war nicht 
mehr, da Beranger ven Marquis von Garabas verlachte und dem 
Adel fein höhnendes je suis vilain et trös-vilain entgegenfang. Der 
Kampf ver Jugend gilt jeßt ven Mittelſtänden, er wirbt feine. Streiter 
in ven Paläften an ver. Elotildenfirdje wie in ven Winkeln der Antons⸗ 
vorſtadt. Die neue Freundichaft zwiihen Chateaubriand und Beran- 
ger iſt mit Necht oft als ein Zeichen ver verwandelten Zeit gefchilvert 
worden; auch an Lamartine's radikalen Träumereien hat der Wider: 
wille des Evelmannes gegen das Krämerthum ftarlen Antheil. Es 
war, als ob vie Höhen und Tiefen ver Geſellſchaft ſich zugleich empören 
wollten; daraus bat dann die Gedankenloſigkeit ven voreiligen Schluß 
gezogen, als fei das Yulifönigthum wirklich ein Regiment ver rechten 
Mitte gewefen. Dieſe bunt gemifchten Elemente des Widerſtandes 
bemächtigen fich raſch der unumfchränften Herrſchaft in der Literatur ; 
jedes Zwangsgeſetz des Staates verftärkt ihre Kraft, ihren Grimm. 
Es ward Mode das Beftehende zu befämpfen, cela posait dans le 
monde. | 

Wohlnur das alte Regime unter Ludwig XVI. hat jo maffenhafte 
Angriffe erfahren, jo jpärliche Vertheidiger gefunden wie das Juli⸗ 
königthum; und die Oppofition ging jegt mit ungleich hellerem Be⸗ 
wußtjein als in den Zagen Beaumarchais’ auf den Umſturz des 
Staated aus. Sie behandelt die Empörung als ein heiliges Recht ; 
eine Revolution des Gewiſſens, der Verachtung foll den Revolutionen 
ber Freiheit und des Ruhmes folgen. Wer irgend in Verbindung fteht 
mit biefer Regierung, verfällt dem Mafel der Corruption; felbft 
Roſſi, der italienifche Patriot, ein Dulver des Liberalismus, entgeht 
nicht dem Zome der Zeitungen noch der Roheit feiner Studenten, 
denn Guizot hat ihn auf den Lehrftuhl gerufen. Dilettanten und 
Naturaliften führen das große Wort in der Preſſe; in dieſem 
Staate bildet allein die Bureaufratie die regierende Klaſſe. Wer 
draußen fteht und Steuern zahlt, weiß nicht und will nicht wiffen, wie 
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nie. Melt ‚von. ohen betrachtet ausfieht. Die Oppofition verfucht nie- 
mals, ſich auf- den Standpunlt per Regierung au ftellen, bie Bedin⸗ 
gungen zu erwägen, bie. das Negieren exit ermöglichen ; fomit fehlt Die 
erſte Vorausſetzung jeder fruchtbaren Publiciſtik. Sobaln ein Liberaler 
als Minifter Erfahrungen macht, die nur in dieſer Stelfung gefammelt 
werben fünnen, und danach feine Parteianfchauung ermäßigt, fo gilt ex 
fofort alq ein. Verräther. Und ſchlechthin beifpiellos in der Gefchichte 
monarchiſcher Stanten ift jene Unmaſſe des Schimpfes, vie auf die 
Perſon deß Königs gehäuft wird. Wenn der König unfürſtlich und 
gegen bie alten Rechtsüberlieferungen ber Krone handelte, als er fein 
Bermögen feinen Söhnen ſchenkte, jo war doch die Züchtigung, die ihm 
Timon Cormenin ingiftigen Brandſchriften angeveihen ließ, nicht minder 
unedel. Nicht einmal fein Hausrecht foll ver Monarch wahren; ale 
er, um feine Gemahlin vor ver Wienerholung pöbelhafter Angriffe zu 
ſchützen, einen Theil des Zuileriengartens abjperren läßt, da wirft ihm 
Beranger das Lied zu; u 

pauvre ouyrier, on n’est plas sous Vempire, 

on n’entre pas dans le palais des rois. 

Die pofitiven Grunpfäte der gemäßigteren Demokratie find aus 
folder Fülle der Verneinung und der Leidenſchaft nicht leicht heraus- 
zulefen. Doch darf man von der Mehrzahl ver Parteigenoffen des 
National und der Neforme behaupten, daß zwei Ideale zugleich fie 
begeifterten: eine kraftvolle, auch die geijtigen Intereſſen umfaſſende 
Centralifation ſoll den Staat zufammenhalten, und das Individuum 
ſoll einer ſchrankenloſen Willkür fich erfreuen, pie endlich zu ber 
Bollendung des Staates, zur Anarchie führen muß. Beide Vorftellun- 
gen fchließen freilich einander aus. In jedem Volke, das nur aus 
. Beamten und Steuerzablern befteht, ſchwanken die extremen Parteien 
nothwendig zwiichen den Gedanfen des Individualismus und der 
Staatsallmacht Hin und ber. Und hatte nicht die Verfaſſung von 
1791 bereits den venfwürdigen Verfuch gemacht, dies Teuer und Dies 
Waſſer zu verichmelzen? Phantafiereiche Naturen wie Kamartine gehen 
weiter und fordern als die erjte Bedingung der Demokratie, daß 
ſämmtliche Staatögewalten aus Volkswahlen hervorgehen und nur auf 
Zeit verliehen werden follen. Wer dann aus demſelben Munde die 
Berficherung hört, daß die Centralifation um jo jtärfer fein müſſe, je 
größer die Freiheit, der wird nicht ohne Schauder an bieje demofra- 
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aber begegnen fich in dem Verlangen nach bein allgemeinen Stimm⸗ 
rechte: das suffrage universel ift ver Avelsbrief des Volls, ver 
allenfalls auch unter den Trümmern des Thrones gefucht werben muß. 

Verhangnißvoller als dieſe Winfche wurbe dem Staate die phan- 
taſtiſche Verehrung für die blutigen Schatten der Revolution, bie aus 
dem bemofratifchen Lager über die Nation fich verbreitete. Wir. kennen 
Bereits jene unklare Schwärmeret für die Revolution und ihren -Bän- 
diger zugleich ; doch während früherhin die Begeifterung nur ven -erften 
Jahren ver Revolution gegolten hatte, beginnt jegt in einem neuen 
Geſchlechte ver tiefe Ekel zu verſchwinden, ben das Treiben ver Blut⸗ 
menſchen der Guillotine bei den Augenzeugen zurückgelaſſen. Die 
Oppoſition wird täglich gehäſſiger und berauſcht fich endlich, noch bevor 
die neue Revolution begonnen hat, an jenen Gräuelſeenen, womit die 
entartende erfte Revolution endete. Der claffiiche Spruch aus ben 
Schredenstagen: „mag das Land untergehen, die Brincipien bletben“ 
war fo recht nach dem Herzen ver modiſchen radikalen Doctrin. Das 
Bild Robespierre's im Strablenfranze prangt auf ven Titelblättern 
republifanifcher Kalender; Hundert Brandfchriften verberrlichen vie 
Guilfotine und preifen den Tag, da Philipp fein Haupt auf dieſem 
Altare ver Freiheit niederlegen wird. 

Und eben jet erfcheint, epochemachenb in ber Gefchichte ver öffent- 
Yichen Meinung, jenes unfelige Buch, das ven Eultus des Schrediens allen 
Gebilveten vertraut madte: Lamartine's Gefchichte der Girondiften. 
„Er beklagte die Männer, er beweinte bie Frauen, er vergätterte bie 
Philoſophie und die Freiheit,“ To ſchildert ver Verfaſſer felber feine jenti- 
mentale Gefchichtsauffaffung. Die unbeftreitbare Wahrheit, pa in folchen 
Zeiten Frampfhafter Erregung fein Einzelner mehr die vollftändige Ver- 
antiwortung für feine Frevel trägt, wird durch weinerliche Gefühlsfeligfeit 
bergeftalt übertrieben, daß die Stimme des Gewiſſens ſchweigt, jede Zu- 
rechnung aufhört. Prachtvoll geſchmückt mit der Toga ver Freiheit, eine 
rechte Augenweide für die nationale Eitelkeit, erſcheinen vie Fanatiker des 
Berges und vornehmlich die begeifterten Frauen der Jacobiner. Mit 
freudigem Erftaunen vernahmen die Leſer, daß die fürchterliche Proſa 
jener Maffenmorde im Grunde hochromantifch gewefen. Selbft ver 
harte Lanzknecht St. Arnaud geiteht in feinen Briefen, daß er dem 
Zauber dieſes Buches nicht habe widerftehen können ; die Gebilveten 
gewöhnten fich mit dem Entjegen ein wollüftiges Spiel zu treiben. Der 
Dichter aber, der zuerjt den Weihrauchkeffel Th wang vor dieſen falſchen 
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Götzen, war gemäßigter Demokrat; ex: follte dereinſt mit ehrenhaftem 
Muthe dem erſten Berfuche einer :erneuerten Schrertensherkichaft- ſich 
eutgegenftemsmen.. So blind war die Arglofigkeit.. eines im Frieden 
aufgewachfenen Gefchlechtes, das nicht mehr wußte, wie Leicht es ift 
das Thier im. Menſchen zu entfefleln; jo unheilbar bie. Unklarheit 
einer Demokratie, die alle ihre Impulſe allein von der Phansafie 
empfing! Die Einen ſchwärmen für ven Somwent, die Anderen für 
Amerika, während in Wahrheit: Riemand Die Vorbedingungen ber 
amerilanifchen Freiheit ernftlich will. Wieder andere, wie gelegentlich 
Emil Girardin, finden das Ideal der Demokratie In einem verantwort⸗ 
lichen höchſten Beamten, dem Fleiſch gewordenen Bollswillen. Alle 
dieſe widerſpruchsvollen Lehren werden voxgetragen mit: jacobiniſcher 
Härte und Unduldſamkeit. Wenn eine Partei, fo unklar mb haltlos 
in fich, jett noch mit ven Communiſten ſich verbundete, jo mußte ihr 
die Erfahrung. werben, daß ein. Bund mit: bem Tunatismms jederzeit 
eine Loͤwengeſellſchaft ift. 

Es bleibt doch eine tiefbefhämenve Erinnerung, daß erſt der 
dxohende Lärm ber Conmuniſten, erſt die Angſt vor dem rothen Ge⸗ 
ſpenſt unſere Beſitzenden bewagen hat, dem durch die freie Concurxenz 
verwandelten Zuſtande ber arbeitenden Klaffen ernſtlich nachzudenlen. 
Wenn St. Simon Sie ſchnöde Selbſtfucht der Legiſten geißelt (ſo nennt 
er bie Liberalen) und perſichert, ihr Wahlſpruch ſei Ote-toi de là que 
je m'y .metie; wenn Rouher in. jener Schmährede gegen das Juli⸗ 
königthum erklaͤrt, das Wolf jet erſt im Jahre 1848 entdeckt worden, 
fo liegt in dieſen Uebertreibungen doch eine. ſchwere Wahrheit. Die 
officielle Volkswixthſchaftslehre predigte behaglich den Dienſt des Mam⸗ 
mons, wenn auch nicht immer mit jener eyniſchen Offenheit, welche in 
England dem Dr. Ure eine traurige Unſterblichleit erworben hat. Das 
officielle Frankreich zeigte in der That einige Aehnlichkeit mit jenem Rom 
des Polybios, wo Niemand ſchenkte, wenn er nicht mußte: — ſoweit 
ein chriſtliches Zeitalter mit der Herzenshärtigkeit des Alterthums ſich 
überhaupt vergleichen läßt. Vergeſſen von der Bourgeoiſie, an bureau⸗ 
kratiſche Formen gewöhnt, ohne das Recht, nach engliſcher Weiſe durch 
Berfammfungen und Maſſenpetitionen dem Parlamente ihre Wunſche 
fundzugeben, verfallen die Maffen der eigenen Verzweiflung und ben 
Wühlereien ver Demagogen. Unkundig ver Selbfthilfe, die ſich jeden Tag 
erneut, träumen fie von einem jähen Umſturze ver fortalen Ordnung. 

Wie follte auch der kleine Arbeitsmann gelaffen fich zurechtfinden 
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Inmitten jener wildfremden, unerhörten Erfchetnungen, welche pie neıte 
Großinduſtrie In das Verkehrsleben einführte? Die Arbeitsfräfte und 
Capitalien, danach der Laudbau flch vergeblich fehnt, ſtroͤmen maſſen⸗ 
Haft ven Fabriken zu. Eine fein ausgebildete Arbeitstheilung läßt den 
Unternehmer mit’ einem Federzuge große Summen gewirmen ,‚ und bem 
umwiſſenden Arbeiter erfcheint die gefommmte Vertheilung der Güter als 
ein Betrug oder ein Glücksſpiel. Dazu. die Handelskriſen, welche, dem 
Arbeiter unfaßbar, urplötzlich 'bereinbrechenn, Tauſenden ben Erwerb 
entzteben, ımd die ungeheure Uebermacht der großen Capitaliften, 
weiche in dem pofitiven Rechte vollauf genügende Waffen finden um 
pie Arbeiter fich zu unterwerfen. Obgleich in dieſer Epoche bie Zahl 
der mittleren Grundbeſitzungen nachweiolich, die der mittleren Ber 
mögen höchſtwahrſcheinlich Fich vermehrte, fo trat doch innerhalb ber 
Großinduſtrie das Mißverhaͤltniß der Gütervertheilung unleugbar grell 
und verbitternb hervor. Und dieſe gtoße Wandlung kam über einen 
vierten Stand, deſſen ſtolzes Selbftgefühl in. der Welt one Gleichen 
dafteht ; denn das ließ fich nimmermehr vergeffen, daß einft fünf Sabre 
lang bie Veflgenven vor Den Pikenmännern ber Arbeiterviertel gezättert 
hatten. Werm der Staat, wie nie demokratiſchen Movelehren lauten, 
nur auf.der Wtlffär des Einzelnen ruht, muß dann nieht auch die Ver⸗ 
theilung der Güter nach ven Bedürfniſſen des Eifzelnen fich richten? 
ft der Staat allmächtig, wie im Grunde alle Barteten armahmen, 
muß er dann nicht die Ausbeutung ver Arbeitsfraft durch das Capital 
mit einent Schlage bejeitigen? Wo jenes politifche Recht an das Eigen- 
thum gebunden ift, pa führt eine unerbittliche Logik pie Oppofition zum 
Kampfe gegen das Eigenthum felber. Auf bie Zeit der planloſen Ar- 
beitertumulte und Mafchinengerftörungen folgt eine Epoche bes Kampfes 
um die Grundlagen ver Gefellfhaft. Der Soctalismus und Eommunts- 
mus, unter ven Bourbonen kaum beachtet, finden jet bet vem namen⸗ 
Iofen Elend der Fabrikplätze Tauten Widerhall, fie treten auf mit dem 
trotzigen Anfpruche, ein fchlechthin Neues, eine nie gehörte Lehre des 
Helles den Leldenden zu bringen; und wie lächerlich auch dieſer An⸗ 
fpruch Hingen mag in einem Lande, das bereits einmal unter ver Herr- 
f&haft bes praftifchen Communismus gebfutet hatte, er wird geglaubt 
von der Angft ver Beſitzenden. 

Wir Deutjchen jollen nicht vergeffen, daß Frankreich in diefen 
focialen Kämpfen für den ganzen Welttheil gerungen und gelitten bat. 
Denn warum fanden bamals die Lehren des Kommunismus aufunferem 
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Boden nur geringen Anklang? Ein Grund dieſer Exrſcheinung liegt 
allerdings in bein germaniſchen Unabhängigkeitsſinne unferer Arbeiter, 
bie fich williger als ihre franzöſiſchen Genoſſen zu gesegelter Selbſthilfe 
entſchließen. Ein anderer Grund Legt in dem minder felbftfächtigen 
Charakter unjerer Mittelflaffen: Der bewtiche Name Bürgerthum ift 
ein Ehrenname: will unfer Communiſt den Bürger ſchmähen, fo muß 
ex don den Franzoſen den Ausdruck Hourgeoiſie .entiehnen, ber auf 
unfere Zuftänbe paßt: mie Die Fauſt auf das Auge. Vergleichen wir 
ben Lieblingsdichter unferes neuen Bürgerthums, Guſtab Freytag, mit 
Scribe, dem getreuen Slnger ber Bourgenifte, jo. dürfen wir ohne 
Selbftäberhehtng kühnlich fragen;; welcher diefer beiden Mittelſtände 
reichex ſei an Kraft und Klaxheid und guter Menſchenſitte. Den durch⸗ 
ſchlagenden Unlerſchied bildet jedoch die Thatſache, daß in jenen Tagen 
die deutſche Induſttie minder entwickelt war; als die franzöſiſche. Nur 
einzelne Fabrikgegenden, namentlich. am Niederrhein, bannten ſchon 
eine Maſſenarniuth, vie an Lille oder Lyon erinnerte, und hier fanden 
auch die communiſtiſchen Lehven leichten Eingang. ; MAIS nachher in ven 
fünfziger Jahren ‘auch bei ung das Fabrikweſen in großem Stile ſich 
entfaltete/ da lagen bereits warnend vov den Augen der Arbeiter pie 
harten Erfahrimgen, die in. den ſocialen Rümpfen ber Feanjoſen ger 
kinmelt waren. 

Den vevolutionären Geſellſchaftolehren hebihrt— der Ruhm, daß fi 
bie grauſame Einjeitigfeit ned Syſtems : der freien Coneurrenz der 
ſchlammernden Welt. ſchommgslos dicht umter- bie Augen rückten ;. ſchen 
der Mame jener Proudhon'ſchen Schrift „wirthichaftliche Widerſprüche 
oder: Philoſophie des Elends“ war mur moglich in einer Zeit ſchwerer 
ſpeigler Leiden. Die Frage, non dev. die Commumiſten alle ausgeben: 
was: hilft min: Das Recht Vermögen zu erworben, wenn ich nicht Die 
Macht dazu beſitze? — mar, einmal aufgeworfen, mit ihrer draftiſchen 
Plumpheit nicht wieder zu beſeitigen, fie mußte zu focialen Reformen 
führen. In ber That tauchen inmitten der Utopien ſchon einzelne 
mögliche Neformgebanten auf: die Arbeuetzeitſchrift U’ Atelier verlangt 
das Allgemeine Stimmvrecht, wirkſamen Bollsunterricht und freie Aſſo⸗ 
citionen ‚ver Arbeiter, Dech freilich: ſolche Gadanken find nur rin 
Körnlein Wahrheit in einem Desere: des Unſinns: alfe vexwerflichen 
Naigungen der: Zeit ſinben in: diefer ſocialen Literatur einen breiten 
Zuntmelples. Die Luft on. pilanten -Paraboren erhebt endlich Has 
Verdrehen aller Begriffe zum Syſteme: bad Eigenthum tt, Diebftahl, 
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das Weib die Wolluſt, Gott iſt die Sünde. Wenn Fourier tiefſinniß 
die Arbeit ſelber als ein Glück bezeichnet, fo ziehen geiftlofe Nachtreter 
alsbald ven Schluß, daß jede Arbeit angenehm und genufreich werben; 
ihren Lohn nad) dem Bedürfniſſe des Arbeiters beſtimmen müfſe. Die 
Erkenntniß der Immanenz Gottes, diefe Mftlichfte Frucht der modernen 
philofophifchen Arbeit, wird von dreiſter Sinnlichkeit mißbraucht, um 
„die Wieverherftellung des. Fleiſches“ zu begründen, jedem Glerigen 
das Anrecht auf eine unbeſchraͤnkte Conſumtion zu geben. 
Die rohefte Form der fodalen Theorien war auf die Dauer am 
wenigften gefährlich. Wenn die Barbös, Bernard ımb Blanqui dem 
Infamen Eigenthum, dieſem Urfprung aller Uebel, biefem lebten ver 
Privilegien, ven Krteg erflärten und kurzab den Mord als die Waffe 
ver Weltverbeſſerung priefen, fo brachte die Raſerei dieſer ſogenannten 
materiellen Communiften bie gemäßigtere Demokratie auf einen Augen» 
bi zur Befinnung, zur Aufldfung des Bundes mit dem Communis- 
mus. Aber bald gelingt es feineren Köpfen, wie Eonflverant und Ca⸗ 
bet, den Bund des politiſchen und des focialen Radikalismus von 
Neuem zu fchlteßen, und ſelbſt Lamartine fpricht huldigend: "die ſociale 
Partei ift eine. Idee! Louis Blanc verlangt in halbwegs ftantsntän- 
nifcher Haltung, daß ver Staat als der größte Inbuftrielle die Ueber: 
macht der Sapitaliften vernichte; Pierre Lerour weiß durch feine myſtiſche 
Theoſophie die philoſophiſche Halbbildung zu gewinnen, und Lamennais 
erbaut katholiſche Hörer durch einen Schwall chriftlicher Phraſen, die 
immer nur das eine Bild umfchreiben: „pas Volt klagt: mich vürftet:! 
pie Reichen antworten: teinfe deine Thränen!" Die Katechismen ver 
Eeole soeietaire überfluthen das Land; fe verftehen bald’ zu drohen, 
bald zu rühren, heute ven Nationalftolz zu erweden durch bie Schil⸗ 
derung des: uralten socialisme gaulois, morgen ber Aengſtlichen 
gemüthlich zuzureden: man wolle ja nur einen Verfuch in einer ein- 
zigen Gemeinde, nur eine progreffine Erbfihaftsftener als ſanften Ueber⸗ 
gang. Wer dies wahnwitzige Treiben. allen betrachtet, der muß ſich 
fehler verwundern, baf ver Despotismus nicht noch früher In Frankreich 
triumphirte. Kein Sag. in: diefen Lehren, der nicht das Bewußtſein 
ber perfönlichen Kraft, ven Eckſtein aller Freiheit, befämpfte; fein Sat 
darin, ber nicht die Zuchtloſigkeit der Menge, pie gemeine Angft der 
Beſitzenden wedte. Ia, einzeine confequente Denker umter den Commu⸗ 
niften befennen bereits ihre Gleichgiltigkeit gegen jede Staatsform. 
Die Loſung der Fühneren Geheimbünde lautet gemeinhin: „Gleichheit, 
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Brüberlichfeit und Induſtrie,“ die Freiheit tft nergeffen. War. man 
fo wett, fo Tomte der Herr nicht fehlen; denn in der Kunft, ben Be 
gehrlichen das Größte zu verfprechen, warb ver Despotismugs niemals 
übertroffen. Obgleich jener mißleitete Idealismus, der in jeder radi⸗ 
Inlen Bewegung fich, einftellt, auch an biefew ſocialen Lehren einigen 
Antheil hat, fo ift doch der fittlihe Grundten ber Schule roh⸗materia⸗ 
liſtiſch: Das Bild ver Ed6nisation du monde, des faulen und fatten 
Schlaxafienlebens: ſchaut auch. aus fentimentaker Umkleidung überall 
lockend hindurch. Darum findet bee Aommunlnus ſeine beſte Waffe in 
dem fseinlen:omane, _ 

Es wor- ein Ereigniß in- der Geſchichte der modernen Bildung, 
daß Emil Girardin zurch die Gründung ber wohlfeilen Zeitung la 
Presse. und durch die Ausbildung des Annoncenwejens des Journaliſtik 
einen unſſenhaften Abſatz ficherte, und nun der pifante Feuilletonroman 
um bie. Gunſt ver buntgemiſchten Kundſchaft werben mußte. Eine tief 
unglüdliche, mit Gott und fih felber zerfallene Zeit vebet aus ben 
Werfen der neuen Dichtung, die grundfägli das Obfcöne und 
Gräßliche an die Stelle der Leidenſchaft fegen. Ueberall neben maß- 
Iofen Anfprühen und Anflagen das geheime Bewußtſein ber eigenen 
Unfruchtbarkeit, des Epigenenthums ; neben den wüſten Gebilden häß—⸗ 
licher Sinnlichkeit eine troſtloſe Blaſirtheit, eine nie befriedigte Sehn⸗ 
ſucht. Einzelne Gedichte von Alfred de Muffet ſchildern mit ergreifen« 
der Wahrheit nie hoffnungslofe Ermüdung dieſer geftern geborenen 
Greiſe, die Verzweiflung. einer Jugend, die ftet$ nur das Gefpenft der 
Liebe, doch nie pie Liebe felbft gefannt, die den Segen ver Dichtung 
als einen Fluch, die Macht der Leidenfchaft als eine Krankheit em⸗ 
pfindet. Furchtbare, echt moberne Empfindungen, die jeder geiftoolfe 
Yüngling in argen : Stunden einmal burchgeloftet hat, um fie als 
Mann zu überwinden. Im Grunde liegt auch in den befferen Werken 
ber Poefie des Weltſchmerzes viel erfünftelte, gegenftandslofe Empfin- 
bung; denn die jungen Stürmer und Dränger kämpfen nicht gegen eine 
wmnerträgliche moraliſche Tyrannei, fondern gegen eine Gefellichaft, die 
alfexpings an. fchweren conventionellen Lügen krankt und, unficher in 
ihrem fittlichen Urtheile, vann und wann Anfälle einer heuchlexifchen 
Prüderje zeigt, doch in der Megel vem heißen Blute ver Jugend eine 
ſehr mbfome: Nachſicht gewährt. Die geſammte Bilbung der Zeit be- 
wegt ſich in Uebertreibungen. Wer wirkſam ſchreiben will, verfällt der 
Hyperbel: wenn Lamartine in feiner Marſeillaiſe des Friedens von 
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Chauviniſten Mäßigung predigt, fo geht er ſelber Über alles Maß 
hinaus und verfichert, daß nut ber Haß und die Selbſtſucht ein Vater⸗ 
land habe. J 

Indeß nicht die Dichtungen des Weltſchmerzes, nicht Georges 
Send, die mit fehöpfertfcher Kraft felhft ven Socialismus zu verklären 
und als ben Kampf des Genies gegen bas Ktämerthum zu ſchildern 
weiß, nicht Bälzae, ver ung ‘über ver Feinheit feiner pſychologiſchen 
Analyſe fein- plattes Evangelium von dem’ Rechte des Menſchen auf 
unendlichen Genuß faſt vergeſſen läßt — nicht dieſe Dichter Beftitmuten 
die Empfindung ver Zeit. Die Herrfchaft über die Phantaſie ber 
Maffe fällt vielmehr der gemeinen Mittelmäßigkeit jener Ikteravifchen 
Induſtrieritter zu, welche, tote Eugen Sue, ben Neid ımd die Gier 
durch grellfarbige, niemals von dem Schimmer einer Idee durchlenchtefd 
Schilderungen zu reizen wiffen. Wer aus einem dieſer ſoctalen No- 
mane bie typiſchen Seftalten des tugendhaften Gurgelabſchneibers/ ves 
harten Wucherers und ber engliſch reinen Bordellſchönheit kentien ge 
lernt hat, der kennt bie ganze Richtung und'mag ermeſſen, wie furcht⸗ 
bar entfittlichend eine ſolche Literatur, maſſenhaft unter Has murrende 
Voll geworfen, wirken mußte. Sie verbreitete ſich um ſo unwideyſteh⸗ 
licher, ba fie nothwendig aus den fittlichen Grrmdanſchauungen derge⸗ 
fammten Geſellſchaft hervorwuchs. Denn wer war vas Idealbild ber 
höheren Stände? Graf Mente Criſto, das Lieblingskind der Muſe 
des harmloſen fanfaron Alexander Dumas — ber volllommene Dann, 
der immer eine Million als kleine Minze in ver Weſtentaſche bei fe 
he eu 

Alle Wörtfüßrer bes Radikalismus wettelfen in dem Laſter ber 
Schtiteichelet gegen das Volk. Ein Grundſatz der Geſellſchaft ver 
Menſchenrechte lautet: jedes Geſetz muß von der Vorausſetzung aus⸗ 
gehen, daß das Volk gut und die Regierung der Verſuchung ausgeſetzt 
iſt! Wird ein Arbeiteraufruhr zu: Boden geworfen; fs wagen vie 
rabifalen Blätter mir felten und nur ſchuchtern ern:Wort ves Tadels 
gegen’ die Unklugheit, aber! fie: finden des Lobes kein Ende für ven 
Heldenmuth der ſchwieligen Hände, der nervigen Arme. Der vierte 
Stand ift das eigentliche Volk, peüpte-roi, peuple tout-puissant, 
peuple-idde; ber Gamin von Paris athmet, nach VBictor Hugo ‚: mit 
der Rırft der Weltftapt die Unfchhln ein; bie Ouvriers ſind bie wahre 
Ariſtokratie. Jeder Skandal ver vornehmen Welt, die Ermordung ver 
Herzogin von Praslin, ber große Schwindel ver Norehiängefellfhnft, 
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wird gewandt benugt, um bie Unfehulb ver mißhandelten Heloten mit 
der Ruchloſigkeit ver praſſenden Sybariten zu vergleichen. Auch ber 
Mittelftand wagt, eingeſchüchtert, -ofimals nicht mehr Die Ordnung 
des Staates gegen das unſchuldige Poll: offen zu veriheibigen. ‘Die 
Uingerechtigfeit ber Schwurgerichte wird ſchlechthin zur Regel in allen 
politifchen Proceſſan. Die⸗Blaſirtheit ber Reichen begrüßt, trotz ber 
Angſt um den Beutel, jebes Attentat, jeden Aufruhr als eine will 
kommene Abwechslung in dem Einerlei des Genuſſes. Nach dem 
Attentate Fieschi's, das unter allen Ähnlichen Verſuchen ſicherlich den 
RNuhm dee größten Brutalität: verdient, ſtellt ſich Nina Laſſave für 
Geld zux Schau, und die vornehme Welt ſtrömt in Schaaren herbei, 
um die blatternarbige Dirne des Banditen Fieschi zu betrachten! Was 
Wunder, daß bie Demagogen bie Wiberftanbskraft dieſer blaſirten, von 
einer nervöſen Aufregung‘ in bie Andere taumelnden Geſellſchaft ſehr 
niedrig, allzu niedrig anſchlugen? | 


‚Und kannten fie denn wirklich. das „Bolt,“ a das fie vergötterten? 
Ein großer Theil ver ftäntifchen Arbeiter allerbings war dem Commu⸗ 
nismus verfallen; ihre Jugend träumte von ber Barrifade und gab in 
ihren Gafjenhauern der. Guillotine zärtliche Schmeichelnamen. Fanden 
ſich Führer, die das ſtarke perſönliche Ehrgefühl dieſer Klaſſen zu packen 
wußten, fo ließ ſich won, den tapferen, verwogenen Schaaren Großes 
erwarten. Aber der dem ftäbttfchen Reben entnommene Gegenfat des 
popolo grasso und popolo minuto reicht nicht aus für die vielgeftal- 
tige Geſellſchaft einer modernen Nation. Wie einſt die Marat und 
Hebert, ſo beſaßen auch die neuen Demagogen gar kein Verſtändniß 
für die größere Hälfte des vierten Standes. Ihr peuple lebte in ber 
Stadt. Die Bauern bagegen ſchauten wohl wie ber Ouvrier mit Haß 
auf den heiſchenden Seckel des Staates, ſie mochten allenfalls eine 
Volkszählung durch rohen Wiperftand ftören, weil. fie die Erhöhung 
ber Steuern, davon. fürchteten: doch das Eigenthum war Thrien, heilig 
und heiliger noch pie Kirche, Die Zeit ſollte kommen, da bie auer- 
ſchaft den erftaunten Denaichen bewies, baß fie bie Mehrhenr der 
Nation bildete. a . 


Vergegenwärtigen ir. uns. 5 nochiunie. ven — dieſer 
| ebolutionären Kräfte, fh werden. wir eriunest an das Urtheil, das 
Napoleon über vie Hodyeit.des Figaro füllte: „e’ent:la révolution 
dsja on Action IF. Die: Aubüriger des Beftehenden tiefen immer 
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kleinlauter auf; der große Haufe der Rohaliſten Täßt den Thron blos 
noch als ein nothwendiges Uebel gelten, und nur wenige Blätter, vor 
allen mit Muth und Uneigenmägigfeit pas Journal des debats, ver- 
treten: noch offen den pofitiven Monarchismus. Unheimlich genug 
erſcheint ſolche Zaghaftigkeit neben ver ſtimdlich fteigenden Zuverſicht 
der Radikalen. Wir allein ſind jung in der alternden Welt! lautet 
ihr Schlachtruf. „Auch Chriſtus“, verſichert Louis Blanc, „ward ein 
Narr geſcholten gleich uns Communiſten.“ Proudhon prophezeit ven 
Tag, da die Unproductiven um Gnäde flehen werben zu den Füßen 
ber Productiven. Lamartine bezeichnet äffentlich Marraſt als ven 
Samifle Desmoulins der fünftigen Republik; u und kurs vor dem Februar 
fingt Beranger mitleidsvoll: 


on bat monnaie avec l’or des couronnes, ' 
ces pauvres rois, ils seront tous noyéa! 


Zudem war die Partei des Umfturzes organifirt, im Straßenlampfe 
wohlerfahren, und Jedermann empfand, daß der Beſitz der Tuilerien 
über dieſen Staat entſcheide. Es fehlte nicht an warnenden Stimmen. 
Mit Genugthuung verkündete Montalembert zu Anfang des Februars: 
in vierzig Tagen iſt Ninive zerſtört! Auch der wunderliche Mar- 
quis von Boiſſy fah den Zufammenbrud voraus, und Herr v. Morny 
bat den Minifter dringend um einige Nachgiebigfeit, bevor bie 
Bewegung in jene gährende Welt übergreife, die von den Schwäßern 
das Volk genannt werde. Tocqueville hatte ſchon im Herbft 
1847 mit feinen Freunden ein Programm zur Rettung der Mo⸗ 
narchie entiworfen: Erweiterung des Wahlrechtes, umfafjende Zur 
geftändniffe an vie fochale Bewegung; der Hauptzwed der. Regierung 
fei fortan die fittlihe und wirthichaftliche Förderung ber niederen 
Stände. Am 27. Januar fpricht er in ber Kammer bie prophe- 
tifchen Worte: „fehen Sie denn nicht, daß die politischen Leiben- 
ſchaften focial geworben find? Wir ſchlafen auf einem Vulcane!“ 
Aber, Guizot würdigt Tocqueville's Warnungen nicht einmal ber 
Erwähnung; er berichtet fühl, der Glaube an die Nebenbußler- 
ſchaft des dritten und vierten Standes habe damals viel Köpfe 
bethört. Daß dieſer Gegenſatz ver Klaſſen beſtand, in furcht⸗ 
barer Wirklichkeit beſtand, das hat dem Miniſter der Beurgeoiſie 
felbſt die welthiſtoriſche Juniſchlacht nicht: gelehrt; noch in feinen 
jüngften Schriften erwartet er Frankreichs Heil von ber Berfähnung 
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der Bourgeotfie mit vem Adel! Ein alfo ver Zeit entfrembetes Regi⸗ 
ment mußte fallen. 

Das parlamentarifche Spftem war auf piefem Boden vorderhand 
vernußt. Das junge Gefchlecht dachte zu meifterlos, um bie alte 
Ordnung zu ertragen, zu unllar, um einen feften Neubau zu fchaffen. 
Die Dinge waren reif für eine ziellofe Umwälzung, das will fagen: 
für den Despotismus. 


4. Die Republik und der Staatsſtreich. 
| (Heibelberg 1868.) 


In den Tagen, da Napoleon von Moskau heimkehrte, entflob 
eines Morgens der General Mallet feinem Pariſer Irrenhaufe. Er 
fprengt das Märchen aus, daß der Katfer gefallen fei, und alsbald 
verfagt die Mafchine dieſes gemwaltigen Despotenreichs den Dienft. 
Beamte und Offiziere beugen fich vor dem Tollkopfe, der fich erbreiftet 
zu erflären: „ich bin die Regierung!” Der Seinepräfekt ftellt ven 
Saal zur Verfügung, darin Mallet’8 proviforifche Regierung tagen 
fol; ein Minifter wird unter Schloß und Riegel gehalten; die Truppen 
der Wache öffnen ven Genofjen ver Verſchwörung das Gefängniß. Als 
der Raifer erfuhr, wie herrifch während einiger Morgenſtunden ein 
Wahnfinniger in der Hauptftadt fchalten konnte, rief er zornig aus: 
„Sit denn ein Dann bier Alles? Gelten vie Eide, gelten die Inftitur 
tionen gar nichts?" — Seitdem war eine lange Zeit vergangen, bas 
parlamentarifche Leben jchien fich zu ftügen auf die freie Mitwirkung 
des Volkes oder doch ver herrſchenden Klaſſe. Dennoch war das Wefen 
biefes Staates bespotifch geblieben, feine Regierung lag in unabläffigem 
Kampfe mit den wandelbaren Stimmungen ver Gefellihaft. Ein 
unbewachter Augenblid der Schwäche in den Zuilerien, und ber fede 
Hanpftreich einer Heinen Partei fonnte die Staatsgewalt unterwerfen, 
dem Reiche eine Verfaffung auferlegen, die von der Mehrzahl ver 
Nation verwänfcht ward. Ein folder Handftreih war die Februar⸗ 
revolution, nicht ganz jo unfinnig, aber faum minder unberechtigt, als 
jenes Attentat des Sahres 1812. 
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- Der. Mintjter Rouher .errögte. einft die Entrüftung der Hiheraden 
Parteien, als er noch unter ber Republif das erfte und vermufesafte 
feiner geflügelten Worte ausſprach und vie Nenplufion des Februar 
eine Kataſtrophe nannte. Tänfchen. wir. uns nicht vollig, fo woͤrd devoinſt 
das Urtheil der Gefchidhte. noch wett härter Iauien. amd die Februck⸗ 
erhebung als eine. Thorheit, ein Verbrechen beazeichnen. Wer die 
Unbaltharfeit. bes gegebenen Zuftandes erlennt — und wir haben hie 
Fehler ver Sultregierung-wicht bemäntelt — rechtfertigt darum nach nicht 
Jene, bie ohne Plan und. Ziel pas Beſtehende zerſtören. Während 
pie granbiofe Bewegung von: 1789 unk die Nothwehr des: Iahres 
1830, hochberechtigt in fich, durch ihren gewaltigen Rückſchlag auf bie 
enropäifche Welt nur eine erhöhte Bebeutung 'empfingen, bietet vie 
Februarrevolution ſelber des Bewunderungswürdigen gar nichts. Ihre 
Größe beiteht allein in den von Niemand gewollten Folgen, bie fie 
über Frankreich herauffüßrte, und vornehmlich in der Einwirtmg auf 
Deutfchland und Italien, wo ver; Gedanke der nationalen. Einheit, in 
langen Leiden gezettigt, nur des Signales Barrte um fich im Kampfe 
zu verfuchen: Gewiß war ein. fo bebentendes Ereigniß kein Bufall; 
vielmehr liegt eine tieffinnige Nothwendigkeit in der zwiefachen That⸗ 
fache, daß die Bourgeoifie von Frankreich feinen. Finger rührte für vie 
Bertheipigung ihrer eigenen Herrfchaft, und daß ein ſcheinbar wohl⸗ 
gefihertes Regiment burch einen impropifirten Straßenkampf falten 
formte. Aber nur. vie Volksſchmeichelei wird in dieſem Gewirr von 
fopflofer Schwäche und trüber Leidenſchaft einen Zug der Größe, die 
Stimme des empörten nationalen Gewiſſens entveden. Ä 

Die Oppoſition greift in dem Kampfe um die Neform des Wahl⸗ 
gefeßes mit kindiſcher Unvorfichtigfeit zu dem gefährlichen. Mittel ver 
Maſſendemonfſtrationen. Die Bartei des Umfturzes, die nad) ihrem 
eigenen Geſtändniß die Zahl ihrer zuverläffigen Anhänger in Baris 
nur auf 3000 Köpfe. berechnete, benußt den Anlaß zu einem Barri⸗ 
kadenkampfe; ver Kampf ſcheint beenbigt, da ver König nachgiebt und 
Gutzot entläßt. Da fällt, nach gefchlofienem Frieden, aus der Dicht 
gebrängten Menge vor dem Hotel des Auswärtigen jener räthjelhafte 
Schuß, von vem heute noch Niemand mit Sicherheit fagen kann, ob er 
ein Zufall war ober die Uebereilung eines Schwächlings ober ein 
demagogiſches Bubenftäd.nach dem Mufter verwandter Vorfälle in ven 
Kriegen der Fronde. Die Wachmannſchaft vor dem Hotel wähnt fi 
angegriffen, fie erwidert den Schuß durch ein mörderiſches euer, und 
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nun ballt aus ben Maſſen ein wilder: Schrei ver Rache. Die Arbeiter 
erheben fich in blinder Wuth. Der König. basmiebergeworfen von 
jenem verhängnißvollen, in allen Barifer Revolutionen gefürchteten 
abattement du troisiöime jour,. giebt. faſſüngslos vor der Zeit das 
Spiel verloren; die für ven Augenblick fiegreiche Partet verkündet bie 
Republik. Ueber einer despottjchen Verwaltungsordnung, welche laum 
im Stande war einen parlamentariſchen Thron zu ertragen, ſteht num 
eine republikaniſche Spike. Ein hochgeſittetes Culturvolk erhält ſeine 
Regierung durch die Zurufe eines Pobelhauſens im Palais Bourbon; 
dieſe improviſirte Regierung muß fich alsbald ergänzen durch bie 
Namen einer zweiten Lifte, die von einer anderen Vollsmaſſe im Stabt- 
haufe ausgerufen worden. Die üppigfte Stadt ver Welt joll ſich plötz⸗ 
ih gewöhnen an die Einfachheit des republikaniſchen Staatslehens, 
pas in ſolcher Umgebung nichts anderes fein kann als ein Zerrbild ver 
Monarchie. . Eine Nation, deren gebilvete Klafſen faft nach altipani- 
fcher Weiſe allein in den Staatswürden das Biel des Ehrgeizes jehen, . 
wirft dieſe unermeßliche Staatsgewalt in die Hand einer. wechfeinben 
Behtzrde. Wahrhaftig, einen tolleren Widerfinn hat bie. Unvernunft 
politifher Phantaſten nie gemagt.. 

Fünfunddreißig Millionen Franzoſen empfingen burch ben Tele⸗ 
graphen bie Nachricht, daß ihr Staat feine Form geändert habe, und 
fie fügten fich ohne Wiberftand der neuen Orbnung. Es gewann ben 
Anſchein, als ob die für jedes germanifche Land entfcheidende Frage, 
wie die Propinzen fich zu dem Handſtreiche ver Hauptſtadt ftellen 
würden, in dieſem centralifirten Staate gar nicht in Betracht. fünte. 
In Wahrheit war die Willenskraft des Landes noch nicht völlig ge- 
brochen. Schon unter Ludwig Philipp meinte “ein liberales Blatt: 
Paris ift nur noch die Eitabelle der Staatsgewalt, nicht mehr Das 
‚Herz. von Frankreich. Diefer Ausspruch follte jeßt während einer 
furzen Frift in Erfüllung gehen, zum erxften male fett ven Tagen des 
Convents zeigte die Provinz mit .einigem Erfolg einen felbjtändigen 
Entichluß gegenüber ver Dictatur ber Hauptſtadt. 

Die Bourgeoifie und die conſervative Bevölkerung der. Provinzen 
waren ber politifchen Arbeit zu fehr entfrembet, die Beamten zu ſehr 
an mechanischen Gehorfam gewöhnt, um bie beichworene Charte ent- 
Tchloffen zu vertheidigen. Aber nachbem ver erfte Schred der Ueber- 
raſchung überwunden ‘war, arbeitete pie Mehrheit ver Nation mit 
folgerichtiger Seftigleit, mit dem unbetrrten Inftinkte ver Verzweiflung 
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davauf hin, die Improviſation des Februaxs rüdgängig zu machen, das 
Joch der Radikalen und ber hauptſtädtiſchen Arbeiter abzufchätteln. 
Die Nation war ohne jede Anhänglichkeit an eine beftimmte Dynaſtie, 
doch van der. Nethwendigkeit der Monarchie und mehr noch von der Un⸗ 
antaftbarkeit der beſtehenden Eigenthumsordnung feit überzeugt; und 
fie bekundete piefe Gefinnung mis ſicherem Talkte zuerft durch bie reactio⸗ 
nären Wahlen für die Nationalverſammlung, ſodann durch ihre feind- 
felige Haltung gegen, ven Juniaufitand, zuletzt Durch die Erhebung eines 
Prätenventen auf ven Präfidentenftubl. Halten wir diefe Erkenntniß 
feft, ſo müſſen wir das Volt in Schuß nehmen gegen ben patriotifchen 
Zorn mancher edler Franzoſen, welche über dieſen raſenden Umſchwung 
achſelzuckend urtheilen, der Charakter dieſes Volkes ſei ſo originell, daß 
es ſich immer über ſich ſelbſt verwundere. 

Wer es über ſich brächte, die Februaxxevolution mit der Geſinnung 
des Satirikers zu betrachten, dem würde das ſcheußliche Durcheinander 
dieſer zerrütteten Geſellſchaft den dankbarſten Stoff gewähren. Allerdings 
die milde Geſittung unſerer Zeit verleugnete ſich auch nicht in jenen 
Tagen des Taumels. Sobald die Roheit des Pöbels ſich bei per Plün⸗ 
derung einiger Schlöffer vorderhand ausgetopt hat, beginnt ein menſch⸗ 
liches und ebrliches Regiment unter perfünlich rechtichaffenen Männern. 
Sehr erfreulich exſcheint piefe Mäßigung in dem Verfahren ver neuen 
Regierung gegen bie Orleans, und mit gerechtem Stolge durfte Lamar⸗ 
tine in ber Nationalverſammlung fagen: „Niemanp kann uns bie Frage 
ftellen: was habt Ihr aus dem Leben eines Bürgers gemacht?" Aber 
wenn die Bewegung im Beginne vor unnützem Blutvergießen zurüd- 
ſchrickt, ſo zeigt fie doch auch ſehr wenig yon jener jugendlichen idealiſti⸗ 
chen Begeijterung, von jenem Raufche der Hoffnung, welcher die An- 
fänge der erften Revolution verflärt und durchglüht. Laufende von eid- 
brüchigen Beamten verlangen die Abſchaffung ver politifchen Eide, und 
bie Republif gewährt vie Bitte, Wir verlieren fein Wort über bie 
politifche Unflughbeit ver Maßregel: — grade die Gewiffensangft der 
Pflichtvergeffenen beweiſt, vaß der Ein für ven Durchſchnitt ver Menjchen 
boch ein fefteres Band der Treue bildet als bie Frivolität zugeben will. 
Wir fragen nur: ob jemals der Jünglingsmuth einer echten Volksbe⸗ 
wegung zu einem folchen Ausfpruche chnifcher Dienfchenverachtung fähig 
war? Und was war erreicht durch ven Sturz dev Monarchie, durch bie 
allgemeine Untreue des Beamtenthums? Abermald nur eine Thron⸗ 
revolution, nur eine Aemderung an der Spike des Staates. 
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" - Reine Feder eined Dritten bann die Zweckloſigkeit dieſer Umwaͤl⸗ 
zung draſtiſcher ſchildern, als dies Lamartine felber möt beneidenswer⸗ 
ther Naivetät gethan hat. Sobald die proviſoviſche Regierung auf 
den Stabthaufe fich des erſten Andranges ber Pobelmaſſen entledigt 
bat, ſetzen bie neuen’ Staatstenfer fich nieder, um nach den großen 
ſoeial⸗politiſchen Ideen zu ſuchen, welche pie Republik verwirklichen ſoll. 
Die Volkstribunen greifen in ihre Bruſt, um „jene großen Gedariken 
zu finden, welche aus dem Herzen quellen. und die höchſte Politik find, 
weil fie bie Höchfte Natur und die hochſte Wahrheit find.” Denn ver 
Inſtinkt, fo belehrt ung Lantartine, iſt der oberite Gefetzgeber; wer 
die Ausſprüche des Inſtinktes als Geſetz niederſchreibt, ver fchreibt 
unter dem Hauche Gottes! Endlich erheben ſich die Denker und ver⸗ 
künden hochbegeiſtert folgende „Philoſophie der Revolutionen“: Allge⸗ 
meines Stimmrecht und Aufhebung der Septembergefetze (zwei Forde⸗ 
rungen, die Ludwig Philipp am lekten Tage feiner Herrichaft im 
WWefentlichen ſchon bewilligt Hatte); dazu einige nette Errungenſchaften: 
Brüderlichkeit als. oBerfter Staatsgrundſatz, Ausrottung des Elends 
durch Die Liebe und — Beſeitigung ver Negerſklaverei! Tags darauf 
fügt Lamartine noch das Princip der Aufhebung der Todesſtrafe hinzu; 
dann geben ſich die großen Männer weinenden Auges „den Kuß des 
Lebens“ und verkünden dem jauchzenden Vollke die frohe. Botſchaft. 

Darum alſo waren die Straßen ver Hauptſtadt mit Blut geröthet, 
darum ver Frieden ver Welt einer furchtbaren Erfehlitterung preis- 
gegeben worden! Wohin war es doch gekommen mit deutſcher Redlich⸗ 
fett und Klarheit, wenn wir einen folchen Schwindel jemals bewundern 
tonnten! Das ganze Rüftzeug der renglutionären Rhetorik wird ent- 
faltet: „Alles was in feinem Titel,„Menſch““ die Mechte des Bürgers 
trägt,“ ift zur Wahlurne berufen; jeder Franzofe ift Selbftherricher, 
feiner fann fortan zu dem anderen fagen: „du bift mehr ein Herrfcher 
als ich." Die alten Parteien find in drei Zagen um ein Jahrhundert 
gealtert, und wie einft ver große Carnot den Sieg ber Freiheit über 
ben Despotismus organifirte, jo wird der neue Unterrichtsmintiter 
Carnot den Sieg des Lichts über die Aufklärung organifiren! Auf 
jenem Plate prangt ver Freibeitsbaum, auf jeder Kirche, jenem Staat} 
gebäude die Infchrift „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Der ftolze 
Name „Bürger“ verbrängt wieder das höfiſche „Herr“; in prahlenden 
Hyperbeln preiſt der Volksdichter Fefteru das neue „Erwachen des 
Volkes:“ le geant souffle, un tröne est emportö! Auch die 
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erhabene Einfachheit. ver. Freiftaaten des Alterthums darf nicht fehlen: 
ein: von Ochſen gezogener Wagen‘: führt die Bilbſäule der Freiheit ven 
Tächeinden Blicken ver blafixten Pariſer vor, ımb adıf ven Boulevarde 
fährt man eine große Staatsbettelbüchſe ſpazieren, darein jebet Bürger 
fein Scherflein für vie Mepibtit werfen fat. 0. 

In den Avern des medernen Rävifattömus: fließt fein‘ Tropfen 
von jenem'fteengen fittlihen Ernſte/ der einft die gottfeligen Genoffen 
per. englifchen Dewokratie befeelte. - Daher regt ſich, ſobald die Strenge 
der Obrigkeiten nachläßt, nirgendwo das Bewußtſein der pölitiſchen 
Pflicht/ überalf num vie ſchumloſe Begehrlichkelt des ſocialen Eigennutzes. 
Es lag wenig nachhaltige Kraft: in jener hochherzigen Begeiſterung, die 
wohl auf Augenblicke In dem ervegbaren Volke erwächte, wenn etida‘ pie 
Rachel im Freitheater mit glühender Inbrunſt die Matfeilläife decla⸗ 
mirte. Keine Schicht der. Geſellſchaft, bis herab zn ben Invaliden 
und ven Taubſtummen, die nicht heiſchend und drohend ihre Wünfche 
der Stantögewalt vorlegte. Eine Region von Stellenjaͤgern beſtürmt 
pie Regierung; jeder Ehrgeiz, der unter dem parlamentariſchen Syſtem 
feine Befriedigung gefunden, drängt ſich hervor. Wenn: wir bie 
Maſſe ver neuen republikaniſchen Uniformen und ven breiften Nepo⸗ 
tisnius beobachten ‚. welcher nach dem Muſter des Julikönigthums ſich 
in ver Republik einniſtet, ſo erinnern wir ung mit Schrecken, wie einft 
Ludwig Philipp vorherfagte, die Juſtände des ſpaniſchen Amerika 
würden das Vorbild fir Srankräich werden. Alfinacht der Staats- 
gewalt-und rafther Wechfel ihrer Inhaber — fo Iautet ver Kern der 
neuen Volkswünſche. Gleich in ven erſten Tagen der Revolution 
wird ber gewählte Gemeinderath von Paris -abgefett; eine erriannte 
Commiſſion von Geſinnungstüchtigen tritt an feine. Stelle. Alle 
Beamten find aus Gründen des Stciatswohles ohne Weiteres entlaßbar. 
Vornehmlich die Abſetzbarkeit ver: Richter gilt Fir ein Kleinod republi⸗ 
kaniſcher Freiheit ein Satz, der in der That Ausführung fand und 
ſeitdem: von Victor Hugo: und feinen Gensffen mit Eifer vertheinigt 
wird. Das Mies im Namen der Freibeit! Alle Beamten. follen Be⸗ 
foldung, alle Dirtftigen vom Staate Unterftäung empfangen. 

"Die Arbeiter. bewähren nad dem Stege alsbald den alten Sat, 
daß jeder Stand; wo er als Stand auftritt, ver Selbftjucht, ver 
risovskle. verfällt. Das Arbeiterparlament, das in ven Sälen des 
Luxemburgpalaſtes unter Louis Blanc's Vorſitz über die Lfung ber 
ſocialen Frage berathſchlagt, hadert über Alles und Jedes; nur barin 
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ift man einig, daß die Barifer Arbeiter eine Stunde meniger am Tage 
arbeiten follen-als die Kameraden in: der Proninz, desgleichen, daß 
von den 84 Reichstagscandidaten fit Paris blos 20 dem Arbeiter⸗ 
ftande angehören fellen!: :AJ8.die Landwirthe Zulaſſung zu: den Des 
rathungen fordern, gewährt man ihnen viex Vertreter neben vierhundert 
ftäptifchen Arbeitern. Der beſorgte Familienvater ver Mittelklaſſen 
hält für zwedinäßig der neuen Macht des Arbeiteritanhes. feine Hoch⸗ 
achtung auszufprechen. - Jedermann — aud der Künfller, ver, Kauf 
maun, ber Fabrikant — behauptet ein Duprier zu fein, uns ſelbſt 
ber :renctionäre Wahlcandidat, der nicht Teugnen kann, daß er. mit ver 
Sünde des Grundbeſitzes behaftet ift, nennt fich mindeftens einen 
propristaire cultivateur. Man: betrachtet mit Gefühl die Bluſe 
bes Arbeiters und Regierungsmitgliedeg Albert; fie war in ver Werk⸗ 
ſtatt ausgeftellt , wie der Moniteur angeigte, und Jedermann konnte 
fi überzeugen, daß Frankreich wirklich das Glück habe von einem 
leibhaftigen Schloffergefellen regiert zu werben. Weber dieſer Gefell- 
ſchaft, in der alle Selbſtſucht der niederen Klaſſen erwacht, alles ftarfe 
Pflichtgefüht erftickt ift, . ftebt eine Regierung, die fih am Velten Teun- 
zeichnet durch das Geſtändniß Samgıtine’s: la popularits c’est le 
pouvoir tout entier — eine Regierung, abhängig von jeber Laune 
des aufgeregten Volles, ohne irgend einen allgemein anerkannten 
Führer. Eine neue Zeit war gekommen, alle alten Barteiführer ſchienen 
vernutst, überall erfcholl der Ruf nach, neuen Menfchen. 

Bedeutſamer als. foldhe, von großen Umwälzungen unzertrennliche, 
Symptome ver Zerrüttung iſt die allgemeine Verlogenheit faft aller 
Parteien. Sie bildet ven häßlichſten Charakterzug der Bewegung, eine 
unvergeßliche Warnung für Alle, welche die ernten Gefchäfte ver Po⸗ 
litik als ein phantaftifches Spiel behandeln. Wie oft hatte Cormenim 
in feinen giftigen Libellen dem Zulilönigthume höhnend zugerufen: 
„bie Republik ift wahrhaftig todt! Gegen wen erlaßt Ihr denn Eure 
Septembergejete, wenn nicht gegen die Republilaner?” . Wie oft war 
felbft von gemäßigten Männern ver Arbeiterftann als das eigentliche 
Volk gepriefen und das geiftreiche Wort nachgebetet worden: „die Re 
pubfifen ſcheinen unmittelbar von ber Vorfehung geleitet zu werben, 
denn man fieht feine vermittelnde Hand zwifchen nem Bolfe und feinem 
Schickſal!“ Jetzt war das Staatgideal gegründet durch pie Erhebung 
jenes vergötterten vierten Standes, und augenblicklich warb offenbar, 
daß die belobte echtfranzöſiſche Staatsform in den gebildeten Klaſſen 
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nur wenige ernfthefte Anhänger zählte. Aber die Einen waren ge- 
bunden durch die Macht ihrer figenen Porofet; bie Anderen huldigten 
der Mepublik aus Furcht. 

Die baare Grrantentofigtet der. Todesangft iſt der ite faum 
minber - traurige Charalterzug der neuen Gefellſchaft. Die Sorge um 
die Sicherheit des Beuteld und des ſopfes betäubte jedes andere 
Gefühl. Die Nation Hatte feit dem Stinze des Kaiſerreiches nicht 
mehr eine Jängerei&poche inneren Friedens gefeben, Ne trat daher in 
pie neue Revolmion faft ebenfo: ermüdet ein‘, wie ſie am Schlufle ber 
eriten geweſen. Ste fühlte, wie wenig fittliche Kyaft zum Widerftande 
gegen bie Anarchie ihr geblieben war, fie. wußte aus’ einer ſchrecklicheũ 
Erfuhrung, was bie Herrichaft bes vierten Standes bebeute, und fie 
lernte jetzt, daß in nem kunſtoollen Gewebe ver modernen Gelde und 
Creditwirthſchaft jede ‚Störung. ver ſoeialen Ordnung ungleich ver⸗ 
heerender auftritt‘, als in den einfacheron Verkehveverhältniſſen des 
achtzehnten Jahrhunderts. Die Angſt warb die große Knechterin ber 
Zeit; es bleibt ein denkwürdiges tief beſchämendes Schauſpiel, wie 
verdummend und verbitternd dieſe gemeinſte der Leidenſchaften auf die 
beſitzenden Klaſſen wirkte. Dupin, einer der lauteſten unter den 
Aengfterlingen, geſteht ſelber, in ſolchen Tagen ſcheine Milton's kühnes 
Bild von der ſichtbaren Finſterniß zur buchſtäblichen Wahrheit zu 
werben. Frau von Girardin ſchloß jet Die geifkreichen. Feuilleton⸗ 
artikel, welche fie in der Zeit des Friedens ımter vem Namen des 
Vieomte de Launay geſchrieben hatte, mit einer grellen, Teiver allzu 
wahren, Schilderung der iveenlofen Gegenwart. Frankreich, ruft fie 
aus, zerfällt in zwet Heere mit ven Schlachtrufen guillotinsz! und 
fusillez! Die. Einen verlangen die Plünderung, vie Anberen Abwehr 
der Plünderer durch jenes Mittel ver Gewalt. Ä 

ı Der Gegenfak der Intereffen bes britten und vierten Standes, 
der nach ven Julitagen nur leicht und unklar fh gezeigt, tritt im 
Februar fofort gewaltfam und mit hellem Bewußtjein hervor. Die 
Arbeiter hatten die. Straßenfchlacht geſchlagen; die Bourgeoifte, 
währenn bes Gefechtes zur Seite geworfen, gelarigt raſch zur Befinnung 
md muß in blutigen Klaffenlämpfen darum ringen, daß dem vierten 
Stande vie Früchte feines Steges entriffen werben. Daher beginnen 
bald ſelbſt alte. Republifaner des Mittelftanves, wie Atago und Marie, 
irre zu werben an Ihrem Ideale. Daher fpricht auch der maßvolle 
Tocqueville mit leidenſchaftlicher Heftigkeit über bie Bourgenisrepubli« 
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faner, über bie verwünſchte Rofafarbe ber Politik; denn dieſe Handvoll 
wehlmeinendersSihwärnfer hatte das Reich arglos mit einer: Stante- 
form überraſcht, welche allein unter der Herrfchnft des vierten Standes 
Lebenskraft erlangen konmte. Aber kein gebildetes Volk, am wenigſten 
das centraliſirte Frankreich, kann der Regierung auch nur. einen 
Augenblick entbehren. Die Republik beftand, ſie hielt die bureaukra⸗ 
tiſche Maſchine vor - der. Hand in ihrer Gewalt, fie bok die einzig 
mögliche Gewähr für bie Sicherheit des Beutels. So geſchah es, daß 
dieſelben Bouxgeois, welche im Stillen der Republik und Ihren. Grün⸗ 
bern. grollten, ſich dennoch einmüthig um die neue Regierung ſchaarten. 
Schon bie. Parteinamen, Republikaner von heute“ und „Republikaner 
von geſtern“ bekunden die ſittliche Verkommenheit dieſer angftgepeitſch⸗ 
ten Geſellſchaft. Wie tief mußte die geiſtreiche Nation geſunken fein, 
wenn fie ven nichtigen Phraſen Lamartine's zujauchzte, weil. er die 
Sache ver. ‚Ordnung“ vertrat! Selbft der. arge Verfſchwörer Cauſſi⸗ 
diere wird von den dankbaren Bourgeois bewundert. Der hatte aus 
den Helden der Barrikaden eine Polizeigarde gebildet, und dieſe ver⸗ 
wegenen Geſellen „ſchafften Ordnung durch die Unordnung.“ 

Den Werth; folcher Huldigungen gegen die Gewalten des Augenblicks 
kannte Niemand beſſer als. die ſtegreiche Partei. Darum vorkündet ſie 
ven Grundſatz: „die Republik ſteht über dem allgemeinen Stimmrecht“ ; 
fie beſtreitet dem Volke wie der Vollsvertretung dns Recht die Mo⸗ 
narchie herzuſtellen und verlangt Verſchiebung ver. Wahlen bis das 
Volk boelehrt feriis Zepru-Rollin befiehlt Den. Präfekten, ſogleich alle 
Maßregeln. zu ergreifen, welche ver Republik die Mitwirkung. bes 
Volkes ſichern Tinmen! Nachher will er ſogar Commiſſäre mit unbe 
ſchränkter Vollmacht in die. Provinzen ſenden, um nach der Weiſe des 
Convents die Nation umzuſchaffen. Die Frage: erfenut. Ihr die 
Republik an? murbe. weislich nicht. unmittelbar: ver allgeimeinen Ab- 
ftimmung iumterworfen. : Die Wahl zur Nationalperſammlung war, 
was bie Nordamerikaner a Hobsons-choice nennen: eine Wahl, bei 
der ein Nein nicht möglich. if. Nur der verblenbete Doctrinarismus 
der neufrangöfifchen Demokratie kann irgend. einen. Werth Tegen auf 
pie ſelbſtverſtändliche Thatſache, daß bie im Namen der Republik ge- 
wählten Abgeorbnieten die neue Staatsform mit. fiebzehn- oder ſechs⸗ 
undzwanzigfachem Zuruf .grüßten.. Wie pie Dinge. Ingen, bedeutete 
ber. Ruf lediglich: wir. wollen, daß der Staat beſtehe. Die ungeheure 
Mehrheit ver. Abgeordneten war entfchloffen pie Republik zu ftüken, jo 
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lange fie das letzte Bollwerk des Eigenthums bildete, und fle augen» 
blicklich preiczweben, ſowie bie Myglichteit ‚ber. Rwargie fich 
zeigte. . °. 
Jener tiefe: Riß, welcher die Geſellſchaft ſpaltete, ging auch mitten 
durch bie Regierung. ° Der Zufall hatte dieſe Männer auf die. Breſche 
ver Geſellſchaft geſtellt; fte regierten, wie Lamurtine treffenn fagt, nach 
em Rechte des vergoffenen Blutes, das geſtillt werden muß. Wenn 
nur. der Wille dies Blut zu ſtillen bei allen Gliedern ber Regierung 
gleich feit und Klar beſtanden bitte! Doch neben ben gemäßigten 
Republilauern’ Qamartine, Arago, Dupont war ver rohe Rabdicalis⸗ 
mug. in allen feinen Schattirungen bis zum Commumtsmus hinüber 
durch Ledru⸗Rollin, Louis Blane, Albert: vertreten. Die hochauf⸗ 
geregten und. für den Augenblick unverſöhnlichen Stamdesleidenſchaften 
der Beurgesifle und der Arbeiter ſollten fih innerhalb: Einer Regie- 
rung vertragen! Die gefittete Welt wird es Lamertine. nie vergefjen, 
wie oft ex in jenen erſten Tagen dei Verwirrung bald mit: ſchwungvollen 
Bhrafen , bald mit ‚bereiten Spotte,, immer mit hohem perfönlichem 
Muthe den tobenden Anarchiſten eritgegentrat. Wir Ueberlebenden 
wiſfen freilich, wie wenig ein Einzelner, nun gax ein Mann ber Rede, 
in ſolchen Tagen vermag, und wie lächerlich der eitle Volkstribun feine 
Verdienſte übertrieben bat; doch für einen Augenblick erſchien er in ber 
That: als der Vorlämpfer des dritten Standes und bes. Eigenthumes, 
warb als folcher weit über Frankreichs Grenzen binaus don begetjterten 
Rednern des Bürgerthums gepriefen. Er that ſein Beſtes ben Fran⸗ 
zoſen ihre glorreiche Tricolore zu retten und ſühnte dergeſtalt einen 
Theil der Schuld, welche auf ihm laſtete, ſeit er ſelber unbedacht bie 
Revolution entfeſſelt hatte. Aber der Muth des wunderlichen Phan⸗ 
taſten vermochte die Angft vor dem rothen Geſpenſte nur auf-Augen⸗ 
blicke zu beſchwichtigen; Lamaxtine ſelber hezeichnet; den Gang ſeines 
Regiments als ein Vorwärttreiben In ungewiſſe Fernen (marcher 
vers l'ineonnu). Einheit innerhalb der Regiexung herzuſtellen, bie 
Socialdemokraten auszuſchließen ſchien bei der Schwäche per Gemäßigten 
vorerſt unmöglich; auch fürchtete man von einem kühnen Schritte ven 
Ausbruch: des Bürgerkrieges. Daher beſtand ſo wenig Zufammenhang 
zwiſchen den Mitgliedern dieſes Regiments, daß Lamartine gar nichts 
wußte von dem wahnwitzigen Plane Ledru⸗Rollin's, Conbentgcommiſſre 
durch das Land zu ſchicken! 

Die gemäßigten Republilaner in der: Regierung maren nicht mehr 
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frei, fie Hatten die Folgen ihrer eigenen Vermeſſenheit zu tragen uimd 
mußten, nachdem fie mit Hülfe der Commumiſten ven Thron zerftört, 
mindeſtens durch tönende Worte der Begehrlichfeit ihrer Yundesge- 
noſſen ſchmeicheln. Lamartine erklärt, ver Staat, die Vorſehung der 
Starken und ber Schwachen, müſſe im Nothfalle: ven. Bedürftigen 
Arbeit verfchaffen. Carnot verfündet, die Nationaldkonomie, Bisher 
eine Wiſſenſchaft des Reichthums, ‚Tolle fortan eine Wiſſenſchaft der 
Bruͤderlichkeit werben. Noch weit bedenklicher Imutete die Sprache der 
Regierungsbilätter über das Eigenthum, und es blieb nicht bei den 
Worten. Die gemäßigten Finanzmänner Gamter-Pages und Dirclerc 
entwerfen den Blan einer Progrefftofteuer, fie wollen die Berwaltung 
ver Eiſenbahnen, der Banken, der Verfiherungsgefellfchaften in der 
Hand des Staats vereinigen. Der Scharfblid Cavour's erkannte 
ſogleich, daß ſolche ſchwächliche Nachgiebigleit der Gemäßigten die Be⸗ 
ſitzenden ungleich mehr erſchrecken müſſe als das Drohen der Rothen. 
Stimmten nicht jene wirthſchaftlichen Erperimente faſt wörtlich überein 
mit den Maßregeln, welche ver Iharier Cabet vorgeſchlagen hatte, um 
aus der Zwangsorbnung ‚des Privateigenthums allmählich in das com⸗ 
muniſtiſche Eden hinüberzugelangen? Und ſtand man nicht bereits 
mitteninne in dem Paradieſe der Communiſten, wenn der Staat bie 
Sparer zwang, ftatt ver 335 Mill. Francs baarer Einlagen, welche 
fie in die Sparkaſſen getragen hatten, Staatsrentendriefe anzunehmen, 
uns zum Leberfluffe ihnen die Renten um ein Achtel zu Hoch anrechnete? 
Schon ‘tauchte ‚der. unheimliche Plan , Affignaten in bellebiger Menge 
amszugeben, wieder auf; er ward nur mit Mühe durch Fould und durch 
Baſtiat's meifterhafte. Flugſchrifr „maudit argent“ bekämpft. Schon 
hatte. der Arbeitsminiſter Marte feine. Nationalwerkſtütten eröffnet; 
Tausende son. broffofen Arbeitern frömten hier zufammen, um von 
dem Staate für ihr Nichtsthun beſolvet zu werben, : Der Miniſter 
hegte den kindiſchen Glauben, dieſe von der Republik bezahlten Maffen 
wurden eine. Stcherhettswaiche gegen den: Communismus Bilden. Selbſt 
Louis Blanc fand ſolche Hoffrungen laͤcherlich, und in der That benutzten 
bie Arbeiter ihr Zuſammenleben in ven Nationalwerhſtätten, um: ftch 
fin ven Straßenkampf milttäeifäh. zu organifiren: Kein Wunder, daß 
von ven 1329 Weillionen Stantsetnnahmen dieſes Jahres 613: Delllionen 
(61 Militonen mehr als im Jahre 1847) allein in ber. Dauptftabt aus 
gegeben wurben ! 

Noch waren dem -zitternden Bourgeeis jene Schredensſe eenen der 








IV. Die Republit und der Stantsftreich. 247 


Febrnartage unvergefjerr, da din’ benlnder Volfshaufe, ein. Metzger 
mit. hochgeſchwungenem ˖ Schlachtieffer : voran, das Palais Bourbon 
ftüyutte, un die Eroberer der Zutlerien aus dem Rönigsfchloife erft 
dann abzegen, als ihnen zugefiddert war, ihre. Tafchen follten nicht _ 
durchſucht werden. Und jetzt beſchwoͤrt Ledru⸗Rollin die blutigen 
Schatten Robespierre's und St. Juſt's herauf, ſeine allmächtigen 
ECommiffuͤre beginnen bereits da und dort In der Provinz Lohntaxen zu 
erlaſſen, die Herrſchaft bes praktkſchen: Commumismus einzubeiten. 
Aus ven Maſſen ertönt taufendſtinunig der Ruf: , Entweder das Eigen⸗ 
thum umß untergehen oder vie Republif! :: Das Roth der Menfchen- 
liebe foll die Farben: einer überwunberien Epoche (da tricolore de nos 
devanciers) verdrängen! Nieder mit allen .Laftern der. monarchiſchen 
Zeit, vor Allem mit der Erblichdeit des Vermögens und ber. Namen!“ 
Wenn' der beſcheidene Radikale die. Republik über das allgemeine 
Stimmmedt stellte, fo dachte Prouohon noch kühner und erflärte:; vie 
Revolution fteht Über der Republikl! Kein Zweifel, Binter jenem 
hirnverbrannten Gejchtei ſtand Teineswegs Immer ein ernſter Entſchluß. 
War ſchon das Pathos dev erften Revolution von vhetorifäher Leber 
treibung nicht frei geweſen, fo zeigen vollends die an Marat's Vorbilde 
geſchulten Schmutzblätter der. neuen Republif einen epigonenhaften, 
unwahren, krampfhaft erzwungenen Blutdurſt. Immerhin bleibt jehr 
begveiflich, daß eine: Geſellſchaft des Genuſſes und der Arbeit bei 
ſolchen Drohungen einem tauben und blinden Entfegen anheimfiel. 

Die fünfprocentige Rente ſank ſchon Im Februar von 120.auf 55, 
bie Ausfuhr ver Pariſer Frühjahrsmodewaaren figdte völlig. Ganze 
Reihen von Häufern-ftanden: Teer in ver Fremdenſtadt, hunderte von Ma⸗ 
fchinen feierten, ımb‘ dem. arbeitsloſen Volle btachte die Republik als 
erfte Segnung einen Steuerzufchtag von: 45 Eentimes — eine Laſt, die 
durch die. Abſchaffung Der Salzſtener keineswege ausgeglichen wurde. 
Auch Bonaparte hatte einſt nach dem 18. Brumaire ſein Regiment mit 
einer Steuererhöhung von 259), begonnen; der Zuſchlag ward willig 
ertragen; weil das Volk den nenen Despotismus wünſchte. Jetzt aber, 
da die verhaßte Republik zur unglücklichften Stunde neue Steuerlaſten 
auflegte, ging durch alle Ktaſſen der Beſttzenden ein. Schrei des Zornes. 
Bourgediſte und Bauerſchuft hielten zuſammen wie. ein Mann, Eins 
teächtig nicht in irgend welchem politiſchen Gedanten, ſondern in ver 
Leidenſchuft der Selbſterhaltung.“ Wie in Preußen zu:fener Zeit die 
Bauern um Berlin am treueſten zw der⸗königlichen Fahne ſtanden, fo 
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waren in Frankreich die Heinen Gartenbauer ver Baunmeile von Paris 
bie wildeſten Feinde des Communismus. Jener vielgeſcholtene Aus⸗ 
ſpruch Maciavelli’S, daß der Menſch leichter die Ermoxdung feiner 
Eltern und Brüder als den Raub ſeiner Habe verzeihe, fand damals 
ſeine Beſtätigung. Mit Unrecht nahmen die Feinde der Communiſten 
ben Ehrennamen ver. gemäßigten Parteilen füx ſich in Anſpruch; ungleich 
treffender bezeichnete ein Witzwort die zwei Parteien als la montaguo 
rouge und la montagne blanehe, Fanatisnms, gewaltthätige Wuth 
flammte auf beiden Seiten. Beide Theile waren entſchloſſen zu. einer 
ſocialen Entſcheidungsſchlacht, und vie Wahlen zur Nationalverſamm⸗ 
lung ließen errathen, went der. Sieg zufallen würde. 

Diefe Wahlen verfünbeten ben Doctrinären des Radicalismus 
zum erften male die unliebfame Wahrheit, daß Niemand. weniger 
demokratiſch ift als. die Maſſe. Der Inſtinkt ver wirthſchaftlichen 
Selbiterhaltung erwies, fih ſtärker als.die Drohungen ber Parteien. und 
ber Beamten. Umſonſt ſprach ber Miniſter Sarnot in feinem Wahl⸗ 
rundfchreiben eine höchſt aufgeflärte Anficht: aus, die; heutzutage ‚von 
den Präfekten des Kaiſerreichs willig wiederholt wird: ex erklärte bie 
alte Meinung, daß Befig und Bildung. dem Abgeordneten wohl anitebe, 
für ein renctionäres Borurtheil. Der Bauer in feiner Einfalt dachte 
anders; er fchenkte nur. den Befigenben. fein: Vertranen,; denn jeber 
Eigentbümer galt als Feind der Communiſten. Zahlreicher denn 
jemals, in den Kammern des Julikönigthums war ‚ver Grundbeſitz in 
pet Nationalnerfammlung vertreten. : Die überſchuldete, abhängige, 
unwiſſende, an paffiven.Gehorfam gewöhnte Bauerichaft beugte fich 
diesmal nur vor Einer Autorität: vor der Kirche. Die Raſerei der 
focialen Angſt „hatte alle trüben und. unklaren Kräfte ber Seelen ge- 
weckt, auch die gedankenloſe Bigotterie: taufenbe verwirrter. Gemüther 
juchten Zroft, im Beichtjtuhle, Die Ernte der Ulramontanen begann zu 
reifen: Danur ein Siebentel der Sranzofen in Städten über 10,000 Ein- 
mwohnern lebte, jo gaben die Bauern den Ausfchlag, und im Palais Bour⸗ 
bon erjchten neben einer ſtarken Bergpartei ein winziges Häuflein biauer 
Republifaner, dagegen eine erbrüdenve. Mehrheit. von Reactionären. 

Unter allen‘ Parlamenten jenes ftürntifchen. Bahres war feines 
unfructbarer, ‚feines unfittlicher. Die wenigen. politifiben Köpfe 
verſchwanden faſt unter der allgemeinen Mittelmäßigfeit und Uus 
wifienheit biefer 900 Volksvertreter. Auch pie Talente litten unter 
ver großen Lüge ber Epoche: die Republik fünchtete: fi nor. fich: felber. 
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Der reactionären Mehrheit: galt: die Republik nur als ein neutinler 
Boden, der bei gutem Glück verlaſſen werben fellte; die Innpläufige 
Berficherung : „wir erfennen die Republik ehrlich an ald:eine Regierung 
von Allen für Alle,“ drückte folche Gefinmung ſehr purchfichtig: aus. 
Herr Thiers, der im erften Schreden. ausgerufen hatte:„jetzt bleibt 
ung nur übrig uns vergeffen zu laffen,“ jchöpfte bald friſchen Muth 
und meinte harmlos: „Ich habe früher pie englifhe Staatsform por 
gezogen. Bielleicht habe ich mich geirrt, vielleicht iſt die. ameri⸗ 
kanifche Form für Frankreich beſſer geeignet!“ Von ben Legitimiſten 
war allbekannt, daß fie den Augenblick einer Schilderhebung erſehnten; 
nm bie Feigheit: und Unfähigkeit ihres Prätendenten Hat ſie daran 
gehindert. . Und #ine ſolche Berfammiung ; deren Mehrheit weder au 
fich noch an ihr. Verfaſſumgswerk glaubte, ſollte jekt jenes Führe Spiel 
um. Sein und Nichtfein. Beginnen, welches gememhin das Schicſal der 
Conſtitnuanten Bilder]: 

Nach dem Wahlfirge faßten ‚die Befihenden den Muth, ‚pie dr 
beiterbanden, welche, den Frieden der; Sauptftabt bebrohten, nteber- 
zufchlagen.. Die Kraft der prewiſoriſchen Negterung. hatte fich erſchöpft 
in den focialen Kättpfen- ver. erften, Wochen; much die von der Natio- 
nalverſammlumg ernannte :Bollfiehimgäconmiffion war, wie Lamartine 
jagt, zugleich nothwendig und unmöglid. In ven Mittelfiafjen ber 
feftigte fi) bie. Meinung, daß allein ber Säbel die Anarchie nieber- 
werfen. fönne. Der Dichter, deſſen beredten Verſöhnungsworten. die 
Bourgesifie. noch im Februar une März yugejubelt‘;hatte, war und 
wenigen Wochen ein verbrauchter, ein -tobter. Dann. Nun offenbarte 
der:wüfte Aufruhr. des 15, Meat, weich’ eine, furchtbare Verwilderung 
und Begriffäperwirrung die Mafjen;buhesrichte:: „nas Volk“ verſuchte 
die Rationalverſammlung zu ſprengen:.n In der That, wenn im Fe⸗ 
bruar ein beliebiger -Bollshaufe Die. monarchiſche Kammer auseinander⸗ 
jagen fonnte ; warum fellte nit im Mair ein anberer Volkshaufe mit 
dem Parlamente ber Republik das Nämliche verfuchen? „Das of 
verlegt nie die Verfaſſung“ — ſagte der Advocat Michel, als er bie 
Verſchwörer des 15. Mai vertheidigte. Nicht blos die anarchiſche 
Wildheit, auch die eroberungsluſtige Propaganda der erſten Revolution 
trat an biefem Tage hervor: „Befreiung Polens, Krieg gegen bie 
Oſtmächte!“ lautete per Schlachtruf ver: Verſchwörer. Seitdem war 
die Bourgeoiſie von der Nothwenbigfeit der Dietatıir völlig ‚überzeugt. 
Als am 20, Mai das Eintrachtsfeft abgehalten. ward, und bie Hundert⸗ 
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taufende der Nationalgarbe,. bie bewaffnete Bourgenifie,: ſtunden⸗ 
lang vor ven dichtgedrängten Arbeiteemaffen: sorbetzugen, da fühlte ſich 
Mancher ahnungsvoll gemahnt an den Morgen des Tages von Belle: 
Alliance: e8 war, als ob zwei lampfbereite Den vor. der: Schlacht ein⸗ 
ander ihre Stärke zeigen wollten. 

Die Entſcheidung nahte. Im Immi erhobene ſich die Arbeiter zu 
dem furchtbarſten ſocialen Kampfe, den die neue Geſchichte ſſeit dem 
deutſchen Bauernkriege geſehen hatte. Nicht. oft haben: Sohne Eines 
Volkes mit gleicher Wuth gerungen; auf die Wildheit des Streites 
können wir ſchließen, wenn wir heute nach aus dem Munde verftändiger 
Franzoſen .oft unbillig harte Urtheile ‚über den "reinen Charakter Ca⸗ 
vaignae's nernehmen. Der Bürger ftritt für feine: Habe, der Arbeiter 
wollte ven Siegespreis feiner Februarerhebung ungeſchmälert ge- 
nießen, der Soldat aber verlangte. längſt Feine gekränkte Standesehre 
zu rächen. Die Armee batte, nachdem fie in dem, Fedruartagen ihre 
Dienftpflicht erfüllt, ohne viel Bedenken das friedliche. Bürgerkönigthum 
preiögegeben; fie hoffte won. ver. Republik eine ‚Zeit: ber Stege, fie er⸗ 
wartete, als Italien fich. erhob, abermals vie: „heilige: Straße“ von 
Montenotte und Lodi zu durchziehen. Aber. ven’ VBöllerfrühling brachte 
ihr ftatt ver Xorbeeren mur Bein und Demuthigung. Schon die Sieger 
bes Juli hatten dem Heere wenig Rückficht erwiefen,; vollends die 
Helden des Februar fanden "des Hohnes kein Enve. für die verthierten 
Sölbitnge — eine unbegreiflich thörichte und ganz unfranzöſiſche Ver- 
trrung:!: Vergeblich mahnte vie provtforifche. YVegterung ; „vie.für einen 
Augenblick geftörte Einheit‘ des Volfes und des Heeres. wiederherzu⸗ 
ſtellen.“ Die Soldaten, meift Bauem und ben Klaffenanfhauungen 
ihres Dorfes’ auch im bimten: Node. nicht: entwachſen, waren erbittert 
buch ben unabläffigen: Poftendienft dieſer unvuhigen Tage, fie ſahen 
fi fort und fort den Schmähungen der: Demanogen preisgegeben, umb 
dieſe Armee, die einft der erſten Revolution hochbegeiſtert Ihr: Schwert 
netiehen Hatte, :ftan : den Gründern. der. neuen Republit ſehr bald mit 
unverföhnlichem Haffe gegenüber. ” 

Die rothe Fahne lag endlich am Boden, die Stantsgemwätt hatte 
mit der Sortaldemofratie.gebrochen, bie. Nationalwerfftätten blieben 
geſchloſſen. Das Eigenthumwar gerettet, und was mehr fagen will, 
bie Veberzeugung ‚war gewonnen ,.baß. bie Grundlagen unferer. Gefell- 
ſchaft denn doch feſter ſtehen, die .„jochale Frage”. durch mildere Mittel 
zu löſen ift, als die Radikalen ver vierziger Jahre behauptet hatten. 
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Hierin vornehmlich: Liegt die hiſtoriſche Bedeutung .biefer Straßen⸗ 
ihlachteni durch Kampf und Gräuelthaten war ver Weg geöffnet für 
eine Epoche frieblicher focialer: Reformen. Vorderhand Herrichte ver 
Säbel, ımb die. Regierung Cavaignacis bewährte unleugbar mehr Kraft 
und: Muih, als irgend ein:beiltfches Miniſterium dieſer Tage. . Die 
unendliche Ergebenheit, welche. ver gerettete Bourgeois dem Dictator 
entgegendrachte,:Tieß. exratben, von welcher maßloſen Angſt man befreit 
war. Wer tiefer bitte, bonnte freitich "berechnen, daß auch ber neue 
Gewalthaber binnen Kurzem verbraucht und vergeifen fein werde. Auch 
Cavaignac Tollte wie vordem Lamartine erfahren ,,: Daß demokratiſche 
Zeiten. die Gewalt lieben und vie. Gewaltigen Haffen. Seine Partei, 
die blauen Republilaner biteben nad) wie vor eine Feine -Schaar. ohne 
Boden im.Bolle. Die Arbeiter groliten ihrem Bänbiger, ven Bauern 
aber und einem. großen. Theile ber Bourgeoiſie war im Juni noch nicht 
gerrug gefchehen : fte ftrebten zurück zur Monarchie. 

Wie ſollte auch eine ſolche Republik auf bie Liebe der Franzofen 
zählen? War fie nicht wirklich nım eine aufgeregte Knechtſchaft? 
Mußten nicht auch Gemäßigte beiftimmen , wenn Broubhon eiferte: 
„dieſe parlamentarifche Republil mit Jacobinismus und Doctrinaris- 
mug verzuckert iſt nichts. als Die. Contrerevolution“ —? Der Be 
lagerungszuftanb lag über. ber Hauptſtadt; Unter. dem . Schuße ‚Der 
Bajonette warb. das Grumpgefeg.ver neuen Freibett beratben. Geſetze 
mit rückwirkender Kraft. Stellten ste Aufftänbifchen vor! Ausnahme: 
gerichte. Die Erbrechung Ber Briefe, alle ſchlechten Kuͤnſte der ger 
heimen Polizoi blühten wie einft unter vet Soldatenkaiſer. Tauſende 
von Arbeitern wurden über: das Meer in's Elend geichafft, die Rach⸗ 
fucht der Transporteurs gab der Wuth ver Nivelleurs nichts nad). Das 
war bie Freiheit, um derentwillen der Wohlſtand des Landes in Trüm⸗ 
mern lag, um dereutwillen dies ſtolze Reich in der großen Politik zu 
vollſtaͤndiger Ohnmacht verurtheilt war! 

Mit gorechtem Schmerze beklagte ſpäter Thouvenel, daß ſein 
Vaterland wähtend der republikaniſchen Epoche in Enropa vermißt 
worden ſei. Niemals. unter Lindwig Philipp hatte: das Anſehen des 
Reiches fo Lief geſtanden, niemals waren feine europuiſchen Intereſſen 
von eitlen Dilettanten leichtſertiger, ſinnloſer behandelt worden. Im 
toͤnenden Phraſen verkündete Lamartiness Manifeft. an Europa dem 
beglückten Welttheile, daß eine Zeit allgemeiner Brüderlichkeit unter 
der Führung des freien Frankreichs beginne. Zur vollkommenen Be⸗ 
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ruhigung der Nachbarn war auf dieſer „ſchönen Seite: nationaler 
Philpfophie“ no der Schlußfat zugefügt: „Glücklich wäre Frankreich, 
wenn man ihm den Krieg erflärte und es alſo zwänge, trotz felner 
Maßigung, ran Macht und Ruhm zu wachſenVUeberall bricht durch 
das Phraſengeklingel weltbürgerlicher Bruderliebe die Sehnſucht nach 
Belgien und Savoyen, vie maßlofe nationale Eitelbeit hindurch. „Die 
Ideen dringen heute überall. ein, und die Ideen tragen ven Namen 
Frankreichs!“ Derjeibe Geift der Uebexhebung redet aus jeber Seite 
von Garnier⸗ Pages’ Renolutionsgefchichte und ans Proudhons Pro⸗ 
phezeihung ; die Grenzen ber Länder würden von felber verſchwinden, 
foheld die neufrenzöfliche- Nationalödfonsmie überall triuimpätrt habe. 
Die Allianz mit Rußland iſt nad -Lamortine „ver Schrei der Natur, 
die Offenbarung ver Geographie" — und im Telben Athemzuge wünſcht 
er vie Befreiung. Polens! Er hofft, Preußen werde den anderen Oſt⸗ 
mächten bei der Wieverhesitellung Polens: mit gutem Beiſpiele vor⸗ 
angehen, und bezweifeit nicht, daß umnſer Stant jich freuen werde, für 
die Rheinlande fih in Schleswig-Holftein, Hannnver oder. ſonſtwo {&t 
ailleurs). zu entſchädigen! Ebenfo’ erftaunlich: wie Die Neuheit viefer 
Gefihtspunfte iſt Yamartine’s Bekanntſchaft mit den leitenden Per⸗ 
ſonen. König Friedrich Wilhelm IV. erſcheint ihm als ein fürchterlicher 
Kraftmenſch, „fähig Alles zu verſtehen, Altes zu verſuchen, Alles zu 
wagen!" Doch genug ber Proben einer Staatsweisheit, für deren 
himmliſche Unſchuld ber parlamentariſche Sprachgebrandy nicht aus⸗ 
reicht: es iſt wahrhaftig, wie maw im. Gottinger Lande Tagt.,: „eine 
Politik wo's ger nicht giebt.” Mit: welchen ſardoniſchen Lächeln mag 
jener ſchlaue Prätendent, ber lauernd zur Seite ſtand, diefe repu⸗ 
blikaniſchen Orakelſprüche verneommen haben! Zum Heile der Welt 
kam Lamartine nie in Die Lage, feine geniale auswärtige Politik zu ver⸗ 
wirklichen; alle Kräfte des Staates wurden im: bin. kürgerlicen Kämpfen 
berbraugl, 

Unter Cavaignac trat. endlich w wieber ein 11 &efäiftemann, Baftibe, 
in das auswärtige Amt, freilich ein rauher Republikaner, ver von: di⸗ 
plomatiſcher Gewandtheit ebenſo wenig beſaß wie der Dictator ſelber. 
Auch jetzt noch war Die erſchütterte Republik kaum im Stande, in 
europäiſchen Fragen einen Entſchuß zu faſſen, und wo fie dies vermochte, 
ba folgte. ſie getreulich nen Spuren. Guizot's — nur daß fte bie con⸗ 
ſervativen Schlagworte mit ‚radikalen vertauſchte. Auch die menſchen⸗ 
freundliche zweite Republik huldigte dem altfranzöſiſchen Grundſatze, 





IV. Die Republil und ber Staatsftreich. 253 


wenad. Frankreichs Macht auf ver Verlommenheit feiner MNachbarn 
beruht. Nur der Unbillige wird tadeln, daß Frankreich zögerte pie 
deutſche Centralgewalt anznerkennen, unſeren Meichsgefandten Friedrich 
von Raumer, der plötzlich neben dem preußiſchen Geſandten von Williſen 
auftauchte, amtlich zu empfarigem:; Wer durfte ven Franzoſen verargen, 
wenn fie. veu Telnen Untorſchied zwiſchen einem preußiſchen Deutschen 
und einem deuntſchen Preußen nicht begriffen, wenn ſie offen geſtanven, 
vaß man bei unſerer imuginären: Ceutralgewalt. ſich nichts denken 
koönne? Kin Geſandter, der dem Miniſter Baſtide gelngentitch wohlge⸗ 
lungene, Betrachtungen eines alten Profeſſors ber Geſchichte über ven 
Zitand Frankreichs“ einveichte, formte doch nicht Im Ernſt verlangen, 
als der Vertreter einer großen Macht zu gelten.‘ Bedenklicher war die 
unfreamoliche . Haltung ver’ Nopubtit gegenüber dem: ſchleswig⸗ hol⸗ 
fteinifchen Aufftande und:ſchlechthin verwerflich pas: noidiſche Mißwollen, 
das ſie dem Kampfe der Plemonteſen bezeigte. Tochterrepubliken tm 
Mailand und Venedig wollte fie. dulden, doch nimmermehr ein lebend» 
kräftiges ſubalpiniſches Königreich. Die. Herefchaft Oeſterteichs im 
Italien ſchien dem Dictator minder bebentlich.. als! ein neuer: General 
Bonaparte an der Spike eines.ftegreichen Heeves. Als König Karl 
Albert in Parts um die Zuſendung eines kriegberfahrenen Führers 
für ſeine geſchlagenen Truppen bat,ward ihm eine kalte Abweiſung. 
Wir wollen pie: Freiheit Italiens, ſchrieb Baftide an Birke in. Turin, 
ber nicht Die Uebermacht PBiemonts , weiche. fir Italien leicht gefähr- 
licher werden kann als Oeſterreichs Regiment. Bei folder Anficht ge- 
langte tan nur. zu halben Mußregeln; ſolbſt die ⸗Republik Venedig, 
welche driugend ben: Beiſtand Frankreichs orbat, wurde nur vurch eine 
werthloſe Demonſtration der franzbſeiſchen Flotte unterſtiltzt. 


rt’ . 0: 


Su .Ichwankte der unglüdtiche Staat: vaher , zevrüttet, unfvet im 
mern, mißachtet, faft. willenlos nach außen. Würdig folder Ver⸗ 
hältniſſe war auch die neue republifantiche. Verfafſung, — unzweifel- 
baft die widerſinnigfte unter den vielen tobtgeborenen Conſtitutionen 
jeries Jahresn In dem Verfaſfungsausſchufſe ver Nationalverſanim⸗ 
lung ſaßen mehreve ausgezeichnete Männer wie Tocqueville; daß ſie 
ein fo. unmoͤgliches Werk zu Stunve brachten, warb verſchuldet durch 
bie vexlogenen Zuſtände dieſer Republik wider Willen. Der alltägliche 
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aufweibende Lampf für bie Sicherhelt von Hab' und ‚Leben war 
ſchöpferifchen politiſchen Gedanken nicht förderlich. Die Geſetzgeber 
konnten ſich der Einficht nicht entziehen, daß Frankreich eines ſtavken 
Regierung bedürfe/ aber fie fürchteten bie Wilffür eines Convents und 
mebr noch die Uebergriffe eines ehngeizigen Präfiventen.. Solchen 
Gefahren hoffte man. zır entgehen, indem nian: ben boctrinären, noch in 
feinem Stente ber Welt volfftänbig vexwirklichten Gedanken ber 
abfoluten Theilung per. Gemalten als nen .oberfien Grundſatz jeber 
freien Regterung: verlündigte. Das ſonveräne Voll überträgt vie: ge⸗ 
ſetzgebende Gewald einer Nationalverſanmlung, welche drei Fahre lang 
permanent und, unauflösbar bleibt. Wenn ſie ſich ſelber zeitweife 
vertagt, jo ernennt ſie zu ihrer Bertretung eine Commiſſion aus ihrer 
Mitte; an dem Tage ba.ihr Mandat erliſcht, nimmt ſofort eine neu⸗ 
gewählte Verſammlung ihre Stelle ein. Nichts, ſchlechthin nichts war 
porgejehen, um: biefen. Körper von 750. Käpfen. vor Uebereilungen zu 
Ihüßen ;. jedes. Geſetz, das er befchlieht, tritt einen Monat, in drin⸗ 
genden Fällen ſchon drei Tage nach ver: Abſtinmung in Kraft. Es 
ward kaum beachtet, Daß ſelbſt Die Demokratie non Nordamerika auf 
jenen Duell gegenjeitiger Berichtigung und Exmäßtgung, welcder in 
dem Zweikammerſyſtem enthalten iſt, nicht verzichtet hat. Aber nicht 
der Gleichheitseifer der Rapdicalen,. nichtdie Jocialen Zuſtände ‚eines 
Volkes, das zu einer ungeſchiedenen Maſſfe von. Steuerzahlern ver⸗ 
ſchmolzen iſt, gaben ven Ausſchlag für das Einkammerſhftem, ſondern 
die ſoeiale Angſt der Beſizenden. Wir bedürfen ver Dictatur, und fie 
läßt ſich nicht thellen — nur die Einheit der Gewalt fihert Die Ordnung 
— ſo lauteten Die veactionären Erwägtingen, welche die Mehrheit zu 
ihrem radikalen Befchluffe verführten, Der einen und untheilbaren Re 
publik entjprach die eine Kammer; man wollte nicht fehen, daß allein 
bespotifche Regierungen ven Vorzug der Einfachheit bejiken. Derge⸗ 
ſtalt fchten jenes Schredbild einer ſchrankenloſen Gefetgebung vollendet 
zu fein, welches einſt Mirabeau zu dem Ausrufe. bewogen hatte: „ich 
möchte lieber in-Ronftantinopel leben als in Frankreich unter der Herr⸗ 
ſchaft eines ſolchen Parlamentes!“ 

Aber unter dieſer theoretiſch allmächtigen Verſammlung ſtand ein 
Praſident als. Haupt der executiven Gewalt, der foree publique. Der 
Gedanke ein Collegium an die Spitze ber ausführenden Gewalt zu 
jtelfen, fand wenig Anhänger. ‚Die traurigen wntier dem Wohlfahrts⸗ 
ausfchuffe, vem Directorium, der proviſoriſchen Regierung geſammelten 
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Erfahrungen marnten allge vernehmlich; bie innerfte Antar.Diefes 
Staates verlangte nach Einem leitenden Manne — das will Tagen: 
nad) ber Monarchie. Frankreich zählte damals au: Beamten und vom 
Staate; für. öffentlide Dienfileifumgen :befolbeten Bürgern: 525,365 
Köpfe, wobei 18,000 Beamte und Penſſonäre der Ehrenlegion, 
15,000 &antenuterd: und bie nicht angegebene Zahl ner Agenten bes 
Hanbelskinifteriumg. nicht: ;ntitgevechnet. ſind. Nehmen wir dazu die 
etwa gleich ſtarke Land⸗ und Seemacht, bedenken wie ferner, daß die 
Revolution faſt alle großen ſelbſtändigen Vermögen zerſtört hatte und 
demgemäß Departements‘ und Gemeinden, Wohlthätigleitsanftalten 
und Private. feit Zahrzehmenn gewohnt waren deu Staat um milde 
Beiträge anzugehen; :.fo leuchtet ein: das Oberhaupe einer. jolden 
Berwaltung war Monarch , wie immer fein: Titel. lauten mochte, Und 
dieſer müchtige Mann war ver geberne Feind der Berfaffung, denn 
fie verbot ſeine Wiedererwählung! . Zum. Ueberfluß gab die Nattonal⸗ 
verſammlung dem Präfidenten eine: Weihe, welche. in der moderuen 
Welt mehr bedeutet als, bad: Salböl von Rheims: er ſollte direkt hunde 
das Torweräne Volk gewählt werben. Bergeblich warnten bie aufrich⸗ 
tigen Anhänges ver Republik vor einer ſolchen populären Thrannis, 
welche im einem centralifiitien Staate affender dem politifchen: Pan⸗ 
theismus gleichkommt. ‘Der Socialiſt Felix Phat fagte in denkwür⸗ 
diger Rede das kommende Verhüngniß vornus: ein alſo gewählter 
Pröfident werde zu der Nationalverſammlumg ſprechen können: „ie 
allein habe ſo viel Stimmen hinter mir wie Ihr alleſammt, ich allein 
gelte dem Volke mehr als jede Eurer Majoritäten.“ Harmloſe Leute 
wollten das nicht gelten laſſen, ſie meinten: der Präſident wird im 
Herbft ; die Nationalverſammlung erſt im folgenden Mai von Neuen 
gewählt, dann beſitzt alſo die Verſammlung das jüngere, wirkſamere 
Volksvertrauen. Andere hegten ſittliche Bedenken gegen die Erwählung 
bes Präfidenten durch die Nationalverſammlung: das heiße die Ber- 
jammlung corrumpiren, die Zügel. der Verwaltung in die Hände einer 
abhängigen: Mittelmaßigkeit Iegen und ſchließlich — eine Convents⸗ 
herrſchaft gründen. Die Mehrheit der Verſammlung ward beſtimmt 
durch den Haß gegen die Republik: fie wollte eine ſelbſtändige Gewalt 
neben dem Hauſe, um vielleicht dereinſt den Thron herzuſtellen. Daher 
ſtimmten bie ehrlichen. Republikaner zumeift für den minder populären: 
Weg, die Erwählung durch Die Verſammlung, bie geheimen onerehften 
für die radikale Maßregel der Volkswahl. 
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Während man’ dergeftalt ven Präſidenten mit. einer: unberechen⸗ 
baven moralifchen Macht :ausftattete ,. umgab man ſeine Gewalt miß⸗ 
trauiſch mit rechtlichen Ochranken, welche: fir einen. ehrlichen Mann 
Aberflüffig, für einen Gewiſſenlofen nichtig wären. Er verfügte über 
das Heer, ernannte alleı Offiziere; aberiex. ſollte weder Uniform tragen 
noch den kleinſten Truppentheil in Berfon befsbligen -+.eim grober 
Verſtoß gegen alle Gewohnheiten und Standesbegriffe dieſes Herres. 
Ein Gehalt ward ihm zugetheilt, viel zu hoch fur die. Tugend. eines 
Republikaners aber betbelhaft gering für die Anſponche, welche. Frank⸗ 
reich. ſeit Jahrhunderten ‚gewohnt: tft un: fen. Staatsoberhaupt. zu 
ſtellen; der kleine Mann, der den Abpeorbneten.. ihre. Tagegelder 
beneidete, vermißte uugern ven Prunk der königlichen Zeiten. Der 
Praͤſident darf ver. Nationalverſammlung Geſetze votfchlagen; aber: er 
bat. kein Veto, exkann nur einmal die Geſetzentwürfe zu wiederholter 
Berathung m das Haus zurückvexweiſen. Democh fol ex bie. wolle 
Beantwortung tragen für Die Ausführung der Gefetze, Die. ex. miß⸗ 
billigt... Noch mehr, Er ift nicht nur.verbammt, drei Iahre lang neben 
einer. feindlichen Nationalverſammlung zu fiehen, olme das Rechtdurch 
eine: Apellation..an. das. Voll ven Widerſpruch auszugleichen, man 
erwartet. Sogar. ver perföntich verantwortliche Präfivent:ivere feine 
gleichfalls verantwortlichen Minifter aus der Mahrkeit des Hauſes 
wählen. So gänzlich lebte und webte die Majorität in monarchiſchen 
Borſtellungen, daß fie das parlamentariſche Regiment, das nur, im 
Monarchien venkbar iſt, auch von ver Republik verlangtel 

.. Und derweil man vorgab in einer Republik zu leben, ließ man 
ven Verwaltungsdespotismus Napoleon's unwandelbar beſtehen — bis 
auf. einige unmogliche Abänderungen. Der. Staatsrath ſollte mit einem 
erweiterten Verordnungsrechte ausgeftattet, ſeine Mitglieder auf ſechs 
Jahre durch Die. Nationalverſammlung ernannt werden — offenbar 
eine ſinnloſe Verletzung des Grundſatzes der Gewaltentheilung. Der 
verantwortliche Praͤſident ſieht ſich alſo ſelbſt bei der Borberathung ver 
Geſetzentwürfe, bei der. Auslegung der Verwaltungsregeln auf Männer 
angewiefen , die nicht. fein Vertrauen befiten. Der Staatsrath war 
bisher das Todenvde Ziel für den berechtigten Ehrgeiz der Beamten, 
der Bewahrer ver Standesehre und der bureaufratifchen Tradition. 
Wie jollte: das herrſchſüchtige Beamtenthum ertragen, daß dieſer Schluß- 
ſtein der. Verwaltung den Schwankungen parlamentariſcher Partei⸗ 
kämpfe preisgegeben würde? — Die Legitimiſten verlangten Selb⸗ 
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ftänpigfeit ver Gemeinden, aus jenen zweideutigen Grünben, bie wir 
fennen; doch die Mehrheit des Haufes verwarf ebenfo beſtimmt wie 
weiland der Eonvent jede Annäherung an das amerikaniſche Vorbild. 
Die eine und untbeilbare Republik fhaut mit wachem Mißtrauen auf 
jede Regung unabhängigen Sinnes in ven Provinzen ; ſobald bie Kauf- 
leute von Marſeille eine Genoffenfchaft bilden, um vie Beſeitigung 
prüdender Quarantänemaßregeln durchzufetzen, gebt buch die Pariſer 
Blätter der Angftruf, der Föderalismus ber Gironde erhebe mieberum 
fein Haupt! Die Verwaltung ber Departements und der Gemeinden 
bleibt im Wefentlihen wie unter dem VBürgerlönige; nur an den 
Unterbezirten des Departements wird ein zuſammenhaugsloſer, dilet⸗ 
tantifcher Reformverſuch gewagt. Das Arrondifjement wurde vordem 
von dem Uinterpräfelten mit dem Beirathe eines Bezirksrathes ver- 
waltet; der Kanton dagegen, pie Unterabtheilung des Arronpiffements, 
blieb für die Verwaltung ohne jede Bedeutung und galt nur als ber 
Jurisdictionsbezirk der Friedensrichter. Jetzt follte plößlich ver Unters 
präfeft in dem Arrondiffement allein ſchalten, umd dafür in jedem 
Canton ein gewählter Cantonsrath beftehen. Legitimiften wie F. 
Bechard und Radikale wie Lamennais hatten oft daran erinnert, daß 
die Mehrzahl der Ortsgemeinden für eine felbftändige Verwaltung 
zu Klein fei. Dean gedachte alfo ven Schwerpunft einer neuen Selbft- 
verwaltung in den Canton zu legen. Aber aus dem eifernen Gefüge 
der napoleonifhen Verwaltung laſſen fih nicht nah Willfür einzelne 
Glieder Iöfen. Diefer Staat erträgt feinen gewählten Verwaltungs. 
rath, dem nicht als entfcheidenber Chef ein Staatsbeamter voriteht ; 
darum find auch hie Cantonsräthe nie in's Leben getreten. Die ein- 
zigen wirklichen Reformen, welche pie VBerfaffung auf dieſen Gebteten 
brachte, beſtanden in der Wieverberftellung der in den Tagen des 
Schwindels befeitigten Unabjegbarfeit der Richter und in der Ein- 
führung eines Tribunales für die Entſcheidung der Eompetenzconflicte. 
Auch das Heer blieb was es war; die Selbftjucht ver Beſitzenden wollte 
nicht anerkennen, daß die gerühmte Gleichheit aller Franzofen zur all- 
gemeinen Wehrpflicht führen müffe. - 

Nochmals: wodurch unterſchied fich das Oberhaupt dieſes Be⸗ 
amtenſtaates von einem Könige? Dem Präſidenten fehlte zur monar⸗ 
chiſchen Gewalt die Erblichkeit. Aber wer an das Schickſal Ludwig's 
XVI., Karl's X. und Ludwig Philipp's ſich erinnert, wird die Be⸗ 
hauptung, daß die neue franzöfifche Krone erblich geweſen ſei, nicht 

8.0. Treitſchke. Auffäge. III. 17. 
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ohne Heiterkeit anhören. Ihm fehlte ferner das Veto, aber pas Veto 
war von ven franzdfiichen Königen ebenſo felten angewendet worden 
wie in England. Ihm fehlte endlich die Unverantwortlichleit; doch 
wer barf im Ernte verfichern,, jene drei Könige hätten keine Berant- 
wortung getragen ? Grad heraus, der Präfident, wenn er halbwegs ein 
Mann war, jah ſich gezwungen zu einem Kriege auf Leben und Tod 
gegen bie Rationalverfanmlung. Da die Gefebgeber dies ahnten, fo 
beſtimmten fie mit ver Genauigkeit eines Advokaten, daß ber Präfipent, 
fobald. er in die Befugniffe der Nationalverfammlung übergreife, 
augenblicklich feines Amtes verluſtig gehe, daß der höchfte Gerichts⸗ 
hof ich fofort verfammeln folle u. f. w. Aber auch foldhe Drohungen 
blieben wirkungslos gegen die Allmacht des napoleonifchen Beamten- 
ſtaates; Daher verfiel man auf ein letztes Sicherungsmittel: der Präfi- 
dent mußte ven Eid auf vie Verfaffung leiſten. Wunderbare Ver⸗ 
biendung! Alle politifcden Eine blieben abgefchafft, die gefantmte 
Nation beanfpruchte das Recht, nicht durch Gewiffenspflichten an vie 
Staatsordnung gebunden zu werben. Und jener eine Mann, der wie 
fein Anderer den Wunſch und die Macht beſaß die Verfaffung zu zer- 
trümmern, er allein jollte ſchwören! Ihm follte das Gewiffen In den 
erhobenen Arm fallen, wenn er bie Frucht der Herrichaft brechen 
wollte, die lockend dicht voor feinen Augen hing. Wenn es aber jeber- 
zeit ein Unrecht und eine Unklugheit ift, geſetzliche Forderungen zu 
ſtellen, welche über ven Durchſchnitt menjchlicher Tugend hinausgehen: 
wie kleinſinnig erfchienen vollends diefe Geſetzgeber, welche ein unhalt- 
bares Verfaſſungswerk dadurch zu retten gedachten, daß fie die Verant⸗ 
wortung für jetne Fortdauer dem Gewiſſen eines Dritten in die Schuhe 
jchoben ! 

Nach alleven erfcheint es keineswegs befrembend, daß in vielen 
Gemeinden der Maire ver einzige Menfch war, ver bet ver Berfün- 
bigung des vollendeten Wertes ein vive la constitution! rief. Der 
Herzog von Broglie urtheilte: treffend: dieſe Verfajjung Hat vie 
Grenzen der menfchlichen Dummheit weiter binausgerüdt! Des—⸗ 
gleichen konnte der alte Schalf Dupin in feinem gelehrten Commentar 
über das Machwerk jeine ironiſche Boshett kaum verbeißen. Auch ver 
übrige Inhalt ver Eharte war nicht dazu angethan die Seelenangft der 
Beſitzenden zu bejehwichtigen. Zwar das Brivateigenthum warn, nad 
einer trefflichen Rede von Thiers, anerfamt, die Progreffiofteuer ver⸗ 
worfen. Aber der Gedanke des Phantafter Lamennais, einige allge 
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meine Rechte und Pflichten voranzuftellen, welche über der Berfaffung 
ſtehen follten, ließ fich in biefer begebrlichen Zeit nicht von der Hand 
weifen. Da prangten benn neben erhebenden Lehren der Weisheit und 
Tugend — als zum Beifpiel: „es ift die Pflicht der Bürger ihr Vatev⸗ 
fand zu lieben und bie Republik mit Gefahr ihres Lebens zu: vew 
theidigen“ — auch einige minver.unfchuldige Säge, die zum Wlindeften 
in communiſtiſchem Sinne gedeutet werben konnten, wie dieſer: „es iſt 
die Pflicht der Republif, bebürftigen Bürgern Unterhaltsmittel zu ver« 
Ichaffen u. |. w." Wenn endlich der Artikel 110 die Verfaffung ver 
Aufficht und der Vaterlandsliebe jedes einzelnen Franzoſen anvertraute, 
fo jchöpfte Ledru⸗Rollin daraus das Recht, inmitten ver Nationalver- 
fammlung das Bolf zu ven Waffen aufzurufen; die Befitzenden aber 
blidten zitternd in eine Zukunft voll bürgerlicher Kämpfe. 


Jenes Schwanken ver Mehrheit zwifchen entgegengeſetzten Be⸗ 
fürchtungen erklärt ſich leicht, da die Geſetzgeber bei jedem Artikel angſt⸗ 
voll hinüberſchauten nach einem Präſidentſchaftscandidaten, deſſen Name 
ſchon den Untergang der Republik bedeutete. Ludwig Bonaparte ſagte 
die Wahrheit, als er im Sommer 1850 den Elſaſſern zurief: „Dieſe 
Verfaſſung iſt zum großen Theile gegen mich gemacht.“ 

Die Herftellung des allgemeinen Stimmrechtes, die ber homme 
prineipe Heinrich V. niemals anerkennen durfte, bebeutete für bie 
Napoleons die Erneuerung des Rechtstitels, dem fie felber ven Thron 
verdanften. Sie allein unter allen Brätendenten konnten ſich auf ben 
Boden des neuen Staatsrechtes ftellen. Der Name des ilfegitimen 
Haufes tauchte überall auf, wo die alte Ordnung zerbrochen war; felbft 
in der Republif Venedig wurbe über die Erhebung ver Leuchtenber- 
gifhen Dynaſtie verhandelt. Wie an allen Straßenſchlachten der fünig- 
lichen Zeit, fo hatten auch an den Februarkämpfen einzelne Bonapar⸗ 
tiften tbeilgenommen: es war ein Eaiferlicher Oberft, der bei dem 
Sturm auf das Palais Bourbon zuerit die Tricolore auf der Redner⸗ 
bühne aufpflanzte. Seitdem verging fein Monat ohne einige Tleine 
bonapartiftiiche Aufläufe auf den Boulevards. Schon am 26. Februar 
jagte eine Proclamation ber proviforifgen Regierung: „Kein Legitimis- 
mug, fein Bonapartisnnis mehr, feine Regentihaft! Die Regierung 
hat alle nöthigen Maßregeln getroffen, um bie Rückkehr der alten 
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Dynaſtie und die Erhebung einer neuen unmöglich zu machen.“ Die 
Heißſporne der Partei fanden fih, wie einft nach den hundert Tagen, 
im Cafe Foh zufammen, darunter der focialiftifche Abgeoronete Peter 
Bonaparte, der mit beiligem Eifer erflärte: „welcher verſtändige 
Menfch kann das Katferreich wollen? Es tft nichts als eine glorreiche 
hiſtoriſche Erinnerung, feine Herftellung eine Chimäre.“ Unter ven 
zahlloſen Eintagshlättern, welche den Namen ber Republik mit einem 
wohllautenden Beiwort auf dem Schilde führten, war auch eine „napo- 
leonifche Republik.“ Das Verfahren ver Partei ergab ſich von felbft 
aus ihrer Lage: fie mußte Unruhen ftiften, auf daß vie Parteien fich 
an einander zerrieben, und den Beſitzenden eine ſtarke Staatsgewalt 
als ver Güter höchſtes erfehtene. Das Treiben ward bald fo verbächtig, 
baß die proviſoriſche Negterung Perſignh verhaften ließ. Am 12. Jumi 
floß dann das erfte Ylut feit den Februartagen, bei einem geringfügigen 
Straßenfampfe, der unter dem Rufe: „es lebe der Kaiſer“ begann. 
Ohne Zweifel haben bonaparttitifche Agenten bet ven Anfängen des 
Suntaufftandes die Hand im Spiele gehabt, obwohl felbftverftännTich 
ein fo bedeutſamer unvermeidlicher Klaſſenkampf nicht allein aus Tünft- 
lichen Wühlereien hergeleitet werden darf. — Es lohnt nicht der Mühe 
diefen Umtrteben nachzuſpüren, venn wahrhaftig nicht durch die Meinen 
Künfte der Verſchwörer werben Millionen Stinmmen geworben. Als 
organtfirte Partei bedeutete ver BYonapartismus noch Immer fehr wenig. 
Er befaß in den corſiſchen Abgeordneten Pietri und Conti ergebene 
Werkzeuge, er gewann fpäter in Emil Girardin, ver ſich mit Cavaignac 
überworfen hatte, einen gefährlichen Bundesgenoſſen, in ver „Preffe” 
ein gewandtes, gewiſſenloſes Organ. Sicherlich zählte man auch auf 
ven rabifalen VBolfsnertreter Napoleon Bonaparte, ven Sohn Jerome's, 
der mit feinem Vetter Beter in donnernden Reden gegen die Mordluft 
ver Könige wetteiferte. 

Volgenreiher war die Haltung des Prätenventen felber. Der 
fäumte feinen Augenblid die Gunft der Stunde auszunußen; fünfmal 
binnen fünf Monaten bat er durch offene Briefe ver Nation fein Da- 
fein in Erimmerung gebracht. Noch im Februar erfchten er in Paris, 
„um feinem Vaterlande zu dienen." In feinem Briefe an die pro- 
viſoriſche Regierung Liegt die correcte bonapartiftifche Auffaffung ver 
Februarrevolution ausgefproden: er bewundert das Voll von Paris, 
das „heldenmüthig vie letzten Spuren des Einfalls der Fremden zerftört 
habe.“ Mißtrauiſch von ber Regierung aufgenommen, kehrt er bald 
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nach London zurüd, nicht ohne in einem zweiten Briefe den Gewalt» 
babern zu jagen: „Sie werden aus biefem Opfer pie Reinheit meiner 
Abfichten erkennen.” Bei den Nachwahlen für die Nationalverfanmm- 
lung im Juni geht ver Nante des Prinzen in vier Departements, auch 
in Paris, aus der Ume hervor, während das alte Berbannungsgefek 
noch über ihm hängt. Die Regierung beantragt das Geſetz aufrecht 
zu erhalten. Da indeß die Radikalen, Jules Favre voran, zuverfichtlich 
erflären, die Bonapartes Lönnten nun und nimmermehr ber Republik 
gefährlich werben, fo beſchließt man die Zulaſſung des Prinzen. Solche 
Berbiendung ter Gegner bringt den Prätenventen einen Augenblid 
aus feiner rubigen Faffung; er lehnt in. einen Briefe vom 15. Juni 
drei jener Wahlen ab, fügt aber die aufrichtigen Worte hinzu: „ich hege 
feinen Ehrgeiz, doch wenn das Voll mir Pflichten auferlegt, fo werbe 
ich fie zu erfüllen wiſſen.“ Schon am nächſten Zage erkennt er ven 
Mißgriff und beeilt fih, in einem Briefe zu erflären: er wolle eine 
weife, große, verjtändige Republif. Im Juli wird das Rührſtück noch 
mals aufgeführt und durch einen fünften Brief auch die Wabl in 
Corſica abgelehnt. Wir wagen nicht zu entſcheiden, ob nicht der Prinz 
einige diefer aus London datirten Briefe in Paris gefchrieben bat. 
Klugheit läßt fich feiner Taktik nicht abſprechen; denn inbem ber 
- Brätendent die Bürgertugenb der Entfagung übt, vereitelt er die Pläne 
feiner Gegner, welche ihn in den Debatten der Nationalverſammlung 
vor der Zeit zu vernuken hofften. Auch war er kein Mann ver Rebe 
und ber Kranz, den er erfehnte, nicht durch Worte zu erringen. Unter 
deſſen rüdte die Präfiventenwahl heran, e8 warb Zeit fich, vem Volle 
perjönlich zu zeigen: ver Prinz nahm an, als bei ven Nachwahlen im 
September jene vier Wahlbezirke ihm treu, blieben und noch ein fünfter 
fich ihm zuwandte. 

Er trat am 26. September unter dem allgemeinen Rufe le voilal 
in das Haus, führte fich ein mit ein paar treurepublifanifchen, übrigens 
inhaltiofen Worten und verharrte dann In tiefem Schweigen. Seine 
Feinde erfparten ihm das Reden. Jeder erdenkliche Unglimpf, ven bie 
ermattende Phantafie der Radikalen noch erfinnen konnte, warb von 
der Brefje und von der Rednerbühne auf ven Prinzen ausgejchüttet ; 
auch die Mythologie der erften Revolution trat wieder in's Leben. 
Ludwig Bonaparte war ein Agent des perfinen Albions, beſoldet um 
die glorreiche Republik zu ſtürzen, er war ein Wabnfinniger, ein 
Tropf, merkwürdig allein durch feinen fteifen Schnurrbart. Einzelne 
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ſcharfe Köpfe, wie Montalembert, ſind durch jene Schmähreden des 
Berges zuerſt auf die Frage gebracht worden, ob ein ſo grauſam ge⸗ 
ſcholtener Mann ganz unbedeutend fein könne. Die Mehrzahl unter 
ben Gebilveten ließ fich bethören, fie glaubten feit an bie perfönliche 
Richtigkeit des Bringen und follten jpäterhin eine Enttäuſchung er- 
fahren, wie ſie feltfamer feit ver Thronbefteigung Sixtus V. nicht er- 
lebt worden ift. 

Aber ahnten jene leichtfertigen Redner, wie ihre übermüthigen 
Worte auf die Maſſe wirken würden? Waren fie replih, wenn fie 
neben folchen perfönlichen Schmähungen zugleich eine grenzentofe Ver⸗ 
achtung 'gegen bie Macht des Bonapartismus ausfpradhen? Oder 
zeigten. fie nur ven Muth des Kindes, das im Dunfeln pfeift um feine 
Angſt zu verbergen? Wie war e8 möglich, daß bie Republik, derweil 
Ste die Bourbonen verbannte, die ungleich gefährlicheren Napoleoniven 
zurüdrief? Auch der ehrlich republikaniſche Antrag, bie Prinzen ber 
oormaligen Dynaſtien von dem Präfidentenftuhle auszuschließen, wurde 
beriworfen, weil die Doctrinäre darin eine rechtswidrige Ungleichheit 
ſahen, vie Conſervativen bereits im Stillen die Erwählung des Prinzen 
bofften, die Rapdicalen aber ihn nicht zu fürchten vorgaben. Als im 
Frühjahr. ver Bürger Pietri als Eivilcommiffär nach Corfica gefchict 


wurde und fämmtliche Wahlen der Inſel auf Bonapartiften fielen, da - 


tröftete fih die republifanifche. Breife: das fei nur eine harmloſe 
Schrulle des Lokalpatriotismus, ber. treue Repubfifaner Pietri trage 
feine. Schuld. War man wirklich fo arglos? Hat auch die neumfache 
Erwählung des Bringen ven: Verblendeten nicht die Augen geöffnet? — 
Bon einzelnen Republifanern fteht allerdings zu vermuthen, daß fie 
zur eine erheuchelte Geringfchätung zur Schau trugen. Wenn La- 
martine noch im Detober verficherte, die Befürchtung, daß ein Bona⸗ 
parteover ein Bourbon das Volt mißbrauchen könne, ſei thöricht und 
lächerlich — warum hatte er. felber im Juni beantragt, daß die Ver⸗ 
bannung Ludwig Bonaparte's aufrecht erhalten werde? Desgleichen 
wenn in einzelnen radikalen Kreiſen ver Plan auftauchte, alle 
Bonapartes in einer Nacht aufzuheben und nach Cayenne zu fchaffen, 
ſo beweift dies zum Mindeſten, daß .nicht alle Republikaner die Sorp- 
Iofigfeit. theilten. Die große Mehrheit ver Republikaner dagegen hat 
in der That den Bonapartisnus für todt und abgethan gehalten; alle 
Schriften, welche Ihre Genoffen.nach dem Staatsftreiche veröffentlichten, 
Tommen überein in ver Derficherung, daß man feine Fraction weniger 
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gefürchtet habe als die Bonapartiften. Dies Geſtändniß enthält zugleich 
die Selbftverdammung der NRepublifgner; denn eine Partei, welche 
das Volk jo wenig Fannte, war. offenbar unfähig eine Demokratie: zu 
regieren. Die ungeheure Täuſchung, worin die gebildete Pariſer Geſell⸗ 
Ihaft ſich damals bewegte, Iehrt, welch’ eine hohe Scheidewand felbft 
in unſerem bemofratifchen Zeitalter die Gebildeten von den Ungebilde⸗ 
ten trennt; fie läßt uns einen tiefen Blick thun in die unnatürliche Lage 
eines übercentralifirten Staates, wo man ganz vergeſſen hatte, daß es 
noch Provinzen gab. 

Uns Rückſchauenden ſind die Beweggründe, welche die Erwählung 
des Prätendenten berbeiführten, Längit Fein Räthſel mehr. Auch nach 
der Niederlage ver Junikämpfer blieb pie Angft vor dem rothen Ge- 
fpenjte die herrichende Leidenſchaft der Beflkennen. Ueberall im Welt- 
theile war die Hochfluth des Frühlings im Ebben, überall trat: jene 
armfelige Schlummerfucht hervor, melche bei und ihr bezeichnennes 
Stichwort fan in dem Ausſpruche: gegen. Demofraten helfen nur 
Soldaten. Die Verirrungen des europäifhen Radikalismus arbeiteten 
dem Prätenventen in die Hände. Gewohnheit und Dummheit, Träg- 
heit und wirthichaftliche Sorge, jene uralten Bundesgensfjen ber. Re 
aktion, beberrichten die Köpfe ver Bauern. Capgignac’s Dictatur wer 
doch nur ein ewiger Kampf um bie Grundlagen ver Geſellſchaft; ver 
Bauer aber verlangte nad dauernder Ruhe. Die Verpienfte des Gene- 
rals, ohnehin nicht zu vergleichen mit den ‚glänzenden Thaten, worauf 
einſt Bonaparte fich berufen konnte, gaften dem Landpoll wenig, denn 
die Bauern Fannten ihn kaum, und Cavaignac zählte zu ben: verhaßten 
Republikanern. Die ftäptifchen Arbeiter dagegen verfolgten ven Be- 
fteger der Junikämpfer mit unauslöfehlicher Rachſucht: ihnen war jeder 
Gewalthaber willkommen, der die afrikaniſchen Generale zu Paaren 
trieb. Ludwig Bonaparte hat dies vorausgeſehen. Als er in London 
von Cavaignae's eiſerner Strenge hörte, ſagte er trocken zu dem Schau⸗ 
ſpieldirector Lumley: „der Mann jäubert den Weg für mic.” : 

Es iſt nicht anders, die Maſſe des Landvolkes wollte die Mo—⸗ 
narchie. Bon den beiden bourboniſchen Dyngſtien war bie jüngere 
für jest, die ältere für immer unmöglich. Beide ftellten feinen Be⸗ 
werber auf. ‘Der von einzelnen Vielgefchäftigen betriebene Plan, die 
Zweige des Hauſes Bourbon zu verjchmelzen, mußte fcheitern, da 
bie Orleans ihren revolutionären Urfprung nicht. verleugnen konnten, 
die ftrengen Legitimiften ven Genofien des Kronenräubers Orleans 
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einen noch grimmigeren Haß nachtrugen als jeder anderen Partei. 
Darum blieb, wenn bie Nation den Thron herftellen wollte, Ludwig 
Bonaparte der einzig mögliche Präfivent ; und wie er die Macht errang, 
weil es fein anderes Mittel gab die Improvifation des Februar zu 
bejeitigen, fo hat auch das zweite Kaiferreich bis zur Stunde wefentlich 
Deshalb fortbeftanven, weil die Nation nicht weiß, was an feine Stelle 
treten fol. Die Preffe ver Tinten warb nicht müde, dem Volke zuzu- 
rufen: wenn Ihr Bonaparte wählt, fo gründet Ihr das Kaiferthum. 
Wenn troßdem ber Napoleonide erhoben ward, fo follte heute unter 
Unbefangenen über die monarchiſche Gefinnung der Bauern nicht mehr 
geftritten werden. Wir können Ludwig Napoleon nicht Rügen ftrafen, 
wenn er in jener Proclamation, welche den Staatsftreich rechtfertigen 
follte, die Wahl vom 10. December geradezu als einen Proteft gegen 
die republifanifihe Verfaffung bezeichnete. Die zahlreichen Stimmzettel 
mit der Inſchrift Napol&on empereur, welche von ven zählenven 
Behörden für ungültig erklärt wurben, geftatten vollends feinen Zweifel 
am der Abficht ver Wähler. Die Schmähreben der Radikalen dienten 
nur die Bedeutung des Prinzen in der Meinung des Landvolkes zu 
heben. Für die lächerlichen Züge der Abenteuer von Straßburg und 
Boulogne hatte der Heine Mann fein Auge; ibm gefiel, daß der Prä- 
tendent zweimal feinen Kopf für feine Sache gewagt hatte. Und wenn 
auch Viele unter ven Wählern den Prinzen wirklich für einen Thoren 
hielten, jo war pas. Journal des debats darum doch nicht berechtigt zu 
dem verzweifelten Ausrufe: „Frankreich ſpielt, Frankreich will ſpielen!“ 
Die Meinung verWähler ging dahin: „wir halten jeve mögliche Form 
der Monarchie für heilfamer als dieſe Republif” — und wer hat ben 
Muth, ſolche Ansicht thöricht zu fchelten ? 

Die weitaus mächtigfte Waffe des Prätenpenten war fein Name. 
Selten tft ein Volk für die Wahngebilve feiner nationalen Eitelfeit 
graufamer beftraft worden. ‘Die Gebildeten Hatten den Soldaten⸗ 
faifer in phantaftifhem Spiele zu einem Göten erhoben; jet ſollten 
fie erfahren, vaß auch im neunzehnten Jahrhundert Millionen leben, 
die an Götzen glauben. — Seltiamermeife zeigte ſich das Heer worerft 
wenig empfänglich für ben Zauber des großen militärifchen Namens. 
Freilich Cavaignac's Geſtirn war auch in ber militärtfchen Welt im 
Berbleihen. Die Offiziere hatten erwartet, er werve mit einem 
napoleonifchen le rögne du bavardage est fini! die Nationalver- 
Sammlung aus einander jagen ; denn maßlos war in diefen Rreifen ver 
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Haß gegen die pekins, die ſchwatzenden Advocaten. Als er ftatt deſſen 
im Berein mit Charras, Lamoriciere, Leflö eine mufterhaft parlamen- 
tarifche Haltung bewahrte, da begann das Anjehen der afrifanifchen 
Generale bei ven Truppen fühlbar zu finfen. Da indeß der Präten- 
dent felber ein pekin war, fo vermochte fein Name diesmal nur bei 
einigen Tiruppentheilen den tapferen General auszuftechen. Die 
Mannichaft der großen Garnifonen war zum Theil von den Commu- 
niften gewonnen. Rurz, die Armee, welche, wie Jedermann ahnte, 
das Schickſal Frankreichs dereinft entfcheiden follte, war vorderhand 
noch getheilten Sinnes. Bei den Parteien fielen — außer jenen beiden 
gewaltigen Mächten des monarchifchen Inftinets und der napoleoniſchen 
Glorie — noch allerhand Nebengründe für den Prinzen in die Wag⸗ 
ſchale. in großer Theil ver Royaliften glaubte feſt, daß der Prinz 
für fte die Brüde bilden werde — ein Prätendent für andere 
Prätendenten! Der gute Wille fich leiten zu laſſen follte ja die ſchätz⸗ 
barfte Tugend des traurigen Xropfes fein. Desgleichen wähnten viele 
Sorialiften: der Prinz wird bald genug vernugt fein, danı kommt 
unfer Tag. Wieder Andere meinten verzweifelnd wie St. Amaub in 
jeinen Briefen; „ber Prinz ift das Unbefannte, und in dem Unbe⸗ 
fannten liegt boch noch Rettung.” Manche Schlauföpfe endlich rech- 
neten alfo: „wenn feiner der Kandidaten zwei Millionen Stimmen 
erhält, jo fällt die Wahl der Nationalverſammlung anheim, die ficherlich 
einen blauen Republifaner ernennen wird" — und ftimmten darum für 
ben Bringen. 

Die Regierung wollte Commiffäre in die Provinzen ſchicken, um 
die Meinung des Landes zu „erforichen;“ fie mußte davon abftehen, 
da jede Erinnerung an den Eonvent die Bauern in Aufruhr brachte. 
Die Agenten des Prinzen hatten alfo freies Spiel und fie zeigten ber 
Welt, daß das allgemeine Stimmrecht eine neue, rohere und gewifien- 
Iofere Barteitaftif hervorruft. Die plumpften Märchen wurden in 
Umlauf gejett, je abgeſchmackter um fo wirkjamer: ver Prinz wollte die 
2000 Millionen, die er von feinem Oheim geerbt, unter das Volk ver- 
theilen, alle Steuern auf zwei Iahre erlaffen. In jedem Dorfe feierten 
Bänkelfänger und Bilderhändler die Herrlichkeit des Kaiferreiches ; von 
großer Wirkung war die erhabene Poeſie jenes Orgelliedes, das wir 
der Muſe Emil Girardin's verdanken: 


si vous voulez un bon, 
prenez Napoleon ! 
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Wie manches wadere Bäuerlein hat alles Ernftes geglaubt, ver alte 
Kaiſer jelber fei zurückgekehrt! — Der Brinz, der feit zwei Jahrzehnten 
fich al$ der Erbe der Revolution gebährdet hatte, ftellte fich jekt, da Die 
Fanatiker ver Ruhe auf ihn ſchauten, kurzweg zu ven Hochconſervativen. 
Schon in London hatte er diefen neuen Genoffen ein Unterpfand feiner 
guten Gefinnung gegeben, da er fich während der Ehartiften-Inruhen 
als Conftabler einfchwören ließ. „Mein Name ift das Symbol ver 
Dronung und Sicherheit,” fagt fein Wahlmanifeft. Er will ver Familie 
und dem Eigenthum ein Schirmherr werben, dem Franzoſen ſoll wieder 
vergönnt fein „auf ein, Morgen zu zählen.” Niemand unter ven 
Republifanern wollte glauben, daß der arme Narr dies wohlgefchriebene 
und Flug berechnete Manifeſt felber verfaßt babe; Niemand bemerfte, 
daß ber legte Sat des Aufrufe wörtlich übereinftimmte mit dem Schluffe 
jener Proclamation, die man einjt in Boulogne bei dem Abenteurer 
gefunden. Nur die dem Prinzen näher traten und ihn zu beherrfchen 
gedachten, erfuhren bald, daß hinter feiner phlegmatifch wohlwollenden 
Weite ver Eigenwille des Selbitherrjchers fich verbarg. Da der Wahl- 
tag näher rüdte, konnte ſelbſt Cavaignac an der monardifchen Ge- 
finnung der Bauern nicht mehr zweifeln ; doch eine ftarfe Mehrheit für 
den Prinzen ward von den Wenigften für möglich gehalten. Nun gar 
das Ausland, das feine Kenntniß von Frankreich allein aus ver Barifer 
Preife jchöpfte, verfiel unbeichreiblicher Ueberrafchung bei dem Ausgange 
per Wahlen. Allein Cavour, Einer unter Milfionen, fagte im November 
ruhig voraus , bie gepriefenen energifchen Maßregeln der Revolution 
würden überein Kleines damit enden, daß Ludwig Bonaparte den 
Kaiſerthron beſteige. 

Am 10. December, erzählt ein entzückter Bonapaxtiſt, trat plötzlich 
„ver Gedanke des Volks triumphirend hervor, gewaltig, fertig, unwiber- 
jtehlich, wie Die Blume der Aloe, die in einem Augenblide mit ponnern- 
dem Knall fich öffnet und entfaltet.” Als der Prätendent von mehr denn 
51/, Millionen gewählt, pie Hauptſtadt durch nie Provinzen, die Bour⸗ 
geoifie duch die Bauern auf das Haupt gefehlagen war, va brachen mit 
einem Sthlage bie ftillen Hoffnungen der Royalijten zuſammen; denn 
die Erwartung, der Prinz ‚werbe dem Königthum die Wege ebnen, 
berubte auf der Borausjegung, daß er nur eine ſchwache Stimmenzahl 
erhalten könne. Sekt jtand er mächtig über den Parteien, gededt durch 
die ungeheure Mehrheit ver Nation. Die Natur der Dinge wies ihn 
darauf hin, die Zerjegung aller alten Barteien ſich gänzlich vollenden 
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zu laffen. Verwandte und Schmaroger, Lakaien und Stellenjäger, ber 
ganze Bomp eines fürftlichen Hofes empfing ven Präliventen, va er 
von ber republifanifchen Einfachheit der Vereinigungsceremonie in den 
elyfätichen PBalaft heimkehrte. Er aber jagte in dieſen Tagen: „ic 
weiß es wohl, bie wenigiten Stimmen verdanke ich meiner Perjon, 
einige den Socialijten und Ropaliften, die allermeijten meinem Namen.“ 
Ein anſpruchsloſes Wort, nur ſchade, daß e8 die Ankündigung enthielt: 
die Legitimität der vierten Dynaſtie iſt wieder hergeſtellt! 


— — een un 


Die parlamentariichen Kämpfe, welche jet entbrennen gleich dem 
legten Aufzüngeln der Slammen in einem verlöfchenden Krater, find 
mit ihrer rohen Heftigfeit und zugleich ihrer ohnmächtigen Unmwahrheit 
das leibhaftige Gegenftüd jenes dahinſiechenden Parteigezäntes, das 
einft nach dem Sturze ver Schredensherrichaft bie Nation beumruhigte 
— nur noch weit ſchwächlicher, würdeloſer, verlogener als jenes. Ein 
faijerlicher Präſident, eme überwiegend royaliftifche Nationalverfamm- 
fung und eine todtgeborene republifanifche Verfaffung bildeten bie drei 
bewegenden Kräfte des Staates; Franfreih war, wie bie Social- 
demofraten ſchadenfroh bemerften, in feine neue Charte wie in einen 
Engpaß eingefperrt. Wollte der Prüfivent die monarchiſche Gewalt, 
die er als Oberhaupt der Verwaltung befaß, auch gegenüber der Na—⸗ 
tionalverfammlung feithalten, fo ftand ihm vornehmlich ein Hemmmniß 
im Wege: der gänzlihe Mangel einer namhaften bonapartiftifchen 
Bartei im Parlamente. Died unnatärliche Verhältniß hat den ge- 
waltfamen Verlauf des Streites wefentlich beſtimmt, und e8 war un⸗ 
abänverlich gegeben, .va die ruheſelige Bauerjchaft, pie Stütze des 
Bonapartismus, feine parlamentarifchen Männer in ihrer Witte zählte. 
Bei ven vier anderen Barteien, Legitimiften und Orleaniften, Republi- 
fanern und Socialdemokraten, tauchte. wohl die unabweisbare Frage 
auf: ob man den Ehrgeiz jenes Mannes, ver die executive Gewalt 
unter jich, die ungeheure moraliſche Kraft von 51/, Millionen Stimmen 
hinter ſich hatte, mißachten dürfe? Ob die Nationalverfammlung, felber 
ohne Stüße im Volke, nicht verpflichtet fei eine Verſtändigung zu ver- 
fuchen mit der neuen Macht der. popularen Tyrannis? “Der Parteigeift 
war ftärfer als folche patriotifche Erwägungen. Es beftand, wie Thiers 


fagte, vie ſtillſchweigende Verabredung, daß feine Partei Die Republik 
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für ſich ausbeute. Das will ſagen: jede Partei hoffte im Stillen, die 
Stunde ihrer Herrſchaft werde dereinſt noch ſchlagen, und war darum 
entſchloſſen, keiner anderen Partei den Vortritt zu laſſen. Am aller⸗ 
wenigften dieſem einfältigen Präfiventen. 

Ein verkehrtes Urtheil über einen neu auf den Kampfplatz treten⸗ 
den Staatsmann iſt unter allen Irrthümern, darein politiſche Parteien 
verfallen können, ſicherlich der verzeihlichite, und doch wird von dem 
Durchſchnitt der Menſchen jeder andere Irrthum williger eingeſtanden 
als dieſer. Der Kampf der Liberalen gegen den Grafen Bismarck hat 
auch uns Deutſchen die beſchämende Erfahrung gebracht, daß es der 
flachen Eitelkeit als eine perſönliche Entwürdigung erſcheint, die Be- 
deutung eines verhöhnten Gegners anerkennen zu müſſen. In Paris 
waren die Warnungen des Grafen Molé und weniger anderer Unbe⸗ 
fangener in ven Wind geſprochen; die Mehrzahl der Nationalver- 
fanmlung gewann es nicht über ſich, ven Präfidenten ruhig zu würbigen. 
Hatte man ihn vordem nicht gefannt, jetzt wollte man ihn nicht kennen. 
Seine erfte Botfchaft an das Haus gab eine Hare verſtändige Meber- 
jicht über Die Yage des Landes; aber ſelbſt der phrafenlofe Stil, vie 
ſtaatsmänniſche Haltung dieſes Schriftftüdes galt als ein neues Zeug⸗ 
niß für die Unfähigkeit des Präfidenten. Der Prinz war und blieb ein 
Narr, ein „Streihhölgchen,” ein Elenver bejeelt von dem gemeinen 
Ehrgeize alte Schulven abzutragen und neue aufzunehmen, Monfeigneur 
zu heißen, Dimen und Pferde zu halten — oder wie jonjt die Artig- 
feiten lauten, welche Victor Hugo ver Große über Napoleon den Kleinen 
ausgefchüttet hat. | 

Der Prinz hatte im Namen der „Ordnung“ fein Amt erlangt, 
er umgab fich denmac mit „Männern ver Ordnung von allen Par- 
teien.“ Es begann jene teojtlofe Zeit der. europäiichen Reaktion, Da 
unter allen Staaten, die der Märzftuem beimgefucht, allein das Kleine 
Piemont den fittlihen Muth bewährte ven Liberalen Ideen treu zu 
bleiben, Der Pröäfivent bevurfte der Conjervativen, fchon um jein 
Ansehen zu behaupten in dem nach Ruhe verlangenden Europa. Zu 
den willigiten Helfershelfern dieſer Reaktion zählte bie neue National- 
verſammlung, welche, im Frühjahr 1849 gewählt, unter Dupin’s 
ſchamlos partetifcher Leitung tagte. Die Wahl war ein neuer Proteft 
des Volkes gegen die Februarrevofution. Die gemäßigten Republi- 
faner verloren faft ſämmtlich ihre Sige, denn ihr Bündniß mit ven 
Vanatifern der Ordnung hatte fich ſchon im Herbft aufgelöft. Die 
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ungeheure Mehrzahl ver Gewählten beftand aus Neaktionären, d. h. 
aus Ropaliften. Der bonapartiftifche lub in der Straße Montmartre 
hatte fich mit dem großen Club der fogenannten Gemäßigten in ber 
Straße Poitiers verbündet; der bonapartiftifche Bauer wählte durch⸗ 
weg Nopaliften, da dies die einzigen gebildeten Reaktionäre waren, vie 
er kannte und die fein Pfarrer ihm empfahl. Nur aus den Urnen ber 
großen Städte gingen zahlreiche ſocialdemokratiſche Namen hervor — 
rundes genug die Barteiwuth der Reaktionäre von Neuem zu ent- 
flammen. 

Im Juni 1849, faft gleichzeitig mit dem Zuſammentritte dieſer 
Berfammlung, bricht in Baris und Lyon ein rafch genämpfter republi- 
faniicher Aufitand aus, abermals fliegt die Naferei des Schredens 
über das Land, und nun kennt ver Terrorismus der „Gemäßigten“ 
feine Schranfen mehr. „Es ift Zeit,” fagt eine Proclamation des Präft- 
denten, „daß vie Guten Muth fchöpfen und daß die Böſen zittern.“ 
Diefelben Menſchen, welche einft die mäßige Härte der September- 
gefege unerträglich fanden, können fich jeßt faum genug thun in Maß⸗ 
regeln ver Willkür gegen die Republifaner. Odilon Barrot gebraucht 
als Minifter unbevenffich gegen die Volfsverfammlungen daſſelbe ver- 
jährte Gejek vom Jahre 1793, das Guizot im Februar gegen Barrot 
und die Reformbankette hervorgeſucht hatte. Die Regierung wird 
bevollmächtigt alle politifchen Clubs zu fchließen, ven Arbeitern verboten 
Genoſſenſchaften zur Verbefferung des Lohnes zu bilden. Der Ge- 
meinverath von Parts wird durch ˖ ven Präſidenten ernannt, bie 
Freizügigkeit nach ver Hauptitabt für die Arbeiter befchränft. Unter⸗ 
deſſen währten vie Deportationen fort; wie oft erflang in Lambeſſa 
der verzweifelnde Ruf der Gefangenen „Richter over ven Top!“ “Der 
legte Zauber, der noch den großen Namen der Republik umglänzte, 
ging in diefen Saturnalien der Reaktion verloren. Es fchien felbit- 
verſtändlich, daß fchon im Januar 1850 die Freiheitsbäume von ven 
Plätzen von Paris entfernt wurden. Wie einjt ber erſte Napoleon nur 
Weniges hinzuzufügen brauchte zu ven republilaniichen Ausnahmegejeken 
vom 18. Fructidor, jo dankt auch das zweite Kaijerreich mehrere ver 
verrufenften Sicherheitsmittel feines Despotismus feinen Vorgängern. 
Jene drakoniſche Vorfchrift, welche ven Verfafjer des Heinften Journal⸗ 
artifel3 fich zu nennen zwingt, ift eine Segnung ver Republil. Die 
Genoſſen Louis Blanc's und Albert's weilten fchon feit dem Sommer 
1848 in ver Verbannung ; im Juni 1849 warb auch Ledru⸗Rollin 
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und-fein nächfter Anhang von demjelben Schickſal getroffen. Die noch 
übrig waren von dem Berge Ihäumten nor Wuth, und wer in Einer 
Berfammlung diefe unverfühnlichen Gegenſätze, zügellofen Materialis- 
mus und bomirte Pfaffenwuth, auf einanber plagen fah, der mußte 
ahnen, daß ver Tag der Freiheit worüber fei. „Das Volk ift vie 
Inſurrection, les assommeurs sont inealomniables“-— fo hallt e8 
auf ver Rechten. Selbjt milde hochgebilpete Männer wie der Na⸗ 
tionalöfonom Charles Dunoyer, werben in biefem wüthenven Bartei- 
fampfe zu fanatifchen Reaktionären; jeve Mahnung an die Nothwen- 
digkeit einer Anmejtie bringt alle gemeinen Leidenſchaften ver 
Gemäßigfen in Aufruhr. Endlich im Frühjahr 1850, als die Er- 
wählung des Socialiften Eugen Sue in Paris die Befigenden nochmals 
in blödem Schredfen erzittern macht, fpielt die Reaktion ihren lebten 
Trumpf aus: das Gefeg vom 31. Mai. ftteicht aus den Liften alle 
Wähler, welche nicht preijährigen Aufenthalt an ihrem Wohnfite nach- 
weilen können. Damit war bie große Mehrzahl ver Arbeiter, von 
10 Millionen Wählern 3 Millionen, des allgenieinen Stimmrechts 
beraubt. Die fiegestrunfene Majorität frohlodte; bald ſollte jie er- 
fahren, daß Dies gerühmte „Hauptwerk ber: ſocialen Reftauration“ 
der Anfang des Endes war. 

Auch in nicht politifchen Fragen zeigt die Mehrheit, wie weiland 
unter dem Bürgerkönige, die freche Stim der focialen Selbſtſucht. 
Wer dieſe Fabrifanten auf ven freien Handel ver Nachbarftaaten 
verweist, dem wird die höhnende Antwort: „mögen andere Völker um 
leerer Theorien willen ihre Induftrie zu Grunde richten, um fo beffer 
für unferen gefchüßten Gewerbfleiß!" Im ſolchen Anſchauungen 
ftimmen faft alle namhaften Zeitungen, ber republitanifche National 
fo gut wie der ultramontane Univers, überein. St. Beuve's liberaler 
Zollgefegentwurf wird zur Seite gehoben, die freihändleriſchen Mi- 
nifter Buffet und Leon Faucher müſſen mit einftimmen in den Angjtruf 
ver Schubzöllner, ver Hanvelövertrag mit Piemont darf nur unter 
Beſchränkungen emeuert werden, da Piemont in Sachen der Sciff- 
fahrt nicht zu den Heinen ungefährlichen Staaten zu zählen tft! War 
e8 Uebermuth, wenn Maſſimo d'Azeglio ſchon im April 1849 feinem 
Freunde Rendu ſpottend ſchrieb: „nennt Ihr Euern Staat noch immer 
Republik?“ 

In ſolchen Eintagsmaßregeln ver Parteiwuth und der ſocialen 
Selbſtſucht vernutzt die Nationalverſammlung ihre Kräfte. Auch die 
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einzige dauernde Schöpfung dieſer Gefeßgeber, das Unterrichtsgeſetz 
vom 15. März 1850, trägt den breiten Stempel ver Parteigejinnung. 
Der ultramontane Minifter Yallour berief kurz nach ver Erhebung des 
Präſidenten eine Commifjion zur Neugeftaltung des Schulwejengd; an 
ihrer Spite ſtand Thiers, der Voltairianer. Nicht umfonft waren 
die Annales de la propagande de la foi in 170,000 Exemplaren 
im Lande verbreitet, nicht umfonft hatte ver Bifchof Dupanloup feit 
Sahren die Ideen von 89 gepriefen. Der Elerus war der Republik 
mit frommer Unterwäürfigfeit entgegengefommen, um alsbald bie 
Freiheit des Unterrichts und der Genoſſenſchaften für die Kirche zu 
fordern. Wenn die Liberalen bisher Bedenken getragen hatten, bie 
Macht ver Kirche, die einzige fociale Kraft, welche dem alfgewaltigen 
Staate gegenüber noch einige Selbitändigfett befaß, noch mehr zu ver- 
ſtärken, jo rief: jeßt die wirthichaftliche Angft nach Ordnung um jeden 
Preis. Die Solidarität ver conferwativen Intereffen verlangte die Bil⸗ 
bung ruhiger Geifter durch den Clerus. Um der Ordnung willen 
beſchließen Voltairianer und Ultramontane in ſchönem Bunde nicht blos 
— was jeder freie Kopf wünfchen mußte — die Bejeitigung ver Allein» 
herrichaft ver Barifer Univerſität, fondern die Unterwerfung des ge- 
lehrten Unterrichts unter den Einfluß der Kirche. Bier Bifchdfe treten 
in den Oberitudienrath, daneben Anftands halber auch einige Vertreter 
anderer Glaubensbekenntniſſe; die Kirche gründet Gelehrtenichulen nach 
Belieben, ver Staat prüft nicht mehr die wifjenjchaftliche Befähigung 
des geiftlichen Lehrers. | 

Derfelbe blinde Eifer reaktionärer Barteigefinnung offenbarte jich 
auch in der auswärtigen Politik. In dem Streite um bie beutjche 
Verfaſſung ftand Frankreich natürlich auf Defterreichs Seite. Nur als 
Fürft Schwarzenberg mit dem Plane feines Siebzigmillionenreichs her- 
vortrat, regte ji die Angft in Baris; man befürchtete. von dieſem 
Blane, harmlos genug , eine Verftärfung Deutfchlands, und drohte be⸗ 
hartli in Wien und Berlin, bis Defterreich auf den Eintritt Des Ge- 
ſammtſtaats in den veutfchen Bund verzichtete. Die italienifche Frage, 
längſt verfahren durch die Unterlaffungsjünden des vergangenen Jahres, 
ward jet gänzlich werdorben. Als König Karl Albert kurz vor dem 
Feldzuge von Novara in Paris um Hilfe bat, war der Präſident geneigt 
auf ven Vorſchlag einzugehen. Die Minifter aber fürchteten ven Ehr- 
geiz Piemonts, und Frankreich fchaute thatlos zu, wie Defterreich feine 
Säbelherrſchaft im Süden von Neuem befeftigte. Noch das ganze Jahr 
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1849 hindurch blieb der Präſident fehr geneigt ven Plemontefen zu helfen; 
doch ihn hemmte vie Ruheſeligkeit, der renktionäre Parteigeift ver Na⸗ 
tionalverfammlung. Er begnügte fih Toscana zu warnen vor dem 
Eintritt in einen öſterreichiſchen Zollverein. 

Auch in Rom die bewaffnete Intervention der Dejterreicher und Near 
polltaner zu bulden fehlen doch unmöglich. Aber pie Männer der Ord⸗ 
nung donnerten wider den hochberzigen Radikalismus der fühnen römi⸗ 
hen Triumvirn, die Ultramontanen Hagten um das geraubte patrimo- 
nium Petri, und felbft liberale Proteftanten,, wie Eoquerel, priefen in 
dieſen Tagen der reaftionären Seligkeit den Papft als den beften Freund 
ber Freiheit. Aus folcher Verlegenbeit entftand der Plan, daß Frankreich 
felber zu Gunften des Bapftes und der Freiheit intervenire. Ludwig Bo⸗ 
naparte hatte fich bereits vor feiner Erwählung nach beiden Seiten hin 
vorfichtig zu decken verfucht: er fehrieb am 2. December an ven NRuntius, 
er babe nichts gemein mit feinem radilalen Better Canino zu Rom, er 
wolle die Herftellung des päpftlichen Stantes; fünf Tage fpäter an den 
Eonftitutionel: er fönne trotzdem den Kriegszug nach Rom nicht billigen. 
Als er an's Ruder gelangte, war die römische Erpepition bereit$ be⸗ 
fchlofjene Sache, und ver Dann, welcher einft dem weltlichen Papſtthum 
den Frieden aufgejagt, mußte jegt während fünf Monaten fich aufreiben 
in dem unmöglichen Verfuche, dem Papfte und dem Liberalismus zu- 
gleich gerecht zu werben. Die erfte ernfthafte auswärtige Actton ber 
Republik, welche „niemals gegen bie Freiheit anverer Völker Krieg 
führen durfte”, begann mit einer Verfaffungsverlekung. Der erfte 
Kriegszug des Napoleoniven mit einer Niederlage. Die entſcheidende 
Wendung kam endlich durch die neue Nationalverfammlung. Sobald 
dies reaftionäre Parlament verfammelt ift, wird ver liberale Unter- 
händler Leſſeps zurüdigerufen, ver Angriff auf Rom mit biutigem Ernſt 
erneuert. Die römische Republik fällt durch, die Waffen ver franzöji- 
ſchen Freiheit; Frankreich Leiftet Schergendienfte für das zurückkehrende 
Papftthum, die Ultramontanen jubeln über ven Untergang ver gottlofen 
Demagogen. Vorderhand ärntete Frankreichs VBermittlungspolitif in 
Rom venjelben Lohn wie einft in Spanien unter Ludwig XVLIL: pie 
ſchweren Opfer an Geld und Soldaten und gutem Rufe famen allein 
der Macht Oefterreich8 und der reaftionären Partei zu ftatten. Daß 
der Prinz eine bevingungsloje Wiederherjtellung des Papftfönigs keines⸗ 
wegs wäünfchte, ift zweifellos; ſelbſt Gioberti bezeugt, mit welchem 
Eifer ver Minifter des Auswärtigen, Tocqueville, ſich bemühte, Bürg- 
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ſchaften für die politifchen Rechte ver Römer zu erwirken. Doc ver 
Präſident bejaß nicht die Macht, ver reaktionären Wuth der National- 
verſammlung zu widerſtehen; ver Napoleoniwe burfte die Niederlage 
ber franzöfifchen Waffen nicht ungerochen laſſen. Nachdem Garibaldi's 
heldenmüthige Schaar vertrieben und das alte Unweſen bergeftellt ift, 
richtet der Prinz an Edgar Ney jenen berufenen Brief, welcher 
Amneftie, weltliche Verwaltung, liberale Regierungsgrundſütze und 
den Code Napoleon für den Kirchenftaat fordert. Es war fein Rath 
für ven Augenblid — denn der Präfivent mußte, derweil. er ſchrieb, 
bie unverjöhnliche Rachſucht ver Eurte fennen — e8 war ein Borbehalt 
für die Zukunft, zugleich ein Wink für die Liberalen Europa’s, daß der 
Prinz den revolutionären Träumen. feiner Jugend noch nicht für immer 
entfagt habe. 

Dergeftalt war die Rationalverfammlung der Hanblanger einer 
rachfüichtigen Neaktion, das republikaniſche Gaufeliptel ein Efel für 
jeden freien und redlichen Mann geworden. Wie follten ſolche Inſti⸗ 
tutionen ehrfürchtige Scheu bei einem kaiſerlichen Prinzen erweden ? 
Kein Zweifel, ver Präſident hätte einen gefehlichen Weg nach jenem 
Ziele, dahin ein fataliftifcher Glaube ihn drängte, vorgezogen. Es 
war ber geficherte Weg, und dem ſchwungloſen, keineswegs bartherzigen 
Weſen des Neffen blieb jene brutale Luft an Gewaltthaten , welche der 
unbändigen Kriegernatur des Obeimß eigen war, völlig fremd. Stand 
allein ver Weg ver Gewalt offen, fo mußte freilih Allen, welche vie 
Vergangenheit viefes Cynikers kannten, einleuchten, daß er, geftachelt 
durch Morny's verwegene Kedheit, feinen Eid brechen werde mit ber 
falten Gelaffenheit eines Spielers, ver den Erfolg als feinen Gott ver- 
ehrt. Und wahrhaftig, die fittliche Atmofphäre dieſer glauben- und 
iveenlofen Epoche war gewiffenhafter Treue wentg günſtig. Werfen 
wir einen Blid auf die royaliſtiſchen Umtriebe in der Nationalver- 
ſjammlung, fo fönnen wir das harte Wort nicht zurüdhalten : "in dieſer 
Majorität waren Humderte, welche vor dem Wagniß Des Staatsftreiches, 
aber nicht Dreißig, welche vor dem Eidbruche zurüdgefchredt wären. 
Wenn Thiers und Emil Girardin ven Präſidenten, dem fie zur Macht 
verhoffen hatten, bald darauf verließen, jo wagen wir die unhöfliche 
Behauptung, daß nicht Gewiſſensbedenken dieſen Abfall bewirkten. Die 
Herren kehrten Ludwig Bonaparte ven Rüden, weil ihre Hoffnung ven 
Selbftherricher zu leiten fich als eitel erwies. 

Der Präſident empfand namentlich feit vem Aufſtande des Juni 
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1849 die Nothwendigfeit mit den Reaktionären zufannnenzugehen. Er 
verjuchte vorerſt parlamentarifch zu regieren und trat auch auf ver 
Reife, die er im Sommer 1849 durch das Land unternahm, fehr 
vorfichtig auf. Kine willkommene Gelegenheit, Land und Leute fennen 
zu lemen und beim lange ver Gläfer die erften Fäden ver großen 
Verſchwörung anzufpimen. Wer heute diefe Trinkſprüche und Feſt⸗ 
reden kaltblütig muftert, den überfällt immer von Neuem das Er- 
ſtaunen, wie nur die felbjtgefälligen Repner ver Nationalverfammlung 
über ſo gewandte, fo gefährliche Verführungskünſte Lächeln Fonnten. 
Ueberall weiß der Prinz dem Provinzialſtolze zu fehmeicheln: er Lobt 
in Rouen ven Fleiß der Gewerbe, in Saumur, dem Eibe der großen 
Reitfihule, ven militärifchen Geift; im Poitiers erinnert er an bie 
bevrängten Tage Karl's VII, in Epernay an die legten Kämpfe bes 
Kaiſers. Er revet falbungsvoll ald ein frommer Dann der Ordnung, 
er warnt vor birmverbrannten Theorien, mahnt zum Glauben, zur 
Achtung vor dem Eigenthum und der Familie. Auch hält er für nöthig, 
einen Staatsitreich nach dem Mufter des 18. Brumaire zurückzuweiſen; 
denn, meint er unjchulbig, „Frankreich ift jegt nicht in der Lage, welche 
ſo heroiſche Heilmittel verlangt.” Ja, in Ham, wo bie Bevölferung 
fich jubelnd dem befreite Gefangenen entgegenprängt, befennt er reuig 
die Sünden feiner Jugend: er begreift nicht mehr jene Vermeſſenheit, 
die ihn einft zu gewaltfamen Umjturzverjuchen trieb, und beflagt nicht, 
daß er fie büßen mußte. Nur einmal, in Angers, verräth er etwas 
beutlicher jeine ftillen Wünſche; „ich befike weder das Genie, noch die 
Macht meines Oheims“ — ein beveutfames Wort in einem Lande, 
deſſen Provinzen gewohnt jind alles Heil von dem Haupte ver Ver- 
waltung zu erwarten. 

Trotz folder Zurückhaltung des Prinzen blieb e8 unmöglich, daß 
ein verantwortliches Staatsoberhaupt fih an die Rathſchläge Dritter 
binden follte. Auf das Beſtimmteſte erklärte der Präftdent feinem 
vorlauten Better, dem Prinzen Napoleon: er werde nie Einfluß ven 
irgend Iemand dulden, er wolle regieren im Intereſſe der Maſſen, 
nicht einer Partei. Auch die Minifter empfanden bald vie Macht des 
eigenfinnigen Willens über ihnen; jie ließen ſich fogar ‚herbei, bie 
Mitverfchworenen von Straßburg zu becoriren — vermuthlih für 
Verdienſte um die Republik — und fonnten doch die Zufriedenheit 
ihres Herrn nicht erwerben. Nun verjuchte ber Prinz, ven beveutend- 
jten Kopf des Cabinets, Tocqueville, für fich zu gewinnen. Der 
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aber meinte: „ber Prinz will Creaturen, nicht Miniſter.“ Hierauf, 
am 31. October 1849, verfündet der Präſident ver Nationalverfamm- 
lung, daß die Republif einer einheitlichen und feften Zeitung bebürfe ; 
er habe darum feine Minifter entlaffen und fich mit Männern umgeben, 
„die um meine Verantwortlichtett ebenjo bejorgt find wie um bie 
ihrige.“ „Frankreich,“ ruft er aus, „fucht Die Hand, ven Willen, das 
Banner des Erwählten vom 10. December. Gin ganzes Shitem hat 
am 10. December triumphirt. Der Name Napoleon tft allem ein 
Programm, er bedeutet .im Innern: Ordnung, Autorität, Religion, 
Wohlſein des Volkes; nad) außen: nationale Würde.” Das per⸗ 
fönliche Regiment begann. Gemäß ven Weisheitälehren der napo- 
leonifchen Idee werben Fachmänner wie Fould, Rouher, Hautpoul in 
das Cabinet berufen, welche ausdrücklich erklären, daß fie außerhalb 
ver Barteien ftehen und nur eine Bartet anerkennen, „die der Errettung 
Frankreichs.“ Es war eine Wenbung, die ſich jo unvermeidlich aus 
ber verantwortlichen Stellung des Präfidenten ergab, daß fogar Tocque⸗ 
pille geſtand: „ver Prinz thut vielleicht recht uns zu entlaffen.” Einige 
Tage darauf belehrte ver Präfident die verſammelten Würdenträger 
des Richterſtandes: Verfaſſungen und Regierungen habe Frankreich in 
buntem Wechfel gejeben, aufrecht geblieben jeien allein die Schöpfungen 
des Kaiſers! 

Schon mehrmals waren die Herrſchſucht ver Verfammiung und 
der immer unverhoßlener hervortretende perfünliche Wille des Präfi⸗ 
denten in gehäffigen Hänbeln aneinandergerathen. Der Prinz lebte, 
getreu der Ioderen Weife feiner Flüchtlingsjahre, in ewiger Gelbver- 
fegenheit. Aber die Berfammlung irrte, wenn fte hoffte, die Nation 
werde wie vormals Cormenin's Wige über Louis le desireux höhnend 
wtederholen.. Der Bauer murrte über die Kargheit ver. Deputirten, 
als ver Präſident mit Oftentation ven Verkauf feiner Pferde öffentlich 
anzeigen ließ ; der getreue Achille Fould fand immer wiener Gefchäfts- 
männer bereit ihr gutes Geld an das hohe Spiel des Prinzen zu 
wagen. Die Feinvichaft ver beiden Gewalten, hundertmal mühjelig 
vertragen, fommt endlich zum .offenen Ausbruch nad dem Wahlgejeke 
vom 31. Mat 1850. Jedermann hatte Unruhen befürchtet nach dieſem 
Eingriffe in pas Allerheiligfte ver Nation, diefer plumpen Verlegung 
der Gleichheit. Als das Volk trotzdem in jeiner dumpfen Zrägheit 
verharrte, da ward unter allen Parteien bie Frage laut: wird nicht 
bei folder Schlummerjucht der Nation auch, ein Staatsſtreich gelaffen 
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ertragen werden? Alte Hoffnungen, neue Sorgen erwachten. Der 
Sommer 1850 ſah alle monarchiſchen Parteien in emſiger Thätigkeit, 
offenbarte abermals die tiefe Unredlichkeit der Republikaner von heute. 
Die Legitimiſten wallfahrteten nach Wiesbaden, die Orleaniften nach 
Claremont. Thiers wollte natürlich nur dem alten Konige ſeine per⸗ 
ſönliche Verehrung ausſprechen; offenherziger bekannte Berryer, er 
ſei nach Wiesbaden gegangen, um eine politiſche That zu vollziehen. 
Beide Demonſtrationen blieben ohne Erfolg. Der Herzog von Cham⸗ 
bord war ſogar jetzt nicht zu unbedingter Anerkennung des neuen 
Staatsrechtes zu bewegen. Unter den Orleaniſten tauchte zwar der 
Plan auf, daß der Herzog von Joinville ſich um den Präſidentenſtuhl 
bewerben folle. Der Verfaſſungseid bildete auch für dieſe Partei Fein 
Hinderniß ; er wäre, wie Dunoyer unbefangen erzählt, nur geleiftet 
worben unter nem ftillen Vorbehalte, daß Frankreich balpigft durch 
frienliche Mittel die Monarchie herftelle. Aber es fehlte die Kühnheit 
des Entſchluſſes. 

MWährenppem benußte ver Präfivent gewandt die Gunft des Zu- 
falls, welche ihm. erlaubte die von ven Orleans gebauten Eifenbahnen 
zu eröffnen. Er bereift zum zweiten male das Land und buhlt unver- 
hohlen um vie Gunst ver Maſſen. „Deine beften Freunde wohnen 
in den Hütten, nicht in ven Paläften,“ ruft er ven Eijenbahnarbeitern 
der Picardie zu; dann erinnert er an das Wort des Plebejerkaiſers: 
„mein Bulsichlag entfpricht dem Euren!“ und beflagt ſchmerzlich, daß 
die Verfaffung ihm das Recht ver Begnadigung verfinmmert habe. 
Im Lyon zeigt er lebhafte Theilnahme für vie Unterftügungstaffen ver 
Arbeiter ; ver Beifall der Seivenweber öffnet ihm das Herz, und er 
fpricht zu ihnen als der „Vertreter jener beiben großen nationalen 
Manifeftationen, welche tn ven Jahren 1804 umd 1848 durch die 
Ordnung die erhabenen Grundſätze der Revolution retten wollten.“ 
Er verkündet noch deutlicher, die Vaterlandsliebe fünne je nach Um⸗ 
ftänden Entjfagung oder Ausdauer gebieten, und nimmt zulett Inbrün- 
ftiglih Abſchied: „es wäre unbeſcheiden, wenn ich wie ber Kaiſer 
fagen wollte: Lyonneſer, ich liebe Euh! Aber erlauben Sie mir 
aus der Tiefe meines Herzens Ihnen zu jagen: Lyonneſer, Tiebet 
mich!“ Im biefem Stile fpricht er weiter, bis er endlich in Caen 
rund herausfagt: „follte das Volf mir eine neue Laft auferlegen, jo 
wäre e8 jehr ſchuldvoll, wern ich mich dieſem hohen Berufe entziehen 
wollte!“ Indeß der Jubel der Arbeitermaffen beveutete wenig ; die 
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Geſchicke der Landes fchwebten auf der Spike des Schwertes. Der 
Haß des Heeres gegen alles parlamentarische Weſen beſtand auch unter 
ver reaftionären Nationalverfammlung ungemilbert fort. Man begann 
die afrifantfchen Generale als Schwäker zu verachten: kaiſerliche 
Veteranen und ehrgeizige junge Yanzinechte wünſchten längit über vie 
Schultern der verdienten Führer fich emporzufchwingen. Unermüdlich 
nährten geichäftige Agenten vie Erinnerung an bie faiferliche Glorie; 
in hundert Kaſexnenſtuben pramgten die Bilder der beiven Napoleons, 
darunter ber Reframm : 
Dieu nous !’a pris et Dieu nous }’a rendu ! 

Nach ver Heimkehr von feiner zweiten Reife hält der Brinz die großen 
Revuen auf ver Ebene von Satory, der Wein fliekt in Strömen, bie 
trunfenen Soldaten rufen: e8 lebe ver Kaiſer! Abermals erſchallte 
durch die europäifche Preffe ein lautes Hohngelächter über ben arms 
feligen Narren; man verglich die bengaltichen Flammen von Satory 
mit dem Donner von Aufterlig, den Neffen im Feuer mit dem Oheim 
im Teuer. Man bepachte nicht, wie oft in der Aera der Cäſaren das 
Schickſal der Welt durch ähnliche Mittel entfchieven wurde. Bald 
Darauf wirb ber Commanbant ber bewaffneten Macht von Paris, 
General Changarnier, entfernt, feine Aemter getheilt und ergebenen 
Männern übertragen. Der General hatte lange geſchwankt, eine 
gefürchtete „Sphinz” für bie ftreitenden Parteien; endlich fchlug er 
fih auf die Seite der Rohaliften, weil er den Prinzen zu überſehen 
mwähnte und vie Rage des. Landes nicht durchſchaute. Keine Compagnie, 
versicherte er pathetiſch, werde dem Präfinenten bei einem Staatsftreiche 
helfen: „berathet im Frieden, Vertreter des Volles!” So ftanden 
pie Dinge, al$ die Nationalverfammlung nad kurzer Bertagung wieder 
zufammentrat. Wüthenne Anklagen und Gegenklagen kreuzten fich 
von beiden Seiten, alle gleich berechtigt, alle gleih ſchmählich — pas 
wibrige Bild eines nerlogenen Gemeinweſens, wo man. bie Zreuen an 
ven Fingern zählen konnte. Wir dürfen dem Prinzen wohl glauben, 
daß ihm bei. niefen wilden parlamentarifhen Händeln oft der Muth 
fanf. Zuletzt fand er feine falte Sicherheit wiever, . Er erflärte auf 
dem Stabthaufe am zweiten Sahrestage feiner Wahl, feine Gewalt ei 
pie einzige legitime, bie feit dem Februar entſtanden: er. jchmeichelte 
dem Heexe, wechjelte ſeine Minifter nach Belieben. Thiers aber rief 
warnend : l’empire est fait. 0 . 

Millionen empfanvden, daß diefer unabjehbare Kampf zwifchen 
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den beiden höchſten Staatsgewalten nicht dauern könne, nicht dauern 
dürfe. Eine dumpfe Verſtimmung laſtete auf dem Lande. Das Volk 
war todmüde, verekelt an allen politiſchen Kämpfen. Niemand wollte 
feine Meinung ſagen, weil man ſich fürchtete; Niemand konnte es, 
denn ſelbſt die Phantaſie der Menſchen war erlahmt, fie hatten kein 
Urtheil, keine Vorſtellung von der nächſten Zukunft. Die fchwer- 
müthige Schrift Raudot's über den Verfall Frankreichs, eine Kränkung 
für ven nationalen Stolz, fand trotz ihrer Uebertreibungen zahlreiche 
Leſer. Noch wirkjamer war Romieu's brutale Schrift über „pas rothe 
Geſpenſt“ mit ihren wüthenden Anlagen gegen „das Volf, dies grau- 
fame und dumme Thier." Die Kalender und Winkelblätter, daran fich 
bie Bourgeoiſie ver Provinzen nährte, geftelen ſich in unendlichen 
Schmähreden ‚gegen vie Feinde des Eigenthums. Handel und Wan- 
bel :wollten fih wicht erheben, Wiſſenſchaft und Kunſt fchwiegen 
gänzlich. Noch: tröftete man ſich, das fei die Folge der. aufgeregten 
Tage; erſt fpäter ward erkannt, daß wirklich nach dem Fieber viefer 
ſechszig Jahre die Ichöpferifche Kraft der Nation für einige Zeit ver- 
ſiegt war. | | ' 

- Schwerer als alle Sorgen des Augenblides drückte vie Angjt vor 
ven Räthſeln des Jahres 1852, das zu gleicher Zeit die NReuwahlen 
für den BPräfiventenftuhl und für die Nationalverfanmtlung bringen 
follte. Der Elerus, der fih wor brei Jahren nöch von dem Präten- 
benten fern hielt, war feit dem Sturze der römischen Republif dankbar 
in die Reiben der Bonapattiften getreten.. Auch mochte der Prinz auf 
feinen Reifen durch feine Liebenswürdigkeit manche Anhänger erworben 
haben. Wahrhaft beliebt beim Wolfe war er feineswegs, da ihm jede 
Gelegenheit fehlte ven Maffen feine Bedeutung zu zeigen. ‚Aber zu 
jenen Vorzügen, die ihn ſchon vor drei Jahren dem Volke empfahlen, 
trat jeßt ein neuer hochwichtiger hinzu: Ludwig Bonaparte war bereits 
am Ruder, und der Nation graute ‚vor jeder ungewiffen Neuerung. 
Da überdies ein namhafter‘ Gegencandivat nicht auftrat, jo ſtand 
zweifellos feft — kein Unparteiifcher bat dies je bejtritten — daß das 
Bolf’ven Bringen, ver Verfaſſung zumiver, abermals wählen wiürbe. 
Dies wat jo ficher, daß ſelbſt eine Erklärung des Präfidenten, er werde 
die Wiederwahl ‚nicht annehmen, die Nation in ihrem verfaffungs⸗ 
widrigen Willen nicht beirrt hätte. Welch’ eine Aussicht, wenn dergeſtalt 
das Volk felber ven Staatsftreih vollzog, die Untreue, die Zuchtlofig- 
feit in jede Hütte drang, wenn taujende von Beamten, das gefammte 
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offictelle Frankreich, die Nation zum Verfaſſungsbruche aufftachelten ! 
Und waren denn die Volksvertreter einer Demokratie berechtigt, dem 
Willen des jouveränen Volkes ven Buchſtaben einer unmöglich gewor- 
denen Berfaffung. entgegenzubalten? Nein, wahrlich, wenn in den 
Stürmen des Parteigegänfes noch ein Funken vaterländiſchen Geiftes 
wach geblieben war, jo mußte die Nationalverfammlung bie gejetliche 
Aenderung der Berfafjung befchließen. So war der Wille des Landes; 
79 von den 85 Gmeralräthen ver Departements forderten bie Ver⸗ 
fafjungsrevijion. : Daß Hinter dem Verlangen nad Reviſion manche 
fehr unlautere Beweggründe fich verbargen, daß es nicht heiffam war 
das kaum erft neugegründete öffentliche Recht abermals in Frage zu 
ftellen, das Alles durfte nicht in Betracht kommen neben der Gefahr 
einer politifchen Eutfittlichung ohne Gleichen und neben der anderen 
Gefahr des Bürgerkrieges. Mögen die Spießgefellen des Bonapartis⸗ 
mus über die finfteren. Pläne der Rothen noch jo wunderbar gefabelt 
haben — foviel tft ficher, daß die Socialpemofratie für die Wahlen 
von 1852 einen legten verzweifelten Schlag vorbereitete. Wieder wie 
zur Zeit der Reftauration überzog ein Nek von Geheimbünden das 
Land. Weithin im Süden wirkte der Bund der Montagnards und 
ſein gefürchteted Organ, ver Ami du peuple. Der. alte bourboniſche 
Fanatismus diefer erregbaren Provinzen war jet verbrängt durch. eine 
wild radikale Bewegung, die in Marjeille ihren Mittelpunft fand. 
Daß auch die eommuniſtiſchen Verſchwöxungen ver Arbeiter keineswegs 
ausgeſtoxben waren, läßt ſich nach den jüngſten Enthüllungen über die 
Internationale nicht mehr bezweifeln. Sollte man ſolches Unheil that⸗ 
los reifen laſſen? General Changarnier meinte, als er am Morgen 
des 2. December verhaftet wurde: das hätte man ſich erſparen können, 
die Wiedererwählung des Bräfipenten jet ja doch gewiß. Den gedanken⸗ 
Iofen Moraliften, welche noch heute dieſen Ausſpruch wiederholen und 
den Staatsftreich. für eine überflüffige, müßige Gewaltthat exflären, 
geben wir zu erwägen, ob nicht. unter allen: denkbaren Schlägen, Die 
Frankreich treffen konnten, der coup d’etat populaire, der non ber 
Geſammtheit der Nation vollzogene Berfoffungsbruß. ber ' fenedticfte 
gewejen wäre ? 

Mit allevem ift das. Bild der unerhört verworrenen vege noch 
nicht vollendet. War die Wiederwahl des Prinzen ſicher, ſo ſtand doch 
nicht minder feſt, daß die Bauern wiederum eine Mehrheit von xroyali⸗ 
ſtiſchen Reaktionären in die Nationalverſammlung wählen würden, 
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denn eine ftarfe parlamentsfähige Partei des Bonapartismus beftand 
noch immer nicht. Alſo eröffnete auch die Verfaffungsrenifion, wenn 
fie fih damit begnügte die Wiederwahl des Präfiventen zu ermöglichen, 
nur die Ausficht auf. neue unendliche Händel. Lediglich die von den 
Maſſen längſt geforverte Heritellung ver Monarchie, ver jet noch 
allein möglichen napoleonifchen Krone, konnte dem Stante Rettung 
bringen ; und in ver That wurde die Frage: Republif oder Monarchie ? 
von dem Ausfchuffe ver Verfammlung, der im Sommer 1851 über die 
Reviſion verhandelte, ernitlich erwogen. Ein treffliher Bericht aus 
Tocqueville's Feder jchlug der Verfammlung vor, die Revifion zu 
beichließen. Aber vie Verblendung des Berges und einiger fanatifcher 
Gegner des Präfiventen verhinderte, daß die Dreiviertelmehrheit zu 
Stande fam. Das beitehende Recht war unhaltbar, feine gefeßliche 
Umbildung durch die Abjtimmung vom 19. Juli verjperrt. Die Frage 
der nächiten Zukunft lautete — nach dem rohen Worte des Radikalen 
Schölcher: — & qui le canon? 


‚Der tiefe Ekel, den die rohen Schmeichelrenen der bonapartiſti⸗ 
ſchen Prejje jenem Rechtlichen erregen, darf uns nicht hindern anzu- 
erfennen, daß der Präſident in jenem Augenblid der einzige Mann 
war, der ein klares, erreichbares politifches Ziel verfolgte. Seit Mo- 
naten ſprach alle Welt von vem drohenden Staatsftreiche, und doch 
Ihten bei der unendlichen Ermattung der Nation ein Gewaltftreich 
ebenfo jchwierig wie der Gedanke der Abwehr. Die Parteien ber 
Nationalverſammlung verzehrten fich in nichtigen Händeln und fuchten 
nad der Kataſtrophe ihre Unthätigfett mit ver hohlen Bhrafe zu recht⸗ 
fertigen, die Verachtung gegen ven unwürdigen Präfidenten habe jede 
Wachſamkeit verhindert. Auch Zocquenille fam nur zu dem troftlojen 
Entichluffe den Staatsftreih abzuwarten und nachher dazwiſchen⸗ 
zutreten, damit etwas non bürgerlicher Freiheit gerettet werde! Wie 
fiher und überlegen erfcheint neben folcher Zerfahrenheit ver Präfi- 
dent! Er unternahm im Sommer 1851 feine dritte Rundreife, und 
wer in den Reifepredigten des Prinzen die wiederholte Verficherung 
wandellofer Verfafjungstveue dicht neben der unverblümten Ankün⸗ 
digung des Staatsftreiches vernahm, der mußte befennen, daß bie 
Gewiffenlofigfeit des Oheims einen würdigen Erben gefunden habe. 
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In Dijon ſprach der Prinz die bereits nicht mehr ungewöhnliche Ver- 
fiherung aus, daß er dem Rufe des Landes folgen werde — „und 
glauben Sie mir, Frankreich wird nicht untergehen in meinen Hän- 
ben“ — er wagte auch einen heftigen Ausfall gegen bie National⸗ 
verfammlung, die alle Maßregeln ver Strenge gebilligt, alle Vorfchläge 
ber Milde verworfen habe. Obwohl der Moniteur dieſen Sat unter- 
brüdte, fo brach doch in ver Nationalverfammlung ein neuer Sturm 
des Unwillens los. Die erregten Gemüther wurven nicht beſchwichtigt, 
al8 der Prinz einige Wochen jpäter in Beauvais bie gottergebenen 
Worte fprach: „es ift ermuthigend zu denken, daß in ven größten Ge- 
fahren die Vorſehung oft einen Einzelnen zum Werkzeuge der Rettung 
auserwählt.” Durchgängig tritt in diefen Reden das Beſtreben hervor, 
ven Bonapartismus darzuftellen als ein Syſtem ver rechten Mitte, 
gleichweit entfernt von unmöglichen Utopien wie von dem alten Regime, 
„in welche Formen dieſes fich auch verkleiden möge.“ Wie Guizot in 
ſolchen Tagen jein Buch über Mont jchreiben konnte — in der unver- 
bohlenen Hoffnung, ver Prinz werde dem kläglichen Beiſpiele dieſes 
Helden folgen — das war auch [ven Verehrern des eigenrichtigen Mi- 
nifter8 ein Räthfel. 

Dem Bräfidenten blieb noch ein leßter Trumpf: das Gefek nom 
dl. Mai. Uns fcheint durchaus glaubhaft, daß der Prinz nur wiber- 
willig feine Zuſtimmung gegeben hatte zu dieſer Beſchränkung des 
allgemeinen Stimmrechtes, des einzigen Rechtstitels feiner Dynaſtie; 
das Geſetz zu verhindern war er ohnedies nicht berechtigt. Jetzt 
entſchloß er fich, das unbebachte Werf als Waffe gegen vie National- 
verfammlung zu gebrauchen. ‘Die bonapartiftiiche Prefje, woran der 
nie verlegene Veron, eröffnet den Federkrieg gegen das Geſetz. Der 
Prinz verfucht fogar eine bald wieder aufgegebene Armäherung an bie 
Socialdemokraten und fagt endlich am 4. November der Verſamm⸗ 
Img in einer Botſchaft: „habt Ihr weniger Vertrauen als wir zu dem 
Ausdruck des Vollswillens? Das allgemeine Stimmrecht wiederher⸗ 
ftellen heißt vem Bürgerkriege feine Fahne, ver Oppofition ihren letzten 
Grund nehmen.“ Es war, nächſt ver Verwerfung der Verfafjungs- 
reviſion, der zweite große Mißgriff ver Verſammlung, daß fie 
aus Haß gegen den Präfiventen das Geſetz aufrechterhielt, deſſen 
Unbaltbarfeit Jedermann zugab. Der Bräfident erichten jet den 
Maſſen als ein DVertreter der Demokratie gegenüber einer herrſch⸗ 
jüchtigen Kaſte. 
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Ein Kampf zwifchen ‘der ausübenden und der geſetzgebenden Ge⸗ 
walt muß in einem burenufratifchen Staate unfehlbar zum Siege ver 
Erecutive führen, wenn anders das Haupt.der Verwaltung auf vie 
Feſtigkeit des eigenen Willens und auf die Theilnahmlofigfeit ver Diaf- 
jen zählen kann. Seit Ende Octobers war der Krieg erklärt, ein Ca- 
binet von ergebenen perjönlidhen Anhängern umgab ven Präfiventen. 
Längſt hatte der Prinz im dem General St. Arnaud ven gewiſſenlos 
vermwegenen Abenteurer erkannt, deſſen er bedurfte. Um dieſem Men⸗ 
chen einigen Ruf zu verfchaffen, wurde ein Feldzug gegen vie Kabylen 
unternommen, Dann erhtelt ver fiegreich aus Afrika heimkehrende 
Held das Portefeuille des Krieges und erinnerte fogleidh die Truppen 
an die Pflicht des blinden militäriichen Gehorfams. Der Präfident 
empfing die Offiziere mit der Verſicherung: „am Tage der Gefahr 
‚werde ich nicht handeln mie meine Vorgänger ;. ich werde nicht zu Euch 
fagen: marfchiret, ich folge Euh! Ich werde jagen: ich marichire, 
folget mir!” Nach folchen Ereigniffen ftellten pie Duäftoren des Hauſes 
den Antrag, daß die Verſammlung pie Verfügung über das Heer für 
fich in Anfpruch nehmen jolle. Daß dieſer Gedanke bei ver feinpfefigen 
Gefinnung des Heeres erfolglos bleiben mußte, leuchtet ein; hoch follte 
. nicht das gefammte Thun der Verſammlung als leeres Wortgepränge 
eriheinen, jo mußte ver lebte Verſuch ver Abwehr gemacht werben. 
Die Berfammlung batte unvergeflich gefündigt, da fie jo oft den teal- 
tionären Parteihaß über das Wohl. ned Landes ftellte; jetzt beſchied 
ibr eine gerechte Vergeltung, unterzugehen durch die Parteiwuth Des 
Berges. Den Soeialiften war ver. Haß gegen die VBerächter per. heiligen 
Februartage theurer als die. Erhaltung ver Republif. Site bewährten 
fi} als die echten Vertreter: jener Demokratie des Netpes, welche bie 
Italiener mit bem treffenden Namen democrazia di rapresaglia 
bezeichnen. Sie wollten den Mördern des allgemeinen. Stimmrechts 
nicht noch Waffen leihen ; der Antrag der Quäftoren ward verivorfen. 
Es war der dritte große Mikgriff des Hauſes. Dos Parlament gab 
fefber fein Spiel verloren. Der Präfivent war, wie felhit.Granier aus 
Caſſagnac zugiebt, entichloffen, ſobald ver Antrag der Quäftoren ange 
nommen wurde, angenblidlich mit einem ®ewaltitreiche zu antworten. 
Nun der Antrag fiel, fagte er erleichtert s eela, yaut peut-fire mieux! 
Er wußte jebt, daß nicht ver Schatten eines Willens ihm gegenüber- 
ftand, und wenn der Stantöftreih tauſend Gegner fand — — um dieſe 
Verſammlung hat nie ein Mann getrauert. 
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Die einzig mögliche Rechtfertigung des Staatöftreiches Liegt in 
den unabjehbaren Wirren, die das Jahr 1852 zu bringen brobte, und 
in der Nothwendigkeit ver Monarchie, welche durch die unzweideutigen 
Ausiprüche des Volkswillens, ja im Grunde auch durch die letzten Ver- 
banbfungen der Nationalverfammfung anerkannt war. Der Präfi- 
bent vermied bie Mißgriffe des 18. Brumaire, er nahm ſich ein 
Mufter an jener raſch durchgreifenden, eifernen Strenge, wodurch ver 
Oheim einft am 13. Vendemiaire das aufftändifche Paris niederwarf. 
Auch den vier Männern, die der. Prinz allein in fein unheimliches 
Geheimniß einmweihte — Morny, St. Arnaud, Perfigny und Maupas 
— gebührt das. Zeugniß, daß fie pie Kehren des Tyrannenkatechismus 
Machiavelli's mit virtuoſer Sicherheit befolgten. Morny war die Seele 
des Unternehmens ; er leitete auch aus der Stille feines Cabinets die 
Thätigkeit ver Truppen, als endlich am 3. December, zu feiner hohen Be- 
frienigung, ein fchwächlicher Straßenfampf ausbrach. Wenn der 2. De- 
cember eine Nothwendigkeit war — und welcher Mann von politifchem 
Urtheile barf pas heute noch beftreiten? — fo bleibt doch nicht minder 
fiher, daß von jenem tiefen Emfte, womit ein welthiftorifches Wagniß 
die vermeſſenen Thäter erfüllen ſoll, ſchlechthin nichts zu finden ift in 
ven flachen Seelen jener frechen Glücksritter, welche fich dem Staats- 
ftreiche als Handlanger boten. Herr v. Moxny fagte :am Abend des 
1. Decembers: „mern 28 zum Ausfegen fommt, jo werde ich Juchen 
auf der Seite des Befenftieles zu ſtehen;“ und Derweil am Frühmorgen 
des nächften Tages pie Häfcher in bie Häufer der Volksvertreter drangen, 
unterhielten fih St. Arnaub und Mocquart mit faden Wikeleien : wie 
fpaßhaft wirb der Heine Thiers und der fleine Baze ausfchauen, wenn 
fie im Hemdchen vor den Polizeifergeanten ftehen! Und. all’ dieſe 
alten Schanpgeichichten werden von Herrn Veron nach fünfzehn Jahren 
mit felbftgefälligem. Behagen wieder aufgetifht. Deij unanfechtbare 
Satz, daß ein Staatsmann nichts Sittfichered wollen kann als das 
Nothwendige, reicht offenbar nicht. aus, den frivolen Frevelmuth ver 
Werkzeuge des Nothwendigen zu entichnlpigen. Wenn eine Verſchwö— 
zung, die von den Hütern des Geſetzes ſelbſt ausgeht, ficherlich Die 
häßlichſte alter Nechtöverlegungen ift, jo wurde ‚vollends dieſe That 
burch vie fittliche Nichtigkeit ver Gefellen, welche ver Präſident benutzen 
mußte, faſt ımjühnber. Auch die Ausführung des Staatsftreiches. 
erfolgte mit maßloſer und unnützer Brutalität. 

Wir üiberlaffen Anderen in dieſem Schmuße zu wühlen und im Ein- 
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zelnen zu ſchildern, wie General Forey Die Abgeordneten am Kragen packen 
ließ, wie St. Arnaud jeden auf einer Barrifade Betroffenen mit augen- 
blidlichem Tode beftrafte, wie die trunfene Soldatesca nach dem Siege 
unter den Spaziergängern ver Boulevards mordete und tobte, wie man bie 
gebliebenen Barrikadenkämpfer in Haufen halb verfcharrte und dann vie 
Hinterlaffenen auf ven Friedhof ftrömten, um an einem Arme, einem 
Fuße, der aus der Erdſchicht herausragte, ihre gefallenen Lieben zu er- 
fennen. Das Shftem ver Deportationen und Verbannımgen, von ber 
Nationalverfommlung. mit jo ſchnödem Eifer gehanphabt, richtete 
fich jett gegen feine Urheber. Wir dürfen wohl rechnen, daß unter 
dem Belagerungszuftande, ver über einen großen Theil des Landes 
verhängt ward, gegen 80,000 Menfchen verhaftet worden find; felbft 
die Reaktion in Rom und Neapel hatte fo gründlich nicht. aufgeräumt 
unter den Gegnern. 

—* Dem ſittlichen Urtheile erſcheint als das ſchmachvollſte Ereigniß 
der Brumaire-Revolution nicht jener brutale Einbruch der Soldaten 
in ven Saal der Fünfhundert, fondern bie. in ben meiften Gefchichts- 
werfen nicht erwähnte Abenbfigung vom 19. Brumaire, da derfelbe 
Rath ver Fünfhunvert erflärte, Bonaparte .habe fich um das Vaterland 
wohl verbient gemacht. Desgleichen liegt auch das erſchütternde tra- 
gifche Moment des Decemberitantsjtreich® nicht in ven. Roheiten ber 
Schergen, nicht in dem wohlfetlen rhetorifchen Pathos, das die Ab- 
geordneten ven einpringenden Soldaten entgegenftellten: — es bleibt 
ia das Loos der Volfsvertretungen, daß ihre geiftigen Waffen beim 
Zufammenftogen mit der Macht der Fäufte armfelig erfcheinen, und 
wir wollen den. Bonapartiften überlaffen darüber zu. fpotten. Das 
Schredtiche ver Kataftrophe liegt in ver Thatfache, daß Die Mehrheit 
der Nation ven Staatsftreich billigte.. Es mag fein, daß ber Präſident 
als ein fataliftifcher Bekenner feines napoleonifchen Glaubens pie 
Sympathien ver Maffe für ftärker hielt als fie waren; immerhin hatte 
er die ungeheure Mehrheit ver Provinzen für fih, die Arbeiter ver 
Hauptftadt nicht gegen fih. Kaum taufenv Kämpfer, zumeift aus ben 
gebildeten Stänben, eilten auf die Barrifaden. Der Blufenmann 
ab ſchadenfroh zu, wie die vornehmen Transporteurs von der Ver⸗ 
geltung ereilt wurben. Die Antonsvorſtadt war feit dem Juntaufftand 
gänzlich entwaffnet; den Mitgliedern der Nationalverſammlung, bie 
zum Widerſtand aufforderten, wurde die höhniſche Antwort: follen wir 
kämpfen gegen den Mann, der ung das allgemeine Stimmrecht bringt? 
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— Sp unendlich tief war die Kluft, welche die Maſſen von den ge- 
bildeten Republilanern ſchied! Die große Mehrzahl der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung zeigte eine vollendete Frivolität, befuchte neugierig bie 
Stätten des beſiegten Straßenkampfes wie einen neuen Circus und freute 
fi, Daß die Annalen der Hauptſtadt ver Welt abermals um ein unerhörtes 
Ereigniß bereihert waren. In einzelnen Departements der Mitte und 
bes Südens rotteten fich bie Bauern und Kleinbürger zufammen; im 
Bar ftand eine Göttin der Freiheit an ver Spike bes Aufruhrs. Es blieb 
immerhin bebeutfam, daß der kleine Mann in ver Provinz endlich anfing 
einen Willen zu zeigen; Doch wurde ver Aufftand überall leicht geworfen. 

Wir legen feinen Werth barauf, daß das wohlgenrilite Be⸗ 
amtentbum ‚auch diesmal fich fügte und in feiner großen Mehrheit vie 
förmliche Anerkennung des Staatsſtreichs unterfchrieb, welche ver neue 
Gewalthaber mit fiherer Menfchenkenntniß ſogleich verlangte; wir 
laffen pabingeftellt, ob die Hauffe, womit pie Barifer Börfe den 2. De- 
cember begrüßte, durch gewandte Aufläufe ber Genoſſen Fould's bes 
wirft war. Aber vie blinde Freube ver Beſitzenden, bie raſche Er- 
mannung des Verkehrs, Die vollenvete Gletchgiltigleit, welche jedem: 
neuen Gewaltjchritte ver Regterung folgte, geftattet feinen Zweifel an 
der Meinung ver Nation. Sieben Milltonen Franzoſen genehmigten 
durch ihre Abftimmung ven Staatsftreich. Und pas Heer? Wie hätten 
piefe Bauernfähne dem Napoleoniven ihr Schwert geliehen, wenn nicht 
die Bauerfchaft pas Kaiferreich wollte? 

Dem Polittfer geziemt, jtatt an einzelne Fälfchungen fich anzu⸗ 
Hammern, welche bei ver allgemeinen Abſtimmung mit untergelaufen 
ſind, vielmehr ernfthaft das Weſen einer demokratischen Gefellichaft, 
die Bedeutung des frevelhaft mißbrauchten Wortes vox populi vox 
Dei ins Auge zu faifen. ‘Der härtefte Abfolnutismus, den das neun- 
zehnte Jahrhundert kennt, ift durch eine Kundgebung des bemofratifchen 
Volkswillens gegründet. Dem neuen Herrſcher ftanden in ben erften 
Jchren faft alle bedeutenden Gelfter ver Nation, faft alle glänzenden 
Namen der Kunft und Wiſſenſchaft, der Politif und ver Waffen als 
Feinde gegenüber — mit einer Einftimmigfeit, die in ver Gefchichte 
faum erbört iſt. Es begann eine Zeit, da die ermatteten Köpfe in dem 
reinen Nichts der Gedankenloſigkeit ausrubten, und edleren Naturen 
faft alles verloren ging, was ihnen ‘des Lebens beiten Inhalt bildet; 
die Mafjen aber waren während einiger Jahre unleugbar glüdlich und 
zufrieden. Sp gering ift die Bedeutung des Talents und des Ge⸗ 
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danfens in einem Zeitalter der Demokratie und der Volkswirthichaft ! 
Die Februarrepolution verlette die Intereffen des Eigenthums, darum 
erhob fich wider fie augenblidlich ein ſfiegreicher Widerſtand. Der 
Staatsjtreih war ein Segen für Handel und Wandel, er traf Nie 
manden fchwerer als die geiftigen Häupter der Nation, die Männer des 
Gedankens; barum erwachte der Wiverftand Iangfam und die Macht 
der Ideen beſaß in dieſem Volke nicht mehr die Kraft ven Despotismug 
zu vernichten. Nicht Frankreich, ſondern das deutſche Schwert jolfte der⸗ 
einft ven dritten wie den erjten Napoleon enttbronen. Der Barla- 
mentarismus, der während ‚eines Mienfchenalters den geiftigen Abel 
des Landes erregt und bejchäftigt hatte, verſchwand an Einem Tage, 
ſpurlos, wie von der Erve eingeſchluckt, ohne auc.nur eine mächtige 
Erinnerung, eine begeifterte Partei zurückzulaſſen. Denn er hatte nies 
mals wahrhaft gelebt in dieſem bureaukratiſchen Stante, er hatte noch 
in feinen Tobeszudungen die Nation daran erinnert, daß Franfreichs 
Unfreibeit durch Barlamente gegründet wurde. Verfaſſungswidrige Ge⸗ 
waltthaten, wie jenes Geſetz nom 31. Mai, und geheime verrätherifche 
Umtriebe mit ven Orleans — dies waren bie Fetten Thaten der par- 
Inmentarifchen Tugendhelden Franfreichs. 

Die letten Gründe der Rataftrophe reichen weit zurüd. Die Ges 
genwart, vem Narciffus gleich in fich ſelbſt verliebt, wiederholt achtlos 
die Schwere Wahrheit, daß Frankreich mit jeiner Gefchichte gebrochen 
hat. Sie weiß nicht, welch’ eine Welt voll hiftorifcher Schuld in dieſem 
einen Worte liegt. Die Erfahrung jedes Tages lehrt, wie der Ent- 
Ihluß ein neues Leben zu beginnen auch ſtarke Seelen verwüftet,. und 
wie felten er gelingt. Und wir wundern uns, wenn eine große Nation, 
bie ihrer Vergangenheit vergeffen hat, zwiſchen zuchtlofer Unbotmäßig⸗ 
feit und blinder Unterwerfung einherſchwankt! Wir Proteftanten können 
pie jähen Zudungen des franzöſiſchen Lebens nicht betrachten, ohne 
abermals jene unheilvolle Fügung zu beflagen , welche ven evangelifchen 
Glauben aus Frankreich vertrieb. Wenn einem fühnen geiftoollen 
Bolfe nur die Wahl bleibt zwifchen der Kirche der Autorität und der 
platten VBerneinung, wenn ihm in ven beiligften, höchftperfönlichen 
Fragen die maßvolle Freiheit, ver Boden ver Verſtändigung fehlt, dann 
dringt in fein gefammtes geiftiges Leben eine frampfhafte Aufregung; 
furchtbare Gegenfäte ftoßen unvermittelt auf einander, und bie Geſell⸗ 
ſchaft, geängftet durch den unverſöhnlichen Kampf, fucht immer von 
Neuem ihre Rettung in der Knechtichaft. 
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Dem Deutjchen jteht wohl ar, auch ver Mitſchuld unferes eigenen 
Volkes, der Mitſchuld des gefammten Welttheils zu gedenken. Nicht 
blos der Bapit begrüßte den Helden des 2. Decenibers mit überſchwäng⸗ 
lihen Segensworten; in allen Ländern Europa’s jauchzten die Bes 
figenden bem neuen Gewalthaber zu. Einzelne wie Lord Palmerfton, 
durchſchauten bie Nothwendigkeit des Umſchwunges, die Meiften frenten 
fich gedankenlos, der Sorge um die Sicherheit des Beutels endlich ent» 
hoben zu fein. Selbft Czar Nicolaus, der alte Gegner ver Bonapartes, 
erkannte willig die Berdienfte an, die fich der Prüfident um die Sache 
per „Ordnung“ erworben. Die Wiener Hofburg hoffte im Stilfen,'der 
Staatsftreich werde ſchließlich zu einer bourboniſchen Neftauration 
führen; barum hielt Felix Schmurzenderg nicht für unrecht, un indi- 
vidu tel que Louis Napol6on als einen Helden der confervatinen 
Sache zu feiern. Schon ber Name „Retter ver Geſellſchaft“ ftelit dem 
Mannesmuth jener tiefgefunfenen Epoche ein unvergegliches Armuths⸗ 
zeugniß aus. Noch armfeliger ſogar als die Freude des geretteten 
Philiſterthums erſchien vie Feigheit des deutſchen Radikalismus, ver, 
ſtatt den Sünden der heimiſchen Reaktion mannhaft zu widerſtehen, 
jahrelang in ungefährlichen Wißeleten über „Ihn“ feinen Bürgermuth 
bewährte. Aber je lauter die Radikalen fpotteten und höhnten, um fo 
tiefer griff da8 neue Syſtem in die Gefittung der Nachbarländer ein. 
„Das allgemeine Stimmrecht tft bie Arbeit,” fo lautet vie beftber 
gründete unter ven Brahlereien des neuen Bonapartismus; der 2. De⸗ 
cember bezeichnet für ganz Europa den Beginn einer Epoche voll hoch⸗ 
gefteigerten wirtäfchaftlichen Schaffens. . Während das erfte Ratferreich 
durch feinen gemwaltthätigen Uebermuth alle ſittlichen Kräfte ber 
Nachbarn wachrief, drang jet verbeerend und bethörend bie neufran- 
zöjifche Unzucht und Schwelgerei über bie Grenzen — eine Tyrannet 
der ibeenlofen Unfittlichkeit, der in jenen fünfziger Sahren fein Bolt 
Europa’s fich gänzlich entzog. 

Der neue Gewalthaber ftand ficherlich hoch über feiner Umgebung. 
Schon damals konnte unbefangenem Urtheile nicht entgehen, daß er 
weder den blutigen Spuren des Oheims zu folgen, noch in die Nichtig- 
feit fieggefrönter Glücdsritter zu verfallen gedachte. Aber er begann 
zum erjtenmale in dem neuen Frankreich ein Regiment, das ſchon in 
feinen Anfängen mit dem Widerſtande der Hauptftabt zu ringen hatte: 
noch unter dem Belagerungszuftande ſprach ein Drittheil der Pariſer 
Stimmen fein Nein gegen die neue Ordnung. Bei ſolchem Wagniß 
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fonnte der Präſident feine Waffe, die fich ihm bot, verſchmähen. Er 
‘ brauchte ven Säbel und ſprach nach der Weife des Oheims zu dem Heere 
als zu der Elite ver Nation. Er brauchte ven Beichtftuhl und ermutbigte 
die Ultramontanen zu den verwegenften Hoffnungen. Er brauchte bie 
Knechtung der Geifter, und das allezeit willige Beamtenthum übte 
bald alle Ränke altfatferlicher Polizei. Die Wuth des Schweigens, la 
fureur de silence, herrſchte in Frankreich, und die Preſſe des Prä- 
ſidenten verkündete froblodend : wit haben einen Herm! Der Eingang 
der neuen Berfaffung erklärte, daß das Staatsoberhaupt perſönlich ver- 
antwortlich jet. ‘Der Artikel warn viel befpottet, und boch enthält er 
eine ber wenigen Wahrheiten unter den gehäuften Lilgen dieſes Grund⸗ 
gefeßes. Die ungeheure Verantwortung, welche auf Dem neuen Herr- 
ſcher Laftete, Tieß fich nur erfragen, wenn.ihm gelang feine Regierung 
von dem Makel ihres Urfprungs zu befreien und jene Gedanken des 
Fortſchrittes zu entfalten, welche in dem proteifchen Wejen des Bona⸗ 
partismus unzweifelhaft enthalten find. 

Die Ruhe war wieder bergeftellt, , doch nicht der Friede ver 
Geifter. Schon vor dem Stantsftreiche erklärte ein geheimes Rund⸗ 
fohreiben des rapifalen „Wipderftanpscomtt6s", fortan fei jede DVer- 
zeihung gegen die Befigenden unmöglich. Jetzt aber trat zu den alten 
Gegenſätzen, welche pas Land zerflüfteten,, ein neuer hinzu, fo mächtig, 
baß daneben alle anderen Barteiungen faft verſchwanden: Frankreich 
zerflel wieber wie nach ven hundert Tagen in zwei Nationen, die Sieger 
und die Befiegten vom 2. December. Und dieſer Gegenjat beftand 
fort bis zum Sturze des dritten Napoleon. Das zweite Kaiſerthum 
hat der Macht und dem Wohlftande des Reiches manchen glänzenven 
Erfolg gebracht, aber in zwanzig Jahren tft ihm niemals gelungen, die 
Nation zur ruhigen rüchaltlof en Anerkenmung der neuen Ordnung zu 
bewegen. — 
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Die Furzfichtige Meinung der Vielen wird immer durch ven Ein- 
druck der letzten Stunde beftimmt. Seit pas zweite Katferteich auf 
dem Schlachtfelde von Sedan ein ſchmachvolles Ende fand, fteht das 
Bild des dritten Napoleon als eines ruchlojen Friedenäbrerhers in dem 
Gedächtniß des deutſchen Volkes feit, und Dies volksthümliche Urtheil 
wird vielleicht niemals, gewiß nicht in ber nächſten Zukunft ſich ver⸗ 
ändern. Wenn ich. es wage, die Bemerkungen über bie jüngfte Er⸗ 
fheinungsform.des Bonapartismus, die ich im Jahre 1868 niever- 
ſchrieb, heute berichtigt und ergänzt ven Neuem herauszugeben, fo liegt 
air die Anmaßung fern einzuwirken auf bie Vollsanſchauung, die mit 
gutem Grunde ſtets nach einfachen, festigen, winerfpruchslofen Bildern 
verlangt. Ich. wende mich nur an ven Heinen Kreis derer, welche ſich's 
nicht verdrießen laſſen, die erſchütternde Krankheitsgeſchichte des. fran- 
zoͤſiſchen Volls durch die jüngften achtzig Jahre hindurch zu verfolgen. 
Wer dies ernftlich verfucht bat, ber wird, bevor er über ven Staatsbau 
Napoleon’s III. verdammend abſpricht, vielmehr zuerft die Frage auf- 
werfen, ob es überhaupt möglich jet dieſe Nation gut. zu regieren? — 
und darauf die Antwort finden: das zweite Kaiſerreich hat den Ver⸗ 
fall Frankreichs nicht verſchuldet, ſondern ihn um zwei Ichrzehnte auf⸗ 
gehalten. Dem lekten Bonaparte gelang, durch eigene Klugheit, durch 
bie Gunft des. Glückes und durch die Schwäche: ver Nachbarvölker, ven 
franzöſiſchen Staat no einmal .zu. einer Fülle ver Macht empargu- 
heben, welche weit ‚über bie fittlihe Kraft ber Nation hinausging. 
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Wir können nicht finden, daß die Haltung unſerer Nachbarn gegen 
uns ſeit den Wiener Verträgen ſich weſentlich verändert hätte Wir 
ſuchen den Grund diefer bald aufreizenden bald drohenden bald ge- 
walttbätig ausgreifenden Staatskunft nicht in irgend welchem poli- 
tiſchen Syſteme, ſondern einestheil® in dem Nationalcharafter, 
der ſich nicht ändern wird, ſo lange die Volkserziehung der Fran⸗ 
zoſen darauf ausgeht, den äußerlichen Ehrgeiz ſtatt des ſittlichen Kernes 
der Menſchenſeele zu erwecken — zum anderen Theile in uns ſelber, 
in unſerer Zerſplitterung, unſeren Bürgerkriegen, welche den Franzoſen 
erlaubten, auf Deutſchlands Schwäche zu zählen. Heute, da das glor⸗ 
reich wieder auferſtandene deutſche Reich allen ſolchen freundnachbar⸗ 
lichen Berechnungen den Boden unter den Füßen weggezogen hat, darf 
der Deutſche mit dem ſtolzen Gefühle der Ruhe die jüngſten Schickſale 
des Nachbarlandes darſtellen. | 

Die Aufgabe bleibt immerhin wenig dankbar. Denn die von 
vornherein .unabweisbare Ahnung, auch dieſes prunkende Katferthum 
werde fih am Ende nur als ein neues Provifortum erweiſen, bat von 
jeher allen Urtheilen ber. Feinde wie der Freunde einen leidenſchaft⸗ 
lichen Zug ber Uebertreibung aufgeprägt.. Jedes Wort der Anerfenmung 
vertrotknet ım& in der Feder, wenn wir hören, mit wie ſchamloſer 
Marktichreterei der Bonapartismus feinen eigenen Ruhm zu fingen 
wußte; an die Größe jenes Rouher'ſchen Ausfpruches: „nein, nem, es 
it niemals ein Fehler begangen worden“ wird unſer befcheidenes 
beutfches Lob ja doch nie heranreichen. Auch ruhiger Tadel ericheint 
trivial :gegenüber einem Syfteme, dem feldft gemäßigte Gegner als 
einem gigantifchen Abenteuer: ſchon lange vor jenem lintergange in 
felerlichſter Form pen Grabftein fegten.| Es ift ſchwer zwiſchen folchem 
Uebermaße des Lobes und ver Berdammung bie fefte klare Linie des 
hiſtorifſchen Urteils. einzuhalten ; um fo ſchwerer, pa der innere Wiber⸗ 
ſpruch des Bonapartismus, die diaboliſche Halbwahrheit, welche wir 
jo: oft als ven Grundcharakter des renolutionäten Despotismus auf⸗ 
gewiefen haben, in dem zweiten Katferreiche mit gerabezu felbftzerftöäre- 
riſcher Kraft auftrat. Der dritte Napoleon har In Worten und. Werken 
kaum eimen Sat aufgeftellt, ven er nicht ſelber durch einen Gegenſatz 
aufgehoben hätte. Er war von den gefährlichen veidenſchaften, daran 
das neue Fraubreich Erankt , perfönlich vielleicht Freier als irgend ein 
namhafter Mann unter.den zeitgendffiichen Franzoſen; doch die Noth⸗ 
wenhigfeit der: Selbfterhaltung, das innerſte Weſen ſeines Syſtems 
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zwang ihn dieſe Leidenſchaften fortwährend aufzuftacheln, und fo ift an 
ihm und feinem Haufe die Nemeſis vollſtreckt worden, welche früher ober 
ſpäter ven frevelhaften Uebermuth bes geſammten Volfes ereilen mußte, 

Die allergrößte Schwierigkeit für das fickere politifche Urtheil 
liegt in ben focialen Grundlagen des neuen franzöſiſchen Staats, 
Ständifche Selbftfucht war jederzeit. vie unveräußerlishe Gefinnung 
aller herrſchenden Klaſſen; fie erſcheint dem Wuge der Nachwelt. dann 
am häßlichſten, wenn ſie, den Herrſchenden zur. anderen Natur ge 
worden, fi naiv und unbewußt ausſpricht. Jedermann hört 
jett ans den Schriften nes: Altertfums den geiftigen Hochmuth jener 
Mafienariftofratien heraus, welche über bie Sklaven und Banauſen 
wie über die leere Zuft binwegfahen. Die Wenigiten ahnen, wie ſehr 
wir felber in verwandten Gefinnungen befangen find. Der Mittelſtand, 
welcher heute die öffentlihe Meinung in Deutſchland beftimmt , er⸗ 
kennt in dem ſchrankenloſen Wettbewerbe das Wehen ber focialen, in 
ber ungebemmten Discuffion bie erſte, unentbehrliche Borausfekung 
ber politifchen Freiheit, ex tft in unvergeßlichen Kämpfen dem urtheils⸗ 
Iofen Sirchenglauben entwachfen. Solchem Geifte danken wir die 
Gmancipatton des Landvolks; duch ihn - find ımtere .gebilbeten 
Stände die freiefte und gerechtefte von allen regierenden Klaſſen ver 
Geſchichte geworden Strenge. Selbftprüfung jagt uns jedoch, daß auch 
wir, indem wir für diefe reinen politifchen Ideale arbeiten, nur wie 
aus Fefſeln heraus reden. Ein ftolger Edelmann des achtzehnuten Jahr⸗ 
hunderts vermochte leichter die Ideen des heranwachſenden Bürger⸗ 
thums zu verſtehen, als wir, uns einzuleben in den Gedankenkreis 
des vierten Standes. 

Die Geſinnung der arbeitenden Klaffen ie bon Ariſtoteles mit 
dem klafſiſchen Ausſpruche gezeichnet worden: zaipovosy Ev. α, 
b 005 voig sdlors.ogolalsıv — einem Worte, dag in den freieren 
modernen. Tagen wohl gemildert, aber. nie wieverlegt ‚werben fonn. 
Das Brivatleben, Schweiß und Sorge ver Wirthſchaft, iſt dieſen 
Schichten ver Gefellichaft der Kern des Daſeins; fie mögen mit vollem 
Rechte Danach’ trachten Einfluß zu gewinnen auf bie Leitung des 
Staates, zu daueruder regelmäßiger Arbeit für ven Stant find fie 
nicht im Stande. Sie werden felten warm für jenen lebenbigen 
Ranıpf der Geiſter ver dem gebilpeten Manne das Brot des Lebens 
ift, und find fehr geneigt, die Freiheit des Gedankens babinzugeben 
für eine wohlwollende Staategewalt, welche kraftvoll das Wohlſein der 
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Vielen fördert; unter allen getftigen Mächten iſt es noch immer bie 
Kirche, welche auf diefe Gemüther ven ftärften Zauber übt. Hier 
liegt der. rund, der dem Gelehrten ein ficheres Urtheil iiber die jüngſte 
Entwidelumgsftufe des Bonapartismus erfchwert. Die Bedeutung des 
vierten Standes war niemals in ber modernen Welt fo gewaltig’ wie 
unter dem zweiten Kaiſerreiche. Im ven Tagen des Conventes be- 
herrfchten pie Maffen von Baris nie Staatsgewalt und entlehnten einen 
Theil ihrer Macht ver fiher arbeitenden Verwaltungsmaſchine. Unter 
Napoleon IH. ſtanden ſie außerhalb ver Regierung ,. und doch bildete 
der vierte Stand die wichtigfte Klaſſe des Staates ;-beftändige Rückſicht 
“auf die Zufriedenheit ver Heinen Leute blieb der leitende Gedanke des 
neuen Bonapartismus. Auch heute, unter der ſogenannten Republif, 
liegt die Zukunft des Reiches unzweifelhaft in ven Händen ber Bauern 
und der Arbeiter. Wo aber ber vierte Stamb herrſcht, da herrſcht auch 
feine finnlihe Anfchauung vom Leben. Und fo. entfeglich erſcheint in 
dem neuen Frankreich die fittliche Robelt, vie Mißachtung aller idealen 
Güter, daß mar unwillkürlich auf eine Vermuthung geräth, die ſich 
freilich Hiftortfch nicht erweifen Läßt. Es hat ven Anfchein, als feien 
die edlen romaniſchen und germantichen Elemente von dieſem gemiſchten 
Volksthum gänzlich abgefhäumt, und der ekle Bodenſatz des Relten- 
thums brodfe. wieder empor. — Um dad Verdienſt eines folchen auf ven 
vierten Stand geftügten Syftems aus einer Fülle von Heuchelei und 
Unfittlichlett, Heraus. zu .ertennen, muß ver. gebtlvete Mann manche ver 
tbeuerften und ebelften. Anl gauugen feines Standes gewultſam zurück⸗ 
brängen. 

Das zweite Raiferreic cast t in bie beiden politifch reichiten Jahr⸗ 
zehnte ver Gegenwart; und wenn wir gebenfen, wie raſch in tollen 
Sprüngen das Urtheil der Welt über ven pritten Napoleon gemechjelt 
hat, fo empfinden wir lebhaft, wie alt wir wurben in kurzen Tagen. 
Das leibhaftige Gegentheil des umthätigen Bürgerlönigthums, bat ver 
neue Bonapartismus tiefer, gewaltfamer als irgend eine Regierung der 
Gegenwart die ſocialen Zuſtände feines Landes umgeftältet ; die Kühn⸗ 
beit feines abjoluten Willens wagte manche tief einſchneidende Ne 
formen, wozu ein Parlament weder ven. Muth noch die Unbefangenbeit 

gefunden hätte. . Aber ver jähe Fall dieſes wielgefchäftigen Syſtems be- 
ſtaätigt nochmals die Regel, daß eine ftegierung um ſo weniger feſt ftebt, 

e weiter ſie ihre Thaͤtigkeit ausdehnt. 
Wir erinnern zusdrberft das kurze Gedaͤchtniß der Gegenwart an 
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bie Hauptſtadien, welche das zweite Kaiferreich durchmeſſen hat. Seine 
Geſchichte zerfällt in zwei deutlich geſchiedene Hälften. Gleichwie einft 
bald nach dem Jahre 1840 die Meinung Tich bildete, das Geſtirn ber 
Orleans. fei im Niedergeben ,. fo ſtand nach dem Sabre 1860 pas all- 
gemeine Urthetl feit, daß das Reich des dritten Napoleon feinen Höhe» 
punft überfehritten habe. Das Jahrzehnt des Auffteigens aber mar bie 


Zeit Des ungemilderten Despotismus, Das Jahrzehnt des Verfalls war 


die Epoche der liberalen Verfuchet Mean braucht viefen harten That» 
fahen nur kalt ins Geſicht zu ſchauen, um alabalb die Wahrheit zu 
erfennen, daß der Bonapartismus durch Zugeſtändniſſe an die Fretheits⸗ 


begriffe der höheren Stände ſich ſelher untreu wurde, und — daß bie 


Nation nicht mehr fähig war ein freies Regiment zu ertragen. 

Auf den Staatsſtreich folgt zuerſt ein Jahr des Ueberganges, bie 
Blüthezeit ver Unfittlichleit des neuen Suſtemes. Während die nerlogenen 
Reden des Präſidenten aus der Zeit ber Rationalperſammlung in der 
politifchen Lage ihre. Erklärung finden, erfcheint das republikaniſche 
Gaufelfptel des Jahres 1852 ſchlechthin frwol und gemein. Hielt ver 
Pröfibent eine dritte Vollsahftimmung für nöthig um feine Macht zu 
befeftigen? Oder meinte ber Fataliſt, nur auf drei Stufen gleich dem 
Oheim zur häcbften Gewalt emporfteigen zu können? Entſcheidend war 
wohl, daß ber Prinz am 2. December den Schein; behanpten mußte, 
als gelte der Staatöftreich der Rettung ber Republik. Dazu die Rüde 
fiht auf Die großen Mächte, welche. zwar dem Stege ver „Ordnung“ 
ihren Beifall gaben, doch allefamınt ‚vie Herftellung bes Kaiſerthums 
nicht wünfchten. . Genug, das offizielle Frankreich fpielte noch zehn 
Monate lang mit ven gleißnerifchen Phrafen republikaniſcher Treue, 
obgleich der Stantsftreih nichts anderes bedeuten konnte als die Auf- 
rihtung bes Thrones. Noch im Septemher 1852 verficherte ber Prä⸗ 
ſident auf feiner Rundfahrt durch das Land: er fehe in dem wieder⸗ 
bolten Ruf: „es lebe der Kaiſer“ mehr eine rührende Erinnerung als 
eine Hoffnung; der Minifter des Innern aber ließ fich die Namen aller 
Berjonen melden, welche auf.diefer Kaiferreife nit dem Prinzen in Ber 
rührung kamen, „damit fie ver Geichichte nicht verloren geben.“ Kalt 
und ruhig hatte der Phlegmatiker mitteninne geftanden in diefem brauſen⸗ 
ven Volksjubel, welcher unzweideutig bewies, daß die Maſſen ben 
Sinn ber legten December - Abjtimmung richtiger verſtanden als bie 
großen Höfe. - Einige Wochen . darauf fihien die Sehnfucht: nes 
Landes nach der Herftellung des Kaiſerreichs unwiderſtehlich; die 
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Kation verlangte, wie der Maire von Seores ſchwungvoll fich 
ausprüdte, die Bermählung Frankreichs mit dem Abgefandten 
Gottes. Run folgt jener Senatsbericht aus Troplong’s Feder, ben 
wir getroft als das Meifterftüd des -mobernen Byzantinerthums be- 
zeichnen bürfen. Warum follte auch die Sprache des getveuen Senates 
fih nicht zu dithhyrambiſcher Kühnheit fteigern? Troplong gefteht ja 
felbit: e8 giebt Augenblide, wo der Enthufiasumis auch pas Recht bat 
Tragen zu löſeu! Die Nation krönt nım fich ſelber, indem fie Napo⸗ 
leon IH, krönt, Re nimmt dadurch eine. eble und friedliche Rache für 
die Berträge von 1815. Die Republil Liegt dem Weſen nach in 
ver durch das fonveräne Volk übertragenen Kalferwürbe, und der- 
große Schatten in den Wolfen ſchaut befrienigt ver Erhebung Des 
Neffen zul — 

Unter dem Schutze des neuen Thrones entfalten ſich gewaltig alle 
Mächte der Arbeit und des Schwindels; tiefe Stille lagert über dem gei⸗ 
ftigen und pofitifchen Reben. Die Meinung ver Volker haft den Kaiſer als 
den Hort der europälfchen Reaktion, der überall bis in die Afyle freier 
Ränder die Kämpfer ver Republik verfolgt; fie zittert vor der Stunde, 
da er ımfehlbar in die Wege: des Oheims einlenden wird. Die Höfe 
ſchwanken zwifchen dem Widerwillen gegen den Emporkommling und der 
Berehrung für ven Netter ver Gefellihaft. Rußland giebt den Aus- 
fchlag in ven europätfchen Händeln, und gerade diefer Hof fteht dem 
Napoleoniden, ſobald er Katfer geworben, mit ftarrem Legitinnftifchen 
Hochmuth gegenüber. Da bieten die orientaltfchen Wirren den Anlaß, 
Franfreihs Macht und das Talent feines Führers zu erproben. Es er- 
folgt eine durchgreifende Berfchlebung ver Allianzen und Machtverhält⸗ 
rüffe, die lebhaft an jene glänzende Zelt des Eonfulats erinnert, da 
Bonaparte, kaum erfi won einer. übermädhtigen Coalition bedroht, nach 
wenigen Monaten die Staaten des Suüdens umd bed Nordens zum 
Bunde gegen das englifche Seerecht vereinigte. Zwar die Ergebniffe 
des Krimfeldzuges für die ortentaltfche Welt mußten bürftig, faſt nichtig 
bleiben; aber ver Waffenruhm ver kaiſerlichen Adler wurde bewährt; 
die Hülfsquellen des Landes ſchienen unerſchöpflich, da die Hauptſtadt 
mitten im Kriege das neu⸗napoleoniſche Prafferleben weiter führte und 
dem Gewerbfleife Europa’s eine prunkende Ausftellung bereitete. 
Dem Napoleoniven warb bie Genugthuung, daß am Jahrestage der 
Eroberumg von Baris ein europäifcher Eongreß an der Seine unter dem 
Borfike des franzöſiſchen Geſandten den Friedensſchluß unterzeichnete. 
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Rußlands Uebergewicht war gebrochen. Frankreich nannte fich wieder 
die große Nation, Bald darauf wurde ber laiferliche Prinz geboren; 
im Driente feierten franzöfifche, englifche, italienische, türkifche uns 
ruffiſche Truppen zugleich‘ vie Beburt des Thronerben. Das nationale 
Syitem war verewigt, wie bie Behörben im Stile des erſten Kaiſer⸗ 
reichs fagten. Im Februar 1857 konnte der Katjer den ergebenen 
gefeßgebenven Körper entlaffen mit der Zuverſicht, bald werde man von 
dem zweiten KRatferreiche fprechen wie einft von dem Conſulate: „bie 
Befriedigung war überall, und wer nicht fchlechte Leidenſchaften im 
Derzen begte, freute fih an bem Glüde des Landes.“ 
. Doam. tat ein kurzer Rückſchlag ein: das Attentat. Orſini's 
beachte Napoleon III. für eine. Weile außer: Fafjung, das. kaum erſt 
gemilverte Syſtem ver Bedrückung word durch das Sicherheitsgeſetz 
auf's Neue angeſpannt. Die überſchwänglichen Glückwünſche aber, 
welche dem Kaiſer nach ſeiner Errettung zuſtrömten, bewieſen der Welt, 
wie ſehr die Maſſen dieſes Mannes bedurften; aus ihnen redete un⸗ 
zweifelhaft ein eben ſolches Gemiſch von ehrlichen Empfindungen und 
Liebedienerei, wie aus jener Ode divis orte. bonis, bie einſt Horaz in 
verwandter Zeit dem’ Auguſtus zuſang. Den :ivenlen Grund ſolcher 
Anhanglichkeit hat Niemand ſo treffend bezeichnet, wie das enfant 
terrible der Bonapartiften, per Marquis son Boiſſyh, nit den Worten: 
„ie Steben alle den Kaifer; denn Jeder fagt fich: in weichen Sumpf 
würden wir gerathen, wenn Napoleon ftürbel” Ebert in biefen Tagen, 
da Die liberale öffentliche Meinung an dem Kaiſer wieber irre ward, 
teaf er zu Blombieres mit Cavour zufammen, brachte ven kühnſten und 
fegensreichften Gedanken feiner euxopäiſchen Politil zur Neife. “Dem 
was auch ber Faifer jpäter an Italien gefündigt hat, und wie jehr auch 
ber Derlauf ver Bewegung ven Erwartungen des Nappleoniden wiber- 
jprechen mochte — ber Ruhm wird bem dritten Napoleon bleiben , daß 
obne feine Hilfe vie Erhebung Italiens: vielleicht nie. begonnen, ſichexlich 
niemals triumphirt hätte. Im jenen. Stunden, ba: ter Kaiſer unter 
dem jubelnden Zurufe dar Arbeiter von Parts fich in das Feldlager 
begab, galt er wirklich als ein volksthümlicher Herrſcher, als der Ber- 
treter der Revolution. Rauch. dem Siege von Solferino ſchien Franl⸗ 
reichs Hegemonie unter den romaniſchen Völkern geftchert. Auch be- 
fonnene Kberale beugten. jtch wor dem Befreiex. Italiens, in weiten 
Kreifen wieberholte man das überſchwängliche Lob: Rapelem ver 
Kleine ruht bei den Invaliden, der große Napoleon herrſcht in ven 


296 Frankreichs Stantsleben :c. 


Zuilerien. Es war bie Zeit, da der Welttheil an jenem Neujahrsfefte 
mit der Angft des gebrannten Kindes nach Paris hinüber horchte. Im 
Bewußtfein feiner Macht wagt jetzt ver Kaiſer bie große handelspolitiſche 
Reform; der stolze Gedanke, ganz Weſteuropa zu einem freien Markt⸗ 
gebiete zu vereinigen, geht ver Erfüllung entgegen. 

Doc Schon war die gute Zeit des Katferreichs vorüber. Das 
Sinken begamı, feit die Gefchichte überall neue Verwidelungen hervor⸗ 
rief, welche dem Anfpruche Frankreichs, ver Lehrmeifter alfer Welt zu 
fein, ſchlechterdings ‚nicht entiprachen. .. Bereits die Grundung des 
Königreich® Italien war dem Anjehen der napoleoniſchen Krone zum 
Mindeften nicht förderlich. Dann bewies bie unvermeibfiche Unthätig- 
feit des Cabinets während des polnifchen Aufftandes, daß frankreich 
nicht ſtark genug war feine fogenannten Alliirten zu ſchützen. Vergeblich 
verjuchte ver :Katfer nochmals als der. Schirmherr des europätichen 
Friedens aufzutreten ; ex lub. bie. Großmächte in faft drohender Sprache 
zu einem Congreſſe: jede Weigerung verrathe' geheime Pläne, welche 
das Licht des Zuges ſcheuten! Gerade als dieſe hochtrabenwen Worte 
in die.Welt Hinausgingen, begann der fchleswig-hoffteintiche Krieg und 
nit ihm der große Gang der deurſchen Politil. Die Zurüdhaltung des 
Kaiſevs während. ver Kämpfe um Düppel. und Alfen erwarb ihm bei 
den Deutichen Anerkennung und oftmals Ueberſchätzung, bei feinen 
Bolfe nur Spott.und Tadel. Inzwiſchen hatte das zweite Katferreich 
in Mexico jein Spanien gefunden. Eme Kette grober Fehlgriffe, ein 
unbegreifliches -Berfennen der Lebenskraft der Vereinigten Staaten 
führte gu, beſchämenden Nieberlagen, 'gefährbete die Würde und den 
Ruf der Krone, zerrüttete Finanzen und Heer vergeftalt, daß der Staat 
beim Ausbruch des großen deutſchen Krieges zum bewaffneten Eintreten 
nicht. im Stande war.. So vollzog’ fich die Gründung des norbdeutfchen 
Staates, em furchtbarer Schlag für alle theuerſten Vorurtheile unjerer 
Nachbarn, ‚und. zugleich wurde die von Frankreich begonnene Einigung 
Italiens durch Preußens Stege weiter geführt. . 

.Unterbefjen war ber Kaifer gealtert, und von den fräftigen Ge⸗ 
hilfen, die feine Krone ftägten, Einer nach dem Andern dahingegangen: 
St. Arnaud und Magnan, Pietri und Mocquart, Fould, Peliffier und 
Walewski, dazu jene brei.Unerjeglihen, welche wor Allen mit ſtaats⸗ 
männifchem Ernſt an der bausrhaften Begründung des Kaiſerreichs 
arbeiteten: Billault, Thouvenel und jener Mornh, der dem zaudernden 
Despoten jo oft die frifche Kraft des ſchneidigen Entſchluſſes lieh. Der 
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Despotismus aber hatte ſich bier wie überall unfähig erwieſen neue 
ſtaatsmänniſche Talente großzuziehen. Der Widerftand der gebilveten 
Klaffen war zu neuem Eifer erwacht, das Yrondiren wieder eine modiſche 
Kunft geworben, und feit dem Rückzuge aus Mexico. ertönte unter ven 
Gegnern immer zuverfichtlider ver Ruf: I'empirse est defait. Dur 
den Bankbruch des Credit⸗Mobilier und die fortfehreitende Ueberſchul⸗ 
dung der Staatsfinanzen, duxch die Entoöfferung bes flachen Landes 
und den Umbau ber Stäbte wurde der Zweifel an ber Geſundheit ber 
neuen wirtbfchaftlichen Bfüthe eryegt, duch ven Tag von Königgrätz 
der Blick gefchärft für die Schäden des heimiichen Stantes. Auch das 
Bertrauen ver Nachbarvölker war feit dem häßlichen Luxemburger 
Handel und ver Wieperbefehung Roms bis auf ven Grund zerftört. 
Alfo beprängt von innen und außen ging Ropoleon, nad wiederholten 
Anläufen und Rüdfällen, endlich vorwärts auf der Bahn der Ver⸗ 
faffungsreformen, die er mit dem Deirete vom 24. Novenber 1860 
eröffnet hatte. Aber Die Mahnung „Krieg oder Freiheit,“ die aus ben 
Reihen der Oppofition erflang, gab ein trauriges Zeugniß zugleich für 
ienen Uebermuth, ver das Recht der Nachbarn mit Füßen gu treten 
gewohnt ift, wie für die Verzweiflung einer Notion, welche bie Un- 
würbigfeit ihrer Lage empfindet, ohne die nachhaltige Kraft ur Er- 
hebung in ſich zu fühlen. Die knechtiſche Haltung des Volkes dei ven 
Wahlen von 1869. bewies, daß die politiſche Thatkraft m Wahrheit 
völlig verflogen war. Nicht ein feiter, ficherer Volfswille, ſondern 
lediglich die unklar launifche Unzufriepenheit der höheren Stände ber 
ſtimmte den Despoten, ven wieder auftauchenden conftitutionelfen Ideen 
Schritt für Schritt nachzugeben. - Endlich warb durch pas Miniſterium 
Dllisier der Berfuch gewagt, pie demokratiſche Tyrannis mit dem Parla⸗ 
mentarismus zu verföhnen — ein Verfuch, ner an ſeinem eigenen Wider⸗ 
finne ſcheitern mußte. Der Groll der Beſiegten vom zweiten December 
war durch das conftitutionelle Gaufelfpiel ebenfo wenig beſchwichtigt wie 
die frevelhafte Kriegsluft der Nation, Durch eine Appellation an das 
Bolf, ſodann durch. einen von der Nation heiß erjehnten Krieg fuchte 
fi der Kaifer aus feiner unhaltbaren Lage zu befreien. De ſchlug 
unfer gutes Schwert feinen Thron in Trümmer ; und treulog, würdelos 
wie die Nation fich einft dem Staatsitreiche gebeugt Hatte, fo verließ 
fie jeßt ven „Netter der Geelihaft, -weil er auf dem Sqhlachtfelde 
nicht glücklich, geweſen. — 
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Die wieverholten gewaltfamen Thronwechſel der neuen franzö- 
ftichen Geſchichte, die rückſichtsloſe Selbftfucht, womit dort jede herr⸗ 
ſchende Klaſſe ihre Gewalt ansbentete, haben fchließlich die Monarchie 
in dem alten, einfachen Sinne. des Wort! vernichtet. Der innere 
Widerſpruch dieſes Staatslebens läßt fich kurz in dem Satze zuſammen⸗ 
faſſen: Frankreich kann einer ſtarken, in einer Hand vereinigten Staats⸗ 
gewalt nicht entbehren und hat doch die Sitten und Ueberlieferungen 
ver geſetzlichen Monarchie gänzlich. verloren. Das neue bonapartiftifche 
Syſtem war wever en aufgeflärter Despotismus im -Stile des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, noch ſchlechtweg eine Erneuerung des napoleoni- 
Then Soldatenkaiſerthums, ſondern eine ſelbſtändige, durchaus moderne 
Staatsform: eine perſönliche Tyrannis, gewählt durch die Maſſen und 
regierend zum Beſten dieſes zu ſeinem Selbftbewußtjein gelangten 
vierten Standes. Während in dem geſetzlichen Königthume, auch unter 
einer abſoluten Krone, alle Inſtitutionen und Staatsſitten darauf aus⸗ 
geben, die Perſon des Monarchen dem Kampfe der Parteien zu ent- 
ziehen und felbft unter einem unfähigen Fürften den geregelten Gang 
des Gemeinwefens zu fichern, trug umgelehrt in dem bonapartiftifchen 
Frankreich die Perfon des Monarchen grunbjätlich die Verantwortung 
für das Schickſal des Staates. Sogar ein genialer Minifter wäre 
unter einem talentlojen over verhaßten Kaifer nicht im Stande gewefen, 
das Syſtem auf die Dauer zu erhalten. Der Doctrinär des, zweiten 
Kaiſerreichs, der Herzog von Perſigny, pflegte ven Erwählten des Volkes 
pen homme-peuple zu nennen; der Ausdruck enthielt in fchmeichle- 
riſcher Wendung ven richtigen Sinn, daß dies Katferthum eine Höchft- 
perfönliche Würde war, die durch täglich erneute Sorge für das Wohl 
ver Vielen behauptet werben mußte. Es ift wahr, Die Mehrzahl ver 
Wähler hatte ven pritten Napoleon erhoben um feines Namens willen; 
aber fein Unbefangener fonnte aus dieſer Macht der napoleonifchen 
Erinnerungen ven Schluß ziehen, Haß die Maffe ver Franzoſen mit 
derjelben Treue an den Bonapartes hänge wie. vie Preußen ar ven 
legitimen Hohenzollern oder weiland vie Holländer an dem Tyrannen⸗ 
baufe der Oranier. Jedes Band der Pietät zwifchen Volk und Fürften- 
haus tft in Frankreich durch die Stürme zweier Menfchenalter zerftört. 
Das Intereffe bildet bier die einzig mögliche Verbindung der Regteren- 
den mit ven KRegierten, und in der That hat fein Staat der rieueften 
Gefchichte jo unbefangen wie das zweite Kaiferreich die Selbſtſucht feiner 
Bürger verwertbet. Der neue Bonapartismus war wirklich, wie 
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Freund und Feind ihn oftmals nannten, em gouvernement indiscu- 
table : nicht blos wegen feines unheimlichen Urſprunges, ſondern vor- 
nehmlich, weil der Beift dieſes Syſtemes roh materialiſtiſch war, alfe 
rüdhattsiofe Prüfung nicht wertrug. 

Es leuchtet ein, daß das Oberhaupt eines ſolchen Gemeinwefens 
verantwortlich fein und bleiben mußte Wenn Yaboulaye und bie 
anderen Doctrinäre bes empire liberal gegen diefe Thatfache zu Felde 
zogen mit ben befannten cowftitutionellen Sägen, daß Regieren und 
Berantwortlichjern, gleichzeitig gedacht, einen Widerſpruch bildet, und 
mithin feit ver Einführung des Erbkaiſerthums die VBerantiwortlichkeit 
des Staatsoberhauptes hinweggefallen fei, jo ſchlugen fie in die leere 
Luft. Die Rechtslehren des. sarlamentarifchen Königthums Laffen fich 
auf eine demokratiſche Tyrannis nicht anwenden. Die Gründung des 
Kaiſerthums war lediglich ein Namenwedrel, der an ber rechtlichen 
Natur ver Präfiventemwürbe nichts MWefentliches änderte. Die Erblich- 
feit viefer Krone blieb immer nur eine unſichere Anweiſung auf vie 
Zukunft, vie Verantmortlichleit des Kaiſers dagegen ein Grund⸗ 
fat, deſſen unwandelbare Fortdauer von den Würbenträgern des 
Kaiſerreichs Rouher und Troplong jederzeit behauptet wurde und deſſen 
praktiſche Durchführung durch die Verfaſſung ſelber ermöglicht. war. 
Glaubte der Kaiſer der Maſſen ſicher zu ſein, ſo durfte er nach 
Artifel.5 cm das ſonwveräne Volk appelliten — eine gewaltige Waffe 
des Despotismus, welche, zur rechten Stunde und mit napoleoniſcher 
Sittlichkeit gebraucht, die Vollgewalt der Krone: jederzeit vermehren 
fonnte und in Wahrheit jede Hoffmung auf ein ehrlich parlamentarifches 
Regiment ausſchloß. 

Fanden dagegen die Mafjen, daß der Erwählte ihre gIntereſſen 
nicht mehr vertrete, ſo wies das Vorwort der Verfaſſung den Weg, 
um den Kaiſer zur Berantwortung zu ziehen. Ein franzöſiſches Staats⸗ 
oberhaupt für unverentwortfich.erflären, heißt es dort, „das bedeutet: 
das öffentliche Gefühl belägen, das bedeutet: eine: Fiction aufſtellen, 
welche dreimal unter dem Lärm ver Revolutionen zerftoben ift.”. Deut- 
licher ließ fich doch nicht fagen, daß ver Kaiſer feine Krone trug und 
tragen wollte auf die Gefahr hin Durch eine vierte Resolution vertrieben 
zu werben. Dahin alfo war es mit dem ftolzen Frankreich gekommen, 
daß das Grundgeſetz einer gefitteten Nation mit cyniſcher Unbefangen- 
heit geftand: unfer Regiment ift ehr va-banque-Spiel, jede Sicher- 
beit des öffentlichen Rechts ift ein Schein, jede Verfaffung nur ein 
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Nothbehelf! Die napoleonifche Krone befaß nicht die Sicherheit des 
Erbföuigthums, eben barum war fie ausgerüftet mit einer Machtfülle, 
welche ein legitimer Monarch nie erreicht: „va das Staatsoberhaupt 
verantwortlich ift, fagt jenes Vorwort, fo muß feine THätigfeit frei und 
ohne Hemmniſſe jein.” 

/ ein Zweifel, der. neue Bonapartismut hegte die Abſicht, gleich 
dem erſten Kaiſerreiche, einen neutralen Boden zu bilden, darauf die 
Trümmer der alten Parteien ſich zuſammenfinden ſollten. Er kümmerte 
ſich nicht um vie; Vergangenheit feiner Helfer und nahm. Alle. in feinen 
Dienft, welche die neue Ordnung anerkannten. " Er. hat nad einigen 
Jahren des Drudes jenem verbannten Gegner , der. fich zum Gehorſam 
verpflichtete, bie Rücklehr geftattet, er kam immer wieber zurück auf Die 
Mahnung,.die. Größe des Vaterlandes über die Parteien zu ſtellen. 
Wer fennt nicht. jenes pathetifch- großherzige Schreiben des Kaiſers, 
das bie Freilaffung des geführlichen. Berſchwörers Barbéès befahl, weil 
biefer feine patriotiſche Begeifterung für ben Krimkrieg ausgejprochen 
hatte? Das Kaiſerthum wollte auch nicht. einem Stande allein dienen; 
es wußte den Ehrgeiz und die Erwerböluft ver Bourgeoifie zu. be- 
friedigen und bat fogar den Adel Hergeftellt — ein vortreffliches Mittel, 
taufend Familien durch den gemeinen Ehrgeiz ſowie durch die Angſt vor 
ber Bejeitigung erfchlichener Adelstitel an die Krone zu binden, aber 
auch ein Beweis, daß man Neigungen unb Borurtheile ver höheren 
Stände ſchonen wollte. Ja, der Erwählte des Volkes trug fich eine 
Zeit lang fogar mit ven Plane, einen neuen napoleonifchen Abel. zu 
dem alten binzuzufügen. Herr v. Perfigny pries in Tiſchreden und 
Proclamationen als den eigentbhümlichen Vorzug, „dent eminent focialen 
Gedanken“ des neuen Syſtemes, daß jene frühere Regterung nur eine 
der drei Klaſſen ver Gefellfchaft vertreten habe, pas Kaiſerreich dagegen 
alle zugleich. Solches Selbftlob trug einigen Anfchein ver. Wahrheit. 
Der wierte Stand beherrſchte allerdings das Gemeinwesen nicht mehr 
durch Straßentumulte, wie in ben erjten Tagen der Republik: er ift 
überhaupt in geordneten Zuftänden niemals im Stande fi jo un- 
mittelbar der Stantögewalt zu bemächtigen, wie dies einjt ver Adel wid 
die Bourgeoiſie vermochten, und er hatte unter dem zweiten Kaiſferreiche 
ſcheinbar gleich den anderen Ständen lediglich die Aufgabe zu gehorchen 
und zu arbeiten. 

Nichtsdeſtoweniger bildete: der vierte Stand vie politische Kaffe 
in Frankreich und. wurde von. dem Beamtenthume mit unabläfjigen 
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Schmeichelreden verherrlicht. „Diefer zahfreichiten und intereffanteften 
Klaſſe ver Gefellihaft hat Gott zuerft den Netter offenbart,“ fo ver- 
_ ficherten die Rımpfchreiben ver Präfekten; und vor ven Wahlen von 
1857 erklärte ver Minifter Billault umtlich: „pie Feldarbeiter und 
Handwerker Haben das Kaiſerthum gejchaffen, jene Maſſen fleißiger 
Menſchen, welche die breite Grundlage des allgemeinen Stimmrechtes 
bilden.” Barum ermahnte Herr von Mornh die Wähler, ftatt der 
Ingenannten .pofitifchen Männer Gefchäfteleute aus dem Kreife ihres 
eigenen Gewerbes in den geſetzgebenden Körper zu fenven ;. und roch 
derber werficherfe Herr Granier aus Caſſagnac: die Bauerjchaft, ver 
Kern der Nation, fragt bereits ; warum regiert ber Kaiſer nicht allein ? 
Napoleon IIL felber bezeichnete fein Syſtem ftets als das gouverne- 
ment du grand nombre, und ‚wenn er in einem oft wieberbolten 
Ausfpruche erflärte, feine Regierung. rube „anf vem Volle, vem Quell 
alfer Staatögewalt, auf dem Deete, dem Duell aller Macht, und auf der 
Religion, vem Quell aller. Gerechtigkeit,” To fagte er in dreifacher Um⸗ 
ſchreibung lediglich das Eine, daß diefes Regiment des vierten Standes 
fich weſentlich auf: jene Mächte ſtützte, weiche die Haltung ber. Maſſen 
beftimmen. Daher erſcheint auch vie. ſeltſam gemifchte Gefelfichaft des 
napoleontfdhen Hofes, dies harmloſe Rebeneinanver von Hofpfaffen, 
Hofdemagogen und Hoffolvaten, durchaus zweckmäßig. Erwägen wir 
die Entftehung.. des Syſtemes ſowie fern Langjähriges Daſein, das 
ungleich friedlicher verlief .als die raftlos angefeinvete Regierung ber 
Bourbonen und der Orleans und ſchließlich nur durch die Waffen des 
Auslands zerftört:wurbe, jo läßt fich nicht verkennen, daß dieſe Staats- 
form fich nothwendig aus den focialen Zuſtänden bed Landes entwickelt 
hatte. Die zur Herrichaft gelangte Maſſe, empfänglich für vie ein⸗ 
fachen .aflgemeinen Ideen ver Gleichheit und der einen, allmächtigen 
Staatsgewalt, neigt jederzeit zur gleichmäßigen Unterwerfung Aller 
unter einen volksthümlichen Thrannen. ! Selbit in ven ungleich ge- 
fünderen Vexhältnifſen Rorbamerifa’s tft, zur Zeit Jackſon's und 
Abraham Lincoln's, dem fonveränen Volke dieſe Verfuchmg nahe ge- 
treten... Vollends die der Selbftregierung ungewohnte Mafje in Frank⸗ 
reich befigt, nach dem Geſtändniſſe des Sociafiften Duweprier, „im 
böchften Grade das Gefühl der Hierarchie,“ fie hat über dem Fanatis⸗ 
mus der Gleichheit das Verſtädniß der Freiheit jo vollftändig verloren, 
daß Tauſende lange in guten Glauben jenem bis zum Ekel wieber- 
holten Selbftlobe des Ponapartismus beiftimmten: „ber pritte Napoleon 
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ift der wahre Gründer ber Freiheit, denn feit dem t zweiten Rutjerveiche 
giebt e8 feine politifchen Heloten mehr.” 

Das allgemeine Stimmrecht beftand, nicht mehr. abgeſchwächt bung 
Liſtenwahlen, wie unter dem eriten Napoleon, fondern vollſtändig and 
in regelmäßiger Wirkſamkeit. Die einft von dem Arbeiterpariamente 
im Luxemburgpalaſte ausgeſprochene Forverung, daß die Ueberlegenheit 
der Bildung fortan ebenſo wenig ein Recht begründen ſollte wie die 
Ueberlegenheit ner Muskelkraft, war in Erfülluug gegangen. Das 
suffrage universel bildete die Grundlage des neuen Staatstechts, es 
trat in Kraft bei jeber Wahl, bei jener Aenderung der Haupigrundfätze 
ber. Verfaſſung, und hat im furzer Zeit ja fefte Wurzeln gefchlagen, .vaß 
keine - Partei mehr ernſtlich an feine Befeitigung denkt. An ven Wah⸗ 
fen. bes Jahres 1863 betheifigten. fich. 78,90/,, an !ven Plebistiten, 
welche vie VBerfafiung und das Kaiſerthum grünbeten, fogar 75 Bis 
84 9/, aller erwachjenen männlichen Franzoſen. Aus. jolchen That⸗ 
jachen zogen gewanbte Werkzeuge ver Regierung, wie Thnillier, ben 
Schluß: „pas Kaiſerreich ift vie größte,. vie glücklichſfte Demokratie, 
welche die Welt, von dem Ruhme und ver Freiheit: gekrönt, je gefehen 
hat;“ der Hiftorifer aber erblidt gerade in biefer maffenhaften Be⸗ 
theiligumg des Volles den Beweis für bie ſchranlenloſe Gewalt des 
demokratiſchen Despotismus. 

Die Geſchichte der meiſten Staaten hat in den Tagen des Ueber: 
ganges vom Mittelafter zur neuen Zeit „Könige ver armen Leute” ‚ges 
jehen, welche, wie der erite TZubor in England, geſtützt auf vie Maſſen, 
den Trotz der Fleinen Herren brachen. Bon anderem Schlage war ver 
neufrangöfiihe Despotismus. Er farb das gemeine Recht längit ge 
jihert vor und fühlte ich berufen, den großen Intereffenfampf .ver 
mobernen Bollswirthichaft durch pofitive Leiftungen einer allmächtigen 
Staatsgewalt auszugleichen. Er wolfte, wie Napoleon II. ſagt, „bie 
Thätigkeit viefer athemloſen, unruhigen, heiſchenden Gefellſchaft, weiche 
Alles von der Regierung erwartet, nähren und befriedigen“ — mit 
anderen Worten, das Eyſtem war ein monarchiſcher Socialismus. 
Sehr treffend faßte .emft St. Beuve im Senate die Aufgabe des 
socialisme auforitaire, beifen Spuren wir Thon im den erften 
Schriften Ludwig Bonaparte’8 erkannt haben, dahin zufummen : „er 
will das Gute aus. den ſocialiftiſchen Ideen nehmen, um es der Revo⸗ 
fution. zu entziehen und in die regelmäßige Ordnung der Geſellſchaft 
einzufügen.“ Nicht blos bie allen. Socialiſtenkigenthümliche Gleich 
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giltigkeit gegen Verfaſſungsfragen, ſondern das Bewußtſein der Wahl⸗ 
verwandtſchaft bat Viele, die einſt ven Schulen ver Socialiſten nahe 
ſtanden, die Birio, Chevalier, Duveyrier in das Lager der Bonapartes 
geführt. Auch jene Socialiſten, welche jahrelang die Börſenwelt des 
Bonapartismus beberrichten, die beiven Pereire und ihre Genoſſen, 
hatten keineswegs ihren Glauben abgeſchworen. 

Iedes despotiſche Regiment ift mit einem myſtiſchen guge behaf⸗ 
tet: der Myſticismus des zweiten Kaiſerreichs offenbarte ſich in ver 
religiöſen Andacht, wontit die Majeſtät des Bolfswillens, pie Weihe des 
homme-peuple verberrlict wurde. Daß: viefe Weihe augenblicklich 
binfälfig wird, ſobald der Volkswille fich ändert, durfte natürlich nicht 
gejagt werben. Sicherlich, ver Bonapartiömus hegte feine. Borurthetle, 
er wolfte nicht, wie einft bie Bourbonen, die Vergangenheit ftreichen, 
ſondern erfannte ſich als ſolidariſch verbunden mit allen friiheren Re⸗ 
gierungen; er pries die Ideen von 89 ala die Grundlage, die Lebens⸗ 
flamme feier Verfaffung und befannte ſich mit beredtem Munde zu 
denn Grundfäten ver Freiheit, auch wenn er fie burd.die That unters 
drückte. Der Kaiſer verficherte: „ich betrachte, tren meinem Urſprunge, 
die Prärogative der Krone weber als ein geheiligtes unantaſtbares 
Pfand, noch als ein Erbe meiner Väter, das ich vor Allen: unverfehrt 
meinen Sohne übergeben müßte.“ Aber wenn legitimiftifche Grillen 
ven Bonapartismus nicht berühren fonnten, fo krankte er dafirr an dem 
Erbleiven ver Tyrammis, am dem Haſſe gegen iede feſte geſetliche Be⸗ 
ſchränkung der Staatsgewalt. 

Der Kaiſer mochte dem Liberalismus Zugeſtändniſſe zewähren, 
doch der Erwählte des Volkes konnte nie eine wahrhafte Gegenſeitigkeit 
der Rechte und Pflichten zwiſchen ſich und dem geſetzgebenden Körper, 
nie eine wirkliche Verfaſſung anerklennen. Ein Geſetz duxrfte freilich 
nur durch die Uebereinſtimmung des Kaiſers, des Senates und bed 
geſetzgebenden Körpers zu Stande kommen; indeß der Kaiſer allein 
erließ die zum Ausführung der Geſetze nöthigen Decrete, und jene: weiſe 
Berfügung des erften Napoleon, welche dem Senate Die Regelung: aller 
in der Verfaffung nicht vorgefehenen Berhältniffe . übertrug, war 
auch auf das zweite Kaiſerreich übergegangen. Da außer dem ‘Deöpdten 
feine Gewalt beftand, welche dieſe ſchwierigen ſtaatsrechtlichen Begriffe 
auseinanderzuhalten nermochte, fo find thatfächlich alle großen geſetz⸗ 
geberiſchen Acte des Kaiſerreichs allein von vem Kaiſer ausgegangen. 
Ein kaiſerliches Decret ordnete die Thronfolge; ein ‘Decret gründete 
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im Jahre 1858 den geheimen Rath — ein Collegium won perfönlichen 
Bertrauten, vem der Monarch Alles was ihm beliebte zur Berathung 
vorlegte — und doch follte der mit der Vorberathung aller Gefet- 
entwürfe beauftragte Staatsrath nad dem Staatsgrundgeſetze „das 
wichtigfte Rad unjerer neuen Organtfation“ bilden. Ein Fatferliches 
Derret gab dem gejeßgebenven Körper das Recht der Adreßberathung, 
ein anderes Decret nahm Dies Nedyt wieder und gewährte als Erſatz 
die Erlaubniß, die Regierung zu interpelfiten. Der Raifer durfte jeder⸗ 
zeit ven Belagerungszuftand verhängen und war nur verpflichtet, nach⸗ 
träglich die Genehmigung. des Senates einzuholen. Kurz, das furcht- 
bare napoleonifche Schlagwort le pouvoir.reprend ses droits fonnte 
jeden Augenblid in Kraft treten’; an jedem nächſten Tage konnten aber- 
mals wie im Fahre 1858 durch ein Sicherheitögejeh ganze Klaſſen von 
Staatsbürgern außerhalb des Geſetzes geitellt werden. 

. Die. eiferne Hand im weißen Handſchuh, jenes beliebte Heilmittel 
der Abjolutiften für unfere kranke Zeit, war dem neuen Frankreich in 
der That zu Theil geworben. . Nur fünf. Hauptgrundlagen der Ver- 
fafjung durften allein mit Zuftimmming des ſouveränen Volles befeitigt 
werben: das verantwortlihe Staatsoberhaupt, die von dem Kaifer 
allein ‚abhängigen Minifter, ver .vorberathende Staatsrath, ver Die 
Geſetze beſchließende gejeßgebende Körper und der Senat als. pouvoir 
ponderateur. Zu deutſch: die Beichränfung ver kaiferlichen Gewalt, 
der. Uebergang zum parlamentariſchen Syſtem war ohne die Geneh⸗ 
migung der Nation unmöglich; dagegen ftand dem Kaiſer ohne Wei- 
teres frei feine Macht auszudehnen, nur durfte er nicht den gejeß- 
gebenben Körper jelber aufheben. Wie einſt ver erfte Napoleon fagte: 
„ver Berfofiungsplan von Sieyes enthielt nur Schatten, wir brauchen 
aber eine Subjtanz, und ich habe dieſe Subftanz in die Regierung ge- 
legt“ — fo durfte auch ver neue Bonapartismus fi) ruhen, daß die 
executive Gewalt die einzige lebendige Kraft feines Stantsrechtes bildete. 
Gewiß, die Berfaffung von 1852 hat nicht gleich ver Eonfulamwerfaffung 
zu immer gewaltfamerer Steigerung des Despotismus geführt. Der 
Raifer hat das Bedürfniß freierer Zuftände oft anerkannt. Er beflagte, 
nach. der: Berficherung des Herzogs von Morny, im Jahre 1861 vor 
dem Geheimen Rathe ven Mangel an Deffentlichleit und Eontrole als 
den Kreboſchaden des Syſtemes, er erklärte im Februar 1866 dem 
Senate: „meine Regierung tft nicht ftattonär, ſie ſchreitet fort, te will 
fortjchreiten.“ Er ließ im Iahre 1865 die wichtigsten Kundgebungen 
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feiner Regierung in dem Sammelmwerfe la politique imperiale dem 
Publikum vorlegen, in der fiheren Erwartung, daß das öffentliche Ur⸗ 
theil die Verdienſte des Regiments nicht verlennen werde. Aber die 
erfte Vorbedingung ber politifchen Freiheit, die Sicherheit des öffent- 
lihen Rechtes, welche mehr bedeutet als einzelne Zugeſtändniſſe an 
den Liberalismus, war in dem faiferlichen Frankreich ein» für allemal 
unmöglich. 

Das zweite Kaiferreich blieb bis zu feinem Untergange eine Ge- 
waltherrichaft, und Napoleon IH. hat den legten Grund dieſes recht- 
loſen Zuſtandes aufgebedt in den allbefannten Worten feiner Thronrede 
vom 14. Februar 1853: „bie Freiheit hat nie geholfen ein dauer⸗ 
haftes politiiches Gebäude zu gründen, aber fie krönt e8, wenn die Zeit 
es befeftigt bat." Spotte man immerhin über die flache, geiftlofe Auf- 
faffung des Weſens ber Freiheit, die fich in dieſer echt napoleonifchen 
Halbwahrbeit verräth; ganz unfinnig ijt die berüchtigte Theorie von 
der Krönung des Gebäudes mit nichten. Das von den VBonapartiften 
tauſendmal angeführte Beiſpiel des engliſchen Stantes läßt fich nicht 
abweifen. Auch England trat erft dann in den vollen Genuß der par- 
lamentarifchen Freiheit, als die Stuart'ſchen Prätendenten nicht mehr 
gefährlich waren, und doc wurde das Haus Hannover nur in einzel» 
nen Theilen des Reiches ernftlich bedroht. In Frankreich dagegen lagen 
regelmäßig drei Viertheile ver Volkskraft für die Staatsgewalt brach, 
ba brei Parteien ftetS die vierte herrſchende befämpften. Die Regierung 
mußte, wie im Grunde alle ihre Vorgänger feit 1815, täglich um ihr 
Dafein kämpfen, und fie hatte das lebendige Bewußtjein ihrer Lage, jte 
glaubte felber nicht an die baldige Erfüllung jener pomphaften Prophe⸗ 
zeiung ihrer Thronreden: „die feindfeligen Leidenſchaften, das einzige 
Hinderniß der Ausdehnung unferer Freiheiten, werben untergehen in 
der Unermeßlichleit. des allgemeinen Stimmrechte." Weit Elarer war 
des Kaiſers wirkliche Meinung ausgefprochen in dem Satze ver Vie de 
Cesar: „bie politifchen Parteien entwaffnen niemals, nicht einmal vor 
dem nationalen Ruhme.“ Darum fiel das Katjerthum immer auf's 
Neue in die Angftlehren der Tyrannis zurüd: Hatte das Land im 
Sinne der Regierung gewählt, jo war die Nation befriedigt und be- 
durfte feiner Reformen; fielen die Wahlen zu Gunften der Op- 
pofition aus, fo lebten die alten Parteien noch, und jedes Zugeſtänd⸗ 
niß brachte Gefahr. Die Regierung beforgte nach ihrem eigenen Ge- 
ſtändniß mehr Unheil won dem Mißbrauch der Freiheit, als von dem 
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Mißbrauch der Staaregewalt, fie gab nie ein Recht endgiltig aus 
der Hand. 

Durch die Maffen erhoben fürchtete der Kaifer auch nichts mehr 
als die Unzufriedenheit ver Maffen. Der Auf: silence aux pauvres! 
den einft Lammennais als das Feldgefchret ver Bourgeoifie bezeichnete, 
galt auch unter Napoleon III., aber in einen neuen Simme : man durfte 
in dem neuen Frankreich Alles fagen, nur nicht zu dem Volle. Daher vie 
furchtbare, felbft von dem erften Kaijer kaum überbotene Knebelung 
des Gedanfens, welche von ven Maſſen felber nicht unmittelbar als ein 
Drud empfunden und doch nur um ihretwillen aufrecht erhalten wurde. 
Bon „jenem fehuldvollen und unvorfichtigen Gehenlaffen, das man 
manchmal mit dem Namen der Freiheit ziert,“ bat ji) ver Bonapar⸗ 
tismus unleugbar fern gehalten. Seiner väterlichen Sorgfalt bot ver 
Bücherhaufirhandel ein dankbares Feld: ſchon in den erften zwei Jah—⸗ 
ven des Kaiferreichd wurden 6000 Schriften als unfittlich von den 
Liſten der Haufirer geftrihen. Selbſt das beſcheidenſte der politifchen 
Nechte, das Recht ver Bitte, war verfümmert. Petitionen durften nur 
an ven Senat gerichtet werben, ver fle nach Belieben unerörtert ließ; 
zwifchen dem gefeßgebenden Körper und den Maſſen jollte ſchlechthin 
feine Beziehung beftehen. Daß. dus Hecht der politifchern Verſamm⸗ 
fungen, da8 zu der allgemeinen Abftimmung gehört wie ver Anker zum 
Schiff, durch das Kaiſerreich geradezu vernichtet wurde, mag befremd⸗ 
lich ericheinen, wenn wir erwägen, wie raſch und unfehlbar, bei dem 
Zufammenftrömen aller Talente in der Hanptitabt, neue oppofitionelfe 
Gedanken durch die freie Unterhaltung fich in der geſammten gebilneten 
Sejellichaft verbreiten. Aber die Stimmung der Gebilveten fam für 
den Bonapartismus wenig in Betracht. Auch die Arbeiter mochten 
unter fich ihre focialen Wümſche beſprechen. Nur bie politifiche Ein- 
wirkung ver Gebilveten auf die Maffen mußte verhindert werben, die 
tiefe Unzufriedenheit der Denkenden durfte nimmermehr in den vierten 
Stand hmüberdringen. Daher die von dem Miniſter Pinard auf- 
geftellte tieffinnige Unterſcheidung zwifchen dem angebornen Gejelfig- 
feitötriebe und dem blos relativen Verfammlungsredgte. Daher bilvete 
ber deutfche Turnverein zu Parts, Dank ver Gunft des Haufes Roth⸗ 
ſchild, lange den einzigen Verein in Frankreich, der politifchen Gedanken 
nicht ganz fremd war, und die ftolze Nation, welche das Verſammlungs⸗ 
recht dem Feſtlande erobert. hat, war um das Jahr 1866 in ihren 
Hoffnungen fo- tief gejunfen, daß jelbjt Liberale ji nur bis zu dem 
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Wunſche erhoben, e8 möchten öffentliche Verſammlungen mindeſtens in 
ven legten zwanzig Tagen vor den Wahlen gejtattet fein! Daß in ver 
Stille fein Unheil gebrütet werde, dafür forgte die geheime Polizei, die 
pflichteifrige Schülerin der Maupas, Pietri, Leſpinaſſe. Auch ein 
Ihwarzes Cabinet beſtand, ſoweit ver ungeheure Aufſchwung des moder⸗ 
nen Briefverkehrs die armſeligen Künſte einer überwundenen Epoche 
noch geſtattete. Napoleon III. beim Einzuge in Mailand, mit Jubel 
begrüßt von einem Volke, dem er die Freiheit bringt, und auf Schritt 
und Tritt verfolgt. von einer Wolfe von Mouchards, deren wohlbefannte 
italieniſche Banditengeſichter das Xächeln der Wälfchen erregen — das 
iſt eine Scene, die den Charakter viefer populmeen Tyrannis im vollen 
Lichte ericheinen läßt. 

Aus Ähnlichen Gründen erflärt ſich auch, daß die Ungleichheit des 
Rechtes für die dauernden und für die flüchtigen Erzeugnijfe der Preife, 
welche in einem ımfertigen Staate. allerbings unvermeidlich ift, in dem 
Kaiſerreiche über jeves Maß hinaus gefteigert wurde. Die Ideen won 
89 begründen nach Herm Rouher nur ein Recht des Einzelnen jene 
Meinung zu veröffentlichen, nicht aber ein Hecht zu collectiner Mit- 
tbeilung. Bücher, die der kleine Mann nicht lieft, genoſſen einer faft 
vollftändigen Preßfreiheit. Prevoſt-Paradol pflegte, wie einft unfere 
Yiberälen unter ver Karlsbader Cenfur, nachträglich in feinen Büchern 
jene Aeußerungen befarmt zu machen, welche die Polizei feiner Zeit- 
tchrift nicht geftatten wollte. Für die Zeitungen galt ver Orakelſpruch 
Granier's aus Caſſagnac: die Preſſe verbittert die Streitfragen, ohne 
jie zu löfen, die Regierung löſt fie, ohne fie zu verbittern. Ein Rüft- 
zeug weitaus genügend zur Zähmung der Preife lag bereits in den 
Gejegen der Republif vor; das Kaiferreich fügte im Februar 1852 
noch die polizeilichen Verwarnungen hinzu. Durch einundneunzig Ber- 
warnımgen, bie binnen fünfzehn Monaten auf die Lüngjt eingefchüch- 
terten Zeitungen herabregneten, jchuf Herr v. Perjiguy in ver öffent⸗ 
lichen Discuffion „jene gemäßigte Temperatur, in welder allein bie 
Sreiheit geveiht."“ Wichtiger für das Shitem war ver hohe Zeitungs- 
jtempel ; er verwidelte viele Blätter in Geloverlegenheiten, brachte fie 
in unfaubere Beziehungen zu ven Mächten ver Börfe, und vor Allem, 
er verfchloß die gebildete Preife ven Maſſen. Der Kleine Mann mochte 
fih aus dem billigen Heinen Moniteur von dem Glanze des Kaiſer⸗ 
reichs überzeugen-oder an der vollendeten Albernheit und den Zoten bed 
Petit journal und verwandter Klatſchblätter feine fittlihe Bildung 
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kräftigen. Die auswärtige Preffe unterlag nach wie vor einer ſchlechthin 
ruſſiſchen Brutalität; nicht einmal auf Umwegen folite vem Volke vie 
Runde werben, daß irgendwo Thoren lebten, welche das Kaiſerreich nicht 
für ven freieften und glüdlichften Staat ver Welt hielten. Nehmen wir 
hinzu eine Theatercenfur, deren bochlomifche Seelenangft oft an Die 
Zeiten des alten Kaiſers Franz erinnerte, jo müffen wir geitehen, daß 
die Gewalt für die politifche Unschuld ver Maſſen gethan hatte was vie 
Gewalt vermag. 

Zu diefem jede ernftliche Aenderung des Syſtemes verhindernden 
Gefühle der Unſicherheit gefelite fich noch der fittliche Makel, ver an dem 
Stantsftreiche haftete und wohl vergeffen, doch nicht verziehen werben 
fonnte. Napoleon III. befennt in dem Leben Cäfar’s, die fchmwerfte 
Aufgabe einer durch Gewalt entftandenen Regierung fei: die ehrlichen 
Männer zu verfühnen. Auch der 2. December brachte freilich wiever 
nur eine Thronrevolution, er änderte nur Weniged an den wichtigften 
Inftitutionen der Verwaltung, deſto mehr an ihrem Geifte: für den 
gebilveten Mann, ver ohne die Freiheit des Gedankens nicht wahrhaft 
zu leben vermag, begann mit jenem Tage in Wahrheit ein neues Zeit- 
alter. Deshalb fonnte felbft ver maßvolle Tocqueville ſich nie entfchlie- 
Ben, vem Kaiferthum ven Eid zu leiften. Für den tiefen fittlichen Efel 
des geiftigen Adels der Nation bot die Ergebenheit gewandter Geifter 
feinen Erfat. Wenn der alte Dupin ein hohes Amt des Bonapartis- 
mus übernahm, weil ver Unglücdliche bereits dahin gelangt war, „bie 
Zinfen feines Vermögens angreifen zu müffen,“ wenn ber Prinz Napo- 
leon, ven am 2. December Niemand finden fonnte, nach dem Stege in 
das Lager feines glüdlichen Vetters eilte, und jo weiter in's Unendliche 
— fo mochten diefe Männer fich jelber mit vem hehren Worte Dupin’s 
tröften: „ich habe immer Frankreich angehört, niemals einer Partei.“ 
Dem Hugen Selbjtberrfcher aber ftieg ficherlich oft der Zweifel auf, ob 
dies die fittlichen Kräfte jeien, worauf ein Neich fich ftügen fan. Ein 
Würdenträger des Kaiferreih8 prebigte einft: „Für die Maffen wie 
für die Einzelnen gilt die Regel, daß wer Gunft erbittet umd erhält, fich 
dem Gemwährenden zu Danf verpflichtet. Alſo will es das öffentliche 
Schamgefühl.“ Die Wahrheit diefer Worte, deren erhabener Tugend⸗ 
ſtolz an Guizot erinnert, muß jedem Unbefangenen einleuchten, aber 
Thwerlich einem Beamtenthume, das fchon fo viele Throne fallen jah. 
Und diefe Buregufratie begte bei alfer Dienftbefliffenheit doch eine ſehr 
beftimmte Stanvesgefinnung ; fie war emporgefommen im Namen ver 
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„Ordnung“, fie wollte ver herrſchende Stand bleiben und dachte darum, 
vom Präfekten bis zum Flurſchützen herab, reaktionär. Auch die Res 
gierungspartei, welche durch die janfte Beihülfe dieſer Bräfekten in ven 
gejeßgebenven Körper gelangte, beftand aus Fanatifern der Ordnung. 
Der RKaifer war der freiefte Kopf jeiner Regierung, und dennoch, jo 
lange die Dynaftie von den Liberalen nicht rüdhaltslos anerkannt 
wurde, ſah er ſich gezwungen jetne Reformen durchzuführen durch Mäns 
ner, welche jeden Foxtſchritt verabfcheuten. So gelangen wir von allen 
Seiten her zu dem Ergebniß, daß das Kaiferreich ein demokratiſcher 
Despotismus fein und bleiben mußte. 

Auf den erjten Blick jcheint bie Eonjequenz dieſer Staatsform un | 
zweifelhaft. Die Pyramide der altnapoleonifchen Verwaltung, durch 
und für ven Despotismus gefchaffen, gegründet auf den Gedanken ber 
Allmacht des Staats, hat ihre naturgemäße Spige gefunden in dem 
erwählten Selbitherricher, ver die Staatsgewalt zum DBeften ber 
Maffen verwendet und im äußerjten Falle der Hevolution gewärtig ift. 
Auch der Staatsrath, deſſen Mitgliederzahl namhaft verſtärkt wurde, 
bildet wieder wie unter dem erften Kaifer das Haupt und bie hobe 
Schule der Verwaltung. Er ſchützt die Beamten vor gerichtlicher Ver: 
folgung und verhandelt fo förmlich und umſtändlich über Die Gejek- 
entwürfe, daß eine weitere Berathung in einem Parlamente dem großen 
Haufen als überflüffig ericheint. Das Beamtenthum iſt durch bie 
maffenhafte Vermehrung der Nemter und die Erhöhung der Gehälter 
an das Shftem gebunden, bie Entfernung unbequemer Charaltere ohne 
viele Umſtände durch die neu errichteten cadres de non-activite er- 
leichtert. Auch die Unabhängigkeit des Richterſtandes erſcheint kaum 
noch als eine Schutwehr gegen den Abſolutismus. Beförderungen ver 
Richter erfolgen grundjäglich nur zur Belohnung dynaſtiſcher Gefin- 
nung; die Einweifung der Mitgliever der Gerichtshöfe in pie Gerichts- 
commiſſionen geſchieht nicht mehr wie jonft durch ven Gerichtspräfiden« 
ten und die älteften Räthe, ſondern durch den Präjiventen und den 
Generalprocurator. Neben biefer Hierarchie der Autorität fteht als 
ein Huges Zugeſtändniß an die Iveen vergangener Tage das systöme 
consultatif, die von Perſigny fo genannte Hierarchie der Freiheit — 
ber geſetzgebende Körper, die General-, Bezirks- und Gemeinderäthe — 
ohne wirklichen Antheil an ver Staatsgewalt, aber berechtigt ver Bureau- 
fratie zu Zeiten im Namen ber Befitenden Rath zu ertheilen. Gelänge 
es nun, das Heer durch kurze glüdfiche Kriege, die Maſſen durch Spiele 
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und öffentliche Arbeiten in guter Stimmung zu erhalten, vie Gebildeten 
ganz und gar mit dem ftrebjfamen Knechtsfinne ver foncetionnomanie 
und der Luft am Golde zu erfüllen, fo beftände ein Gemeinweſen, aller: 
dings ohne fittlichen Inhalt, aber jehr wohl fühig die Ordnung und die 
Arbeit im Innern, die Staatsmacht nach außen aufrecht zu erhalten — 
ein modernes Gegenbild bes byzantiniſchen Reiche. Auch dort konnte 
der Kaiſer, einmal von den Parteien ver Rennbahn anerkannt, auf. eine 
leidlich ruhige Regierung zählen. Eine ſtramme Bureaufratie zog alle 
Zalente an fich, ficherte dem Staate ein taufendjähriges Dafein, ver 
Geſellſchaft ſchwunghaften Verkehr. Ein technifch vortreffliches Heer 
errang die Jahrhunderte hindurch Triumphe über Oftgothen und Ban 
dalen, Kreter und Shrer, Armenier und Bulgaren — und wenn wir 
Carlyle und anderen ftarfen Geiftern der Gegenwart glauben, jo find 
bie Freiheitsideale unjeres Jahrhunderts überhaupt nur als eine Art 
Hautkrankheit ver Neuzeit zu betrachten. 

“ In den zuverfichtlichen Jahren feiner Herrfchaft Hat Napoleon III. 
auch jiherlih an die Unmandelbarfeit ver Grundgedanken feiner neuen 
Conſularverfaſſung geglaubt und von dem parlamentariichen Syiteme 
ſich nicht8 träumen laſſen; denn. gerade diefer Staatsform galten vie 
gehäfjigiten Angriffe feiner älteren Schriften, und noch auf dem ‘Throne 
Iprach er gern feine Verachtung aus über diefe „abfonverlichen Doctri- 
nen der Theoretifer, dieſe übergeijtreihen Syſteme, dieſe leeren Ab- 
ftractionen”. Vollends die Werkzeuge des Kaiſers befleifigten fich in 
ihren Reden eine grenzenloje Beruchtung gegen ven Barlamentarismus 
zur Schau zu tragen. Da eifert St. Arnaud über vie alten kothigen 
Geleife, darin man erbärmlich fällt, Baroche wider die pedantifchen 
Sfrupel der conititutionellen Yuriften, Xroplong wider das hemmende 
und verwirrende Räderwerk ver parlamentariichen Maſchine. Perſigny 
und der Prinz Napoleon fommen unaufhörlich auf den alten Glaubens- 
fat des Bonapartismus zurüd, daß das parlamentariihe Shitem 
oligarchiſch ſei, dem Wohl der Vielen werberblich, nur ſchmeichelhaft für 
vie Eitelfeit Einzelne. Ja Herr v. Morny beflagt jogar das theatru- 

liſche Weſen parlamentarifcher Verhandlungen — ein feltener Vorwurf 
im Munde des Bonapartismus, ver in ven Künſten ver Marktichreierei 
niemals feinen Meiſter fand. Solcher Widerwille, dem Inſtinete des 
Despotismus entfprungen, wurde genährt durch die aufregende Er- 
innerung an die Orleand. Sie waren dem zweiten Kaiſer was bie 
Bourbonen dem erjten, ein Gegenjtand unabläfjiger Sorge und Ver- 
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folgung. Wir verweifen nicht auf die berufene Einziehung ver Güter 
bes Haufes, benn ber Kerner der franzöſiſchen Domänengeſchichte darf 
nicht leugnen, daß dieſe That, wie gehäſſig fie feheinen mag, den Tra⸗— 
ditionen der Krone dollftändig entſprach. Wohl aber bezeugen die bos⸗ 
haften Ausfälle und Seitenhiebe.gegen das JZulikönigthum, ‚Die in ven 
fatferlichen Reden immer: wieberfehrten, den unverſöhnlichen Groll des 
Gefangenen von Ham. Wie. unfürftlid war jene Rebe des Präſidenten 
im Schloffe von Ambotfe, da er den gefangenen Abdellader entließ 
und die. Großmuth feiner eigenen mit dem Kleinfinne der geftürzten 
Regierung verglih! Sogar das Anftandsgefühl fam dem nachtragen⸗ 
den Manne abbanven, wenn er ber Orleans gedachte: als er ven hoben 
Staatskörperſchaften feine Verlobung anzeigte, verfagte er ſich's nicht 
über die Heine mecklenburgiſche Brinzeffin, mit welcher wer Thronerbe 
Ludwig Philipp's fich begnügen mußte, zu fpotten. Und als der Herzog 
von Aumale ven Prinzen Napoleon durch feinen anzüglichen Brief über 
die Gefchichte Frankreichs geärgert hatte, da erging ein allgemeines 
Berbot wider alle Schriften der verbannten Dynaftie — non demſelben 
Fürſten, der einft im Kerfer des Julikönigthums vollſtãndige Preßfrei⸗ 
heit genoſſen hatte. 

Bon dieſem Haſſe gegen das Julikönigthum giebt auch die Ver— 
faſſung des Kaiſerreichs ein Zeugniß; die Begriffe der parlamenta⸗ 
riſchen Zeit find hier bis auf die letzte Spur zerſtört, von einer. Volfe- 
vertretung kann nur in figürfichem Sinne gerebet werben, Auch, wir 
Deutſchen kennen ven Mißbrauch. der Amtsgewalt bei ven Parlaments 
wahlen; innmerhin dürfen wir preift behaupten „ daß Die ſchimpflichſten 
Fälle deutſcher Wahlcorruption, wegen ber Unabhängigkeit unferer: 
Gemeinden, der Bildung unſerer Maſſen, kaum an die Beifpiele ver 
Zage Guizot's hermreihen. Dem Bonapartismus blieb vorbehalten, 
alle fette Vorgänger zu verbunfeln und die zweifchneidige Wirkung des 
allgemeinen Stimmrecht ver Demofratie jo furchtbar deutlich zu 
machen, daß ber republifanifche Minifter Carnot geftehen mußte: „Pie 
allgemeine Abftimmung iſt ohne Volksbildung eime Gefahr, ohne Freis 
heit eine. Lüge.“ Das Lob ver Offenheit, das hie satisfaife vem 
Wahlſyfteme des Bonapartismus zu ſpenden liebten, iſt in der Thot 
wohl begründet. „Die Zeit der kleinen, der geheimen Mittel iſt 
vorüber,“ ſagte der Minifter Perſigny in ſeinem exſten Wahlrund⸗ 
ſchreiben vom Februar 1852. „Welche Verlegenheit für die Wähler, 
wem die Regierung nicht felber nie Männer ihres Bertrauens ber 
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zeichnete!" — und, fügten dienftwillige Präfelten hinzu, „ba es ber 
Würde der Regierung nicht entjpricht etwas halb zu thun, jo wird jie 
die Gegencandivaten befämpfen.“ In jevem Bezirke wird ein officieller 
Candidat aufgeftellt. ever andere Candidat ift desavoue d’avance. 
Denn entweder er ift ein Gegner, dann wäre e8 eine thörichte Hoffnung, 
jegt noch, unter dem verantwortlichen Kaiſer, vegierungsfeindliche 
Tendenzen durchſetzen zu wollen ; oder er ift ein Freund, dann foll nicht 
um eines Fleinlichen perfönlichen Imterefjes willen das öffentliche Wohl 
gefährvet werden! Man ging jo weit felbft bonapartiftifche Candidaten 
zu befämpfen , wenn’ fie fich nicht um ven Schuß des Präfekten bewar- 
ben; wer feinen Sig allein fich jelber verbanft, kann ja dem Laſter 
der Unabhängigkeit verfallen. Die Kriecheret der alfo gebilbeten 
Regterungspartei ward allmählich fo bedenklich, daß Herr Rouber 
ihr einft herablaffend erklären mußte: „wir geftehen der Regierungs- 
partei das Necht zu unfere Fehler zu verbeffern, wenn wir Unrecht 
haben.“ u Ä 

Auch die Heimlichleit gewährte feine Bürgichaft für die Freiheit 
ver Wahlen. Die Abſtimmung erfolgte gemeinbeweife, und bie Heinen 
Communen des flachen Landes gehorchten unfehlbar dem Befehle 
ihrer Maires, deren Amtseifer fich noch gehoben hatte, fett Herr v. 
Perfigny auf den glüdlichen Einfall Fam, auch dem Dorffchulzen vie 
ihm bisher verfchloffene Ausficht auf das rothe Band zu eröffnen. Im 
den erften Iahren baute ver Kaiſer fo fejt auf das Anfehen feiner Be⸗ 
amten, daß ver Miniſter Billault den Maires verbot perjünlich bei 
den Gemeindewahlen zu erfcheinen. Die Wahlbezirfe wurden von ber 
Regierung nach Belieben verändert; bei ver Bildung ver Wählerliften 
verfuhr das Beamtenthum mit fouveräner Freiheit, bergeftalt, daß die 
unermeßlich geftiegene Bevölkerung von Paris im Jahre 1863. weniger 
Wähler zählte als ſechs Jahre früher. Seit bei ben zweiten Wahlen 
des Kaiferreichs einzelne Eibverweigerer fich wählen ließen, mußte jever 
Candidat im Voraus den Eid auf die Verfafſung leiften. Wahlcomite’s 
fielen unter da8 Verbot des code Napoldon; die Freiheit ver Wahl 
erfordert — fo erklärte. Herr Thullter amtlich im Iahre 1865 — daß 
die Wähler nicht durch Ausfchüffe terrorifirt werden. Ein gütiger Zur 
fall fügte e8 gemeinhin, daß am. Morgen des Wahltages Plakate an 
den Straßeneden von neuen Eifenbahnen und Canälen, die der Staat 
dem Departement ſchenken wolle, erzählten. Mit dieſer Wahlcorruption 
von oben hat ſich allmählich ein Syſtem der privaten Beſtechung ver⸗ 
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bunden, gleih als gälte es alle Sünden des englifhen und bes alt- 
franzöfifhen Parlamentarismus in das Kaiferreich aufzunehmen. Die 
Roften ver Wahl — ohnehin, bei der großen Ausdehnung der ländlichen 
Bezirke, fehr erheblich ſelbſt für den offiziellen Candidaten, dem ver 
Staat einen Theil der Ausgaben abnahm — wurden dem Unbemittelten 
faft unerſchwinglich, fett die Kandidaten fich gewöhnten der Wähler 
ſchaft gemeinnägige Stiftungen zu verfprechen, Denkmäler und Brunnen 
zu bauen u. f. f. 

Ein gefeßgebender Körper von ſolchem Urfprunge darf folgerecht 
nicht Herr fein im eigenen Haufe. Der Kaifer ernannte die Präfi- 
denten und Quäftoren, und da in Frankreich befanntlich felbft ver 
Gerichtspräſident fich verpflichtet glaubt Partei zu ergreifen, jo übten 
vollends die Vorfitzenden des Fatjerlichen Parlaments einen ſchamloſen 
Terrorisinus wider ihre polttifhen Gegner. Ein Meiſterſtück bes 
demokratiſchen Despotismus war auch die. hohe Beſoldung ber Abge- 
oroneten. Frankreich befaß bie koſtſpieligſte Volksvertretung In Europa; 
das Budget für beide Häufer, das unter Ludwig Philipp 2, Millionen 
betrug, ftellte ich in dem Kaiſerreich auf 12 Millionen France. Diefe 
Einrichtung, die dem Nachdenken unferer deutſchen ‘Diätenfchwärnter 
entgangen zu fein fcheint, entfpricht,, wie das Geſetz jagt, „ber demo⸗ 
kratiſchen Grundlage unferer Verfaffung“, fie nährt jene Abneigung 
gegen den unentgeltlichen Bürgerbienft, welche ber bureaukratiſche Stant 
begünftigen muß, und fie ſchmälert unzweifelhaft das ſittliche Anſehen 
der Volksvertretung. Die Nichtwählbarkeit ver Beamten fchien ein Zus 
geſtändniß an den Liberalismus, va fih von einem napoleontfchen 
Beamten eine halbwegs unabhängige Haltung im geſetzgebenden 
Körper nicht erwarten ließ; aber in diefem bureaukratiſchen Gemein- 
weien wird mit dem Beamtenthum auch die Sachkenntniß dem Barla- 
mente entzogen: bie große Mehrheit des Haufes beftand aus Dilettanten. 
Der folgenreichite Sat ver Verfaffung über den geſetzgebenden Körper 
war jedoch die Vorſchrift, daß die Preffe nur eine amtliche Snhaltsüber- 
ficht über den Verlauf ver Sitzungen veröffentlichen dürfe. Damit war 
ber Sache nach die Heimlichfeit des Parlaments und der Wille der Re⸗ 
gierung , dieſe Berfammlung niemals erftarten zu laffen, unzweideutig 
ausgefprochen. ‘Der gefeßgebende Körper genehmigt oder verwirft Die 
Gefegentwürfe im Ganzen; über Verbefferungsanträge, „welche fo oft 
bie Defonomie eines Gefekes ftören“, darf nur beratben werden, wenn 
der Staatsrath fie im Voraus für zuläffig erflärt hat. „Der Grundſatz 
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der. Abhängigkeit ver Deinifter von dem Kaifer allein war in ber 
Verfaſſung jo hartnäckig feftgehalten, daß nur Mitgliever des 
Staatsrathes, nicht Die Minifter als foldhe, vor dem geſetzgebenden 
Körper die Regierung vertreten durften. Der Vorſchlag einer Dotation 
für den. berüchtigten Grafen Palikao — welche in anderer Form doch 
durchgefeßt wurde — und der unfinnige Plan einer umfaffenden Ent- 
walbung blieben. während langer Sabre bie beipen einzigen namhaften 
Geſetzentwürfe, die vor dem Widerſpruche ver Abgeordneten zurüdge- 
zogen wurden, In zweifelhaften Fällen ſprach vie rechtliche Vermuthung 
natürlich gegen den gefeßgebenden Körper; da ver Kaiſer allein berech- 
tigt war Handelsverträge zu jchließen, fo wurde auch die durchgreifende 
Umgejtaltung des Zolltarifs allein durch die Krone vollzogen. 

Nicht minder Fläglich ſtand es um die finanziellen Rechte des Haufes. 
Jene Zage ber Siegesgewißheit gingen freilich bald vorüber Da der 
Miniſter Bineau die harmloſe Theorie aufitellen Tonnte: Die Volksver⸗ 
tretung bejtimmt, welche Summte für die Staatsverwaltung ausgegeben 
werben foll, über die Verwendung im inzelnen entfcheidet die Ne- 
gierung allein. Aber auch nachdem die Rechte des geſetzgebenden 
Körpers etwas erweitert worden, beitanden noch fünf Budgets, das 
budget general, extraordinaire, suppl&mentaire, rectificatif und 
das budget de Yamertissement, welche ſämmtlich in proviforifcher 
oder befinitiver Form erfcheinen fonnten. Die pkoviſoriſchen Budgets 
brauchten oft drei, je fünf Sabre, bis fie ihre definitive Geftalt erlang- 
ten. Stet$ lagen brei over vier Jahresbudgets gleichzeitig unabge⸗ 
ſchloſſen vor. Die Megierung behielt Die rückſichtslos mißbrauchte Be⸗ 
fugniß. der virements, bes beliebigen Uebertragens der. beiwilligten 
Gelder auf andere Boften, innerhalb der 59 Sectionen. des Budgets. 
Kurz, vor einem jo chaotifchen Finanzweſen, deſſen wirkfiche Lage felbft 
dem Kennerblicke Achille Fould's felten klar wurde, mußte jene wirfjame 
parlamentarifche Eontrole verftummen. | 

Noch nichtiger fogar als. der geſetzgebende Körper war ber napo- 
leonifche Senat. Ein Oberhaus, welches Sachkunde und Unabhängty- 
feit in. fich vereinigte, läßt fich in dieſer vemofratifehen Geſellſchaft wohl 
nur durch Wahlen aus ven Generalräthen ver Departements bilden — 
ein Gebanfe, der in Liberalen Kreiſen viel beiprochen wurde. Der Kaiſer 
zog die ausfchließliche Ernennung durch die Krone vor.. Der Senat 
bilvete den Sammelplat für die Würdenträger und Vertrauten des 
Ratjerreihs, duch vornehmlich die Verforgungsanftalt für alle ver- 
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brauchten Werkzeuge, welche ver Kaiſer zur Seite warf. Die Berhand- 
lungen des Senats waren allerpings, nach dem Wunfche des Grünpers, 
nicht mehr wie jene der orleanistischen Pairsfammer „blos ein Ichwacher 
Widerſchein ver Debatten ver zweiten Kammer ;“ fie beveuteten einfach 
nichts und exregten nur dann und wann eine flüchtige Aufmerkſamkeit, 
fobald der Fanatismus ber Ordnung unter diefen Glückskindern des 
Raiferreichs in draftifchen Auftritten jich entlud. ‘Der Senat war „der 
Hüter des Grundvertrages der Nation” und wachte nach unten eifer- 
fühtig über feinen Rechten. Er wies eine Zufchrift, welche die Ein- 
reihung von Petitionen auch bei dem gefekgebenden Körper erbat, mit 
Entrüftung zurüd und verbot noch im Jahre 1865 jede Discuffion 
außerhalb des Senats, welche die Veränderung ober die Kritif ver 
Berfaffung bezwede. Geduldiger zeigte er fich nach oben. Gegen das 
Sicherheitsgefet von 1858 erhob fi die Stimme Eined Senators, 
des Marihalls Mac Mahon. Die faiferlichen Decrete, welche pie Ber: 
fafjung umgeftalteten, nahm der Hüter des Grunbvertrages ſtets 
kummervoll aber gefaßt entgegen, ohne zu proteltiren. Von feinem 
Rechte der Initiative hat der Senat unferes Wiffens nur zweimal Ger 
brauch gemadt: als er einen. Bericht über die. Findelkinder erjtattete 
und das erite Buch eines code.rural berieth. Solche Befcheivenheit 
entiprach ven burenufratifchen Stantsfitten, fie fand auch) ihren Lohn: nad) 
der Berfaffung jtand dem Staatsoherhaupte frei einzelne Senatoren 
für ihr Wohlverhalten zu belohnen, einige Sabre darauf wurben alle 
Senatoren befoldet. 

Die parlamentariſchen Schöpfungen des. Bonapartismus. waren 
mit umſichtiger Berechnung darauf eingerichtet, daß fie niemals eine 
Macht werden ſollten; und doch war die eiſerne Conſequenz dieſes 
Staatsbaues nur ein Schein. Der tiefe innere Widerſpruch, der den 
franzöſiſchen Staat ſeit zwei Menſchenaltern erfüllt, war auch durch 
das Kaiſerreich keineswegs gelöſt. Wenn die Habgier und Herrſchſucht 
der Franzoſen den demokratiſchen Despotismus begünſtigten, ſo blieben 
doch in dem hochbegabten Volke ſelbſt während dieſer Epoche ver Er⸗ 
mattung ideale Kräfte lebendig, die nach freieren Staatsformen dräng⸗ 
ten. Die Nation fühlte noch immer das Bedürfniß von einer ſtarken 
Gewalt regiert zu werden und dann die Regierung anzugreifen. Wenn 
day parlantentarifche Syftem auf dieſem Boden eine Unwahrheit war 
und ben VBerwaltungspespotisnus für die Zwecke ver Barteien mißbrauchte, 
jo war hoch das Kaiſerthum nicht minder eine Unwahrheit. Die 
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Erinnerungen an die großen Tage ter Revolution und an jene Zeit, 
ba der Welttheil auf vie Rednerbühne des palais Bourbon lauſchte, 
lebten unausrottbar fort; die Macht diefer Traditionen verbinverte, 
daß bie verfpottete „Hierarchie ber Freiheit” zu einem unfchäplichen 
Beimerfe des Staates wurde. Die Nothwenbigkeit conftitutioneller 
Drdnungen wurde um das Jahr 1860 leiſe anflopfend fogar in Ruß⸗ 
lond hörbar; bie Sünden der europäifchen Reaktion hatten das Ge- 
fühl der Gemeinfamfeit unter den Völkern gefräftigt. Die Gefittung 
des Jahrhunderts zwang dem Despotismus überall eine liberale Maske 
auf, fie nöthigte die Bonapartiften, ven Soldatenkaiſer als einen Hel- 
ben ber Freiheit und des Friedens zu feiern. Ste gab fogar dem trau- 
tigen gejetgebenvden Körper des Kaiſerreichs eine wachſende Bedeutung. 

Auf die Todtenftille ver Wahlen von 1852 folgte ver heftige 
Wahlkampf von 1857. Vergeblich prahlte die Thronrede, nur 
einige örtliche Meinungsverſchiedenheiten hätten die allgemeine Be⸗ 
friedigung geſtört. Vergeblich fuchte die offictelfe Preffe die fünf 
muthigen Männer, welche jett ſechs Jahre lang allein tm geſetzgebenden 
Körper der Regierung zu widerſprechen wagten, als Verräther und Ver- 
jhwörer anzufchwärzen. Die gefchloffene Schaar ver ergebenen Abge⸗ 
orbneten blieb alferdings noch von jeder Anftedung frei. „Sprechen 
Ste draußen mit mir, Morny fieht auf ung” — fagte ein gefinnmgs- 
tüchtiger Deputirter ängftlich zu Ollivier, als diefer, einer ver Fünf, 
ihn im Sitzungsſaale anredete. Die gebilpete Gefellichaft aber begann 
den Reden der Fünf Beifall zu Hatichen; das Frondiren und Wider: 
Iprechen ward wieder zur Mode. Der Kaiſer und fein Morny folgten 
vorfichtig ven Wandlungen ver Zeitftimmumg ; fie dachten die erwachende 
Dppofition durch rechtzeitige Gewährungen im Zaum zu halten und 
freilich fein wefentliches Recht des homme-peuple aufzugeben. Nachdem 
ihon nach dem Staltenifchen Feldzuge eine umfaſſende Amneftie erlaffen 
worden, erfchten plößlich, gänzlich unerwartet, in Wahrheit nicht ertrogt 
durch eine übermächtige Bewegung des nationalen Geiftes, jondern frei 
hervorgegangen aus dem felbftändigen Entichluffe des Kaiſers, das 
Decret vom 24. November 1860, von dem Marquis von Boiffy le 
decret sauveur genannt, das die Veröffentlichung der Rammterbebatten 
geitattete. Dadurch war mit eimem Schlage das Weſen bes gefetge- 
benvden Körpers geändert, aus einem großen. Generalrathe eine Art von 
Bolksvertretung geworden. Das neu erworbene Recht der Adreßbe⸗ 
rathung offenbarte aber auch fofort die Unhaltbarkeit eines Barlamentes, 
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das bie Nation befriedigen follte ohne die Regierung zu befchränfen. 
Die Adreßdebatten erregten das Volk durch eine heiße und im Grunde 
ziellofe Rhetorik, quälten ven denkenden Hörer durch die ewige Wieder⸗ 
holung ver Tängftbelannten &lementarbegriffe ver conftitutionellen 
Doctrin; ihr praktiſches Ergebniß war lediglich die Verzögerung ber 
Gefchäfte um einige Monate. 

Mit jenem Novemberbecrete war für den Staat Napoleon’s ILL 
ber Augenblid eingetreten, ber für jede unfichere Regierung ber gefähr- 
lichfte ift: der Zeitpunft, da fie fich zu reformiren beginnt. Diefer Zeit- 
punft aber währte, da die polttifche Kraft ver Nation faſt erſtorben war, 
volle zehn Sabre. Die Oppofition erftarkte langſam; fte errang bet 
ven Wahlen von 1863 und mehr noch bei ven Nachwahlen fowie bei 
ver Wiederbeſetzung ver Gemeinderäthe einige Erfolge; in ver mächtigen 
Hauptftadt entſchied eine beveutende Mehrheit gegen die Regierung. 
Ein neues Gefchlecht,, das die Schrecken der Februartage nicht mit Be⸗ 
wußtfein burchlebt, war herangewachſen; und dem Despoten mochte oft 
die Sorge auffteigen:: wie nun, wenn die Maffen, gewöhnt, jedes Unheil, 
auch Mißwachs und Hungersnoth, dem Kaiſer zu Laft zur legen, in einem 
Augenblicke wirthichaftlicher Roth ſich mit ven längft ‚grollenden Ge- 
bilpeten verbinden? Er fing an, wie Morny, die Annäherung an das 
parlamentarifche Shftem für unnermeiblih zu halten. Jedes Yahr 
brachte Dem geſetzgebenden Körper neue Rechte — die Einficht in bie 
Actenftüde der Diplomatie, bie Genehmigung ver Supplementarcrebite 
u. dgl. — Bis endlich fogar die Rednerbühne, ein Gräuelbilo für ven 
correcten Bonapartismus, in dem fchönen Halbrunde des Palaſtes 
Bourbon wieder aufgeftellt wurde. ever diefer taftenden Verſuche 
warb für die erwachende Öffentliche Meinung nur ein Hebel, um neue 
Forderungen zu ftellen und fohließlich rund und nett ven „englifchen“ 
Parlamentarismus zu verlangen. Bedarf es heute noch des Beweifes, 
daß die gebilpeten Klaſſen in einem ungeheuerlichen Irrthume befangen 
waren? Gin einziger Blid auf die Bedeutung der Mafjen lehrt, daß 
jene boctrinären Wünfche den faulen Fleck in dem neufranzöſiſchen 
Staate gar nicht berührten, ja daß ihre Erfüllung ven politifch einfluß- 
reichſten Stand ganz gewiß nicht befriedigen fonntee Was dieſer 
Staat bevdinfte war Beſchränkung der Staatsgewalt durch gründliche 
Umbildung der Verwaltung. Erft auf dieſem neuen Unterbau konnte 
Rh vielleicht im Lauf der Jahre eine parlamentarifche Regierung er- 
heben. Statt deſſen fang die Preſſe wiener pas alte Lieb von ber 
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Theilung der Gewalten; jie verlangte, ohne es fich felber ehrlich ein- 
zugeſtehen, eifach die Rückkehr eines durch eigene Schuld gefallenen 
Syſtemes, die Rückkehr jenes bureaukratiſch⸗parlamentariſchen Partei⸗ 
despotismus, der ſo lange Frankreichs Unheil geweſen. Alles was die 
Doctrinäre des empire liberal forderten, hatte Franfreich bereits be⸗ 
ſeſſen in der Zuſatzakte der hundert Tage; und unter dem zweiten 
Kaiſerreiche blieb es ebenſo undenkbar wie unter dem erften, Daß ber 
Erwählte des Volkes, der unumſchränkte Beherrſcher der Verwaltung 
und des Heeres, der die Geſammtheit der Nation vertrat, einer Parla⸗ 
mentsmehrheit, die nur einen Theil des Volles hinter fich hatte, ehrlich 
gehorchen follte. Wer aber damals, wie ber Schreiber diefer Zeilen, 
die fegerifche Behauptumg aufftellte „ver parlamentarifche Bonapartis- 
mug wäre die Lüge aller Lügen“, der wurde von ven Liberalen vornehm 
abgefertigt nit ver Berfiherung: wenn nurerft der Parlamentarismus be- 
iteht, fo wird fich die Selftwerwaltung von felber finden ! So blind glaubte 
man noch an die Wunderfräfte ver alten conftttutionellen Schablone! 

Und hatte fich denn In dem Parteileben eine heilfame Klärung voll- 
zogen, die zu der Erwartung berechtigte, die Nation werde den’ unge: 
heuren Widerfpruch despotifcher Verwaltung und conftitutioneller Ver⸗ 
faffung glüdlicher als vor Jahren ertragen? Die Antwort lautet tief 
beſchämend. Die alten Parteien waren vernukt, neue nicht entitanden. 
Die Monarchie ver Bourbonen und der Orleans bildete Republikaner, 
pie Republik erzog ein Geſchlecht von Reaktionären, unter dem Kaiſer⸗ 
reihe fehuf der Geift des Wiperfpruches zwar der Unzufriedenen. viele, 
doch nicht eine ftarfe liberale Bartei mit feften Zielen. Die Herrichaft 
der Legitimiften war in dem neuen Frankreich unmöglich — wenn anders 
wir das gefährliche Wort auf die unberechenbaren Zuftände dieſes 
Reiches anwenden dürfen. Die Orleaniften Hatten wenig gelernt. 
Nicht blos ihre Flüchtlinge verzehrten fih in unfruchtbarem Haſſe — 
wie jener einft fo beſonnene Dunoyer, der In feinem Werfe über das 
zweite Kaiferreich nur finnlofe Zornreden und das ewige gquiconque 
est loup agisse en loup zu jagen wußte. Auch die daheim geblieben, 
waren ben Ideen verfehollener Tage nicht entwachſen: verantwortliche 
Minifter und eine feinpfelige Haltung gegen Deutſchland bildeten die 
Kernſätze ihres politiſchen Glaubens. Die gemäßigten Republikaner 
zählten noch Immer wie vor zwanzig Sahren viele hochachtbare mann⸗ 
hafte Namen, aber vie Maffe ſtand nicht Hinter ihnen, und auch fie 
lebten weniger in neuen Gebanfen als in dem Haffe gegen ven zweiten 
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December, „ver fein Datum, ſondern ein Verbrechen iſt.“ Bon ben 
Radikalen waren die Einen übergelaufen zu dem rothen Prinzen, bie 
Anderen beraufchten fih an Traumbildern, ‚vie jeden Staat, jede Ord⸗ 
nung der Gefellfchaft zerftören mußten. Welch ein Abgrund gottes- 
fäfterlicher Zuchtlofigfeit that fich auf, als auf dem Lütticher Studenten» 
congreffe der Löwe bes lateiniſchen Viertel brüllte! Und welch eine 
tobende ſchäumende Wuth in den Flugichriften jener Flüchtlings⸗ 
literatur , welche die Fenfter der Buchläden von Genf und Brüſfel be- 
vedte! Die Pamphlete der Rothen über Cäſar's Frau zeigten die alte 
unheimliche Verwandtſchaft ver Ylütledferei und der Wolluſt. Die 
Drohungen der Boichot und Phat gegen den weißen Soulougque, der 
einft im Jardin des Plantes neben ven wilden Thieren in einen Käfig 
geiperrt werden muß — die unfläthigen Schimpfreden ver Flüchtlinge 
wider die Königin von England als die Berbündete Napoleon’ — das 
Alles zeigte die ungeſchwächte Fortdauer uralten gräßlichen Parteihaſſes, 
der bie ehrliche Verföhmumg ver befonnenen Elemente verhindern mußte. 
Wohin wir fhauen — nirgends ein erreichbares Ziel, nirgends auch 
nur ein falfches neues Ideal, das von einer mächtigen felbftbewußten 
Partei erjtrebt wurde. Ueberall ein dumpfer unflarer Mißmuth, ver ven 
traurigften KRlopffechtern, einem Rogeard und Rochefort, erlaubte eine 
Rolle zu fpielen, wenn fie nur boshaft und frech zu fehreiben mußten. 
Nah und nach ſchaarte fich unter Ollivier's Führung eine neue 
Mittelpartei, liberal und dynaſtiſch zugleich, der tiers parti zufammen ; 
wer den gewandten Schwäter kannte, der mußte ernftlich zweifeln, ob 
hier die fittliche Kraft zu finden fet, die einen franfen Staat verjüngen 
ſollte. — Die herbe Geringfchätung des Selbftherrfchers gegen feine 
Feinde, gegen ven Schaummein der DOppofitionsreden war nur zu be- 
greiflih. Die vreiitündigen Prunkreden, womit ver alte Thiers den 
gefeßgebenden Körper. zu entzüden pflegte, trafen wohl mit manchem 
iharfen boshaften Hiebe die Schwächen und Sünden des Bonapartis- 
mus; doch fie verrietben überall die geiftige Unfruchtbarkeit eines in 
rechthaberiſcher Eitelkeit verfonnnenen Greifes. Die Yiberalen hatten 
ih endlich befehrt zu der bausbadenen Klugheitsregel, daß die beite 
Verfaſſung die beftehende ift — wenn man jte nur zu benußen weiß; 
jie waren feit vem Jahre 1863 wieder eingetreten in den Ringplak 
der praftifchen Politif, und ein Theil ihrer Publiciſten verfocht bereits 
die zufunftsreichen Gedanken der Selbftverwaltung. Doch noch waren 
diefe Ideen bei weitem nicht ein Gemeingut der Partet, nicht in ihrer 
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wahren Bedeutung erkannt. Prevoſt⸗Paradol's France nouvelle, 
das gefeierte Programm des Liberalismus, enthielt kein Capitel 
über das Gemeindeweſen. Neue Ideen wurden in jenem jammer⸗ 
vollen Parlamente faſt allein auf ver Minifſterbank ausgeſprochen; 
neben den Freihandelslehren des mächtigen, Vicekaiſers“ Rouher er⸗ 
ſchienen die Helden ver Oppoſition zumeiſt als Reactionäre. Und wie 
hatte die Nation in den langen ſtillen Jahren der Selbſtbeſinnung doch 
ſo gar nichts gelernt von den Tugenden parlamentariſcher Mannszucht, 
ruhiger Selbſtbeherrſchung, männlicher Haltung! Noch immer die alte 
knabenhafte Luſt an theatraliſchen Effekten, die alte grimmige Wildheit des 
Parteihaſſes. Keine Sitzung des geſetzgebenden Körpers befriedigte die 
blaſirten Pariſer, wenn fie nicht durch ein incident, einen Auftritt 
Ihmähfüchtiger Parteiwuth, gewürzt wurde. Hatten dann die Gefeh- 
geber mit flammenvdem Geficht und wilder Armbewegung eine Zeit 
lang ihre Schimpfreden ausgetaufcht, fo pflegte der Präfident fich weibe- 
voll zu erheben und jenes tragifomifche Wort zu fprechen, dns, undenk⸗ 
bar in dem englifchen ober dem deutſchen Parlamente, in dem franzd- 
ſiſchen gradezu ein technischer Ausprud wurde: „meine Heren, ber 
Zwiſchenfall ift geſchloſſen!“ Bald follte jich erweifen, ob pifante Zwiſchen⸗ 
fälle ein Gefchlecht parlamentarifcher Staatsmänner erziehen können ! 

Woher, im Grunde, entfprang vie Liberale Umſtimmung, welche 
nach und nach die bisher befrienigten beſitzenden Klaſſen dem demokra⸗ 
tifchen Despotismus entfremdete? Aus drei Quellen. Aus ehren- 
werthem Unmillen über die Unfreiheit des Staates; aus unjtäter Neue- 
rungsluft; endlich und vornehmlich aus jener Eiferjucht gegen Deutfch- 
land, die fich gleich einem rothen Faden durch alle Schwankungen des 
öffentlichen Geiftes hindurchzog. Erſt feit der norddeutſche Staat ges 
gründet war, jeit das Götzenbild des franzöfifchen prestige in's Wan- 
fen fam, begann die Mehrheit der Nation die Schmach des Despotis- 
mus lebhaft zu empfinden; und eben weil die neue liberale Gefinnung 
nicht in fchwerer Arbeit errungen und erfämpft war, darum bat fie fich 
nicht als dauernd und probehaltig erwiefen. Erſt nach ver Schlacht von 
Königgrätz jah fich der Kaiſer zu einer zweiten einfchneidenden Reform 
genötbigt. Er jchrieb am 19. Sanuar 1867 jenen theatralifchen Brief 
an Rouher, ver die „Krönung bes Gebäudes“ feierlich anfündigte. Die 
Adreßdebatte wurde, auf ven Wunfch des fterbenden Mornh, durch das 
Recht ver Interpellation erfeßt. Doch auch dieſe verftändige Neuerung 
enthüllte abermals nur den Widerſinn des Shftemes. Der Staats 
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miniſter, ver feit dem November» Decrete für feine ſchweigenden Collegen 
als platonijcher Vertheidiger gefprochen hatte, war jet in Wahrheit ver 
Chef des Minifteriums. ‘Der Vicekaiſer Rouher vertrat bie Regie: 
zungspolitif im Ganzen, jeber Fachminiſter vertheidigte Fraft befonderen ' 
Auftrags Die Verwaltung feines Departements. Daraus ergab fich 
unabmweisbar die Nothwendigfeit einer gemeinfamen Politik des Mini- 
ftertums, wenn nicht Die ſchon mehrmals eingetretenen Fälle ſchreienden 
Widerſpruchs zwifchen ven Miniftern noch häßlicher fich erneuern follten. 
Und doch mußte der felber verantwortliche demokratiſche Despot jepı 
Solidarität zwifchen ven Deiniftern beharrlich zurüdtweifen. Noch mehr, 
je reiher an Inhalt und Leben die Debatten wurden, um fo empfind⸗ 
licher ftelfte fich heraus, daß bie conftituttonelle Fiction der Töniglichen 
Unfehlbarleit nichts Anderes ist, als eine Umfchreibung des Begriffes: 
Herrſchaft des Geſetzes. Weil die Aufforderung zur Empörung in 
einem Parlamente gar nicht gebacht werben darf, darum müfjen ver- 
antwortliche Beamte auf jede Beſchwerde Rede ftehen. Darum war 
bie verantwortliche Tyrannis mit der Rebefreiheit einer ernfthaften 
parlamentarifhen Verhandlung unvereinbar; jeder Vorwurf traf bier 
den Kaifer, erſchütterte das Anſehen ver Krone oder — wurbe von der 
Präfidentenglocke übertäubt. 

Noch wehrte fi der alternde Despot; er erinnerte die Nation 
noch einmal an „bie Rechtstitel ver Bonapartes”, zählte ihr noch ein- 
mal die gewaltigen Stimmenmafjen auf, welche in ſechs großen Ab- 
jtimmungen die Macht feines Haufes gegründet hatten. Aber ver 
Glaube an die Zuhmft der Bonapartes war tief gefunfen, feit ver Kai⸗ 
fer fich abermals anflammerte an jene herrfchfüchtige Kirche, welche ſehr 
wohl wußte, daß der Bonapartismus ihrer Hilfe mehr bedurfte als fie 
feines Schuges. Noch ſprachen die Bonapartiften mit Zuverficht, ja 
fie verfuchten fogar oft den gemüthlichen Ton des partriarchalifchen 
Königthums anzufchlagen. Aus Veron's Memoiren, aus Öuettrot’s 
Annales de la paix und ähnlichen Producten redete eine finpifche Er- 
gebenheit, die an das „Büchlein vom König Johann von Sachſen“ und ver- 
wandte Werke deutſcher Eleinftaatlicher Servilität erinnerte. Aber ver Ton 
war gefucht und erfünftelt; die einft modiſche Parallele zwiſchen Auguftus 
und dem dritten Napoleon begann in ver Welt ausgepfiffen zu werben. 
Immer zuverfichtlicher erflärte die VBreffe, unter dem Beifall des Aus⸗ 
lands, nur der Parlamentarismus, per ganze und wahre, könne pas 


finfende Kaiſerhaus erretten. Immer Iauter erflang das alte Schlag- 
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wort la France est centre gauche — während eine nahe Zukunft offen⸗ 
baren follte, daß der Raufch Friegerifcher Erfolge diefem Volle noch 
immer theurer war als irgend ein politifches Ideal. Der Kaifer fonnte 
die Zügel des Regiments, die er einmal gelodert, nicht wieder mit feiter 
Hand ergreifen. Ein reiches Zugeftänpniß folgte vem andern. Im 
März 1868 erjchien das neue Preßgeſetz. Das Urtheil ver Zuchtpo- 
Tizetgerichte trat am bie Stelle ver Willkür polizeilicher Verwarnungen ; 
die großen Blätter erhielten durch die Erniedrigung des Stempel die 
Möglichkeit finanzieller Orbnung und Unabhängigkeit. Freilich, pas 
Eindringen der gebilveten Preife in den vierten Stand, worauf Alles 
ankam, war durch die geringe Ermäßigung des Stempels nicht erleich- 
tert. Die Gebilveten verſchmähten pie Gründung von unabhängigen 
Lofalblättern, welche das Treiben ver allmächtigen Bräfelten an Ort 
und Stelle beauffichtigen formten; die ſchillernde Rhetorik der großen 
Barifer Blätter fehien dieſem Liberalismus wichtiger als eine beſcheidene 
aber wirkſame Provinzialprejje. Im felben Monat kam das Vereins⸗ 
gejeß zu Stande, das allerdings von dem wachen Mißtrauen des Des⸗ 
potismus Kunde gab: Feine Berfammlung, wenn nicht alle Theilnehmer 
zuvor über Perſon, Stand, Wohnjik ſich ausgewiefen haben; für den 
Präfekten unbedingte Befugniß zur Vertagung, fobald er Gefahr für die 
öffentliche Ruhe fürchtet. Doch ſelbſt dieſe beſchränkte Vereinsfreiheit 
war in Wahrheit zu groß für eine Nation, die das Verſammlungsrecht 
von je ber mißbraucht hatte zu dem Unweſen der Clubs und Verſchwö⸗ 
rungen. Janz6 und bie anderen Vertrauensfeligen des tiers-parti jubelten, 
nım jet von der Verfaffung von 1852 beinahe nichts mehr übrig. 

Wir aber fragen: wie hat Frankreich feine neue Freiheit gebraudit ? 
Die Antwort lautet abermals tief traurig. Jetzt erft zeigte ich, welche 
ungeheure Gefahr darin lag, daß ein leivenfchaftliches getftreiches Volk 
fich feit zwei Jahrzehnten des öffentlichen Lebens gänzlich entwöhnt hatte. 
Wenn wir gedenken, welcher Wahnfinn nach den Fehruarftürmen zu 
Zage fam, nachdem die Nation doch während eines Menſchenalters aus 
einer freien Preſſe Belehrung gejchöpft hatte, fo nimmt es uns nicht 
Wunder, daß ein Gefchlecht, welches die Mannszucht ver Freiheit nicht 
mehr geübt und von ben Gefchäften des Staates feine Kenntniß hatte, 
Radicalismus und Freifinn nicht zu umterfcheiden wußte und fich führer: 
Io8 dem Toben der Leidenschaften überließ. 

AU jener efelhafte Schmutz, der fich einft in die Spalten der Flücht- 
lingspreſſe verftedt, wurde jet auf den Boulevards der Hauptſtadt 
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feifgeboten,; die überreizten Gaumen verfehlangen gierig Rochefort’s 
Lanterne, unzweifelhaft das gemeinfte und gedankenloſeſte Schanp- 
blatt, das je in einer gefitteten Natton erſchien. In den Pariſer Elubs 
heulte die.thierifche Wildheit eines zuchtlofen Pobels; von Zeit zu Zeit 
führten die Demagogen das fouveräne Volk zu einer journee, einem 
unfläthigen Straßenunfug fpazieren. Was Wunder, daß bie ängftlidhen 
Philiſter fich bereits bei Rouher beflagten, man fühle die Hand ver Re⸗ 
gierung nicht mehr! Nun kam der Tag ver Prüfung, die Wahl vom 
23. Mai 1869. Die Frage wurde an Frankreich geftellt, ob denn 
hinter dieſem ungeheuren radikalen Gefchrei irgend eine fittliche Kraft 
Tech verberge. Die Probe wurde ſchimpflich beſtanden. Bet ven Wahlen 
von 1852 hatte die Regierung 5 Millionen Stimmen erbalten gegen 
872,000 ver Oppofition, 1857 gar 6 Millionen gegen 840,000; 1863 
ftieg die Stimmenzabl der Oppofition auf 1,8 gegen 5,36, 1869 auf 
3,31 gegen 4,66 Milliinen. Auf ven erften Blick erfcheinen dieſe 
Zahlen alsein klarer Beweis für das ftätige Anſchwellen der Oppofition. 
Doch in Wahrheit ſtand es anders. Jene brei eriten Wahlergebniffe 
waren der getreue Ausdruck, das letzte war eine Verfälfchung der Stim⸗ 
mung des Landes. Die ungeheure Mehrheit ver Nation hatte ſich jekt wirk⸗ 
lich den liberalen Ideen fo fehr befreundet, daß Emil Girardin, der Augur 
der Revolutionen, bereits ven Anfang des Endes zu fehen glaubte; und 
trotzdem fand fte nicht Den Muth, jenen fchlechten Künften napoleoniſcher 
Wahlbedrückung, die Rouher nocheinmal fpielen ließ, Wiperftand zu elften. 

Es war eine. feierliche Banfrotterflärung der Natiow, und zudem 
wußte Jedermann, daß ver eingefrküchterte, entmiüthigte Despotismus 
gar nicht mehr im Stande war vie alten Gewaltmittel rückſichts⸗ 
(08 zu gebrauchen. Nach dieſem Probftüd der nationalen Eharalter- 
feftigfeit. war leicht vorherzufehen, daß auch .ber große Fortichritt 
der politifhen Einficht, ven die Ietten Jahre gebracht haben follten, 
ih als ein Schein eriveifen würde. 40 Radikale, 60 Mitglieder 
des neuen tiers parti und 200 Mameluken und rladier, Rouher's 
getreue Phalaux, bildeten vie neue Kammer. Aber noch einmal erwies 
fich Die fogenannte öffentliche Meinung als eine unwiverftehliche Macht. 
Erſchreckt durch den Lärm der Preffe und ver Clubs, ſchwenkte ein Theil 
der Bonapartiften plötlich linksum, und fo kam, durch einen Act vollen- 
deter Gefinnungslofigfeit, ver Antrag ver 116 zu Stande, der neue con- 
ftitutionelle Rechte forderte. Rouher wurde entlaſſen; der Kaiſer aber 
lag, als der hundvertjährige Geburtstag feines Ahnherrn gefeiert wurde, 
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auf den Zob darnieder, und alle Welt fühlte, daß die Dynaftie geric- 
tet fei, ſobald dieſe beiden Augen fich jchlöffen. Nach feiner Genefung 
ließ der geängftete Despot das Sematusconfult vom 6. September er- 
fcheinen, das den Grundfatz der Minifterverantwortlichkeit verfündigte. 
Am 2. Januar warb endlich das Minifterium Olivier berufen, vie 
Aera des parlamentarifhen Bonapartismus förmlich eingeweiht. 

Der Kaiſer verglich fich felber nicht unwahr einem müden Neifen- 
den, der einen Theil jener Bürde ablege, um fortan leichter feines 
Weges zu gehen; er erfüllte getreufich alle Pflichten einer correcten 
ceonftitutionelfen Fürftenpuppe, verzichtete auf pas Recht mit feinen 
Gefandten diplomatischen Briefwechjel zu führen, und entließ fogar den 
getreuen Seinepräfelten Haußmann. Olfivier aber verkündete, ſtrahlend 
in Weisheit, Salbung und Tugend, daß die Regierung fortan feine 
officiellen Wahlcandivaten ernennen werde. Die liberale Welt frob- 
lockte, jeßt enplich ziehe Frankreich pie toga virilis an, jet endlich fet 
durch eine neue vierte Auguftnacht die Regierung übergegangen von 
den Advokaten und Bureaukraten in die Hand der unabhängigen Be- 
ſitzenden. Das ruhige Journal des debats weifjagte, bald werde man 
in Preußen „die Freiheit wie in Frankreich” erfehnen. Die Times 
fah die Zeit kommen, da das tugenphafte Beiſpiel der bürgerlich ein- 
fachen Frau Ollivier die Sitten des Tuilerienhofes veredeln werde. 
In der That befaß Frankreich jet die „freiefte” Verfaſſung feiner‘ 
Geſchichte, ein Grundgeſetz, das alle Glaubensfäge Des rechtgläubigen 
Liberalismus noch weit vollftänpiger enthielt, als weiland die Zufah- 
acte Napoleon’s I. Doch in Wahrheit hatte fich an dem alten Präfelten- 
despotismus nicht das Mindeſte geändert; foeben wurden unter dem 
Schutze der neuen Freiheit 450 franzöfifche Bürger verhaftet, zum 
Theil durch lettres de cachet — weil vie geheime Polizei eine Ber- 
fhwörung entdeckt Haben wollte. Der unerbörte Umſchwung, ver den 
Welttheil in Athent hielt, war einfach — die plumpe Wiederholung 
eines Schaufpieles, das Die Franzoſen fchon bis zum Efel genoffen 
hatten. Der Despotismus der einen Partei verdrängte Den ber 
anderen; s’emparer du pouvoir war wieber die Lofung des Tages. 

Dasneue Eabinet beſtand aus Mitgliedern ver ſämmtlichen vier ge- 
mäßigten alten Parteien, aus Männern, deren unbefcholtener Ruf von 
ber anrüchigen Umgebung des Kaiſers vortheilhaft abſtach. Doc 
augenblicklich krochen alle die alten Eonftitutionelfen, die das Kaiſerreich 
bisher auf Top und Leben befämpft, aus ihren Schmollwinfeln hervor 
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und beifchten ſchamlos Aemter und Pfründen — Niemand breifter als 
die Orleaniften, die noch immer den alten begehrlichen Cliquengeift der 
goldenen Tage ver Bourgeoiſie bewahrt hatten. War es nicht menſch⸗ 
lich, daß die lebensluftige Kaiferin fcheelen Auges auf den Tugend⸗ 
jpeculanten Ollivier ſchaute, wie er einherprunfte in feiner Bürger» 
reinheit und dabei aller Vettern und Vettersvettern jo gar zärtlich fich 
annahm und ſelbſt um die Freundſchaft des alten Finanzmannes Magne 
bublte, damit die Rente nur nicht um einen Franken fine? War es 
dem Kaifer zu verargen,, wenn er bes Mißtraueng gegen feine neuen 
orleaniftifchen Freunde fich nicht erwehren fonnte? Auf Treue hatte 
ver Cyniker nie gerechnet, indeß die alten harten Bonapartiften, wie 
Jerome David und Genoffen, waren mit dem Haufe ver Napoleons 
doch durch ungleich feftere Intereffen verfnüpft, als der alte Guizot und 
bie anderen orleaniftifchen Lieberläufer. — Im März ließ Ollivier bie 
neuen Freiheitärechte in einem Grundgeſetze — dem zwölften fett 1789 
— zufammenftellen. Aber von jenen befcheivenen Reformen der Ver- 
waltung, welche allein ver Berfaffung Kraft und Leben bringen konnten, 
ftand fein Wort darin. Der Maire wurde nach wie vor von ber 
Regierung ernannt, ber Beamte blieb vor allen Anklagen durch bie 
Bürger gejihert. Die Rammer, deren Mehrheit der Stimmung des 
Landes nicht entfprach, wurde nicht aufgeläft, pie alten ergebenen Werk 
zeuge des Despotismus behielten die Präfektenſtellen; bie neuen parla⸗ 
mentarifhen Eommiffionen, die man zur Neubildung aller Zweige des 
Staatslebens berufen hatte, leiſteten gar nichts. 

"Und jetzt trat endlich die entſcheidende Frage hervor‘, die früher 
oder ſpäter aufgeworfen werden mußte. Der Kaiſer war noch immer 
der verantwortliche Erwählte des Volks. Er verlangte jetzt auf Grund 
der alten Verfaſſung, daß das neue Grundgeſetz von dem ſouveränen 
Volke durch ein Plebiscit angenommen werde. Mit dieſer Forderung 
war freilich ausgeſprochen, daß Napoleon ſich noch als den homme- 
peuple fühle und daher niemals ein ehrliches parlamentariſches 
Regiment führen könne; aber das poſitive Recht ſtand unzweifelhaft 
auf der Seite bes Kaiſers. Noch mehr, das Plebiscit war eine poli⸗ 
tiſche Nothwendigkeit. Die Radikalen ſchmähten bereits wider die 
neue Verfaſſung, die nur das Machwerk einiger knechtiſcher Senatoren 
fet; fie hätten, da in dieſem Lande Jedermann vor bem allgemeinen 
Stimmrechte ſich demüthig beugte, den Kaiſer über lang aber kurz uns 
fehlbar gezwungen Berufung an das Volf einzulegen. Die Liberalen 
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Frankreichs aber bewieſen nochmals, daß ihnen die erſte Tugend des 
freien Bürgers, der Rechtsſinn, fehlte. Von der Rechtsfrage ward 
kaum geſprochen; man ſchalt nur auf den Despoten, der die kaum ge⸗ 
gründete parlamentariſche Herrlichkeit ſofort untergrabe. Der Kaiſer 
blieb diesmal feſt. Am 8. Mai genehmigte die Nation mit ſieben 
gegen anderthalb Millionen Stimmen das parlamentariſche Kaiſerreich. 
Napoleon wußte jetzt, daß er an den ergebenen Maſſen noch einen 
Rückhalt beſaß wider die parlamentariſchen Wortführer; zugleich quälte 
ihn die Sorge um die Stimmung des Heeres, das 47000 Stimmen 
gegen das Kaiſerreich abgegeben hatte. Immer ungeſtümer ward der 
kriegeriſche Eifer der alten Bonapartiſten, die ihre Aemter an Ollivier's 
begehrliche Genofien zu verlieren fürchteten; verlockender immer erflang 
ihre Mahnung durch einen vollsthümlichen Krieg das gefunfene Anfehen 
der Krone berzuftellen. So ging denn, unter dem Jubel ver verblen- 
deten Nation, unter dem gellenden Kriegslärm eines ruchlojen Beute 
zuges der parlamentarifche Bonapartismus fpurlos zu Grunde. Unter 
fünf verſchiedenen Syftemen hatte bie Nation feit dem 18. Brumaire 
nad) der Freiheit gefucht. Den Mißerfolg bes erften Kaiferreichs ſchob 
man auf die europäifchen Kriege; den der Reftauration auf die Legiti- 
miſten; den bes Iulifönigthums auf die Bourgeoiſte; ven der Republif 
“ auf bie hauptftäbtifchen ‚Arbeiter. Diesmal war feine äußere Ent- 
ſchuldigung zu finden, feine Partei zu nennen, die man als Sünden- 
bod fchlachten konnte. Die Nation, die gefammte Nation hatte durch 
eine lange Reibe von Thorheiten und Sünden bewiefen, daß fie für jett 
und noch auf lange hinaus nicht fähig war die Freiheit zu ertragen. — 


! 


f Es tft wahr, die Heilung eines fiechenden Staates fann von unten 
wie von oben, bei der Verwaltung wie bei der Verfaffung begonnen 
werden. In Frankreich indeß waren alle erdenklichen Verfaſſungs⸗ 
experimente längft vernutzt. Die Hoffnung auf eine neue Revolution, 

‚ wie fie fi ausſprach in dem Ianbläuflgen Worte: „Frankreich hat die 
Freiheit weggeborgt,“ war ein Zroft für Kinder. ‘Die Reform ver 
Verwaltung blieb ver einzige noch offene Weg zur politiſchen Freibelt. 
So lange die Gemeinden nicht in einiger Selbftändigfeit der Bureau⸗ 
fratie gegenüberftehen, führt die Freiheit der Pröffe und der Vereine 
unfehlbar zur Anarchie, die Erweiterung ver Rechte der Volksvertretung 
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zum Parteidespotismus. Nur eine freiere Stellung ver Gemeinden — 
bergeftalt, daß ihnen zum allermindeften ihre Bürgermeifter nicht mehr 
aufgezwungen wurden — fonnte vielleicht die befttenden Klaſſen dahin 
führen, die Ehrenämter der Eommunen als eine Ehre zu betrachten. 
Nur die thätige Theilnahme ver Gebildeten an ven Arbeiten ver Ver: 
waltung fonnten dereinſt die Bureaufratie zwingen, die Rathichläge ver 
Preſſe nicht mehr als eine Anmaßung ver hommes sans mandat zu 
mißachten. Und vor Allem, nur ein lebendiges Gemeindeweſen konnte 
vielleicht Die in den Stürmen ver Parteikämpfe faft erftorbenen Tugen- 
den politifher Zucht und Pflichttreue wieder erwecken, die umgebeure 


Macht der gevankenlofen Routine und Schablone, welche das gefammte - 


__ Bolksthum beberrfchte, in etwas’ erſchüttern. / Welch ein unheimlicher 
Aunblick, die Vernichtung des öffentlichen Lebens in den erſten zehn 
Jahren des Kaiſerreichss. War doch ſelbſt der fröhliche Straßenlärm 
Des Faſchings unter der napoleoniſchen Polizei faſt verſchwunden. Uno 
welch ein Erwachen mußte dieſem bleiernen Schlummer folgen! 
Angeſichts ſolcher Zuſtände reifte die Einſicht, daß ver Staat ſich 
bisher im Kreiſe bewegt und die Reform won unten zu beginnen habe: 
Tocqueville's Lehre von der Selbftverwaltung war nach dem Tode des 
Meifters eine Macht geworden unter den Denfenden. Der Gedanke 
ver Selbftverwaltung wurde noch unter dem Julikönigthum als eine 
Chimäre verlacht, unter Napoleon DIL bifvete die Decentralifation das 
Schlagwort einer großen Publiciftenfchule. Odilon Barrot und Labou- 
laye, Raubot und Desmarets, Negnault und ver Bonapartift Bau⸗ 
vrillart, Männer der verfchievenften Richtungen, ſchufen über dieſe 
Frage eine Literatur, welche durch fittlichen Ernft und freudigen Glau- 
ben an bie Zufunft die Fortvauer des alten ſchönen Idealismus der 
Franzoſen befundete, während ihre liebenswürdige Frische bewies, wie 
neu folche Gedanken auf Frankreich Boden waren. Man begann die 
unbiftorifche geiftlofe Wilffür der Departementseintheilung einzufehen. 
Derweil in der Bretagne, der Normandie, unter Basken und Gas- 
cognern das alte provinzielle Selbftgefühl noch immer beſtand — aller- 
dings ein Provinzialſtolz ohne politiiche Kraft — und der Elſaſſer bei 
allem PBatriotismus auf die „wälſchen Franzojen” wie auf ein balb- 
fremdes Volk herabichaute, waren die Departements reine Berwaltungs- 
förper geblieben. Es blieb unmöglich, daß Orte wie Epinal und Vejoul 
zu Mittelpuntten eines eigenthümlichen Provinzialgeiftes werben foll- 
ten wie Bordeaur oder Thon. Die Departements Tonnten noch immer 
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mit Nummern bezeichnet werden, wie einſt Sieyes in ſeinem Haſſe ge⸗ 
gen alle hiſtoriſche Bildung vorſchlug; ſo ſchablonenhaft und farblos 
erſchienen fie nach ſiebzigiährigem Beftande. Die alten Uebelſtände ver 
Präfektenregierung wurden unleiblicher denn je, feit die neuen General- 
infpectoren der Polizei als Sittenwächter hinter .ven Präfekten ſtanden 
und feit die grundſätzlich rafchen VBerfegungen alle Beamten gewöhnten, 
fich als heimathlofe Menſchen zu betrachten. Die Generalräthe wurden 
jeßt freilich purch allgemeine Abjtimmung gewählt, doch ihr Wirkungs- 
freis blieb unverändert; ja, mandyer unabhängige Mann z0g ſich von 
ihnen zurüd, nachdem die Regierung das Recht erlangt hatte, die Prä- 
jiventen und Secretäre zu ernennen und die Wahlen allein zu prüfen. 
So gewiß ein Kreis nur das felber verwalten Tann, was er jelber be- 
zahlt — ebenjo gewiß war die Selbftverwaltung erjtorben in dieſem 
Staate, deſſen Generalräthe feit dem erften Kaiſer nur das kümmerliche 
Recht hatten, 49/, für die Zwecke des Departements zu den Staats- 
jteuern hinzuzuſchlagen. Ein großer Theil diefer 4 centimes faculta- 
tifs warb überdies für allgemeine Staatszwede, für die Unterhaltung 
ber Bräfelturgebäube u. vergl. verwendet. Noch härter Jauteten vie 
Anklagen gegen die Arrondiffements ; Napoleon IH. felbft geſtand in 
feinem Briefe über Algerien, die Befeitigung ver überftäfligen Unter- 
präfekten fei ein faft allgemeiner Wunſch. 
Die Stellung ver. Gemeinden war durch ven Art. 57 der Ver⸗ 
faſſung von 1852 noch abhängiger geworden, da die Regierung den 
Maire nach Belieben aus den Gliedern des Gemeinderathes ernennen 
oder auch einen der Gemeindeverwaltung ganz fremden Einwohner zu 
der herrſchenden Stelle berufen durfte. Jener Art. 57 galt mit Recht 
als einer der wichtigſten der Verfaſſung, da die Maires den Ausfall der 
Wahlen auf dem flachen Lande beſtimmten. Der Gemeinderath tagte 
geheim, durfte von der Regierung jederzeit aufgelöſt oder ſuspendirt 
werden. Die ſtolzeſten Communen ſtanden nicht ſelbſtändiger als jene 
winzigen, zu jedem eigenthümlichen Leben unfähigen Gemeinden, welche 
auf dem flachen Lande in Frankreich die Regel bilden. Ja die beiden 
größten Städte Paris und Lyon waren ſogar der Wohlthat des Geſetzes 
beraubt; ihr Gemeinderath wurde aller fünf Jahre vom Kaiſer er⸗ 
nannt und entbehrte darum jedes Anſehens — trotz der Lobeserhebun⸗ 
gen, welche Napoleon II. bei ver Eröffnung des boulevard de Sé- 
bastopol und oftmals jpäter feinem getreuen Haußmann gefpenvet hat. 
Schon im Jahre 1857 wurden von 2379 Mill. Staatseinnahmen 
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877 Mil. im Departement ver Seine ausgegeben. Die Bevorzugung 
der Hauptftant machte fich Längft felbft in ven Geſchäften des täglichen 
Lebens fihtbar; war doch das gefammte Eifenbahnnek des Reiches 
wejentlich für Paris gefchaffen. Die Vorftellung, es könne Iemand 
nicht von oder nach Baris fahren, fchten dieſer Bureaufratie ganz unfaß- 
bar; das weiß Jeder, der einmal verfucht hat von Lyon nach Borbeaur 
zu reifen. 

Die eritaunlichiten Proben von feiner Unfähigkeit zu ſchöpferiſchem 
Wirken bat das Syſtem der bureaufratiichen Eentralifation in Algier 
abgelegt. Dieſe Colonte, die nur durch freiefte Entfaltung ver perfün- 
lichen Kräfte erftarfen kann, war das gelobte Land der bureaufratifchen 
Experimente, die Caricatur ver heimifchen Verwaltung geworben. Hier 
winkte dem Beamten das Gläd einer zweifachen Eentralifatton, va alle 
Geſchäfte zuerft in ver Colonialhauptſtadt, ſodann in Paris entſchieden 
wurden. Tünfzehn Shfteme ver Organifation wurden in einem 
Deenfchenalter verfucht und verworfen. 192,000 Europäer in 71 Ge⸗ 
meinben (bie Hälfte der Durchſchnittsbevölkerung eines Departemente) 
lebten bier unter 3 Präfelten, 13 Unterpräfelten und 15 Civilcommiſ⸗ 
ſären, und felbftverftänplich blieb die Regierung von Baris ohne jebe 
Kenntniß von den wirklichen Zuſtänden Algertens, trotz ber unendlichen 
Berichte, welche Died Beamtenheer fchrieb. Der Kaiſer batte befohlen 
die einheimifchen Gerichte, Medjlehs, aufrechtzuerhalten, ven Ein- 
geborenen zwiſchen ven arabifchen und ven franzdfiichen Gerichtshöfen 
die Wahl zu laffen. Alle Behörden meldeten, daß die Araber, befeelt 
von einem wunderbaren Vertrauen auf vie Gerechtigkeit der Franken, 
die fremden Gerichtshöfe ftetS den heimifchen vorzögen — und als ber 
Kaiſer vie Colonie befuchte, ftellte es fich heraus, daß Die Medjlehs gar 
nicht vorhanden waren! Die Einwanderung ftodte, va ein unficheres 
Dafein unter dem Segen bureaufratifcher Maßregelung feinen kräf⸗ 
tigen Mann reizen fann. Ein Heer von 76,000 Mann genügte faum, 
die Coloniften zu bebüten. Die zum Schutze der Eingeborenen be- 
ftimmen arabifchen Bureauzr erwiefen fich unfähig, fremdes Volksthum 
zu verstehen. Napoleon ILL. fprach in feinem Briefe an ven Marfchall 
Mac Mahon die Hoffnung aus, Frankreich möge durch eine Mufter- 
verwaltung in Afrika ein Vebergewicht erlangen unter allen Völkern 
bis zum Euphrat, und aus der Befreundung der Eingeborenen mit 
- franzöfifcher Sitte werde eine neue „mächtige Individualität“, ein galli- 
firtes Semitenthum hervorgehen. Aber diefer Wunfch mußte an ver 
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Zähigfeit orientalifcher Religion und Sitte, jener an der gedankenloſen 
Starrheit der franzöfifhen Bureaufratie zu Schanden werben. 

Der Brief über Algerien bewies, daß ver Kaiſer feiner alten Vor⸗ 
liebe für die Selbitverwaltung Teineswegs entfagt hatte. Das Schlag- 
wort favoriser l’initiative individuelle fehrt in feinen Reden faft fo 
häufig wieder wie einft in den Schriften Cavour's. Er mußte wünſchen, 
die Bauerfchaft der Provinzen, die Stüße feiner Herrichaft, von dem 
Einfluffe der feindlichen Hauptftadt zu befreien. Er wußte ebenfowohl 
wie jein Freund Perfigny, daß die Centralifation das Bewußtjein ver 
perjönlichen Verantwortung in ven Beamten zuletzt erftiden muß; er 
ahnte, wie viel Föftliche Kräfte, die jeßt der politifchen Oppofition dien⸗ 
ten, durch ein freie Gemeinveleben in minder gefährliche Bahnen ge- 
leitet werben fönnten. Aber vie eigenthinmliche Halbheit feines Denkens, 
die Furcht vor jeder Schwächung der Staatsgewalt und die Rüdficht 
auf den bureaufratifchen Kaſtengeiſt hielten folcher Einficht die Wage ; 
daher blieben die wielgerühmten Decentralifattionsverfuche des Kaifers 
allefammt inhaltslos, fie trafen nur die Form, nicht das Wefen ver 
Verwaltung. Schon am 25. März 1852 legte ein Decret eine Reihe 
von Gefchäften, die bisher dem Minifter oblagen, in die Hände ver 
Präfekten; denn „man kann wohl aus der Ferne regieren, aber nur 
aus der Nähe verwalten.” Natürlich berichtete ſpäter der Minister, 
welche herrliche Früchte dies Decret getragen habe. Minder leichtblütig 
als feine Räthe beauftragte ver Raifer am 24. Juni 1863 den Staats- 
rath, abermals Bericht zu erftatten über die Vereinfachung des Gefchäfts- 
ganges: welche Verzögerung, wenn die einfachften Verwaltungsfragen 
durch elf Inftanzen zu geben haben! Auch wünfchte er die General- 
einnehmer zu befeitigen, die Steuereinnehmer ver Departements in 
pirecte Verbindung mit der Hauptſtaatskaſſe zu ſetzen. Man ſieht, 
durch jolche Reformen gewinnt wohl die Verwaltung an Zeit, Doch nicht 
das Volf an Freiheit. So wenig jpruchreif aber ſind dieſe Fragen für 
die romaniſchen Völker, daß ſelbſt La Farina jene nichtigen Verwaltungs⸗ 
reformen Napoleon's DIL. aufrichtig bewundern konnte. Nur einmal 
bat das Kaiſerreich einen Verſuch zur Begründung wirklicher Selbſtver⸗ 
waltung gewagt: als Berfigny im Jahre 1852 den Gemeinden und 
Departements das Recht zugeftand, ſich ohne Staatsgenehmigung einige 
Zufchlagscentimen aufzulegen ; aber die Reform ward ſchon nach einem 
Jahre durch den Widerſtand ver Präfelten hinfällig. 

Derber gingen die Parteien dem Weſen ver Streitfrage zı Leibe. 
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Das Programm von Nancy vom Fahre 1865 faßte die dringenpften 
Wünſche ver Anhänger der Selbftverwaltung in folgenven Sätzen zu- 
ſammen: die Generalräthe erwählen ihre Präſidenten felbft ; ver Maire 
wird allein aus den Mitglievern des Gemeinverathes ernannt (eine - 
Erwählung der Maires wagte man nicht zu fordern); dem Präfelten 
jteht ein bleibenver Ausfchuß des Generalrathes zur Sette. Die Frucht 
eines Compromifjes zwifchen Liberalen und Legitimijten tft dieſer un- 
reife und unklare Plan dennoch ein Prüfftein geworben für die Par- 
teien. An dem gehäfjigen Wiperfpruche, welchen das Sidele und vie 
Opinion nationale gegen vie Männer von Nanch erhoben, ließ fich 
ber despotiſche Terrorismus der unbelehrbaren alten Demokratie, der 
democratie autoritaire, am der berevten Vertheivigung im Temps 
und im Journal des debats bie reifere Einficht des gebilpeten Libera⸗ 
lismus erfennen. Leider fehlte viel daran, daß dieſe Ideen durch Die 
Preſſe wahrhaft geklärt und geſichtet, zu einem Vorurtheil der Den⸗ 
kenden geworben wären. Unter ven Wortführern der Selbfſtverwaltung 
wurden oft ſtaatsfeindliche Anfichten laut: aus Haß gegen die Bureau- 
fratie befämpfte man den Staat. Wir reden nicht von dem frivolen 
Emil Girardin, der abwechslungshalber einmal ven Etat federe ver- 
theibigte und dem Staate die Aufgabe einer Verfiherungsanftalt zu- 
wies. Aber auch beifere Männer wie Ch. Dollfus fielen in die flachen 
Gedanken des achtzehnten Sahrhunderts zurüd, indem fie die Regterung 
auffaßten als ein Syſtem von Garantien fir bie Freiheit ver Berfonen. 
Wenn bie Decentralifationsfämpen des Temps in ber deutſchen Klein- 
ftaaterei ein Ideal jahen, jo konnten folche Verirrungen das Selbit- 
- gefühl der Bureaukratie nur kräftigen. Laboulaye wünfchte jogar Be⸗ 
feitigung ver Verwaltungsjuftiz, und doch bildet dieſe für alle Staaten 
des Feftlandes ein unentbehrliches Glied, ihre großartige technifche 
Ausbildung einen Ruhm für Frankreich. Wenn er vollends um bie 
Unabhängigkeit der Richter zu fihern ihnen das Aoancement ver- 
ichließen wollte, fo verkannte er gänzlich das Wefen eimer demokrati⸗ 
ſchen Gefellichaft. 

Nüchterne Prüfung führt.zu der Einfiht, daß die Selbftverwal- 
tung in Frankreich nur fehr befcheivene Anjprüche erheben burfte. Die 
Centralifation ift mit dem innerften Weſen dieſes Volksthums ver- 
wachen. Nur die Uebermacht ihrer Hauptftant hat ven Franzoſen er⸗ 
möglicht, mit mäßigen geiftigen Arbeitsfräften denmoch eine ehrenwolle 
Stellung in der Gefittung des Welttheilg zu behaupten; heute, jeit vie 
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Sünden der Barifer Commune jenen beherrichenden Einfluß der Haupt- 
ftapt faft gebrochen haben, fcheint ein tiefes Sinten ver Bildung, wo 
nicht gar ein Rüdfall in vie Barbarei unvermeidlich. Eine beſoldete 
Bureaufratie mit dem Beiratb gewählter Eollegien — das blieb noch 
auf lange hinaus bie nationale Form der Verwaltung. Es konnte fich 
vorderhand nur darum hanbeln, vie Befugniffe dieſer Eollegien zu 
erweitern, ferner jenes alte Verfprechen ver Liberalen endlich einzu⸗ 
löſen und dem Bürger außer ber Beſchwerde an den Staatsrath auch 
ben Rechtsweg gegen Beamtenwilllür zu eröffnen. Nicht als wollten 
wir dem Charakter der Franzoſen die Fähigkeit zu freiem Gemeinde⸗ 
leben ſchlechthin abſprechen. Haben Doch die nächften Blutsverwandten 
gerade ber friegsluftigiten Stämme des Landes, Wallonıen und Waadt⸗ 
länder, die Selbftverwaltung mit großer Begabımg bei ſich ausgebilnet ; 
haben doch die franzöfiichen Generalräthe felbft — mindeftens in ber 
Zeit, da fie ihre Präſidenten noch wählen durften — oftmals rühmliche 
Proben werkthätigen Gemeinfinnes gegeben. Aber bureaufratifche Ge- 
wohnbeiten und Worftellungen find durch eine uralte politiiche Verbil⸗ 
dung und vornehmlich feit der Revolution‘ fo tief in das. Volk ein- 
geprungen, daß eine gänzliche Umkehr nit mögluh fcheint. Das 
glänzende Beiſpiel ver ſtändiſchen Selbjtverwaltung in ver alten Pro⸗ 
vinz Languedoc beweift gar nicht8 ; denn jene Zeiten find geweſen. 
Man mag ven geiftlofen Mechanismus der ‘Departementaleinthei- 
lung beflagen ; ihn zu befeitigen war offenbar unthunlih. Jeder Ver⸗ 
ſuch die alten Provinzen und thre Stänbe herzuitellen mußte, wie einft 
unter der Reftauration, ven Haß des Beamtenthums und der Maſſe 
gegen das alte Regime, die unauslöfchliche Angft des Haufens vor der 
Wiederkehr ver Zehnten und Frohnden wachrufen. Der Gebanfe, meb- 
tere Departements zu einer Region mit einer beherrichenden großen 
Stadt zu verbinden, fand einzelne beredte Fürfprecher. Wir aber fragen: 
war es wirklich noch an der Zeit, jenen uralten hiftorifchen Werde⸗ 
gang, welcher pas Marf des Landes in Paris vereinigt hatte, rüdgängig 
zu machen? und wie viele felbftändige geiftige Kräfte beſaß denn Lyon, 
außer den Stanvesinterefien feiner Clerifei und feiner Hanbelswelt ? 
In den Departements konnte ſich ſchon deshalb eine Fräftige Selbit- 
verwaltung nicht entwideln, weil dieſe Amtsförper Fein namhaftes 
eigenes Vermögen befaßen. So beveutende Iofale Stiftungen, wie bie 
Kreisarmenhäuſer und Provinztal-Irrenanftalten in Preußen ober bie 
unzähligen Graffchaftsftiftungen in England, find nur ausnahmsweife 
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möglich in einem Lande, wo zehn Revolutionen allen alten Eorporations- 
befig vernichtet haben. Auch beftanp wenig Hoffnung folche lokale Ver⸗ 
mögen neu zu bilden. Die natürlichite. ver Communalſteuern bleibt in 
alfe Wege die Grundſteuer; die Erhöhung dieſer Abgabe aber mußte 
bei dem überſchuldeten Landvolle auf unbefteglichen Widerſtand ftoßen. 
Herr Thiers liebte mit der neuen Ariftofratie zu prablen, welche, nach 
ver Revolution erwachſen, ein Unterpfand fet für die Zukunft ver Frei- 
beit — als ob nicht eine ſociale Ariftofratie in jeder hochentwickelten 
Volkswirthſchaft nothwendig entftehben müßte! Solchen Sophiitereien 
zum Trotz bleibt die Thatſache aufrecht, daß eine politiſche Ariftofratie 
von feftem Anjehen im Volke nicht vorhanden war... In der Mehrzahl 
der Mittelflaffen lebte fein ernftbafter Wille für die Selbftwerwaltung. 
Man berufe ih nicht auf die zahlreichen imbuftriellen Afjoctationen, 
worin die Selbitthätigfeit dieſer Stände fich glänzend bewährt hat. 
Solche Unternehmungen, welche dem Beutel der Unternehmer birect oder 
indirect zu gute fommen, beweifen nichts für bie Kraft des politifchen 
Gemeingeiftes. Iſt doch die englifche Manchefterfchule, Meifterin in 
allen wirthichaftlichen Genoffenichaften, zugleich die erklärte Feindin der 
„Arbeitsverſchwendung“ des selfgovernment. In dem franzöfiichen 
Mittelftende, veifen Hand für barmberzige Werke immer offen tit, 
drängte fich dennoch Alles um die Ehrenlegion und die befoldeten Staats⸗ 
ämter, Alles floh vor dem Ehrendienſte des Schwurgerichts, ver National- 
garbe, ver Gemeinden. Die Denunciation galt als eine Schande, wie 
bei allen Völkern von mangelhaft entwideltem Kechtsgefüble ; und doch 
erhob fich. bei jeder Gefahr, jever Rechtsverletzung alsbald der Angftruf 
nach der Polizei. _ 

Das allerftärkſte Hinderniß fin die Selbftverwaltung lag jedoch 
in der Herrichaft des’ vierten Standes. Demokratiſirte Maſſen zeigen 
felten viel Verſiändniß für ven Werth einer. Gemeinvefreiheit, an welcher 
fie fich doch nur vorübergehend, zur Zeit der Wahlen, betheiligen können ; 
ja fie gehorchen gemeinhin lieber einem Solobeamten, der außerhalb ver 
Stänbifchen Gegenfäte zu ftehen fcheint, als einem Ehrenbeamten aus 
den beſitzenden Klaffen. Die Begründung einer wahrhaften Selbit- 
verwaltung fest eine feltene Kraft ver Entfagung auf Seiten der Staats⸗ 
gewalt voraus; aber ließ ſich ſolche Selbjtverleugnung von dem Abſo⸗ 
lutismus erwarten, wenn nicht. eine furchtbare Kataftrophe, wie der 
Friede von Tilfit, fie ihm aufzwang? Jede Selbftverwaltung belaftet 
den Beſitzenden mit ſchweren Opfern, fie Tann alfo nur eingeführt wer⸗ 
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den durch Zwang und Befehl der Staatsgewalt. Doch was die legitime 
Monardie in Preußen 1808 einem ruhigen, an ftrengen Gehorſam 
gewöhnten Volke auferlegen Tonnte, das durfte die demokratiſche Tyran- 
nis nicht wagen gegenüber einer aufgeregten Ration, welche fi) bevech- 
tigt meint vom Staate das Größte zu fordern und das Mindeſte für 
ihn zu leiſten. | 

Darum ftand die Vernichtung des birreaufratiichen Verwaltungs⸗ 
ſyſtems nicht zu Hoffen; nur eine Ermäßigung feiner Allgewalt blieb 
denkbar. Bon dem Gelingen viefer beſcheidenen Reform hing die Zu- 
funft der politiſchen Freiheit vornehmlich ab. Die Liberalen aber, faum 
an's Ruder gelangt, folgten vem Beifpiel aller früheren Regierungen. 
Ollivier hob die Selbftverwaltungswünfche, die er einft felber ver- 
treten, gleichgiltig zur. Seite. Und fo blieb denn die Beftimmung, daß 
der Maire nur aus der Mitte nes Gemeinderaths ernannt werben 
dürfe, faft ver einzige nennenswerthe Fortichritt, den das Gemeinde- 
leben ımter dem zweiten Kaiferreiche erlangte. 


Daß dieſe Unterlaffungsfünde dem Wefen des Bonapartismus 
entiprang, erhellt rafch, ſobald wir bie Leiftungen des zweiten Kaifer- 
reichs betrachten und alsbald entdecken: es war der Staat und immer 
nur der Staat, der die großen jocialen Umgeſtaltungen ver jüngſten 
zwei Sahrzehnte geleitet und vollendet hat. Auf dem wirthichaftlichen 
Gebiete lagen die größten Verbienfte des neuen Bonapartismus, hier 
auch die ſchwerſten Gefahren für die Sicherheit des Staats. Gewiß, 
nur die Liebedienerei konnte ven Kaiſer kurzweg als ven Schöpfer ver 
neuen Vollswirthichaft betrachten. Leſen wir die Hymnen der Prä—⸗ 
feften auf die baguette magique des Bonapartismus, jo feheint es 
faft, ver Kaifer habe nur an ſeinem Zauberringe gedreht, und alsbald 
jet der fchwunghafte Verkehr erwacht — ganz wie einft die beutfchen 
Hofblätter der fünfziger Iahre das naturgemäße Anwachſen unferes 
Handeld und Wandels aus der unergründlichen Weisheit ver Brud 
und Beuft herleiteten. Indeß Napoleon IIL durfte allerdings fich rüh- 
men, daß unter Feiner früheren Regierung der Wohlitand der Nation 
einen fo großartigen Auffchwung genommen hatte. Er wußte zudem, 
daß bei ver Selbftjucht der Reichen, dem Groll und Neive ver Leiden⸗ 
ben das Syſtem bes Gehenlaffens nicht außreichte, daß unmittelbare 
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Staatshilfe für die Hebung des vierten Standes unumgänglich war. 
Durch die Berwöhnung vieler achtzehn Jahre find die Anſprüche ver 
arbeitenden Klaſſen an ven Staat unermeßlich gefteigert worden, und 
in Zufunft wird feine franzöfifche Regierung ven monarchiſchen So⸗ 
cialisınus entbehren fünnen. Der Urſprung ber neuen Staatsgewalt, 
das Bedürfniß der Sicherheit, die Tyrannenluſt an prahleriſchem 
Glanze und nit am wenigften der guimüthige, menfchenfreimbfiche 
Sinn bes Kaiſers, dem das Helfen eine Freude war, haben zufanmen- 
gewirkt, um dem zweiten Kaiferreich Die Ideen ber ſocialiftiſchen frater- 
nite aufzuprägen. Nicht umſonſt ftand über dem Thore des neuen 
Louvrepalaſtes die Bildfäule ber Arbeit mit dem Füllhorn, nicht um- 
jonft warb in allen napoleonifchen Manifeſten die Ordnung als bie erfte 
Duelle der Arbeit gepriefen. Das Ideal des Kaiſers war, den Steg 
der Demofratie in der Gejellichaft zu vollenden durch die Beſeitigung 
ver Maffenarmuth, durch die Wohlthaten der Erziehung, des Credits 
und der Öffentlichen Arbeiten. „Ich will, fagte er einft, für die Reli⸗ 
gion, die Sittlichleit, den Wohlſtand jenen nod fo zahlreichen Theil ver 
Bevölferung erobern, ver faum den Namen Chrifti fennt, faum die 
notbwendigen Lebensbedürfniſſe genießen kann.“ 

Wir Deutichen befenuen uns zu der altwäterifhen Meinung, daß 
die brüberliche Thätigfeit des Staates nur auöhelfend und ausnahıns- 
weiſe in das freie Spiel der wirthichaftlichen Kräfte eingreifen dürfe. 
Der Staatsgewalt Frankreichs find, nach dem Verlaufe ihrer Gejchichte 
weitere Grenzen geftedt, und unleugbar hat ver monarchiſche Soctalis- 
mus neben vielen haftigen unreifen Experimenten auch manche Werke 
von dauerhaftem Segen gejhaffen. Die societes de secours mutuel 
fejlelten Zaufende an das Syſtem. Eine ſolche Sparkaſſe wurde gebil- 
det in jeder Gemeinde, wo der Präfeft es für nöthig hielt, den Präfi- 
denten ernannte ver Kaiſer. Ihre Zahl wuchs non 2000 im Yahre 
1852 binmen 7 Jahren auf 4118 mit 534,288 Mitgliedern und 
23 Millionen Franken Vermögen. Ihr Vermögen mußte, wie die Ca⸗ 
pitalien aller Gemeinden und Eorporationen, bei den Staatsbehörben 
 niebergelegt werden — ein Schritt weiter auf ber Bahn des monarchi⸗ 
ihen Socialismus. Die alten Wohlthätigfeitsanftalten, won jeher 
zahlreich in dem katholiſchen Lane, find unter Napoleon ILL. faft durch⸗ 
gängig neu georonet; fie wurden unter Staatsaufficht verwaltet won 
Commiffionen, die der Präfelt ernannte. Dazu eine Unmaſſe neuer 
Stiftungen: Krippen für pie Arbeiterfinder ; neue Hospitäler und 
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Anſtalten zur Verpflegung der Kranken im Haufe; Aſyle für die ver- 
ftümmelten und genejenden Arbeiter, „damit die Invaliven der Werf- 
ftatt den Invaliden des Schlachtfelves gleichgeftellt werben.” ‘Die four- 
neaux bes kaiſerlichen Prinzen gewährten vem Arbeiter billiges Eſſen; 
die Handwerkerkaſſen follten „pas Vorurtheil wiverlegen, als ob nur 
dem Reichen geliehen werbe, und die Wahrheit erhärten, daß ein guter 
Auf ein wirkliches Eigenthum iſt.“ Die Hauptftabt bot umentgeltliche 
Bäper, die Gemeinden der Departements erhielten Staatözufchüffe, um 
dem Arbeiter wohlfeile Wafchungen zu ermöglichen. Für bequemen Ein- 
fauf ver Lebensmittel forgten vie großen Parifer Markthallen. Die 
Bäckerkaſſe von Baris erhob einen Centime von jedem Kilogramm Ge- 
treide und gab den Bädern Zufchüffe, ſobald ver Preis des Kilogramms 
Brot unter den unüberfchreitbaren Sat von 50 Centimes geſunken war ; 
ſo erhielt der Arbeiter billiges Brot, und ver Bäder fpeculitte auf 
niedrige Preife. Auch die Freigebung des Bäder und Schlächter- 
gewerbes follte ven Verzehrern aus dem vierten Stande zu gute kom⸗ 
men, nur daß fie bei dem Widerſtande ver Privilegirten faft wirfungs- 
108 blieb, Selbft baares Gel wurbe in den Tagen der Notb, wie zur 
Zeit des amerifanifchen Krieges, von Staatöwegen unter die Arbeiter 
vertheilt. Zuletzt entwgrf ver Kaiſer den umfaſſenden Plan einer gro- 
Ben Staatöverficherungsfaffe für die Arbeiter — offenbar "eine rein 
focialiftifche Spee. Bei allen jolchen Wohlthaten blieb vie perjönliche 
Verbindung des Kaiferhaufes mit ven Arbeitern ein wefentlicher Zweck. 
Napoleon III erklärte am Zage nach feiner Krönung: „mein eriter 
Beſuch als Kaifer joll ven Leidenden gelten,“ und feitvem wurben faft 
alle Vereine zum Beſten der arbeitenden Klafjen unter das PBrotectorat 
des Kaifers, der Kaiferin over des Kronprinzen geſtellt. 

Schon als Präſident ließ Napoleon IL das Buch von Henry 
Roberts üher die Arbeiterwohnungen überjegen, er felber entwarf 
Modelle für pie Häufer ver cites ouvrieres. Den Deutfchen überkam 
wohl eine bittere Empfindung, wenn er in jenen Fahren den jehönen 
Sundgau, der ung für immer verloren fchten, burchwanderte und dann 
Abends aus den. Thoren von Mühlhauſen die pichten Schaaren fräf- 
tiger Männer binausftrömen fah nach ven fauberen Gartenhäuschen ver 
Arbeiterftant — es waren ja zumelit unfere Landsleute, die dort dem 
deutſchen Leben verloren gingen. Das bat die deutſchen Volfswirtbe 
nicht gehindert, die menfchenfreundlichen Verbienfte ver societe indu- 
strielle de Mulhouse anzuerkennen, ihre lehrreichen Bulletins dank⸗ 
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bar zu leſen. Hier in der That war eine fociale Reform, die in die 
Tiefe grub; der Arbeiter, ver in jenen freundlichen Wohnungen an 
häusliche Sitten fich gewöhnt und durch mäßige Rentenzahlımgen birmen 
weniger Fahre das Eigenthum feines Hauſes erwirbt, wird nicht bios 
wirthichaftlich gehoben, fonvern -fittlich gebildet. Während dort ſowie 
in dem benachbarten Gebweiler. und Beaucourt ver alte reichsftäbttfche 
Geift, die Thatkraft trefflicher deutfcher. Bürger wie J. Dolffus das 
gute Werk Leitete und der Staat nur mäßige Zufchüffe gewährte, wurden 
dagegen andere Arbeiterfräbte allein oder überwiegend aus Stants- 
mitteln erbaut: fo die 9000 Einwohner zählende eité. Napoléon 'in 
Lille und pie neuen Arbeiterwohnungen in der Parifer Antonsvorſtadt. 
Bon ven unter ver Republik geftifteten Arbeitergenoſſenſchaften hatten 
fih werige.erhalten; radikalen Beſtrebungen entfprumgen mußten fie 
mit dem Unwillen ver Regierung kämpfen, le waren zudem meift 
Broductin-Affoctationen, bewegten ſich mithin auf dem ſchwierigſten und 
undankbarften Gebiete des genoſſenſchaftlichen Lebens. In den letzten 
Jahren des Katſerreichs wendete ſich auch dieſen Arbeitervereinen die 
Gunſt des Staates zu. Das gute Recht der Arbeitseinſtellung wurde 
endlich anerkannt, das wichtige Geſetz vom 25. Mai. 1864 gab den 
Arbeitergenoffenfihaften volle Freiheit. 

War dergeſtalt für das Yrot des vierten Standes geforgt, fo 
durften auch die Cirkusſpiele nicht fehlen: Paraden und Ausftellungen 
das ganze Jahr hindurch, Speltäfelftüde. jener Art unter dem Segen 
der neuen Theaterfreiheit, Slkuminationen und Sreibühnen am Napo- 
leonstage. Am Martinsthore, wo die alten Boulevards an bie Arbeiter- 
viertel grenzen, lieh der Katfer das grand cafe Parisien errichten, wo 
der Ouvrier für wenige Sous unter ftrahlenden Kronleuchtern auf 
ſammtenem Divan fein petit verre trinfen mochte. Desgfeichen ver 
Segnungen der Staatsſchuld follte der wierte Stand theilhaftig werben, 
auch fein Beutel ſollte mit haften für ven Kaiſerthron. Nachdem die 
Appoints der Staatärentenbriefe auf eine ganz geringe Summte berab- 
gefett wurden, ftieg die Zahl Der Nentenbefiter von. 292,000 (1848) 
auf 1,095,6883 (1867) Daß diefe Demokratifirung der Nente dem 
Shfteme einige Anhänger. warb, ift freilich klar, noch klarer aber 
bie ſchädliche Einwirkung auf die Sicherheit des Staatscvedits, da der 
Heine Mann für panifchen Schreden befonders empfänglih zu ſein 
pflegt. Seit der Renteneonverfion, die Villele unter den Bourbonen 


unternahm, und feit der Wiederholung dieſer Maßregel durch Bineau 
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und Fould bildeten bie Dreiprocentigen Papiere die Regel in der fran« 
zöfifehen, wie in ber englifchen Staatsſchuld. Bon 841 Millionen 
Renten maren 305 Millionen breiprocentig; fie blieben bie Lieblinge 
der Speculgnten, da ihre niedrige Berzinfung zwar Sicherheit gegen 
_ weitere Zinsrebuction gewährte, aber dem Geſchäftamanne nicht genügen 
fonnte. Wie furchtbar murbe die Spielmuth genährt, bie Feſtigkeit des 
Wohlſtandes gefährdet durch die maſſenhafte Verbreitung foldder Baptere, 
die in den Kämpfen der Börſe unabläflig auf und niebergefchleubert 
wurden! Der Branzofe beſitzt bei großem Zleiße wenig Arbeitsfreubig- 
feit; er ſchafft unermüdlich ywanzig Jahre lang um ſich daun zeitig 
einen bequemen Lebensabend einzurichten, Auf dieſe nationale Schwäche 
war die Demokratifirung der Rente berechnet, wie ‚vor. der: Revolution 
die unwirthſchaftliche Sitte ver Tontinen. Die Zahl der- Heinen Rent» 
ner, die ſich mit vierzig, fünfzig Jahren zur Ruhe ſetzen, wuchs unter 
dem Kaiſer erheblich an; in dieſen Kreifen fand ver Bonapartismus 
eine ftarfe Schaar eifriger Anhänger, prablfüchtiger Chauniniften. — 
Muftern wir nochmals dies vielgeitaltige Rüſtzeug der bemokratifchen 
Tyrannis, jo müſſen wir geftehen. daß eine fo unmittelbare Verbindung 
der niederen Stände mit der Perſon des Stantsoberhauptes höchſtens 
in dem römifchen Imperatorenreiche, in der neueren Gefchichte niemals 
beſtanden hat. 

Eines der wichtigſten unter jenen foctaliftifchen Mochtmitteln, welche 
die Arbeiter zugleich bändigen und befriedigen follten, war ber berufene 
Umbau der Städte. Der Raifer. wollte fib in den Stanb ſetzen jeden 
Straßenaufruhr niederzufartätfihen — und er erfüllte nur feine. mo⸗ 
narchifche Pflicht, wenn er ver Wiederkehr fo unfeliger Ueberraſchungen, 
wie Die Februarrevolution gewefen, vorzubeugen verfuchte. Die breite 
Rivoliſtraße verband die Tuilerien mit dem Stadthaufe, dem alten 
Mittelpunkte des Aufruhrs; Der Boulevard von Sebaſtopol wurde 
mitten hineingelegt zwiſchen die Straßen von St: Martin und St. 
Denys, die Schauplätze jo vieler Kämpfe unter dem Bourgeoisregimente. 
Die Macadamifirung der Boulevards entzog ben Barrikadenhelden 
ben. gewohnten Yauftoff. Das Kaiſerſchloß bildete mit dem Louvre eine 
fleine Feſte, die durch die mächtigen Gitterthore des Earrouffelplages 
raſch abgeſchloſſen werben konnte. Gewaltige untertrbifche Gänge 
dienten zur Ableitung des Unrathes wie zur unvermutheten Beförde⸗ 
rung der Truppen an bedrohte Punkte. Feſte Kafernen an allen jtrate 
giſch wichtigen Stellen; grüne Square an ben Sinotenpunften ber 
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Straßen — dem Auge und den Lungen erfreulich, aber auch leicht ab» 
zufperren beim Ausbruthe ver Straßenſchlacht. Kurz, gegen einen rohen 
Hanpftreich ſchien dns Kaiferthum Leivlich gefichert. Als wieder einmal 
eine Kartätichenftraße durch ein unrubiges Arbeiterniertel gezogen 
wurde, da wies ber Kaifer ven vorgeichlagenen Namen baulevard de 
la reine Hortense mit rührenden Worten zuräd umb wählte ben 
Namen bes durch eigene Kraft zum Reichthum aufgeftiegenen Arbeiters 
Richard Lenoir; er. wollte dem Adel der Arbeit feine Hochachtung aus 
fprechen und — nebenbei den Ouvrier daran erinnern, daß das Kaiſer⸗ 
reich die Peitiche wie das Zuderbrot zu. handhaben wife. 

Richt blos für die Sicherheit, auch für die Schönheit und Gefund- 
heit ver Städte, für bie Erleichterung bes Verkehres gebachte ver Staat 
zu forgen, Wer Rouen um das Jahr 1865 gefehen hat, als Die neuen 
fauberen Straßenlinien foeben durch das bumpfige alte Gafjengewirr 
bindurchbrachen, ber wird zugeben, daß manchen Städten allerbings Luft 
und Licht und freier Athem fehlten. Aber die Unternehmung, wohlber 
vechtigt in ihren Anfängen, wuchs bald über alle Grenzen ver Vernunft 
hinaus, fie wurde zu einer gewaltfamen focialen Umwälzung., welche jo 
nur in unfreien Staaten möglich ift. Das Eoloffale ift ein Vorrecht 
der Despoten ; die riefigen Demolirungen und Neubauten des Bona⸗ 
partismus gemahnen in Wahrheit an jene grandiofen Bauwerke des 
Morgenlandes, welche Kunde geben nicht von der Größe des Volkes, 
das fie ſchuf, ſondern Iebiglich von der Tiefe feiner Knnechtichaft, von 
der Macht feiner Zmingberren. Paris und yon, Borbeaur und Mar⸗ 
ſeille, alle großen und fchließlih auch viele Mittelftäbte des Reiches 
wetteiferten in jolcher Bauwuth. Straßen und Wafferleitimgen, Kathe⸗ 
bralen und Börfenpaläfte wuchfen aus der Erbe; neben bem mächtigen 
Kriegshafen von Eherbourg , ver Lieblingsſchöpfung des eriten Raiferg, 
die der Neffe natürlich in großem Stile zu Ende führte, entſtanden in 
allen Seeplätzen neue Dods und Häfen. Ein kaiſerliches Decret ge 
währte den Gemeinden das Recht ver Erpropriation, umb ber autoritäre 
Socialismus wiüthete mit erftaunliher LUnbefangenheit gegen das 
Privateigenthum, ließ auch bei der Entihähigungsfrage die politifche 
Gefinnung der vertriebenen Eigenthümer nicht ganz außer Acht. Die 
ſolideſten Haushaltungen wurden alfo vem Glüdsfpiele preißgegeben : 
Ledru⸗Rollin gewann durch einen fatferlichen Boulevard fein halbver- 
Iorenes Vermögen wieder, hundert Andere beklagten ven Untergang 
ihrer Habe. In Paris, wo der Seinepräfelt Haußmann fich felber zur 
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Erpropriation ermächtigen burfte, brachte jeder Sommer neue Wunder. 
1222 Millionen waren bereits im Januar 1865 binnen zwölf Jahren, 
1500 Millionen im Iahre 1869 für die Neugeftaltung der Hauptſtadt 
verwendet. Kleinigkeiten wie jene zwölf prächtigen Boulevards, Die 
gleich den Strahlen eines Sternes von dem Arc de l’Etoile ausgehen, 
fanden kaum noh Beachtung. Die fchranfenlofe Gewalt jenes einen 
Mannes in der ftolzen Hauptſtadt ftand einzig da in der modernen 
Geſchichte. Wo war e8 jemals gehört worden, daß einer mächtigen 
Commune von Amtswegen erklärt wurde, Ihre Einwohner feien Nomaden, 
fie gehöre nicht fich jelber an, Tondern dem Staate? 

Für die Beſchaffung ver Mittel bot zumächit die ungeſunde Steuer- 
verfaffung der Städte eine bequeme Hanphabe. Da die wichtigfte Ein- 
nahmequelle ver Städte aus den Octrois fließt, ſo entſchließt fih bier 
ein Gemeinderath weit leichter zur Verſchwendung als in Rändern, wo 
die Gemeindeausgaben durch Grund- und Miethfteuern beftritten 
werben. Als auch dies Mittel nicht mehr ausreichte, da wurde jene 
alte Irrlehre, daß es möglich fei die Laften der Gegenwart ven Schul- 
tern der Zukunft aufzubürden — jene Theorie, die .einft von Gent mit 
fo viel unfruchtbarem Scharffinn vertheidigt warb und in dem neuen 
Katferreiche amtliches Anfehen genoß — auch auf die Gemeinden an- 
gewendet. Ein faiferliches Decret genügte, um die Gemeinven zu An- 
leihen zu ermächtigen. Die Kaffe der ‘Depots. gewährte Erebit für 
lange Perioden und zu niedrigen Zinfen: noch williger zeigte fich ver 
mit Herrn Haußmann befreundete Credit foncier, der die ſchwebende 
Schuld von Paris .confolivirte. Wo es gelang die aufgewendeten Wertbe 
wirklich in werbende fire Sapitalien zu verwandeln, da mochte felbft 
eine jo krampfhaft gefteigerte Speculation beilfam wirken: in Lyon 
ftieg die Schulvenlaft in 9 Sahren (1854—63) von 10 auf 54 Milt., 
: aber bei der mächtigen Zunahme ver Bevölferung und des Wohlftandes 
hoben fich gleichzeitig die für Schuldentilgung und außerordentlichen 
Aufwand beftimmten Einnahme⸗Ueberſchüſſe von 620,000 Franken auf 
31, Mil. — offenbar ein günftiges Ergebniß. Zu Marſeille fttegen 
dagegen in 18 Jahren (1847 —65) die Schulden von 17 auf 91 Mill., 
bie Einnahmen nur von 51/, auf 20,5 Mill. Vollends in Paris Hatte 
fih die Schuldenlaſt jeit 1859 in acht Jahren verzwanzigfacht (fie ſtieg 
von 49 auf 984 Mill.), das Ausgabebunget für 1868 ftelfte fich auf 
245 Mil. — um pie Hälfte mehr als das Königreich Belgien für 


feinen Staatshaushalt braucht! Solchen Zahlen gegenüber fonnte man 
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in der That nur dann eine Beruhigung finden, wenn man fi) erhob 
zu ber von ven bonapartiftifchen Blättern mit gerechtem Selbfigefühle 
verfündigten Lehre: ein Staat, eine Gemeinde ift um fo reicher, je 
Schwerer ihre Schuldenlaft. Aush darin lag wenig Trpit, daß der Seine 
präfeft jene ungeheuren Summen nicht blos für Die orientalifche Pracht 
feiner Stadthausfeſte, fondern auch für nützliche Zwecke verwendete, und 
die Ausgaben ber Hauptitedt für den BollSunterricht von 1, Mill. 
(1847) auf 6,5 Mill. (1867) Stiegen. 

Die Hoffnung des Kaiſers, der Anblick der ftäntifchen Prachtbau⸗ 
ten werde den Schönheitsfinn ber Propinzbemohner wecken, mußte 
ſchon an ver fleberifchen Haft ver Unternehmung zu Schanven werben. 
Hat der Fremde den erften blendenden Einvrud überwunden — und 
namentlih auf einzelnen neuen Plägen in Lyon ift der Anblid der 
prächtigen Springbrunnen unter grünen Büfchen mitten im Markt 
gewühle wahrhaft bezaubernd: — hat das Auge des Nordländers fich 
erft gewöhnt an ven frhönen hellen Hauftein, ber in der milden Luft des 
Landes ſich jo Har und rein erhält, fo empfinden wir bald die geift- 
loſe Armfeligfeit des neuen Bauftiles, Kahle Kafernenbauten, mit 
einigen anſpruchsvollen Rococoſchnörkeln überhangen, pas ift Alles — 
das Ganze ein getveues Abbild diefer Epoche der Mathematik und des 
höfiſchen Prunkes, der Centrallfation und milttärtichen Uniformirung. 
Widerwärtig berührt vornehmlich die knechtiſche Nachahmung der Bari» 
fer Bauten, es ift, als ob den Provinzen jeder ſelbſtändige Gedanke 
abhanden gelommen fei. Jedermann fennt den Pont neuf mit dem 
Stanpbilde Heinrich's IV. auf der Seine⸗Inſel; Jedermann den alten 
Thurm St. Jacques de la Boucherie, welcher als ein Markſtein des 
alten Paris, eingefriebigt von einem grünen Square, in die neuen 
geradlinigen Prachtitraßen hineinſchaut — eines ber aumuthigften 
Effectſtücke der modernen Bauzauberei. Auf der Brüde von Rouen 
begegnet uns genau auf berfelben Stelle die Bildſäule Eorneille’s; 
und der Gemeinderath der Rormannenftabt rubte nicht, bis ein alter 
ftumpfer gothifcher Thurm aufgetrieben war, ber, genau wie St. 
Jacques, von Bufchwerf umgeben, die Grenze bes alten und bes 
‚neuen Rouen bezeichnet u, |. w. Was Wunper, daß dies ewige Einere 
lei vie Gebildeten ermübete, daß heftige Klagen laut wurben über ben 
liebloſen Neuerungsgeift, der die ehrwürdigſten hiſtoriſchen Denkmäler 
der alten Städte vernichtete und. jelbft vor dem Frieden des Monts 
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martre= Kirchhofes, vor den herrlichen Baumgängen des Luxemburg⸗ 
Gartens nicht zurüdichraf. 

Schwerer als das Murren ver Kunftfreunvde und Hiſtoriker wogen 
bie Bedenken der Volkswirthe. Kin wefentlicher Zwed dieſer Maſſen⸗ 
bauten war, ven Arbeitern Beſchäftigung und reichlichen Verbienft zu 
gewähren. In der That ftrönten Hunderttaufende von Arbeitern ven 
Städten zu. Ihre Lage war vorderhand erfreufich, da der Arbeitslohn 
hoch ftand, die ſchweren Octrois für den Arbeiter durch den niedrigen 
Brotpreis ausgeglichen wurden, und Wohnungen, welche nicht über 
250 Francs Miethe abwarfen, feine Miethſteuer bezahlten. Aber es 
bleibt das Verhängniß des monarhifchen Soctaltsmus, daß er neue 
Bewegungen in der Gefellfhaft wohl zu beginnen, anzuregen, nicht 
fie auf die ‘Dauer zu erhalten vermag. Einmal mußte dieſe Franfhafte 
Bauwuth doch ihr Ziel erreichen. Die rohe, unferer banauſiſchen Zeit 
längft geläufige Anficht, daß der Staat die Kunft fördern müffe um 
den Künſtlern Brot zu geben, wirkte auf das zweite Kaiferreich mit der 
ganzen Wucht eines foctalen Problems. Ein Heer von Unternehmern 
und Gehilfen verlangte dauernde. Befhäfttgung von dem Staate, ver 
fie von Beruf und Heimath Hinmweggelodt hatte — denn e8 war der 
Staat, der die Städte durch Befehl und Gunft zu dem Umbau ver- 
führte. Dergeftalt wurden die öffentlichen Arbeiten des Kaiſerreichs 
nad und nah zu Nationalwerfftätten im Sinne ver Februarrevolution : 
man baute um zu bauen, und Niemand wußte, was aus diefer Schraube 
ohne Ende werben folle. Der Arbeiter vom Lamde ward in den großen 
Städten keineswegs zufriedener; er ſah ſich umwogt und umrauſcht 
von glänzender Pracht, neben der ihm ſein anſehnlicher Arbeitslohn 
wie ein elendes Gnadenbrod erſchien. 

Bei ſo unmäßiger Begünſtigung der ſtädtiſchen Arbeiter nahm die 
Entvölkerung des flachen Landes in hochbedenklicher Weiſe zu. Der 
Kaiſer fagte einſt zu den von der Londoner Ausitellung heimkehrenden 
Gewerbtreibenden, fle hätten fih um Frankreich wohl verdient gemacht, 
beun jede glänzende wirthichaftlide Leitung eines Volkes laſſe die 
Höhe feiner gefammten Eivilifation erkennen: Dies prablertfche „tous 
les progrös marchent de front“ war nur eine der vielen Selbft- 
täufchungen ver Staatskunſt des Materlalisnus. Der ernfte Hiſtoriker 
wird gerade durch die Gefchichte des zweiten Kaiſerreichs abermals bie 
triviale Wahrheit, daß der Dienich nicht vom Brobe allein lebt, beſtä⸗ 
tigt finden. Ja, er foll dies Sprichwort vertiefen und erkennen: einem 
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Gemeinweſen, das. nur nach materiellen Gütern teachtet, kommt ſchließ⸗ 
lich mit dem fittlichen Ernft auch die Kraft des. wirtbichaftlichen Fort⸗ 
ſchrittes abhanden. Der Katfer hoffte, die aus den Städten heimkeh⸗ 
renden Bauemnfühne würden daheim die Gewohnheit Fräftiger Fleifch- 
nabrung verbreiten; aber Niemand lehrte zurüd. ‘Die fleifigen Land⸗ 
fhaften der Creufe, der Marche, des Limoufin ſchickten auch vormals 
thre jungen Männer als Maurer auf die Wanderſchaft; jetzt begannen 
fie zu veröben, da der Arbeiter fich nicht mehr von den Genäffen der 
großen Städte trennen wollte. Während ber Jahre 1851+--1856 ver- 
minderte fich die Bevölkerung von 20 Departements, in bem ‘Departe- 
ment der oberen Same fogar um ein volles Zehntel; die Einwohner- 
zahl des ganzen Meiches nahm nur um 256,000 Köpfe. zu, bie der 
Hauptftapt um 805,000. Die folgenden Fahre zeigten zwar eine etwas 
raſchere Zunahme, aber: felbft offictöfe Schriften wußten dieſe Franl- 
haften Zuftände num mit dem tmohllautenden Ausdrude: „bie Bevöl⸗ 
kerung bleibt ſtationär“ zu bezeichnen. - 

Die Volkszahl des Neiches wuchs in den erften 60 Jahren des 
Jahrhunderts um 0,57%. jährlich, fie braucht mithin, um ſich zu ver- 
doppeln, 150 Jahre — Deutfchland nach ven bisherigen Erfahrungen 
etwa 55 Jahre. Jenen Mammonsprieftern, die in einer zahlreichen 
Kinderſchaar nur unnüte Confunienten erbliden, geben wir zu er 
wägen, welche Verfihlebung ver Machtverhältniſſe durch die geringe 
Fruchtbarkeit der Bevölkerung Frankreichs. herbeigeführt- wurde. Im 
Jahre 1816 lebten in Frankreich auf der Gewiertmeile 500 Menſchen 
mehr. als In Deutſchland (ohne Defterteih), im Fahre 1861 war um⸗ 
gefehrt die Geviertmeile in Deutſchland um 300 Köpfe dichter be⸗ 
sölfert, und beim DBeginne des -deutfchen Krieges wurde Frankreich 
bereits an. abſoluter Vollszahl von Preußen und den verbünbdeten 
Staaten Nord» md Süddeutſchlands übertroffen! Zwar daß vie klei⸗ 
nen Städte unter B000 Einwohnern in dem neuen napoleoniſchen Zeit: 
alter um 12140/0 herabgekommen find, wich feinen Kundigen beftem- 
den; ähnliche Erfcheinungen hat bie Epoche des centralifivenven Eifen- 
bahnverkehrs Aberall in Europa gefehen. Aber das anhaltende Sin⸗ 
ten der Bauerfchaft‘, derweil Paris und Lille, St. Etienne. und andere 
Fabrilpläge unaufhaltfam wuchfen, war. unleugbar ein Zeichen ſocialer 
Krankheit. Wir beflagen auch nicht, gleich vielen patrlotifchen Fran- 
zofen, daß die gallifche Raſſe nicht mehr dieſelbe Fruchtbarkeit zeigt wie 
im fiebzehnten Jahrhundert oder noch heute in Canada; Tangfamere 
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Volksvermehrung, Erſchwerung ber Ehen pflegt ja in der Regel mit 
hochgeſteigerter Cultur Hand in Hand zu gehen. Erwägen wir aber, 
daß Frankreich — Dank ſeiner Niederlaffungsfreiheit und trotz des 
Zwangs⸗ Enelibates ſeiner Soldaten ſowie ver 45,000. Weltgeiftlichen 
— weniger Hageſtolze zählt als irgend ein europüiſches Land, fo er⸗ 
ſcheint das Stillſtehen der Bevölkerung in einem ſehr trüben Lichte. 
Die anhaltende Abnahme der Zahl der Kinder (deren unter dem erſten 
Kaiſer 4ı, unter dem zweiten 3,4 auf eine Ehe kamen) läßt ſich, bei 
ber nexvöſen Siunlichfeit: ber modernen Menſchen, im Durchſchnitte 
ſchlechterdings nicht: aus befonnener Klugheit erklären. Sie hängt zu- 
ſammen entweber. mit der fittligen Verwüftung. des Laſters oder mit 
der fürperlichen Schwäche — und in ver That hat bie Eheloſigkeit des 
Heeres, die abermalige Vernichtung von 200,000 Träftigen Mönner- 
leben durch die Kriege des zweiten Raiferreihs ben Krüppeln und 
Schwächlingen die Eheichließung weſentlich . erleichtert. Auch das Ver— 
bot der PVaterfchaftsflage, das der rohe Lanzknechtsgeiſt des erften 
Nappleon erließ, hat freilih die Zahl der unehelichen ‚Geburten ver- 
ringert und darum oft den Beifall ver Diancheftermänner gefunden; 
ernjteren Männern regt fish heute Doch die Trage, ob nicht jenes dra⸗ 
koniſche Gefeg Verirrungen geförbert. bat, welche ber Xeibesfraft ung 
Sittlichfeit ungleich verberblicher ſind? 

Die franzöfiiche Nation war nieht mehr in ver Lage, fich als vie 
unbeftritten erſte Macht des Feſtlandes zu gebährben, jie mußte fich 
wohl oder übel In ben Zuſtand eines ernfthaft gemeinten europäifchen 
Gleichgewichts finden. Wenn diefe Thatiache ver friedlichen Gefittung 
der Welt auf die Dauer nur zum Segen gereichen Tann, jo erregt da⸗ 
gegen eine andere Folge der ſtockenden Volksvermehrung Frankreichs 
die Trauer jedes Denkenden. Die europäiſche Gefchichte hebt an mit 
der Maſſenariſtokratie ver hellenifchen Bürger, fie wird bereinit ihren 
Höhepunft erreichen, wenn die Maſſenariſtokratie ver weißen Raſſe die 
Länder. jenfeitS des Weltmeereg beherrſcht. In. dem grandioſen Wett: 
fampfe, ver um dieſe ſchickſalsſchweren Fragen fich erhebt, ijt dem angel» 
ſächſiſchen Stamme das glücklichſte Loos gefallen.. Auch der Deutiche 
fol mit ſtolzem Vertrauen in dieſe große Zufunft bliden. Dafür 
it längft geforgt, daß deutſcher Fleiß und deutſche Thatkraft am 
Miſſiſſippi und Yangtſekiang, in Chili wie in Japan würdige Vertreter 
finden; und feit dem Tage von Königgrätz Dürfen wir auch hoffen, daß 
Deutſchlands Volksthum und Sprache in ven transatlantiichen Län⸗ 
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bern aufrecht bleiben werden. Der Franzofe aber wird an biefem 
Wettſtreite nur einen ſehr untergeordneten Antheil nehmen. Frankreich 
fennt feine Auswanderung. 200,000 Köpfe; pie binmen 10 Jahren 
das Rand verließen, bebeuten wenig; fie bedeuten faft nichts, wenn wir 
bedenken, daß Die. guten Köpfe der Mittelflaffen ſich ſchier ſämmitlich zu 
ven Beamtenftellen prängen, und Frankreich nicht wie Deutfchlanb over 
England geſunde Jünglingskräfte, ſondern zumeift verborbene Subjecte 
in die Contore der transatlantiſchen Häfen ſchickt. Wer ven vielgeftal- 
tigen Reichthum der europäifchen Geſittung vollauf zu Tchäten weiß, 
der wird ſchmerzlich beklagen, daß dies Verſiegen ver franzöfifchen 
Vollsfraft eine unausfüllbare Lücke in der Eultur der Welt zu reißen 
droht. Aber die Würfel liegen bereit$, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, fo muß Frankreich eine europäiſche Macht bleiben in jener ge- 
waltigen Zukunft, da es eine Weltgefchichte geben wird, da Deutſche 
und Ruffen, Engländer und Norbamerifaner dem Weltbanbel neue 
Bahnen, ver Menſchenbildung neue Formen finden werben. 

Hatte jene Verwöhnung der ftäbtifchen Arbeiter, pie das Gleiche 
gewicht der wirthſchaftlichen Kräfte jo ſchwer gefährbete, dem Kaiſer⸗ 
thume mindeftens bie treue Anhänglichleit der vorgezogenen Rinder 
erworben? Die Erhebung der Parifer Commune giebt darauf eine 
niederſchmetternde Antwort, ‘Die Vortheile, welche pas Kaiſerreich den 
Ouvriers gewährte, ließen fich Doch nicht vergleichen mit jener Erlöſung 
aus namenlojfem Drude, die einft die Cäſaren Roms ben Provinz⸗ 
bewolmern brachten. Der Arbeiter ftand dem Bonapartismus minder 
feindlich gegenüber als wellend den Bourgeois und den Legitimiften, 
fein alter Haß gegen die Transporteurs des parlamentariſchen Syſte⸗ 
mes war noch nicht ganz verflogen. Auch das von ven Radilalen ge- 
priefene Ziel der directen Volksherrſchaft fand wenig Anhänger; für 
Theorien und Ideale war in biefer Welt ver business überhaupt fein 
Boden mehr. Ein Theil der Arbeiter begriff wirklich, was Die Bona⸗ 
partiften ihnen unabläffig einfchärften, „daß allein eine ftarfe und feite 
Regierung ihnen die Verbeſſerungen bringen kann, welde die Wiühler 
vergeblich perfprechen.” Aber von berzlicher Dankbarkeit gegen . den 
kaiſerlichen Wohlthäter war nichts zu fpüren. Wenn die Gewaltigen 
des Raiferreihs die fehwieligen Fäufte Kiebloften, wenn ver bonapar⸗ 
tiſtiſche Poet Mery den.Arbeitern der Gentralbuchbruderei ver Eifen- 
bahnen zufang: _ 
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sachez bien que le jour viendra oü de vos maius 
‚ jaillira la lumiere — 
fo zog der vierte Stand daraus die Lehre, daß er. das Kaiſerreich 
regierte, daß der Hof. ihn fürchtete. Wahrhaftig, es führt nur ein 
furzer Weg von ſolchen Schmeichelreden bis zu jenem gräßlichen Liede, 
das nad) der Februarrevolution auf allen Gaffen ver Hauptftabt ge- 
brüfft wurde: 
un jour viendra que le riche delaire 
donn’ra sa file au forgat libere ! 

Wenige Monate nachdem Jules Favre prahleriſch verfichert hatte, 
es gebe feinen Pöbel in Paris, bereiteten die Petroleufen der Com⸗ 
mune die gräßfiche Todtenfeier! Die Verhandlungen des Genfer 
Arbeitercongrefies vom Iahre 1866 gaben ein lehrreiches- Bild von der 
veränderten Gefinnung diefer Klaffen. Keine Rede mehr von der com- 
muniftifhen Schwärmerei vergangener Tage. Gefehäftsmäßig, mit 
praftiihen Geſchick und brohendem Ernſte wurde verhandelt; vie 
Arbeiter wollen felber Capitallften werden, fie betrachten die Armuth 
und den Arbeitslohn als eine Schande und verlangen zum allerminde⸗ 
ften die Herabfegung der Arbeitszeit auf acht Stunden — während vie 
Maſſen in der Februarrevolution noch zehn Stunden bewilligten. Später, 
auf dem Arbeitercongreffe zu Brüſſel wurde fogar die Ausgleichung 
der Bildung (egaliser les intelligences) gefordert, wenn die Welt 
zur wahren Gleichheit. gelangen. wolle. — Wenn die demi-monde von 
den Rennen von Vincennes nach dem eleganten Viertel von Notre 
Dame de Lorette heimfehrte — ein glänzendes Durcheinander von 
Cabs ımd Brougkams und Chaifen, von engliſchen Raffepferden und 
tchweren Percherons, von Livreedienern und grünen Poſtillonen — 
dann bildete das Sonntagspubliftum Spalier bie breiten Boulevards 
entlang, warf. drohende Blide und Schimpfreden auf den Zug, und es 
geſchah wohl, daß einzelne Bluſenmänner durch die Reiben brachen, 
um eine gepubte. Dame aus dem Wagen zu reißen. Wer eine folche 
Scene gejehen, ver mußte fehr Findlich fein um zu wähnen, das Ge⸗ 
wiſſen des Volkes erhebe fich gegen das prahlerive Lafter. Es war vie 
Alte unfterbliche Scheelfucht gegen ven Reichthum, und auch der Prunk 
des Hofes entging biefem Neide nicht. „Ich will mit-Euren Händen 
arbeiten und Ihr follt mit meinem Magen verbauen” — fo Tautet 
nad den Propos de Labienus ver Grimdvertrag, den Napoleon II. 
mit feinem Volke gefchloffen, und Tauſende theilten Rogeard's Mei- 
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nung. Die politifhe Haltung dieſer ungebilveten troßigen Maffe, die 
nicht durch Auswanderungen von ihren meifterlofen Elementen geſäu⸗ 
bert wurde, blieb fchlechterdings unberechenbar. Auch die Juniſchlacht von 
1848 hatte die Plünderungswuth der Communiften mır auf Augen⸗ 
blicke niedergefehlagen. Einer geheimen Gefelffchaft anzuhören war 
nad wie nor felbftuerftändliche Ehrenpflicht für jeben Arbeiter, der 
lefen und fehreiben komte; der Bund der Internationale, deſſen An⸗ 
fänge wermuthlich Bis in die Tage der Februarrevolution zurückreichen, 
warb in ver Stilfe zabllofe Anhänger. Das neue Recht der Arbeits- 
einftellung wurde fort und fort zu rohen, finnlofen Strifes gemif- 
braucht. Bor ven Gemeindewahlen in Marſeille drohten einft die 
offietöfen Blätter: wenn die Wahl gegen bie Regierung ausflele, fo 
würden die Iffentlichen Bauten der Stadt, die gegen 50,000 Menfchen 
befchäfttgten, aufhören — ein Berfprechen, zu veffen Bewährung nach» 
ber natürlih ver Muth fehlte. Die Arbeiter ftimmten trotzdem für 
bie Oppofitien, nicht weil fie die Rhetoren der parlamentartfchen Par⸗ 
tet Itebten, fondern weil ihnen die Negterung noch immer nicht genug 
getban hatte. Kurz, Arbeit und Eapital zu verfühnen, war auch ven 
Zuuberkünften des monarchiſchen Socialismus nicht gelungen. — 

Die Bevorzugung der ſtädtiſchen Arbeiter vor dem Landvolke 
ſcheint auf den erften Blick räthfelhaft, da ja der Kaiſer feinen Thron 
der Bauerfchuft verdankte. Er nannte fich oft mit Stolz einen Bauern- 
kaiſer, verjicherte oft, daß er, gerechter als das Julikönigthum, die He- 
bung des Aderbaues vollführen wolle vor ver Reform der Handels⸗ 
politif. Er erflärte die Befferung ver Landwirthſchaft für wichtiger als 
den Umbau der Städte und verlangte von feinen Bräfeeten, daß fte dem 
Landbau „ven ihm gebührennen Rang unter den großen Intereffen 
des Landes wieder verfchaffen,“ worauf die Minifter — da ein kaiſer⸗ 
ficher Befehl befanntlih immmer ausgeführt wurde — pflichtichulpigft 
betheuerten, die erleuchteten Abfichten Seiner Majeftät ſeien laͤngſt er- 
füllt, die Landwirthſchaft fei nie populärer und geachteter gewejen denn 
heute. Der Herzog v. Perfignh pflegte dieſe bukoliſchen Neigungen des 
Kaiſerreichs mit befonperem Eifer ; regelmäßig erſchien er auf ven land⸗ 
wirtbichaftlichen Feſten feiner Heimath, in der Landſchaft Forez, um 
die Unſchuld, pie Treue, die Genügfamkeit ver Bauern zu preifen gegen- 
fiber der Unruhe und dem Stänvehaffe ver Städte. Auch die Präfecten 
lernten raſch die Weifen dieſes bonapartiichen Theofrit nachzufingen. 
Warum ift dennoch der Landbau das Stieflind des Kaiſerreichs ge- 
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blieben? Seit ven Tagen der gallo⸗römiſchen Bagauden wor ber fran⸗ 
zöſiſche Landmann in Wahrheit niemals glücklich; warum bat ſich dies 
alte traurige Geſetz der franzöſiſchen Geſchichte unter dem Bauernkaiſer 
nicht geändert? Die Bauern bildeten die ſicherſte Stütze des Kaiſer⸗ 
thums, ihre bonapartiſtiſche Geſinnung war fo leidenſchaftlich, daß ſich 
im Nothfalle gerade in den roheſten Strichen des Reiches eine Jacquerie 
für den Kaiſer hätte hervorrufen laſſen. Eben darum durften die Bauern 
leichter vernachläſſigt werden als die Ouvriers, yon Denen eine unmittel⸗ 
bare Gefahr drohte. Auch bot die Beſcheidenheit und Langfamkeit der 
ländlichen Arbeit wenig Raum für jene glänzenden Paradeſtücke, deren 
bie Tyrannis bedurfte. Die Landwirthſchaft iſt das freiefte Gewerbe, 
jie fann ohne einige Selbftändigfeit ver Kandgemeinden nie zu nachhal- 
tiger Blüthe gelangen und leidet daher unter dem inſtinctiven Wider⸗ 
willen der Bureaufratie. Das Beamtenthum, durch und durch ſtädtiſch ge- 
bildet, ſtand dem Aderbau von jeher mit wellendeter Unwiſſenheit gegen- 
über. Seit unvordenklicher Zeit gab e8 feinen Präfekten, ver felbit- 
thätiger Yanpwirth war; jene Verbindung der Berwaltungsftellen mit 
dem großen Grundbeſitze, die in dem preußifchen Landrathsamte fich fo 
trefflih bewährt, war bei ven jocialen Verhältniſſen Frankreichs un- 
denkbar. Seit ver Iulirevofution ftand der große Grundbeſitz in dem 
Berdachte legitimiftiicher Gefinnung ; das Bürgerfönigthum erwies dem 
Centralcongreije ver Ackerbauer, welchem der alte bourbonifche Miniſter 
Decazes vorftand, ein unverhohlenes Mißwollen, das fich feitdem in 
der Bureaufratie erhalten hat. Da überbies dem großen Grundeigens 
thum ein ariftofratifcher Zug anhaftet und namhafte technifche Fort 
ſchritte des Landbaues in der Regel von diefen ländlichen Ariftofraten 
ausgehen müffen, fo gewährte auch die Preife in ihrem Gleichheitseifer 
den Reformbeftrebungen der Landwirthſchaft nur geringe Unterftüßung, 

In folder Lage konnten die Beglüdungsverfuche des Kaifers nur 
geringen Erfolg haben, obgleich Napoleon III. für ven Landbau immer⸗ 
bin taufendmal mehr geleiftet hat als das Julikönigthum. Eine Menge 
landwirthichaftlicher Vereine wurben gegründet, zahllofe Ausftellungen 
veranftaltet, wobei der Präfeft dem ftrebfamen Bauersmanne Ehren- 
zeichen mit blauen Bändchen anheftete, auch wohl in feierlichen Augen- 
bliden männlicher Rührung einen Teufchen Kuß auf die Lippen einer 
mujterhaften Kuhmagd drückte. Großartige Crebitanftalten ſollten dem 
Sapitalmangel der Bauern abhelfen, fett 1859 beftand auch eine reich 
ansgeftattete Verficherungsanftalt für das flache Land. Den Elementar- 
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ihulen wurde bie Verbreitung landwirthſchaftlicher Kenntniſſe zur Pflicht 
gemacht, im Jahre 1866 unter großem Lärmen eine Staatsunterfuchung 
über alle ervenflichen Verhältniffe des Landbaues veranftaltet. Die 
öden Landes des Südweſtens hat der Staat mit ungeheuren Koften 
urbar gemacht und an Heine Beſitzer ausgetheilt, vergeftalt, daß Die 
Gascogne heute nur noch 9500 Hectaren unbebauten Landes (t. 9. 
1857: 283,000) befikt. In ven verwahrloften Strichen der Sologne 
und des Berry legte der Kaiſer felbft Muftergüter an, deren mit un- 
verhältnigmäßtgen Aufwande erzielte technifche Erfolge freilich dem 
armen Bauer lein Berbild gaben. Das größte Verdienſt indeſſen, das 
fih der Kaiſer um die Landwirthſchaft erwarb, lag in feiner Handels— 
politi. Ale Napoleon II. unter dem gehäffigen Wiverftreben ver 
Grundbefiger zuerjt ven Zoll auf Leinwand imd Vieh herabſetzte, dann 
alle landwirthſchaftlichen Schutzzoͤlle aufhod und die Wandelſeala gänz- 
lich befeitigte, da volfführte er eine heilfame Reform, vie ein unbefan- 
generes Geſchlecht vereinft. anerkennen wird. - 

Doch Leider wurden die wohlmeinenden Abſichten des Monarchen 
ſtets durch bureaukratiſche Afterweisbeit durchkreuzt. Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine ſtanden unter der Aufſicht der Präfekten und ge⸗ 
diehen darum nur kümmerlich. Ihre Vereinigung unter einem gemein⸗ 
ſamen Mittelpunkte galt für gefährlich; noch in der letzten liberaleren 
Zeit des Kaiſerreichs wurde ein Congreß der Weinbauer verboten. 
Während der Handelsſtand feine Handelskammern ſelbſt wählte, er- 
nannte der Präfeft das conseil, das ihm in landwirthſchaftlichen 
Fragen technische Butachten gab. So fügte e8 fich oft, daß In dem land⸗ 
wirtbichaftlichen Rathe Fein einziger großer Grunpbefiker tagte. Der 
Präfeft führte ven Vorfig und ernannte den Seeretär. Die bureau- 
kratiſche Allwiffenheit erdreiſtete fich nicht felten die Ernte zu verbieten, 
wenn das Getreine nad der Anficht des Präfekten noch nicht reif war, 
fie verbot das Aufharken des Strohes, weil die focialiftiiche Tyrannis 
auch für die. Achrenlefer forgen mußte — und was ver Abderitenftreiche 
mehr find, Die. Herr von Eſterno in feiner einfeitigen aber Tehrreichen 
Schrift les privilegies de l’ancien. regime et les privilögi6s du 
nouveau gefchilvert Hat. Wenn das Syſtem der Vicinalwege, allen 
Mahnungen des Katſers zum Trotz, fich nicht entwickeln wollte, und 
einige Striche von Mittelfranfreih an das römische Gallien erinnerten, 
da prächtige. Ratferftraßen durch ein unmegfames Land zogen, fo liegt 
die Schuld ‚wiederum an ber bureaufratifchen Verwaltung. Nur felb- 
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jtändige Gemeinden jchaffen Vicinalwege; vesgleichen nur felbitändige 
Gemeinden gewähren Abhilfe für ven Mißſtand, daß der Bauerburſch 
bie elementaren Begriffe der Theorie feines Gewerbes niemals fenmen 
lernt. 

Die mit jo vielem Pomp in Scene gefekten Crebitanftalten ſind, 
ergriffen von dem Schwindelgeifte der Epoche,. dem enfpruchölofen Ger 
werbe des Yanbmannes faſt gar nicht zu gute gekommen. Die GSefell- 
ichaft des Credit foneier verwendete in 13 Jahren (1852-65) 
714 Millionen, die Hälfte davon für den Umbau non Baris, für das 
flache Land nur die lächerlich geringe Summe von 57 Milltonen. Auch 
die cit6s ouvrieres haben bald auf den Beiſtand dieſer Gefellfshaft 
verzichtet, da ein wahrhaft gemeinnüßiges Unternehmen bie hoben Zin- 
fen, welche der Speculant verlangt, nicht. erſchwingen kann. Ebenfo 
unfruchtbar für den Landbau blieb der jogenannte Credit agricole. 
Noch mehr: die Steuereinnehmer, die amtlichen Agenten des Credit 
foncier, erhielten Prämien für. jenes Capital, das fie der Geſellſchaft 
zuführten, fie bemühten fi) alfo, Die Erjparniffe des Bauern nach Paris 
zu loden, ſtatt die Capitalien der Hauptſtadt im Landbau auzulegen. 
Bedeutende landwirtbichaftliche- Genoſſenſchaften zum Schute gegen 
Hochwaſſer u. dgl. waren nirgends vorhanden; das Börfenfptel, Die hohe 
Dividende der Parifer Creditgeſellſchaften erichien lochender. Sobald 
aber der Bauer der Speeulation verfällt, entfrembet er fich feinem be- 
icheidenen Gewerbe. So litt der Landmann zwiefach unter dem mo⸗ 
narchiſchen Socialismus: die Capitalien des flachen Landes floſſen nach 
der Hauptitabt, und zugleich ftieg der ländliche Arbeitslohn, ba der Um⸗ 
bau der Städte die Zagelöhner hinwegführte. 

Der bureaufratiihe Schlenorian hat jelbft Dies rubelofe Regiment 
verhindert, an die alten fehlerhaften Geſetze, Die den Landmann drücken 
die bejjernde Hand zu legen. ‘Der Code rural, daran feit vem Jahre 
1808 fünf Syiteme arbeiteten, wurbe. nie vollendet. Der jegensreiche 
Grundfag der freien Theilbaxfeit des Bodens wirkt offenbar verderblich, 
wenn nicht die Zufanmmenlegung der Grunbftüde erleichtert wire. Aber 
die hohe Beiteuerung der Aedernertaufrhung, welche bie Bourbonen 
nad) dem Mufter Preußens und Englands abſchafften, wurbe burch die 
Orleans wieder eingeführt und beitend auch unter dem Kaiferreiche fort, 
dergeſtalt daß Zufammenlegungen ber weit zerjtreuten Parcellen kaum 
jemals vorfamen. Die Abgaben für ven Verkauf von Grundſtücken und 
bie Damit verbundenen Gerichtsfojten beliefen fich auf 10 9, Des Werthes: 
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im Jahre 1862 wurden für 2 Milliarden Grundſtücke verkauft mü 
einem Aufwande von 214 Millionen an Koften und Steuern. Nicht 
minder läftig wirkte die noch Immer unveränberte Hypothekenordnung 
mit ihren leidigen Roften und Förmitchleiten. Richt bie birecten Steuern 
erdrückten ven Bayer, wie die Oppoſitionsredner behaupteten ; auch nicht 
die unvernünftige Thür und Fenfterfteuer — denn jene fenfterlofen 
Höhlen, welde dem Norblänver fo widerwärtig in bie Augen fterhen, 
jind bei ben Lebensgewohnheiten der Südländer keineswegs unerträg⸗ 
lich. Aber die Erebitlojigkett, gefördert durch eine. unter ber Herrfchaft 
des ſtädtiſchen Mittelftandes zu Stande gekommene Agrargefeßgebung 
und durch die Speculationswuth des Kaiferreichs, Taftete ſchwer auf dem 
Landmanne. Bon 7,946 Millionen Grundeigenthümern waren im Iahre 
1850 prei Millionen ftewerfrei wegen Zahlungsunfähigkeit. Die Unter⸗ 
mwerfung bes flachen Landes unter die Macht des ftäbtifchen Capitals, 
dies alte Leinen Italiens, begann auch in Frankreich einzureißen; fehr 
häufig wurde der Feine Bauer in den parcellirten Küſtenſtrichen des 
Canals durch die Fabrilonten von Rouen und. Elbeuf ausgelauft. Selhft 
für. die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums auf dem Lande 
war nicht genugjam geforgt. Solche Ungleichheit wurbe ſchwer empfun⸗ 
ben in einem Volle, pas mit allen Privilegien gebrochen hat. . 
Das wunderbar reiche Rand, deſſen unermeßliche Hilfsmittel 
nicht Teicht überſchätzt werden können, hat im Anfange des Kaiferreich® 
drei Mißernten hintereinander, die Cholera, wieberholte Kriege und 
Ueberſchwemmungen : ohne fonderliche Beſchwerden überftanden. Der 
Landbau zog, wie billig, von dem neu erwachten volfewirthichaftlichen 
Eifer einigen Vortheil. Wir erinnem rum an die Zucht der Pferde, 
deren Zahl und Werth troß der Eifenbahnen fich namhaft bob. Die 
Ausfuhr der Bercherons nahm jährlich zu, franzöfiige Nermer fohlu- 
gen wiederholt auf den Bahnen von Baden und Baris deutfche und 
englifche Noffe aus dem Felde. Auch find wir keineswegs der Anficht 
viefer confervativer Politiker, daß ver Uebergang zum englifchen Pacht⸗ 
infteme dem franzöſiſchen Lanpbau noth thue. Hier handelt es fich 
um feftftehende fittfiche Begriffe der Nation, welche mächtiger ſind als 
Barteipoctrinen. Mag ber engltfche Pächter techniſch glänzendere Er- 
folge erzielen — in feinen Millionen freier Bauern befikt Frankreich 
einen fittlihen Schaß, deffen politifcher Werth leicht bei einem euro- 
päiſchen Kriege den Zweiflern fich erhärten kann. Aber die goldenen 
Berge, melche das Kaiſerreich ven Bauern verſprach, find doch ein 
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Traum geblieben. Noch immer fennt der unwiſſende eapitallofe Fleine 
Landwirth die Düngerbenukung fehr wenig, pie Drainage faft gar nicht, 
noch immer ertönt die alte Klage der. Fachmänner, daß die Landwirth⸗ 
ſchaft fich einfeitig auf ven Getreivebau richte, Viehzucht und Wiefen- 
bau vernachläffige. Der Landbau biteb auch unter dem Bauernkaiſer 
das unfcheinbarfte Gewerbe, unmergleichli weniger ehrenvoll und ein- 
träglich als Beamtenthum und Barreau, Inbuftrie und Börſe. — 
Während die Landwirthſchaft ihr altes Siechthum nicht: verwinden 
fonnte, warb dagegen für den Handel ımb Gewerbfleiß eine neue glüd- 
lichere Zeit beraufgeführt durch eine That des. Kaiſers, welche, fchon 
bald vergeſſen von den undankbaren Zeitgenoſſen, allein genügt dem 
Namen Napoleon’s III. unvergänglihe Dauer zu: ſichern. Um bie 
Freiheit des Handels zu gründen, mußte. der Katfer brechen mit einigen 
Glaubensſätzen ver napoleonifhen Religion, mit den burenufratifchen 
Gewohnheiten und vollsthümlichen Vorurtheilen, ja geradezu mit ver 
hiſtoriſchen Ueberlieferung feines Staates, Er hatte einft die ſchutzzöll⸗ 
neriſchen Gedanken des Oheims gläubig verehrt, dann war er ein Aus 
genzeuge der Fühnen. Schwenlung Robert Beel’s und lernte fpäter von 
Cavour, von Michel Chevalier und jenen Fortſchrittsconſervativen des 
Julikönigthums, ven Morny und Girardin, welch Tängft durch Ihre frei- 
händleriſchen Wünſche die Bourgeoifte erbittert hatten. Aber felbft 
Girardin erwartete erft in einer fernen Zukunft ben Abfall der Negie- 
rung von der uralten Gewohnheit des Prohibitivſyſtems. Der Kaiſer 
hatte inzwiichen die veränderten Lebensbedingungen des Welthandels 
erfannt; und daß er es wagte fich in Die hohe Fluth des modernen 
Verkehrslebens zu ftürzen, daß er zu. lernen vermochte von ber 
wachjenden Zeit, daß er einmal doch der Selbftjucht ver Stände eine 
monarchiſche That gleichaustheilenver Gerechtigkeit entgegenftellte,- darin 
liegt der beſte Ruhm feiner Regierung. Er ſah voraus, daß eine Re⸗ 
form der unbaltbaren Tarife von Frankreich und England unvermeid- 
lich bevorftand, eine Reform, welche ohne gegenjeltige Verſtändigung 
bie Gewerbsintereffen beider Ränder zu verwirren brobte. Er benutzte 
nım ben günftigen Zeltpunft, da das Anfehen des Kaiſerreichs nach ven 
italienifchen Erfolgen auf ver Höhe ftand, um mit Fachmännern beider 
Staaten, vornehmlich mit Cobden und Chevalier, die bei der großen 
Verſchiedenheit der zwei Zarife überaus ſchwierige Ausgleichung der 
gegenfeitigen Anſprüche zu verfuhen. Am 23. Januar 1860 wurde 
dann ber Handelsvertrag geſchloſſen. Mit Fug und Recht ftand bald 
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nachher die Bildſäule Richard Cobden's im Schloſſe von Verſailles 
unter Frankreichs Größen. Wenn die Summe der geſammten Aus⸗ 
und Einfuhr des Staates im Jahre 1850 nur 2500, 1865 aber 
17614 Millionen Franken betrug, wenn bie Ausfuhr, namentlich ver 
articles de Paris und jener feineren Wanren, an denen ber geſchmack⸗ 
volle Schönheitsfiun der Franzofen zur Geltung gelangt, ganz unver- 
hältnißmäßig ftieg: jo mußten folche Zahlen jevem Unbefangenen ben 
Segen des freien Handels erhärten — tro der anerkannten Kunſt⸗ 
fertigfeit der kaiſerlichen Statiftif, welche ftets bewies, was fie: be- 
weiſen wollte. 

Bolittiche und wirtbichaftliche Rückſichten zwangen ben Kaiſer, vie 
Handelsfreibeit auf dem Wege der Differentialzölle und Handelsver⸗ 
träge zu eritreben. Es galt vie Zuſtimmung bes geſetzgebenden Kör⸗ 
pers zu umgeben, weiche bet einer allgemeinen geſetzlichen Tarif- 
veränderumg fich nicht vermeiden Tief. Es galt ferner die anderen 
Nachbarſtaaten durch die Furcht vor dem Verluſt bes franzöſiſchen 
Marktes gleichfalls in pie Bahn des freien Handels zu treiben und 
doch dem Gewerbfleiße Frankreichs einige Entſchädigung zu fichern. 
Vornehmlich lag dem Erwählten bes Volles am Herzen, als der Frie- 
densbringer und Bahnbrecher eines europätfchen Yortfchrittes zu er- 
fheinen. Er mußte zu ber Hanbeläfammer von Lyon jagen können: 
„Frankreich giebt in Europe den Anſtoß zu allen großen und hoch— 
herzigen Gedanken,“ und vergeftalt durch die Befchwichtigung ber 
nationalen Eitelfeit viele verlegte Klaffenintereffen verföhnen. Run 
drängten ſich in rafcher Folge die Verhandlungen mit Belgien, Italien, 
Deutſchland. Die Diplomatie fchten, gemäß dem holden Traume ber 
Frievdensapoftel, gänzlich in ver Handelspolitik aufzugeben, und. es ent- 
ſtand jene neue menfchlichite Form der Handelsverträge, welche nicht 
mehr danach trachtet ven Verhandelnden Vorzugsrechte zu fichern, fon- 
dern lediglich verhindern will, daß Dritten ein’ Borrecht eingeräumt 
werde. Durch diefe Kette non Handelöverträgen, durch den Paf- 
vertrag mit England u. f. w. wurbe ber freie Markt Weſteuropa's ge- 
gründet, das von dem Oheim mit argliftiger Herxſchſucht erftrebte euro⸗ 
päiſche Föderativfyſtem in einem gerechten und verftänbigen Sinne ver- 
wirfliht. Mit Genugthuung fonnte der Kaiſer verfünden: „pa tft fie 
endlich vollzogen, jeme fo fange vorhergeſagte ſchreckliche Invafion auf 
den englifhen Boden“ — und ſeine Nation auffordern „muthig ein 
neues Zeitalter des Friedens einzuweihen.“ 

9. v. Treitſchke, Auffäge. III. 23 
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Wohl erregt ſolche vespotifche Völkerbeglückung nicht eine fo un- 
. getrübte Befriedigung wie einſt jenes erhebende Schaufpiel ver Klärung 
der Geifter im freien Kampfe, welches ver Abſchaffung der englifchen 
Rorngefege vorausging. Frankreichs Freihändler Hagten vormals, daß 
ihnen die Verbreitung ihrer Grundfätze duch das freie Wort verfagt 
jet, jet aber nahmen fie ven coup d’autorite mit Freube, ja mit 
Stolz hin. Sicherlich ein trauriger Beweis für die Unfertigfeit der 
politifhen Biloung. Doch das harte Wort muß gefagt werben, ohne 
jenen Taiferlichen Machtbefehl Hätte Frankreich noch jahrzehntelang Der 
Segnungen der Hanvelsfreiheit entbehrt. ‘Die erſchreckende Unwiffen- 
heit und Selbitjucht ver meiften Mitgliever bes geſetzgebenden Körpers, 
die in taufend Gewerbs- und Schwinvelgefchäfte verflodhten waren, 
geitattet daran Feinen Zweifel, daß eine parlamentartiche Reform ver 
Handelspolitif unmdglih war. Der monarchiſche Wille hatte in dieſem 
einen Falle nicht blos die Geſetze verbeſſert, fonbern auch die Erziehung 
der Nation zur Freiheit gefördert — foweit in biefem Lande Freiheit 
möglid war. Der politifch günjtige Zeitpunkt der Reform war volfs- 
wirthichaftlich ſehr unglitdlich gewählt. Das Land Litt unter ver Miß⸗ 
ernte von 1861, das Baummollengefhäft unter dent amerifanifchen 
Kriege; einzelne Zweige der Inbuftrie waren ver engliſchen Eoncurrenz 
in der That nicht gewachlen. ‘Dennoch gewann die freihändlerifche 
Gefinnung des Südens und Weſtens langfam das Lebergewicht über 
die ſchutzzöllneriſche Seelenangft des Nordens. Wenn in Frankreid) 
im vergangenen Jahrzehnt nur 10 Pf. Kaffee und 3 Pfo. Zuder, in 
dem von der Natur ungleich weniger begünftigten Zollvereine 101/, Pfp. 
Kaffee und 4 Po. Zuder auf ven Kopf der Bevöllkerung verzehrt 
wurden, jo mag man immerhin. die verſchiedenen Conſumtionsgewohn⸗ 
heiten ver Norpländer und ver Südländer berüdfichtigen; jo viel erhellt 
Doch aus diefen und ähnlichen Zahlen, daß die Volfswirthichaft des 
gefegneten Landes noch nicht leiſtete was fie vermochte. In der Preſſe 
vornehmlich wurde die Ueberzeugung immer lebenbiger, daß nur bie 
Entfeifelung der wirthihaftlichen Kräfte die Weachtmittel des Landes 
ganz verwerthen könne; blieb ver Frieden erhalten, jo ſchien ein Rüd- 
fall in das Prohibitivſyſtem nach ver praftifchen Schule der legten 
Jahre unmöglid. Der freie Handel aber giebt dem modernen Men- 
ichen exit das volle Bewußtſein feiner perfünkichen Kraft. Seltfam 
genug, ein Gewaltftreich der burenufratifchen Regierung bat die erfte 
breite Brejhe in das Syſtem bureaufratifcher Benormundung gelegt. 
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Das Wort Napoleon’ IH. : „je reicher und glüdlicher ein Volk ift, 
befto mehr trägt es bei zu dem Reichthum und dem Glücke der anderen,” 
war allmählich zu .einem Gemeinplage in Frankreich geworden. Es 
ftand zu heffen, daß man lernen werde dieſe humane Grundwahrheit 
ber modernen Staatskunſt and; auf das Verhältniß der Stände und 
auf bie auswärtige Politif amumwenden. Seitdem Hat der beutfche- 
Krieg und die britte Republik auf diefem wie auf alfen anderen Gebieten 
des Stanttlebens eine rohe Reaetion herbeigeführt; der handels⸗ 
politiihe Aberwik bes. großen Bürgers Thiers follte ver Welt abermals 
beweifen, daß nie mediocritE m&connue Ludwig Napoleon's mit allen 
ihren Sünden klüger und feeifinniger war als irgend ein Staatsmann 
bes jüngiten franzoͤſiſchen Gefchlechts. | 

‘Der berufene Ausfpruch: „Frankreich tft veich genug feinen Ruhm 
zu. bezahlen“ entbehrt. nicht jenes Grundes; die ungeheure Kraft der 
Arbeit und des Sparens in der modernen Volkowirthſchaft übertrifft 
jebe Borausjicht. . Vielleicht niemals. hat das Feftland ein fo gewal⸗ 
tiges wirthichaftliches Schaffen gejehen, wie in ven beiden großen 
Speculationsepochen des Kaiſerreichs, nach dem Staatsſtreiche und 
nach dem Krimkriege. Es war die Zeit, da Girardin fagte: il n’y a 
plus. rien & faire aujourd’hui que de se faire millionaire. Selbft 
dies unermudliche kaiſerliche Regiment vermochte den colofjalen Fort- 
ſchritten des Verkehres nicht zu folgen. Die Poſtteform, die Ausdeh⸗ 
nung der Telegraphenlinien, nach dem Staatsftreiche vielbewundert, 
genügten längſt nicht mehr; bald. bileb die franzöſiſche Poft hinter ven 
Nachbarlanden zurüd. Zu ven alten Eifenbahnnete der ſechs großen 
Gefeltfchaften trat ein zweites hinzu, neuerdings noch ein drittes; 
währen im Jahre 1857 1330 Kilmmeter Eifenbahnen beftanven, 
waren elf Jahre jpäter 21,050 Kilometer. fertig oder im Bau, und 
jeder Tag. brachte neue Baupläne. Die Leiſtungen des Kaiſerthums 
auf dem Gebiete der Wirthſchaftspolitik ſtellten die Thaten der Bour⸗ 
bonen und Orleans gänzlich in Schatten ; doch fie krankten vornehmlich 
an zwei Gebrechen, weiche wiederum auf bie politifchen Grundſchäden 
des Syſtemes zurüdführen. Die überipannte Eentralifation laftete 
auch auf dem Verkehre; das Monopol. der Bank ftand noch immer auf- 
recht, je die Bank von Frankreich war thatfächlich nur die Bank von 
Baris, ihr Credit kam überwiegend ver Hauptitadt zu gute. Und jener 
Geiſt prahlerifchen Schwindels, ver im Wefen der demokratiſchen 
Tyrannis liegt, erreichte gerade in dem inbujftriellen Leben eine furcht- 
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bare Höhe: ein goldener Regen follte die um ihre idealen Güter be- 
trogene Bourgeoifie tröften. Das Börfenfpiel ift freilich alt anf dem 
Boden von Paris, ja es wirkte in einer Zeit unentwickelter Volkswirth⸗ 
Ihaft, in ven Tagen Law's, offenbar weit verberblicher als heute, pa 
ein Theil der Börfenfpeculanten doch das Amt der Pioniere verfieht 
für ernfte Gefchäfte. Aber jene 9928 Millionen fremder Anleihen, 
welche in ven zehn Sahren nach 1855 an der Barifer Börfe negociirt 
wurden (im Jahre 1863 allein 1205 Millionen), deuten doch auf einen 
Zuftand des Wiebers, um jo mehr, da Die ſchwindelhaften Anleihen ver 
alferverrufenften Staaten, Oeſterreichs und Mexico's, Italiens und 
Spaniens, Ruflands und der Türkei, fich der abſonderlichen Gunft ver 
Barijer Börfengrößen erfreuten. Wenn ſchwermüthige Gelehrte die 
Schlemmer des zweiten Kaiferreihes an das alte Nom erinnerten, fo 
lautete die Antwort: der moderne Reichtbum ift erarbeitet, Der der 
Römer war zufammengeraubt. Indeß Angefichts ber Firmen Mires 
und Solar, Pereire u. Co. und fo vieler anderer neu entitandener 
tchimpflicher Vermögen erſcheint auch piefer lebte Troſt won zweifel- 
hafter Kraft. 

Die Regierung felber litt unter ber künſtlich aufgeſchwellten Ueber⸗ 
macht der Börſe, ſie ſah ſich gezwungen in ihren politiſchen Plänen 
eine höchſt unziemliche Rückſicht auf die Baiſſe zu nehmen — und ſie 
erntete damit nur die Früchte ihres Thuns. Die Staatsgewalt des 
Bonapartismus wähnte ſich verpflichtet, auch vem Eapitale ver Nation 
jeine Wege zu zeigen. Sie verleitete die Beſitzenden, Milliarden in 
Stalien, Mexico, Defterreih anzulegen; und Jedermann weiß, wie 
viel parteiiſche Gunſt der Staat den neuen Creditanftalten ſchenkte, 
wie ſchamlos die Gefellichaft des Credit Mobilier die. wichtigften Ver⸗ 
kehrsintereſſen des Landes zur Bereicherung ihrer leitenden Firmen 
gusbeuten durfte. Der Gedanke einer Exeditgefellihaft, welche nur 
dazu dienen ſoll, neue Anlagepläke für das Eapitgl zu: finden, neue 
Actienunternehmungen hervorzurufen, entipricht ‚offenbar dem Charaf- 
ter eines bureaufratiichen Staateß, wo Jedermann gewöhnt iſt Dem 
Antriebe von oben zu folgen; er hat darum in den Ländexn jelbitän- 
digſter Gefchäftsübung, in England und Norvdanterifa, niemals ernft- 
baften Auflang gefunden. Die Gefellichaft exlebte einige Sahre blen⸗ 
denden Ganzes, welche felbft ven Londoner Economift zu vorzeitigem 
Lobe verführten ; nachher in jener Epoche des Mißtrauens, die feit dem 
Jahre 1864 auf dem Verfehre Iaftete, warb offenbar, daß die Ber- 
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einigung jo maffenhafter und grundverſchiedener Unternehmungen in 
Einer Hand über das Maß menfchlicher Geiſteskraft hinausgeht. Die 
glänzende Unternehmung eilte dem Untergange entgegen; das Syſtem 
wußte auch Hier nur Kräfte zu weden, nicht fie fortzuleiten und zu 
erhalten. Exwägen wir ſolche Erfahrungen, jo wird. verftänplich, warum 
einer unfexer erften deutichen Geſchäftsmänner, ein rechter Vertreter 
des alten. Bürgerthums, traurig zu jagen pflegte: „ſolche Zeiten wie 
unter Ludwig Philipp werben wir doch nie wieberfehen!” Die Aus- 
dehnung der Gefchäfte war unermeßlich gefttegen feit vem Bürgerkönig⸗ 
thum, aber die |fteberiiche Bielgeſchäftigkeit des ſocialiſtiſchen Staates, 
die rohe Genußſucht der Epoche ließen auch die wirthſchaftliche Thä⸗ 
tigkeit wie ein Abentener, ein vermeſſenes Spiel erſcheinen. Zudem 
wurde die Capitalbildung immer von Neuem durch Hofprunk und 
Kriege, durch die unerhörte Leichtfertigkeit der Finanzverwaltung ger 
ſtört. — 

Wenn irgend eine ver Verſprechungen des Prätendenten nicht ev 
füllt warb, jo jind es ficher Die Verbeifungen napoleoniſcher Sparſam⸗ 
fett, welche in den Schriften Ludwig Bonaparte’, unter heftigen 
Ausfällen gegen vie Verſchwendung des Parlamentarismus, ummer 
wiederkehrten. Der Neffe fonnte weder wie der Oheim durch die Tribute 
unterjochter Länder den eigenen Staat entlaften, noch beſaß er das 
finanzielle Talent, ven ſoldatiſchen Ordnungsſinn des Ahnherrn. Das 
beliebte Schlagwort der Unzufriedenen „Freiheit oder Bankrott” war 
freifich, eine Phrafe, genau fo leer und frivol wie bie andere „Freiheit 
oder Krieg.“ Die Finanzen des Kaiſerreichs ftanden noch im Früh- 
jahr 1870 keineswegs jo vettungslos, wie einft das Budget des alten 
Regimes vor ber Revolution; wir können auch mit nichten.. zugeben, 
daß der Staatshaushalt in der parlamentariichen Epoche : ch durch 
Ordnung und Sparſamkeit ausgezeichnet habe, Nur die Reftauration 
hat pie Finanzen mufterhaft. verwaltet — durch Bureaukraten wie 
Villele und Louis, welche ver .conftitutionellen Doctrin keineswegs, nahe 
ſtanden. Sm: ner Blüthegeit des Parlamentarismus dagegen flieg bie 
Verſchuldung des Staates unaufhaltiam, obgleich das Julikbnigthum 
für das Wohlſein der Vielen und die Macht des Neiches nur Geringes 
feiftete: Auch die Unflarheit und: Unficherheit des Budgets ift ein Ver⸗ 
mächtniß ver parlamentarifcher Zeit. Schon im Januar 1848 erhob 
Laftenrie die berechtigte Klage: „das Schaugerüfte unferes Budgets tft 
angefüllt mit Zäufehungen und Firtionen.” Die lette Anleihe dee 
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Yulifönigthums, 1847, wurde abgefchlojfen zu dem Eurje von 75 France 
15 Centimes ; aber die Renten wurven fofort in das große Buch ein- 
getragen, währenn das Kapital erjt in zwei Jahren allmählich einge- 
zahlt wurde; daraus ergiebt fich ein Eur, nur wenig günftiger als 
jener, ven das Kaiferreich 1.3. 1868, nach ungleich größeren Leiftungen 
für das Gemeinwohl, zu erreichen vermochte. Dex befannte kurz vor 
dem Februar gejchriebene Brief des Herzogs von Zoinville giebt über 
bie Bebrängniß der Staatswirthſchaft der Bourgeoifie unzweideutigen 
Aufſchluß. 

Die ſocialiſtiſche Thrannis wollte Großes ſchaffen und durfte darum 
vor erhöhten Ausgaben und erneuten Schuiven nicht zurückſchrecken; fie 
bat jogar die Amortijation ver Schuld mehrmals ausgefekt oder be⸗ 
ſchränkt, und allerdings mußte fchon unter dem Julikönigthum ver ver- 
jtändige Zweifel laut werben: wozu dies verluftuolle Amortiftren, wenn 
gleichzeitig neue größere Schulden aufgenommen werden? Das Kaiſer⸗ 
reich wollte die nothwendig fteigenden Staatsausgaben durch ein noch 
rajcheres Fortfchreiten der Volkswirthſchaft ausgleihen. Ein folches 
Syſtem wird nicht verurtbeilt durch wie Aufführung einiger großer 
Zahlen. Wir müffen vielmehr fragen: ift der Vollswohlftand wirklich 
fchneller gewachfen als die Belaftung des Staates? und find bie ımge- 
heuren Staatsausgaben in Wahrheit probuctiv gemefen? Die erfte 
Frage darf man bejaben, auf bie zweite kann nur ein beftinnmtes Nein 
erwidert werben. 

Die Schulvdenlaft war an fich mit nichten unerſchwinglich; wenn 
Großbritannien feine 19 Milliarden mit Leichtigleit ertrug, fo konnte 
Frankreich unter einer Laft von 12 Milliarven und 133 Milltonen nicht 
verbluten. Auch an Steuern vermochte das reiche Land bei einem ratio- 
nellen Steuerfyjteme noch weit mehr aufzubringen als unter Napo⸗ 
Leon III. — fiherlich 21/, Milliarden. Die Behauptung bes verbienten 
Statiftilers Horn, daß jeder Franzofe ein Viertel feines Einkommens 
an den Staat entrichte, mußte Unbefangenen fofort ald eine. llebertrei- 
bung bes PBarteihaffes erjcheinen. Aber die mangelhafte Verthetlung 
der Steuerlaft, die durch den Staat ſelbft verſchuldete Bedrängniß des 
Landmannes machten eine Erhöhung ver birecten Steuern unausführ- 
bar; ver Staat fah ich bei jenem neuen Bedarf auf die indirecten Ab- 
gaben und auf Anleihen angewiefen. Und in welcher raſenden Steige- 
rung wuchfen Ausgaben und Schulden! Das Ausgabebubdget hatte 
längſt bie britte Milliarde angebrocen und fonnte jelbftverjtändlich nie 
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wieder auf 2 Milliarden berabgeben; ſehr treffend rief einft Thiers, 
als das Budget über die erfte Milliarde binausfchritt: saluez ce 
milliard, vous ne le reverrez plus! Das Kaiferreich verzehrte im 
Jahre durchſchnittlich BOO Millionen mehr als das Bürgerkönigthum. 
Die Verwaltung der conjolidirten Staatsſchuld hatte im Frühjahr 1870 
364 Millionen an jährlichen Renten zu begablen ; davon waren 54 Mil⸗ 
lionen unter ber Republik, 133 unter dem Sniferreiche neu hinzugekom⸗ 
men. Die Schuld hatte fich mithin verboppelt in 22 Jahren, während 
deren nie ein feinblicher Soldat ven Boden Frankreichs betreten hatte. 
Außerdem war durch die Gemeinden und Departements ein Schuld» 
capital von 2 Milliarden neu aufgenommen; und bie ſchwebende Schuld 
des Staats erreichte zulegt die ſchwindelnde Höhe von 923 Millionen. 
Der Leichtfiun einer ſolchen Finanzwirthſchaft tft unverkennbar. Doch 
in berfelben Zeit verzwälffachte fich der Güterverkehr auf ven Eifen- 
bahnen, die Zahl der Dampfmafchinen ftteg von 7779 auf 25,027, vie 
Koblengruben lieferten eine Ausbeute von 11 Millionen Tonnen t. 9. 
1864 — erheblich mehr als ver Betrag der gefammten europäifchen 
Kohlenpropuction, den Villefoſſe für pas Jahr 1808 bereeinete — und 
nachdem bie jüngften Anleihen ber dritten Republik nah fo ſchweren 
Kriegsleiven ein fo glänzendes Ergebniß geliefert Haben, läßt ſich immer⸗ 
bin behaupten, daß unter Napoleon HII. ver Volkswohlſtand mit den 
gewaltigen Sprüngen des Budgets jedenfalls gleichen Schritt ge⸗ 
halten bat. 

Aber wozu wurben jene colofjalen Summen verwendet? Wir fahen 
oben, daß von ven für öffentliche Arbeiten verbrauchten Capitalien ein 
Theil, aber auch nur ein Theil als probuctis gelten kann. Auch vie 
1348 Millionen, welche ver. Krimkrieg verichlang, und die Koften des 
italienifchen Feldzugs muß der Politifer als probuctio anfehen — die 
Manchefterfchule mag ung folche Ketzerei verzeihen. Doch wie furchtbar 
war bie alte Verſchwendung und Unreblichleit der. Bureaukratie unter 
ber materialifttichen Geiftlofigfeit dieſes Shitemes geftiegen! Wie viele 
Millionen wanderten bei jeder großen Staatsimternehmung in die 
Taſchen uniauberer Bauherren und Börſenſchwindler! Der Hof, die 
Kammern und die höchften Staatsbehörden verlangten unter Ludwig 
Philipp 31,, Millionen jährlich; pas Kaiſerreich mußte feinen Getreuen 
anderen Lohn bieten und bedurfte für dieſe Zwecke 58,; Millionen, für 
ben Hof allein 26,, Milfionen, während der Bürgerkönig fi mit 13, 
Millionen begnügte. Selbft dieſe Ausgaben rechnete die Hofpreffe dem 
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Raifer zum Ruhme an;. fie ftellte wie eine neue wiffenſchaftliche Ent- 
deckung den Satz auf, daß der Luxus, ber doch nur als ein Symptom 
gefteigerten Volkswohlſtandes berechtigt und erfreulich ift, gerapezu neue 
Werthe fchaffe — jene alte Lehre vom. „Geld unter die Leute bringen,“ 
welche einft in Deutfchland zur Zeit ver polnischen Auguſte und ver 
ſchwäbiſchen Rarle von ergebenen Federn geprebigt warb. Aber konnte 
ein Ammenmärchen, pas vor hundert Jahren felbit die gebulpigen Völk⸗ 
hen am Neſenbach und an ber Oberelbe kaum befchwichtigte, in unſeren 
Tagen. bei einer ftolzen unbotmäßigen Nation auf vie Dauer Glauben 
finden? | 

Um pas Jahr 1860 mwähnte ver Bonapartismus das Mittel zu 
foitenfreier Befriedigung der nationalen Ruhmſucht gefunden: über: 
jeeifche Heerfahrten in halbbarbarifche Länder jollten buch Beute und 
Tribute ihre Auslagen felber decken. Doch chen die Züge nach China 
und Cochinchina brachten ein ziweifelhaftes finanzielles: Ergebniß; dann 
beichwerte vollends die unbegreifliche Thorheit ver mericanifchen Er- 
pebition den Staat zwedlos und ruhmlos mit ber Laft einer neuen 
Milliarde, und. feitvem stiegen bie Heeredausgaben — la grosse affaire 
du budget — mit erſchreckender Schnelligkeit. Es war nur ver natür- 
lihe Gang der Politik, wenn. per Staat jebt alte Unterlaffungsfünden 
ſühnte und auf den Ruhm der erften Militärmacht nicht nerzichten wollte. 
Frankreich verbraudte in ven letten Jahren vor vem deutichen Kriege 
449 Millionen Franken jährlich für Heer und Flotte, alfo volle 100 Mil- 
lionen mehr als der norddeutſche Bund, ver mit 911/, Millionen Thaler 
ausfam; dazu bie neuen Anleihen, vie faft.ausfchließlich für milttärifche 
Zwecke beſtimmt waren, t. 3. 1868 allein eine Anleihe von 440 Mil- 
lionen. Das Kaiferreih ſtand ben Zornreden der Oppofition mit 
ichlechtem Gewifjen gegenüber; denn allein feine eigene Schuld, das 
unjelige Unternehmen gegen Merico, hatte die neuen Rüftungen zur 
Nothwendigkeit gemacht. Und wie fünnfich jene ungeheuren Rüftungs- 
gelber vergeubet wurben, das follte erſt ver deutſche Krieg offenbaren. 
Der tüchtigfte Yinangmann des Bonapartismus, Fould, erichöpfte ſich 
in Warnungen und. Mahnungen; feit jeinem Tode befaß das Kaiſer⸗ 
reich nur zwei Männer, welche einiges Anſehen an ver Börſe genoffen, 
Germiny und Vuitry. Die Stantsgläubiger, Tängft beforgt, verlangten 
um ihrer Sicherheit willen fchärfere parlamentariſche Controle über bie 
Finanzen. Die bebeutenden Zeichnungen für die Anleihe von 1868 
fonnten feineswegs als ein Anzeichen feſten Staatscrevits gelten, ba 
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die Handelsſtockung zahlreiche unbeichäftigte Enpitalien auf ven Markt 
‚warf und ber Specufant nach böfen Erfahrungen ſich nor anderen Bör- 
fenpapieren fürchtete. Der ernfte Pelitifer aber darf fich nicht begnügen 
mit dem Wißworte des Herm Thiers: „wenn es gefährlich ift, wie man 
jagt, die Freiheit zu befigen, jo. ift es doch fehr koſtſpielig, fie zu ent- 
behren;” er ſoll wielmehr den ſchwexen principiellen Widerſpruch in 
dieſem feltfamen Staatshaushalt ertennen. Die Stantsausgaben 
waren durch den monarchiſchen Socialismus von Grund aus verändert 
worden, aber das Syſtem ber Staatseinnahmen hatte fich, wenn wir 
von ber Zollreform abſehen, nicht weſentlich umgeftaltet; ein ſchöpferi⸗ 
ſcher ſtaatswirthſchaftlicher Gedanke, ver bie Mittel der Nation für bie 
Bolitif der Volksheglückung von oben flüſſig machte, war nirgends auf- 
getaucht. Frankreich litt unter dem unmöglichen Berjuche, alle Leppig- 
feit des Friedens und zu gleicher Zeit das furchtbare Rüſtzeug der Er⸗ 
oberungspofitif aufrecht zu erhalten. Früher oder fpäter mußte die 
Stunde fommen, da ein ımglüdlicher Krieg pas Kartenhaus dieſes 
ſchwindelhaften Staatshnushalts über ben Haufen warf. — — 


Wie oft ward In der allgemeinen Verdummung ber Gejellfchaft 
unter der Republik vie Sehnſucht ausgeſprochen: gewährt und pad Recht 
auf Ruhe, und ver franzöfifche Genius wird fich zu neuem Fluge er- 
heben ! "Die Ruhe. kam, Ruhe im Ueberſchwang, doch Die erfehnte Blüthe 
des geiftigen Lebens blieb aus; fie mußte ausbleiben, bewies doch jene 
Rlage jelber, daß die Welt fih gewöhnt hatte das Denken als einen 
Luxus, als eine Beichäftigung für Mußeftunden zu betrachten. Das 
ariitofratifhe Königthum der alten Zeit möchte in den bevorzugten 
Ständen beveutende Berfänlichkeiten ertragen; unter einem Despotis- 
mus, der ſich auf der vollenbeten focialen Gleichheit auferbaute, konnte 
bie Kraft ber Geifter und der Herzen nicht hoch ſtehen. Mochte ver Bona⸗ 
paxtiswus immerhin Die Trachten und Eeremonien von Verfailles fich zum 
Vorbilde wählen — bie Tage Racine's und Moliere's waren dahin, und 
auch die feine Sitte Lubwig’s XIV. fehrte nicht wieder. 

Der neue Hof blieb doch eine Gefellfhaft von Emporkömmlingen 
und. Abenteurern ; die Mornh, Wealewgfi und Prosper Merimee wurben 
durch ihre ſonderbaren Beziehungen zu dem Kaiferhaufe noch nicht zu 
vornehmen Männern. Eine Frau von mehr denn zweibeutiger Vergan- 
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genheit ftand an ver Spitze und bie Moden, die Dies gefchäftige Köpfchen 
in raſchem Wechfel der Welt Dictirte, waren den Dirnen der Hauptſtadt 
abgefeben. Der Katfer, der im perfänlichen Verfehre nicht gefuchte 
Herablaffung, ſondern die natürliche Einfachheit. des verftändigen, im 
Leben geſchulten Mannes zeigte, wollte doch an feinem Hofe ven ge- 
fhmadiofen Prunk der Gtädsritter nicht entbehren. Gin chmifcher 
Menjchenverächter, wie er von jeber war, hatte er es nie ver Mühe 
werth gehalten, die Männer feiner Umgebung emftlich zu prüfen, ob- 
gleich ver perfönliche Verkehr nes Monarchen in einem abjeluten Staate 
verhängnißvolle politifche Folgen nach fih ziehen fan. Und fo drängte 
fih denn um ven Herrfcher eine männliche uns weibliche Halbwelt des 
verworfenſten Schlages. Die Enthällungen aus den Tuilerien, wodurch 
die Tugendhelden ver britten Republik ven Ruf des zweiten Kaiſerreichs 
zu vernichten wähnten, erzählten: allervings nichts Aergeres als was 
Jedermann ſchon wußte. Aber ein efelhafter Anblick bleibt es doch — 
dieſer gedankenloſe, zwiſchen Unzucht und Köhlerglauben einhertau⸗ 
melnde Hof, dieſe abenteuernden kaiferlichen Verwandten, die ven glüd- 
lichen Better mit unverſchämten Bettelbriefen beſtürmten, dieſer Er- 
wählte des Volks, der an die albernen Hexereien des Geiſterſehers Home 
alles Ernſtes glaubte! Nicht nur die Charaktere waren ſelten in ſolchem 
Gewirr des Spieles und des Scheines, darin der tadelloſe Patriotis⸗ 
mus Thouvenel's ſehr einſam ſtand; auch ber Glaube an die ſelbſtloſe 
Treue, an das gute Gewiſſen ver Mächtigen war fait. verſchwunden. 
Schamlofer noch als unter vem Bürgerlönige wurde dem Mammon ge: 
opfert; die Gier nad) Gold und Genuß, die Furcht, lächerlich zu er- 
fcheinen durch irgend welche idealiſtiſche Schwachheit, bildeten die herr- 
ſchende Geſinnung in weiten Kreifen der. blafirten Jugend. Als einmal 
ein vom Hofe geſchätzter Speculent nach unglücklichem Börſenſpiele ich 
erhenfte, da ging ven Zeitungen bie Weifung zu, man folle vie Familie 
ſchonen, den Vermögensverluft verfchweigen und anbeuten, daß ver 
Mann wegen der Untreue feiner Frau jeinem Beben ein Ende gemacht 
habe. Solche Heine Züge offenbaren deutlicher als lange Schilderungen, 
mit welhem Maße dieſe Gefelichaft vie Güter des. Lebens maß. 

Paris bildete wieder wie unter der Regentſchaft die hohe Schule 
für das Lafter aller Welt; Frankreichs Civiliſation — jenes der erften 
Revolution noch umbelannte Zauberivort das jett die Köpfe der Fran- 
zofen beraufchte — zeigte ſich vornehmlich in der Propaganda ver Un- 
ſittlichkeit. Längſt leiteten denkende Engländer die unweibliche Ked- 
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heit, die zunehmende Roheit ihrer Damen von dem Parifer Muſter 
ber; und wir Deutfchen machten in jenen Spielhöllen, die von unferer 
Heinbirrgerlichen Schwachberzigleit ven Fremden geöffnet und darum 
von dem echten Bartjer zu Frankreich gerechnet wurben,, alltäglich die 
Erfahrung, daß die vollendete Frechheit von felber nach der franzöſiſchen 
Sprache greift: dann erregt fie feinen Anftoß mehr. Die Grifette des 
Quartier Latin, das bei allem Leichtfinn doch naiv liebenswürdige Ge- 
ſchöpf, das einft Beranger beſang, war längſt ausgeftorben. Es folgte 
die herzlos rechnende Lorette, und weiter in abſteigender Linie die Biche, 
pie Eocotte, zuletzt — bie Betroleufe! Und mit vem Schlamm dieſer 
Unzucht vermengte fich bie literariſche Gemeinheit der petite Boheme, 
jener verborbenen Schriftfteller, pie in ven cafes litEraires ihre wuth⸗ 
ſchnaubenden Reven hielten gegen jede heilige Ordnung des Menfchen- 
lebens. Wir überlafjen ven Bhtliftern fich zu ereifern über jene wüften 
Orgien, wo ver Cancan, ermäßigt durch den Stabtfergeanten, bie Herr⸗ 
ichaft behauptete; folder Schmuk wird von ben bewegten Wellen des 
großſtädtiſchen Lebens überall emmporgewirbelt. Die eigenthümliche 
Fäulniß der Barifer Sitten lag vielmehr darin, daß Die Grenzen zwifchen 
der guten und ber verworfenen Geſellſchaft jich mehr und mehr ver- 
mifchten, daß Niemand mehr zu Jagen wußte, wo der Kreis ver Tutlerien 
anfıng und jemer der Eora Pearl aufbörte. . Die geiftreich jpielende 
Unterhaltung ver. alten Salons war verſchwunden — ein unſchätzbarer 
Berluft für die Gefittung des ganzen Welttbeils. Für pie wenigen 
wahrbaften Evelleute,. vie noch übrig waren aus befferen Tagen, für die 
Tocqueville und Circourt, bot die neue Geſellſchaft feinen Raum. Die 
fhamılofe unb doch affectirte Tracht ver demi- monde, ihre männifche 
Frechheit, ihr Rauchen und Fluchen, das Rothmälfch ihrer langue verte 
bürgerte ſich ein in ven höchften Ständen. Die Heldin der cafes chan- 
tants Therefa fand mit ihren unfläthigen Liedern Gehör beim Kaifer 
und in der Fürſtin Metternich .eine begabte Schülerin; in den Ges 
mächern der Prinzeffin Mathilde fpielte man Lanzfnecht und betitelte 
fih mit dem vertraulichen Schmetchelnamen animal. Die leichte An- 
muth der altfranzöfifchen Sialanterie verflog ; denn wer mochte von Liebe 
reden. zu einer femme entretenue und wer fände die Zeit dazu in 
biefer athemloſen Welt, welcher Ponſard alſo ven Spiegel vorbhielt: 


cette aimable jeunesse 
donne aux femmes le temps que la Bourse lui laisse! 
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Nur wenige gebilvete Familien blieben dem toben Praiferleben fern, 
büteten am jtillen Herde die gute Sitte. Die Zahl ver Mütter, bie 
ihres Berufes warteten, war gering. Die Erziehung ver Rinder außer 
dem Haufe bildete unter ben Reichen burchgus Die Regel. Im den 
Penſionaten lernte die Tünftige Bureaufratte von Kindesbeinen an bie 
ihwere Kunſt nach oben zu duden, nach unten zu drucken. Der Frau 
ward jede Freiheit geftattet, das Mädchen wuchs auf in Höfterlicher 
Strenge. 

Einer ſolchen Welt des Genufjes und der Habgter hatte pie Kunſt 
längjt ven Rüden gewendet, Es ift berzzerreißend in den Briefen Zoc 
queville's zu lefen, wie der geiftuolle Mann fish in ver Heimath fremder 
fühlt als im Auslande, wie er fein Vaterland zu überleben meint und 
vergeblih nach Worten fucht, um bie Kellerfinfterniß ver verödeten 
Provinzen zu ſchildern. Noch immer beſaß der franzöfifche Dichter vor 
dem deutſchen ein föftliches Gut voraus: ein wirkliches Publikum, das 
jedem Talente gewaltige Wirkung erlaubte und noch jümgft burch bie 
Sammlung für Yamartine feine Dankbarkeit gegen die nationale Didr 
tung bewährte. Noch war die alte Sichauluft jo lebendig, daß in dieſem 
Lande ber Bureaukratie die volle Hälfte der 297 Thenter durch bie 
Stadtgemeinden unterhalten wurde. Doch leider, welche Roft wird in 
biefen Zempeln geboten! Wo ſind fie Hin jene bachantifhen Klänge 
gallifcher Lebensluſt, vie einft Rabelais zu Ehren der Dame Bouteille 
ertönen ließ? Wo jener köftliche Uebermuth, ver in jenen Worte von 
Moliere’s Celimene lacht? Wo auch nur jene legten Funken des Schön- 
heitsſinnes, die noch aus den wollüſtigen Gebichten der Tage Ludwig 
Philipp's hervorſprühen? Wer fingt noch einmal: ah .qu’elle est belle 
en son desordre quand elle tombe les seins nus? Es gab eine 
Zeit, da die Buhlerin, welche Lebt oder. Liebe heuchelt, ſchon als eine 
bedenkliche Heldin ber Poeſie galt. Jetzt wurde bie Dirne, bie nie ge 
liebt bat und gelafien ihre Rechnung macht, ungefcheut. auf die Bühne 
geführt. Die Lieverlichen Söhne ftrenger Väter — dies uralte natür- 
liche Luftfpielmotin — galten für. vernukt ; der moderne Poet zeichnete 
mit Vorliebe tugenphafte Söhne Tafterhafter Bäter — einen fchlechthin 
efelhaften Stoff, der nicht einmal mehr das traurige Verbienft befaß, 
im profatfchen Sinne wahr zu fein. Nun schuf gar Feydeau das Metiter- 
jtück diefer verfommenen Dichtung, die Fanny. Welch ein Kiel für 
jtumpfe Seelen, jtatt des verbrauchten eiferfüchtigen Gatten den eifer- 
füchtigen Liebhaber zu bewundern, der die ehelichen Umarmungen feiner 
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Geliebten durch das Fenſter belauſcht! Was tft entjeglicher an dieſem 
Schmuß, die Frechheit oder die Dummheit? Von ſelbſt verſteht ſich, 
daß die Dichter einer ſolchen Epoche ihre Kunſt als eine inpuftrielle 
Speculation betrieben. Regelmäßig ließ der Romanfchreiber fein Werf 
noch einmal als Drama ericheinen, um das Doppelte Honorar nicht zu 
verlieren. Man vergleide die nlchterne Langeweile der Dramen bes 
jüngeren Dumas, welcher der Unzucht auch ven legten Schimmer einer 
Hlufion zu sauben weiß, mit den Romanen Dumas des Vaters, bie 
Doch noch unterhalten — es iſt ein: furdhtbarer Verfall. Auch in den 
ungleich Inftigeren und lebensvolleren bouffes von Offenbach tritt uns 
nicht mehr das Kofettiren des Lafters, die Niedlichleit der Sünde — 
dieſe alte franzöſiſche Unart — entgegen, die Unfittlichkelt erſcheint an- 
maßend mit einer unerhört ſchamloſen Frechheit. Daneben wurbe ber 
patriotifche Stolz der Hörer befriedigt durch eine Unzahl Friegerifcher 
Speftafelftüdle, die ven chic exquis des Zuaven und des Turcos im 
heiteren Wechjel glüdlicher Abenteuer zeigten; bie eleftrifche Sonne 
von Aufterli und eine angemeffene Abwechslung der Reime Francais 
— succ6s, laurier — guerrier, gloire — vietoire mußte das Befte 
dabei thun. Vollends bis zu dem Aberwike der Puppencomödie ſanken 
die beliebten Feenmaͤrchen herab: decolletirte- Mapdteschen und Mohr⸗ 
rüben in Trlicots fchlugen ihre Pirouetten, jedes äfthetifche Gefühl er- 
ftifte in einem Schwalle fhlechter Muſik und pomphafter Tableaur. 
Die alte Herrſchaft fefter alademifcher Regeln war der erfahrenen Un- 
ficherheit des Geſchmacks gewichen; der blafirte Weltmann und der naive 
Heine Bourgevis erbauten fich einträchtig an der obfeönen Gemeinhelt. 

Nach meinem Gefühle zeigt fich dies allmähliche Vertrodnen bes 
Volksgemüthes am Winerwärtigften gerade in jenen Büchern, welche einen 
fittlichen Zweck verfolgen. Michelet wollte mit feiner Schrift l’amour 
die Nation wieder an vie Helligfeit der Ehe erinnern; und doch, welcher 
Mann, der das vechtihaffene Glück einer deutfchen Ehe genoſſen, kann 
dieſe lendenlahmen fentimentalen Bhrafen ohne Mitleid Iefen? Das 
jo wundervolle und doc jo einfache Räthfel des Frauenherzens weiß fich 
der unglückliche Philoſoph fchließlich nur dadurch zu erflären, daß er alle 
Frauen für körperlich Frank ausgiebt! Wer fennnt nicht Monsieur, 
Madame et Bébé von Guſtav Droz, das wunderliche Buch, das in 
mehr denn dreißig Auflagen verbreitet, die durchſchnittlichen Erfahrungen 
bes franzöfifchen Gatten mit photographticher Genauigkeit wiedergiebt? 
Gewiß, es ſteckt Gemüth und Herzlichfeit und fogar etwas wie Religion 
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in dieſen Blättern. Aber auch wie viel trivialer Sinnenkitzel, wie viel 
hohle Eleganz! Wenn der arme Mann die Freuben feiner Liebe jhilbert, 
da entzüdt ihn nichts jo fehr wie der durchdringende Wohlgeruch der Haare 
der Geliebten — und der Lefer fehlägt unwillkürlich das Buch zu, un auf 
ver Rückſeite des Zitels nachzuſehen, ob diefe wunderbare pommade 
philocome hei Pinaud et Co., bei der Societe hygienique ober bei 
irgend einem andern ami de la töte zu kaufen ift. Ich konnte mich bei 
biefen moralifhen Schriften der neueren Franzefen niemals des Ge- 
banfens erwehren: unglüdliche Nation, die gar nit mehr zu unter- 
fcheiden weiß zwifchen dem Flittertand der Pariſer Modewaarenläden 
und den ewigen Gütern des Lebens! 

Napoleon III. erfannte troß feiner profeifchen Nüchternheit mit 
bem Inftinfte bes Staatsmannes, welche Gefahr für die Gejellfchaft 
in einer jo verwilverten Kunſt lag. Er fchrieb Preiſe aus für moraliſche 
Dramen, welde tugendhafte Beiſpiele und „geſunde Ideen” dem Volke 
vorführen follten, er begünftigte jenes hausbadene Ponſard'ſche Schau⸗ 
jpiel „die Börſe“, das der Welt die geiftweihe Wahrheit zurief : 


Pargent est un bonheur, mais ce n’est pas un titre. 


Er mußte jedoch erfahren, daß die künſtleriſche Begeliterung ein Kind 
ibrer Zeit ift: jo wenig unter Aleranver ein Sophofles erſtehen konnte, 
ebenfowenig vermag in der ımreinen Luft des neuen Paris eine fittliche 
Dramatif zu gedeihen. Einige feine Luftjpiele von Augier, einige Werte 
von Ponſard — jo vornehmlich das von einem edlen und tapferen vater- 
ländifchen Geiſte durchwehte Schwanenlied diefes Poeten, le lion amou- 
reux — ragten einfam aus dem allgemeinen Schwachſinne der neueſten 
Dichtung empor. Auch in den bildenden Künften — wel ein Sinken 
in jenen kurzen Jahrzehnten, fett Paul Delaroche die herrliche Rotunde 
in ver Ecole des beaux arts malte! Noch ſchenkte ver Pariser wie in 
bejjeren Tagen der Kunftausftellung des Salons eifrige Theilnahme, 
noch war Das techniſche Geſchick virtuoſer Farbengebung ber Malerei 
unverloren, noch wußten einzelne Künſtler, wie Gexome in ſeinem 
Gladiatorenbilde, auch häßlichen Stoffen eine packende Wirkung zu 
geben. Aber der geiſtige Gehalt ver Kunſt war im Verſiegen, und dem 
Betrachter der neueften hiftorifchen Malerei prängte fich ſtets die Frage 
auf, ob nadte Weiher und rothhoſige Soldaten wirklich ven ganzen 
Tieffinn des Menſchenlebens varftellen. Der echte Künftlerfleiß erlag 
faft unter dem Ueberwuchern ber Dilettanten,, die an dem Direltor ber 
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kaiſerlichen Muſeen, dem Grafen Nienwelerle, einen Genoſſen und 
natürlichen Beſchützer fanden. 

Wer ſolche unzweideutige Zeichen des künſtleriſchen Verfalls be⸗ 
trachtet, iſt gemeinhin raſch bei ber Hand mit der Behauptung, der 
Bonapartismus habe unter dem Neffen wie unter dem Obeim ben Geiſt 
erſtickt. Dem ruhigen Urtheile offenbaxt fich jedoch auch auf dieſem Ge⸗ 
biete der weite Abftand zwifchen dem zweiten und dem eriten Kaiſer⸗ 
reiche. Die Kunft bildet in unferem profaifchen Jahrhundert nicht mehr 
einen untrüglichen Maßftab für das geiitige Leben. Das ‚Italien Car 
vour's und Manin’s verwahrt jich mit Recht dagegen, daß man feine 
Geiftestraft nach pen Opern Verdi's fchäte, und auch wir Deutfchen — 
wie viele pramatifche Dichter, bie ich neben Ponſard und Augter jtellen 
durften, befaßen wir denn in jenen für unfere Entwidelung fo frucht- 
baren fünfziger Iahren? Am wenigiten kann heute die dramatiſche 
Kunſt als ein getreuer Spiegel der Vollsbildung gelten. ‘Der aufge: 
ipeicherte Schat älterer Dramen befreit die Bühne von ber ſchranken⸗ 
ofen Herrſchaft der neuejten Poeſie: während die zeitgenöſſiſche 
Bühnenbdichtung verfiel, führte das Theätre frangais, noch immer das 
erfte Theater der Welt, in meifterhafter Daritellung die Geftalten Cor⸗ 
neille's und Moliere's über die Bretter. Die Wiffenfohaft gewährt 
einen fejteren Anbalt zur Schägung ber monernen Eultur, und Schauen 
wir bierhin, fo ericheint nicht nur jeder Vergleich des zweiten Kaiſer⸗ 
reich8 mit dem geiftigen Tode des erften als Lücherlich, ſondern es erhebt 
jich fogar die Frage, ob nicht die beſcheidene Tüchtigkeit der neueften 
franzöfifchen Wiffenfhaft der Welt mehr gefunde und bauernde Ger 
banfen geſchenkt hat, als weiland die anmaßlich lärmende Literatur bes 
Yulifönigthums. 

Auf den 2. December folgte eine troftlofe Zeit der Erftarrung, 
da nach Tocqueville's Schilderung Die Künfte des Lefens und Schrei- 
bens faft verloren fohtenen. Aber bald wurden gerade durch bie freche 
Brahlerei ver Sünde ernftere Geifter zur Einkehr in fich ſelbſt getrie- 
ben. Es entitand in den politifchen und ſocialen Wiſſenſchaften eine 
neue Literatur, arm an Werfen erften Ranges, befto reicher an ſach⸗ 
licher Forfhung und ernſtem fittlichen Sinne. Der unäfthetifche Ges 
ihäftsmann Napoleon III. war freilich für das Medicäerthum vers 
borben. Doch das Verſtändniß für ven Werth ſtrenger Wilfenfchaft 
fehlte ihm keineswegs. Die Archive wurden wie unter Ludwig Philipp mit 
Einficht und einer und Preußen beſchämenden Freigebigfeit gepflegt. 
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Mehrere namhafte wiljenfchaftliche Werke find auf die Anregung bes 
Raifers entftanden, fo der ſchöne Katalog der Pariſer Biftorifchen 
Bibliothek, die Sammlungen ver napoleonifhen Briefe und Commen⸗ 
tarten, die Gefchichte des Wiener Eongreffes von dem Grafen Anger- 
berg; viele Gelehrte erhielten vom Staate Unterftüßung für ihre 
Arbeiten, jo Baschet für fein Sammelwerk zur Gefchichte der venetia- 
nischen Diplomatie. Nach Aegypten, Syrien, Kleinaſien, Mefopota- 
mien wurben foftfpielige und ergebmißreiche wiffenfchaftliche Expedi⸗ 
tionen unternommen. Auch die Naturwiſſenſchaften mußten bie offene 
Hand Napoleon’s loben; fie wiefen noch immer bedeutende Leiſtungen 
auf, obgleich das Wort des Elfaſſers Würk: la chimie est une 
science toute frangaise allerdings nur eine chauviniſtiſche Prahle⸗ 
rei war. 

Je ſchwerer der Drud des Despotismus auf. der Tagespreſſe 
laſtete, je jeltener bedeutende Köpfe fih jenen Zeitungen zumandten, die 
nicht mehr wie unter Ludwig Phtlipp den Weg zur Macht erfchlofien, 
um fo lieber las man am Hofe ernfte Werke über foctalpolitifche 
Probleme, um fo, mehr war ver Gelehrte gezwungen feine Gedanken 
ausführlich zu entwideln, nicht mehr wie unter dem Julikönigthume fie 
in Leitartikeln und Feuilletons zu zerftreuen. Von der talentreichen 
liberalen Publiciſtenſchule, die Tocqueville's Spuren folgte und in 
Laboulaye ihre geiftreichfte Fever fand, bis hinüber zu dem hochconſer⸗ 
vativen gedankenvollen Werfe Le Play’s über vie foctale Reform blieb 
faum eine PBarteifärbung umvertreten in der neuen Staatswifjenfchaft. 
Die italieniſche Frage rief publiciftifche Arbeiten hervor , wie die treff- 
lihen Schriften R. Rey's über-Italten, deren gründliche Sorgfalt in 
ber politifchen Literatur des Julikönigthums nirgends ihres Gleichen 
findet. Ein oppofitioneller Geift waltete wie billig auch in Der Mehr- 
zahl dieſer Werke, aber keineswegs eine ſyſtematiſche Oppofition: fie 
verlangten zumeift nur Ausbildung ver beſtehenden Inſtitutionen, Ver⸗ 
wendung der Staatsgewalt für die Vereblung der Waffen. Solche 
maänmliche Nefignation ſteht fittlich und politiſch höher als jener grillige 
Trotz, ven die vierzig Unfrerblichen ver Akademie dem Kaiſerreich erwie⸗ 
fen. Nach einem thörichten Verſuche, vie Unabhängigkeit ver Akademie 
zu brechen, gewähnte fi) der Kaiſer die alten Herren in ven palmen- 
geſtickten Fracks gewähren zu laſſen. Mochten fie immerhin die Helden 
der weißen und ber rothen Oppofition in ihren Kreis aufnehmen — 
akademische Prunkſcenen und geiftreiche Revue Artifel fonnten den Kai⸗ 
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ſerthron nicht umwerfen, und bie Klage Guizot's: „wir ftehen unter 
lauter Ruinen,“ war nur der Stoßfeufzer eines Greifes, der die Welt 
verfinten fieht, weil feine Welt vergeht. 

‚Zum erſten male feit Jahrzehnten griff die deutſche Wiſſenſchaft tief 
ein i in das franzöfifche Leben. Dolffus und Taine, Renan und Laboulaye 
traten auf als Apoftel des germantfchen Geiftes. Das Elſaß fpielte eine 
Zeit lang mit Glück die Rolle des Vermittlers zwiſchen den beiden großen 
Vollern; das will fagen : feine Gelehrten brachten den Franzofen die Er⸗ 
gebniffe deutſcher Wiſſenſchaft, ohne uns eine ebenbürtige Gegenteiftung 
zu bteten.. Leider beruhte diefe Annäherung, bie in ber Revue germa- 
nique- ein Drgan fand, auf .ver ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß 
die Dentfchen fich immerdar mit bem Neiche des Gedankens begnügen 
würben; fie gerieth daher alsbald in's Stoden, feit wir einen Staat 
mit. ſelbſtändigem Willen befaßen. Die Bevue germanique ging ein, 
und bie neue Revue.contemporaine, werin Herr v. Calonne deutſche 
Ideen vertrat, fand. jo wenig Anklang bei dem wieder erwachten Natio⸗ 
nalhafſe, daß fie kaum noch als ein franzöfliches Blatt gelten konnte. ° 

ZImmerhin hatten die böhmiſchen Schlachten vie alte Selbftgefäls 
ligkeit unferer Nachbarn. ein wenig erichättert. Noch im Jahre 1864. 
erregte J. Simon. im geſetzgebenden Körper allgemeines Hohngelächter,- 
als er am. das .preußtfche Schulmefen erinnerte; „nichts, gar. nichts 
haben wir von Breußen zu lernen,“ tönte es von allen Setten. In fpäteren- 
Jahren fanden-die Verſuche des Kaiſers und feines trefflichen*) Mint- 
fterd: Duruy, die Volksbildung nach deutſchem Muſter zu heben, weit⸗ 
Hin verdiente Anerkennung. Gerade auf dieſem Gebiete. bat Napo⸗ 
leon. IH. unter ſchweren Kämpfen ſehr Tüchtiges geſchaffen; hier 
hielt der Fürft, was der Prätendent verſprach. In dieſen wie in 
dem. vollswirthſchaftlichen Fragen überſah er weit bie Durchſchnitts⸗ 
meineg ber. Ratten; er wünſchte ven preußiſchen Schulzwang, doch 


9 In ben früheren Abbrucken ſtand hier das Wort proteſtantiſchen“. Dies 
eine Wort hat Herrn H. B. Oppenheim veranlaßt (in feinen Vermiſchten politiſchen 
Schriften) mich mit einer Fluth anmuthiger Redensarten zu überfäfitten. Cr 
ſagt, das ſei „ein poſſirlicher Frrthum;“ ich müffe „Frankreich ſehr wenig kennen“ 
um dergleichen zu ſchreiben; „felbft unter Ludwig Philipp wäre ein proteſtantiſcher 
Unterrichteminifter kaum möglich gemwejen“ u ſ. f. — Nun, ber Irrthum war dies⸗ 
mal freilich auf meiner Seite, doch die Poſſirlichkeit ganz auf der Seite bes bes 
lehrenden Kritifers. Herr Duruy iſt allerdings Katholik; aber wer war denn der 
bedeutendſte Unteriichtsminiſter, den n Frantreich je gehabt? Wer andere als (8 Guizet, 
der Beoteftant? - 
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unter allen feinen Staatsmännern wagte allein Duruy dieſen ketze⸗ 
riſchen Gedanken zu unterftägen. Bei der Eonfcription von 1857 
ftellte fih heraus, daß ein volles Drittel der. Refruten nicht zu 
leſen verftand; nur in 11 Departements — zumelft. in den halbdeut⸗ 
ſchen Oſtprovinzen — ſank die Zahl der gänzlich ohne Schulbildung 
Aufgewachfenen auf 2 — 60/0, in den meiften anderen ftieg fie weit 
höher, in einigen Strichen ded Inneren und der Bretagne fogar auf 
58—65 9%. So ernite Wahrnehmungen zwangen ben Staat, durch 
Prämien und directes Cingreifen überall im Lande Schulen fin 
Erwachſene hervorzurufen: bereits im Winter 1865 /66; ertheikten. 
30,000 Lehrer Umterricht an 600,000 Ermachfeme. Die conförences, 
freie. wiſſenſchaftliche Vorträge, früher in. Baris: verboten wegert ver 
Eoncurrenz mit der Univerfttät, erfreuten ſich in den Testen Jahren 
des Kaiſewreichs amtlicher Begünftigung und.. zahlreichen. Befuchs; 
ven Brofefioren ver eollöges was aubeimhlen, in den benachbarten 
Provinzialſtädten Vorlefungen zu halten. Dann wurben much Real⸗ 
ſchulen gegründet, die für bie eracten Wiſſenſchaften lLeiſten fullten, 
was die Lyceen für die clafſiſche Bildung. Dazu jene Volksbibliotheken, 
welche die Gemeinden im Elſaß mit rühmlicher. Serafalt' pflegten. 
Ueberall eine höchft ehrenwerthe Thätigfeit, die mit frangdflicher Ener⸗ 
gie fortgeführt, ſchon bei ben kekten Conſcriptionen leidliche Ergebniffe 
lieferte und für die Zufunft noch reichere Früchte zu verſprechen jchten. 

Die Schwäche biefer Bewegung lag nur darin, daß dent Despotis⸗ 
mus jener fittlihe Ernft gänzlich fehlte, der allein die Bildung fruchtbar 
macht. Vollends das Hinüberwirken. ver Wiflenfohaft auf ven Staat 
fonnte in dieſem Weiche nicht geduldet: werben. Während bie: eine 
Hand dem Arheiter die Eleınente der Bildung reichte, ertödete ihm Die 
anbere bie fittlide Spannkraft durch bie obfcine Niedertracht jener 
balbamtlichen Winkelpreſſe, Darin vie haute bieherie ihr Wefen trieb. 
Volfsunterricht auf der einen Seite; auf der anderen Herr Trimm 
mit feinem Petit journal, die Zoten ver Parifer Witblätter und bie 
himmeljchseiende Dummheit der Provinzialpreffe, die von Arles bis 
Met, von dem Forum His zum Courier de la Moselle, faft überall 
dieſelbe Richtigkeit zeigte — wahrhaftig der Contraft wäre Inftig, wenn 
er nicht fo traurig wäre! Hier vornehmlich zeigte fich bie innere Unwahr⸗ 
heit eines Syſtemes, das beftändig feine eigenen Werke zerftören mußte. 
Kein Zweifel, Napoleon wünfchte aufrichtig den Aufſchwung ver Volksbil⸗ 
dung, und doch untergrub fein Regiment die Grundlagen aller Gefittung. 
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Die tiefe Stille der erſten Jahre des Kaiſerthums gab allen ger 
Ihlagenen Barteten den Anlaß, die Summe. ihres. Wirkens zu ziehen. 
Duvergier de Hauranne begann die Gefchichte der parlamentartfchen 
Zeit, Guizot fehrieb feine Memoiren, Garnier: Pages, Louis Blanc 
und Andere Beiträge zur Gefchichte der Februar⸗Revolution. Wenn- 
gleich dieſe Werke die Einſeitigkeit ver Parteigefinnung nicht verleug⸗ 
neten, jo wirb doch ihr Werth dem Deutfchen fehr fühlbar , wenn wir 
bie Gleichgiltigkeit unferes eigenen Volkes gegen feine jüngfte Gefchichte 
baneben halten: noch iſt bei uns nicht einmal eine tüchtige Parteifchrift 
über bie deutſche Repolution erſchienen. 

Als die amtliche Welt ſich in den Staub warf vor dem Abgott des 
Bonapartismus, als der Imperator wieder im kaiſerlichen Prachtge⸗ 
wande, wie er gewünſcht, auf ber Vendomefänle erſchien, da fiel der 
Liberalismus wie Ein Mann von dem napoleoniſchen Glauben ab, und 
jelbft Thiers begann in ben letzten Bänden feines Werkes mit ge 
dämpfter Stimme zu reben. Beranger's Kränze verwellten. Seit pas 
Kaiſerreich ven nationalen Poeten mit amtlichen Ehren heftattete, ver- 
ſchwanden feine Gebichte aus der guten Geſellſchaft. ‚Eine ernfthafte 
biftorifche. Kritik. warf fich auf das napoleonifche Zeitalter; fie ſchlug 
oftmals über ven Strang und brachte den Deutfchen zuweilen in bie 
jeltfowe Lage, unjeren großen Feind. vertheidigen zu müffen gegen bie 
Charras, Barni, Ehauffourskeftner. Gegen pas Ende ver neu⸗napo⸗ 
leoniſchen Tage begann ſodann Lanfrey feine Geſchichte Rapoleon's L., 
en Buch von mäßiger wilfenjchaftlicher Bedeutung, aber non böchiter 
Wahrhaftigkeit. Von breiterer Wirkung als biefe ernſten Schriften. 
waren die „nationalen Romane” des Elfaffers Erckmann und be& 
Lothringers Ehatrian — freilich eine .poetifche Awittergattung im Stile 
bex Mühlbach'ſchen Probucte, doch mit umgleich größerem Talente, 
ſtellenweiſe mit echter poetifcher Kraft gefchrieben, noch keineswegs 
frei von Borurtheilen — denn natürlich können erft fünf Preu- 
Ben einen Frangofen bezwingen — aber bucchweht von dem huma- 
nen. Getfte gefunder Bildung, eine wraftiihe Schilderung ver Lei⸗ 
ben umb Frevel ungerschter Kriege, ‚eine Friedenspredigt vom hohem 
Werthe für das kriegsluſtigſte ver Völker. Sogar bie vergötterte große 
Revolution wurde in dieſer Epoche der Selbftbeftinnung von ver nüd)- 
ternen Kritik ereilt. Das Buch von Edgar Quinet über die Revolu⸗ 
tion bleibt weit zurüd hinter ver glänzenden Arbeit Tocqueville's über 


das alte Regime; aber welch’ ein Fortſchritt ver wiffenichaftlichen und 
. 2 4* 
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mehr noch ver fittlichen Bildung fett Lamartine’s Gefchichte per Gironde! 
Es ftand doch nicht ganz jo traurig,. wie ber ſchwarzſichtige Renan 
annahm: vie Nation wurde nicht ſchlechthin nichtig ımb gemein, wenn 
man fie zur Mittelmäßigfeit zwingen wollte. Jene ſchlichten Werke 
vol fachlichen Wahrbeitsfinnes mit ihrem herzhaften Haffe gegen jeven, 
auch. ven jacobinifchen, Despotismus begammen in der Stille vie 
ſchwere Arbeit der Sammlung und Selbftpräfung , die einem unfreien 
Bolfe heilfamer ift als eine claffiiche Literatur. Freilich, dies Eritar- 
fen edlerer Bildung bevurfte der Jahrzehnte um Früchte zu tragen und 
— die politifhe Klaſſe des Bonapartismus wurbe von der Wieder: 
geburt der Wiffenfchaft kaum berührt. 

Napoleon III. felbft hat einmal wider Willen pas Erwachen ver 
historischen Kritik gefördert durch feine Geſchichte Cäſar's. Lohnt es 
heute, da die Neugierbe längft verflogen, noch ver Mühe ein Wort zu 
verlieren über dies wunderliche Busch, dem die Nachrede gebührt, daß 


niemals mit größeren Koften geringere wiſſenſchaftliche Ergebniffe: 


erzielt worden find? Wem es erftaunlich bleibt, wie der Kaiſer 
Arbeitsfraft und Muße für ſolche Thättgfeit fand, jo tft doch noch räth⸗ 
felbafter, daß er. der Berfuchung nicht widerſtehen konnte, jenen heißen 
Boden der Gefchichte wieder zu betreten, der ſchon dem Prätendenten 
wenig freunblic) mar. Nur ein Perint wird ſich verwundern über die 
mangelhafte Forſchung des Taiferlichen Dülettanten: neben forgfältigen 
Unterfuchungen ungenarmter Genoffen über die Lage von Bibracte, 
neben fleißigen Mittheilungen aus ben Arbeiten deulſcher Wilfenfchaft, 
fogar aus der Metrologie unseres emfigen Hultfch ‚geht eine unſchul⸗ 
dige Kritik einher... welche mit voller Umbefangenheit die von Salluſt 
gevichteten Neben des Cäſar und. Memmius als Gefchichtsquelien 
bemust.. Der Eindruck wird vollends hochkomiſch, wenn der Verfaſſer 
ſich an die ſchwierigſte Aufgabe des Geſchichtſchreibers magt und eine 
ganze Culturwelt in zufammenfaffender Vieberficht zu ſchildern verfucht: 
hier gilt:e& ſehr viel zu .wiffen, um fehr: wenig zu jagen, bier kann auch 
der anbächtigfte Leſer vie heitere. Erinnerung an die goldenen Tage ver 
Untertertia nicht bewältigen ,,. wenn ihm erzäßlt wird, daß Athen eine 
ſehr fhäne Stadt war mit einem Hafen des Namens Piräeus, mit einer 
Bilpfäule ver Pallas aus Gold und Elfenbein. Ueberraſchender als 
ſolche unvermeidliche Schwächen. des Dilettantismus erfcheint die namen- 
loſe Flachheit des hiſtoriſchen wie des politiſchen Urtheils, dies Schwels 
gen in, nichtigen Gemeinplätzen. NMeberall ein ſeichter Pragmatismus, 
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‚eine willfürliche Weife bie Thatfachen zu conftrutren, welche durch die 
FSuturalformen ver franzöfifchen Sprache — durch dies ewige ainsi 
tomberont, les Romains tourneront — auch noch bie feierliche Ge- 
fpreiztheit bes Drafeltones empfängt. Jener Fatalismus, welcher ven 
Kaiſer im Leberi zu ven böchften Wagniſſen befähigte, ericheint in ver 
Wiſſenſchaft weder Kar noch tieffinnig, er tft im Grunde nur bie blinde 
Unterwerfung unter den Erfolg: ber Werth einer Inftitution gilt als 
erwiefen durch ihre Dauer. Und der Dann, der felber die Kunft des 
Herrfchers verfteht, finft vor feinem Helden geblendet nieder wie nur 
ein verichüchterter Stubengelehrter vor einem grimmigen Kriegsmanne. 
Alles, Alles wird an Cäſar bewundert, fogar feine Verfe; e8 tft eine 
plumpe Bartetltchkeit der Vertheidigung, wofür unfere ehrliche Sprache 
den Namen Weißbrennen gebraudit. 

Da nur wenige Leſer bie weite Kluft zwifchen dem Worte und 
der That ganz ermeffen, fo mußte eine jo verfehlte Schrift das Urtheil 
ber Welt über bie geiftigen Kräfte des Verfaflers verwirren. Wenn 
der Helb bes zweiten Decembers heroiſche Heilmittel und einen Retter 
für Roms krankende Gefellichaft verlangt, wenn er den Geift des Ver- 
trauens preift, ber. die Vollgemalt des Imperiums gründete, und 
fcheele Blidle wirft auf den Sinn. des Mißtrauens in unferen coniti- 
tutionellen Gewohnheiten — fo erfcheint der Staatsftreich nicht mehr 
als eine Thatſache, ſondern als ein Princip der Rechtsverlegung. Der 
Widerſpruch aller freien Köpfe, der fchon nach ven Cäſarenreden bes 
getreuen Troplong nicht gefchwiegen, war jet gewaltfam berausgefor- 
bert, um fo mehr, ba das Taiferliche Gefchichtswerf von unterthänigen 
Beamten in die Schulen eingeführt wurde. ‘Die Oppofition ergriff 
mit Eifer die bequeme Gelegenheit durch Angriffe auf Cäſar und Au- 
guftus ihrem Grolle wider den Bonapartismus Luft zu machen. . Die 
wiffenfchaftlichen Ergebniffe dieſer opposition d’allusion blieben dürf⸗- 
tig; der heilige Ernſt der Gefchichte ftraft graufam jeden tendenziöfen 
Mißbrauch. Immerhin jchien es ein Fortfchritt, daß jegt zum erften 
male nach langer Zeit das Idol des die Nation perfonifterenden 
Heroenthums in Trümmer gefchlagen, bie tiefe Unfittlichleit der Ge- 
waltherrſchaft, die Nothmenptgleit fefter rechtlicher Schranken für jebe 
Staatögewalt mit leidenſchaftlicher Beredſamkeit gefchildert wurde. 

Wer freilich die Franzoſen in ver Nähe beobachtete, dem konnte nicht 
entgeben, daß doch nur :ein Meiner Kreis tief und ernftli von biefen 
"neuen Gedanken berührt wurbe. In derjelben Zeit, pa die hiſtoriſche 
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Kritik den Soldatenkaiſer ſchonungslos verdammte, wälzte fich, immer 
von Neuem anſetzend, immer ſtärker anſchwellend, das Kriegsgeſchrei 
über das Land. Der nationale Hochmuth wuchs, nach einem ewig 
wiederkehrenden biftorifchen Geſetze, um fo maßloſer, da die Franzoſen 
ihre glänzende Machtftellung nicht ſich ſelber, fondern dem Glück und 
Geſchick ihres Herrſchers verdankten. In den erſten erregten Tagen 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wurde, meines Wiſſens zuerſt von 
W. Wehrenpfennig, diefer Uebermuth als Größenwahnftnn bezeichnet. 
Der Ausdruck machte raſch die Runde durch die heutfchen Blätter, ba 
er ben Nagel auf ven Kopf traf. Es war wirfiih eine epibemifche 
Krankheit ver Geifter. Während die Hiftorifer die napoleonifche Le- 
genbe gewiſſenhaft zerglieberten und widerlegten, niftete füch ein neues 
Märchen wunderbar fchnell in allen Köpfen ein, vie Bismard’fihe Les 
gende. Rein Urtheil, feine Bildung hielt Stand vor der anftedenden 
Kraft diefer Lüge, bis endlich die Ration faum noch fühlg war, Schein 
und Wahrheit zu unterſcheiden. — 

Das allmählich wieder erwachende wiſſenſchaftliche Leben fand 
überdies einen furchtbaren Feind in der ultramontanen Partei. Na⸗ 
poleon III. bekannte ſich zu der Lehre von der Solidaritüt der confer⸗ 
vativen Intereſſen, er ſah in ver Kirche eine Stütze ber Tyrannis und 
zugleich bie einzige ivenle Macht, welche bie bildungsloſe Maſſe vor der 
Unzucht materialiftifcher Begehrlichkeit bewahren fa. „Meine Negie- 
rung — fo ſprach er im September 1852, als er ven Grundftein legte 
zu der Kathedrale. von. Marfeille — meine Regierung, ich fage es mit 
Stolz, iſt vieleicht die einzige, welche vie Religion um ihrer ſelbſt 
willen unterftütt hat; fie hält fie aufrecht nicht als ein: pofitifches 
Werkzeug, nicht um einer. Bartei zu gefallen, ſondern allein aus Ueber- 
zeugung." Ein feierliches Tedeum warb am Rewjahrstage nad) dem 
Stentöfteeihe zum Dank für die Rettung ver Geſellſchaft abgehalten, 
das Pantheon wieder als Genovevenkirche dem Cultus zurüdgegeben, 
die Bildung neuer Frauenorden durch einfachen Negierungsbefehl fo- 
gleich geftattet.. Noch fefter Schloß firh In den erften Jahren des Raifer- 
reihe, der Bund zwifchen dem weltlichen und :geiftlihen Despotismus. 
Der Clerus urinigte „Dem Abgefanpten des Herrn, dem Erwählten 
feiner Gnade, dem Werkzeuge ber göttlichen Rathſchläge“ mit Schue- 
sbeireven, die jo knechtiſch kaum unter dem erften Kaiſer erflängen. Die 
Wahlverwanbtichaft ber ſtreitbaren Kirche und des ruhmreichen Heeres, 
jener. beiven großen Körper, die non dem Geifte Der Ordnung und bes 
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Gehorſams beſeelt find, bildete ein Liebkingsihhemn unterwürfiger Kau⸗ 
zeireven. Der ganze Zorn des Mannes und bes Chriſten über ſolche 
Entwürdigung des Heiligſten Legt ausgeſprochen in einem ſchönen 
Briefe, den damals Tocqueville an einen jener ergebenen Biſchöfe rich⸗ 
tete. Als die vrientaliſchen Wirren begannen und fanatiſche Popen 
die rechtgläubigen Ruffen zum Kriege gegen ven Halbmond entflammten, 
va feierten franzoͤfiſche Prieſter den Kampf ber katholiſchen Kirche gegen 
die ſchismatiſchen Moskowiter, und ein Kürafiterregiment ftleg auf dem 
Durchmarſche purch Lyon zu ver Bergkirche Notre Dame de Fourvieres 
empor, um den Segen ber Kirche in ben heiligen Krieg mitzunehmen. 

Wie die Gunft ver Regierung, fo bet auch die Stimmung ber 
befigenden Klaſſen einen banfbaren Boden für die Macht ber Kirche. 
Die religiöſe Gleichgiltigkeit der Franzofen hat bie Herrſchaft ver U: 
tramontanen begründet. Jener proteftantifche Gewifſensernſt, ver. die 
Staubenswahrbeiten durch ſchwere Erfahrungen, durch Seelenkämpfe 
erringt und erlebt, fand in dieſer weltlichen Bildung ſelten eine 
Stätte. Die Religion galt ven Meiſten nur als ein Faltor in ver 
politiſchen Rechnung, ein Religionswechſel um des Gewiſſens willen 
als. eine Narrheit. Der ungläubige Abel der Bourbonen ward ‚duch 
nie ‚polttifchen Erfahrungen der Revolutionszeit zu der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche zurückgeführt. Aus ven Aengiten der Februartage, 
aus. bem wuͤthenden KReligionshaffe ver Radikalen fchöpfte die Bour⸗ 
geoifte die pofitifche Meberzeugung, daß die Kirche für die Ruhe ver 
Geſellſchaft unentbehrlich fel. Einzelne tiefere Gemüther mögen tn 
jenen Tagen des Sturmes fich wirklich zu bem alten Glauben befehrt 
Haben: bie große Mehrheit ver gebilbeten Bourgeois hatte im vertrauten 
Kreiſe deſſen gar kein Hehl, daß man bie Kirche-ehre wegen der: Frauen 
amd Rinder, doch vornehmlich wegen der Maſſen and des focialen 
Friedens. Während bie liberale .Preffe von dem Papſtthume weg⸗ 
werfend redete wie von einer Macht, bie geweien, übergab ver: Liberäfe 
Durchſchnittsmenſch, auf den Wunſch ver von dem Beichtvater gelei⸗ 
teten Frau, feine. Kinder ven elericalen Schulen, und jene mochten 
heranwachfend. venfolben Kreislauf wie. die Väter beginnen. Kurz, mun 
{pottete und unterwarf fich , ‚gleich den Stalienern Des Beitalterd der 
Renaiſſancde. Dies beharrliche Abſinken des fittlichen Muthes Lit fich 
ſchrittweis verfolgen: zur Zoit der Julirevolution forberte der geſammte 
Liberalismus einſtimmig die Freiheit ver Ehefcheisung zurück, nachher 
mäßigte ſich ber Eifer, ugb heute iſt von der Frage kaum noch bie Rede. 
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Eine ſolche aus wirthſchaftlicher Angſt und Denkfaulheit entſprungene 
Kirchlichkeit der Gebildeten muß in einem Gemeinweſen, das auf den 
blindgläubigen Maſſen ruht, unfehlbar jener Partei in die Hände ar⸗ 
beiten, welche das Weſen der Kirche in ihrer Herrſchaft ſucht. 

Wir fahen früher, mie die voltairianifchen Aengiterlinge mit ven 
Clericalen vereint das ultramontane Unterrichtögefet von 1850 ſchufen; 
feitvem ift die Macht der Kirche im unaufbaltfamen Anfchwellen ge- 
blieben. Die Zahl ver Weltgeiftlichen, die unter der Reftauration 
und dem Julikönigthum mit der langſam wachſenden Bevölkerung nicht 
gleichen Schritt hielt, ftleg in 14 Jahren (1847—61) von 37,600 
auf 44,600 , die ihnen vom Staate gezahlte Dotation von 36 auf 45 
Mi. — wobei 2 Mil. für die Herftellung kirchlicher Gebäube rücht 
mitgerechnet find. Noch weit rafcher bob fich der Reichthum der todten 
Hand: überall entftanden neue Kirchen, Klöfter, geiftlihe Schulen. 
Die Kirche war auf nem ficheren Wege, um in wenigen Jahrzehnten jene 
fämmtlichen Güter zurück zu gewinnen, welche fie einft in ebenfo niel 
Jahrhunderten erwarb... In allen Ländern franzöfifcher Zunge vollzog 
fich diefe mächtige Reftauration: ſchon Längft. war Genf, das calvi⸗ 
niftifche Mom, eine überwiegend katholiſche Stadt, Belgien das gelobte 
Land der Clerifei. Das Mönchthum aber. bildete ven herrfchenpen 
Stand ber wieberhergejtellten Hierarchie ; in ber Unfreiheit des Klo- 
fterlebens wird der Geilt bes neuen Roms am getreueften gehütet. 
Unzählige alte und neue Orden haben unter dem Kaiferreiche wieder 
feften Fuß‘ gefaßt — nicht blos die waderen und gelehrten Väter des 
Oratoriums, fondern auch andere won zweifelbaftem ftttlichen Werther. 
Der Stant fam ihnen willig entgegen und fiel nur jelten in vie alten 
Gewohnheiten des bureaukratifchen Mißtrauens zurüd, jo um das Jahr 
1867, da er ben Generalrath der Conferenzen von St, Vincent te 
Baula unterdrüdte. Selbjt der Herzog von Perſignh bemerkte mit 
Befremden, wie der römiſche Stuhl bie Orbensgeiftlichen anszeichnete 
und fie bereitS in päpftlichen Rundſchreiben über die Weltgeiftlichen. 
ftellte; von Lacordaire wird verfichert, Daß er Mönch ward, um freier 
und einflußreicher dazuſtehen denn als einfacher Cleriker. 

Demſelben Geifte entſprang der neu erwachte Eifer für ven. Bil⸗ 
ber» und Reliquiendienſt, für alle jene. Dogmen- unk Ceremonien, melche 
dem Proteftantisums am fchroffiten gegenüberftefen. ‚Der Marxrien⸗ 
cultus wurbe in dem kaiſerlichen Frankreich gepflegt mit einer weichlichen 
Sentimentalität, die oft ſogar unter deutſchen Ultramontanen herz⸗ 
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baften Unwillen erregte. Das ganze Rhonethal, vie alte gejeguete 
Heimath der franzöfifhen Keberei, ift heute der Madonna gemeiht. 
Notre Dame de Fourrvieres über Lyon beginnt, Notre Dame de la 
Garde über dem Hafen von Marfeille ſchließt ven Reihen: faft in 
jeder Rhoneſtadt, in Bienne, Avignon, Viviers fteht auf beherrſchender 
Höhe das Thal überſchauend ein mächtiges Marienbild, fie alle unter 
bem zweiten Kaiſerreiche gegründet. Noch prahlerifcher erfcheint Die 
colofjale Wendommenftatue auf der fteilen Wand inmitten des Keffels 
von. Te Puy. Eine ähnliche Oftentation des Katholicismus ift mir auf 
beutfhem Boden nur einmal begegnet: auf den rothen Felſen an ber 
Mofel, dem heiligen Zrier gegenüber. Die abjolute Gewalt bes 
Papſtthums erfchien fo gefichert, die Eentralifation fo fiharf durchge⸗ 
führt in der modernen. Kirche, daß eine ernfte Kirchenfpaltung in dem 
nächften Menfchenalter höchitens für den Fall einer ftreitigen Bapft- 
wahl Erfolg verfprad. Der Clerus gehorcht ven Bifchöfen fo unbe- 
dingt wie die Soldaten ven Offizieren — mit biefen Worten bezeich- 
nete Carbinal Bonuerhofe im Senate ben. verivandelten Geift ver Reli- 
gion ‚ber. Liebe... Das römische Weſen triumphirte überall, felbft in 
unmwefentlichen Förwlichkeiten: das breyiarinm Romanum, vie xö- 
mifchen Meßgewänder verbrängten ven. alten örtlichen Kirchenbrauch. 
Der Papſt fhuf buch die Bulle Ineflabilis deus eigenmächtig. pas 
neue Dogma ber unbefledten Empfängniß, und dieſer in ber älteren 
Kirchengefhichte unerhörte Gewaltſtreich warb von der Tatholifchen 
Welt ohne nennenswerthen Wiberftarid, von ber Mehrheit des franzö⸗ 
ſiſchen Clerus mit Jubel aufgenommen. Die Unneräußerlichleit des 
Kirchenſtaats wurde von.allen Kanzeln mit heillgem Eifer wie ein Dogma 
vertheidigt; erklärte Doch jelbit per Voltairianer Thiers die weltliche 
Souveränität des Papſtes in Rom für einen. Grunbgevanfen des Ka⸗ 
tholicismus. Die gallikaniſchen Ideen des Episcopalfyfiemd fanben 
nur no in wenigen Blättern muthige Vertheibiger, während bie Ul⸗ 
tramontanen faſt in jeder größeren Provinzialſtadt eine Zeitung be⸗ 
faßen. Die herrſchſüchtige Roheit der Schriften Veuillot's wäre noch 
unter ber Rejtakration unmöglich gemefen.. Die Btudes:röligieuaes, 
das Organ ber franzöfifchen Jeſuiten, vertraten zivar eine etwas mildere 
Richtung als die Ciyiltà cattoliea over pie Stimmen aus Maria⸗Laach; 
Doch wie hätten fie das Dogma ber: päpftlichen- Unfeblberkeit nachhaltig 
befänpfen jollen? ALS endlich has paticanifche Concil zufammentrat und 
jenes’ gettesläfterlihe Dogma wirflich verkündet wurde, da ftand bie 
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gwfe Mehrheit der franzöfiſchen Prälaten feſt zu dem unfehlbüren 
"Bapfte. | ' 

- Der ulteomontane Eifer trat um fo gehöäffiger auf, je lebhafter 
man empfand, daß die neue Macht der Kirche keineswegs auf einer Er- 
ſtarkung des Glaubens berubte. Daher vie äugſtlichen Berfuche, die 
Werke Boltaire’s und Rouſſeau's ven Vollsbibliotheken zu rauben, da⸗ 
her die ſchreckhafte Wirkung ‚jenes Buches von Henan, das mit all feinen 
wifſenſchaftlichen Schwächen Doch einem tief veligißfen Geifte entfprun 
gen war. In dem Senate des eriten Kaiſers ſaßen Laplace und Bolneh, 
Cabanis, Trach md Sieyes; in dem neuen Senate. tagte der ein- 
zige St. Beuve bad Necht der freien Forſchung zu verfechten. Mit 
- welcher Wuth jtürzten fih die Maupas, Canrobert, Segur auf den 
Vertheidiger Renan's, und wie unbefangen bekannte Graf Chapuis- 
Montlaville die weltlichen Gründe dieſes Glaubenseifers: „es ift hier 
‚nicht erlaubt, dieſe Menſchen zu vertheidigen, welche ven Feuerbrand in 
vie Geſellſchaft tragen!” Wie weit die ultramontane Richtung in den 
‚niederen Clerus eingedrungen, ift ſchwer nachzuweiſen. Aber In dem 
Eptscopate herrſchte durchaus der Getft ver Dupanlsup und Bonne 
choſe; und dies genügte. Demm da bie 18 Erzbiſchoͤfe und 67 Biſchbfe 
die Pfarrer ernannten und nach Belteben Innerhalb der Diöeeſe ver- 
jegten, jo vermochte der nattonale Geift, welcher vielen Pfarrern noch 
ven Glauben vergiftete, fich nicht zu äußern. Ueberdies fanden die An- 
ſprüche des neuen Papſtthums am Hofe felbft.eine mächtige Stüke. 
‚Der Kaiſer fagte einft zu vem Cardinal Bonnechoſe über ſeine Gemah⸗ 
din: „e8. {ft das glüdliche Vorrecht ver Frau, dev Staatsratfon und den 
Falten Rechnungen der Politik Fremb zur bleiben und ſich allein den hoch⸗ 
Herzigen Eingebungen des Gemüthes zu: üÜberlaffen. “ Er folfte inzwifchen 
an feiner Eugenie erfahren, daß jene buchherzigen Infptrationen ber 
Frauenſeele auch in bie falten Redmungen ver. Politik eingreifen können. 
Hispanifche Tendenzen, hochfahrend und herriſch, Ideen, welche feit der 
Medtcderin Katharina ſich micht mehr auf dem franzöfifthen Throne be- 
Haupten konnten, beherriihten pie Umgebung ver Katferin; ſchweſterliche 
Freundſchaft verband bie Tuilerten mit jenem bornirttften der. Höfe, der 
ih um die Königin Iſabella und die Nonne Batrocinio ſchaarte. 

Die ſpaniſche Partei errieth mit ſeiner Witterung, daß der Cha⸗ 
robter ver modernen Volkobilvung am::lekten. Ende durch die hohen 
Schulen beſtimmt wire. Die Laiſerlichen Lyesen erſcheinen ungefährlich, 
ſo lange vie Kerrche fih mit dem Staate in vie Obbraufficht theikt und 
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in ihnen felber der Geiſt ver prieſterlich⸗militäriſchen Uniformirung jo 
fröhlich waltet, daß in Perpignan und Lille zur jelben Stunde dieſelben 
Fragen geftellt werben. Bedenklicher jchon iſt der von dem raftlofen 
Minifter Duruy erftrebte obligatorifche Elementarunterridt. Da die 
Kirche fih ihrer alten Güter wieder erfreut, fo würde fie nichts einwen- 
den, wenn der Staat auch fürderhin 450 Millionen für das Heer und 
23—29 Millionen für den Unterricht ausgäbe. Indeß auch ver 
Schulzwang Iteße fich ertragen, da der Pfarrer bie Volksſchule ſorgſam 
behütet. Aber ſchlechthin verderblich wirft die der Kirche gänzlich ent⸗ 
zogene akademiſche Bildung. Es genügt nicht, daß bereits neben jeder 
theologiſchen Facultät des Staates ein Prieſterſeminar beſteht; in den 
anderen Facultäten treiben die geborenen Feinde des Wunderglaubens, 
Hiſtoriker und Naturforſcher, ungeſtört ihr Unweſen. Die Beſetzung 
per Lehrſtellen durch Concurd erſchwert freilich das Emporkommen er⸗ 
Härter Reber; dennoch bleibt bei einem neuen Aufſchwunge der welt⸗ 
Yihen Wifſenſchaft vie unheilvolle Wendung möglich, daß die Verträge 
ver Sorbonne wiever fo ftarf und aufregend wirken fönnten, wie zur 
Zeit Conſin's und Guizot's, daß die herrlichen Codices ber Fatferlichen 
Biblivthef auch von franzöftichen, nicht wie jegt faft nur von fremden 
Gelehrten durchforfcht würden. — Daber erhob fich plöklich, auf eine 
Weifung aus Rom, ringsum im clericalen Lager bie Forderung, daß 
auch der hörhfte Unterricht ver Kirche unterftellt werde ; tm Hintergrunde 
fand dann die Hoffnung auf eine fogenanmte freie Tatholifche Univer- 
ſität wie die Löwener. Diefer centralifixte Beamtenftaat war aber nicht 
in der Lage, gleich der neutralen’ Provinz Belgien, ven unabläffigen 
Rampf ‚zweier gleich ftarker Parteien um vie Grundlagen des focialen 
Lebens zu ertragen; jeine :weltfiche Wiſſenſchaft iſt nicht wahrhaft frei 
‚und kann nidt frei werben, fo lange die bureaukratiſche Gentrafffation 
dauert. Eine katholtſche Univerfitüt Toulouſe fände alſo gar keine leben⸗ 
dige Gegenkraft vor; die Träͤume der Clericalen konnten nur dann im's 
Leben: treten, wenn. Staat und Kirche ver: Bildung ſich unterwarfen. 
Wenn die Kirche beſcheiden dem Berufe der Seelſorge lebte, ſo Lörmte 
fie in dieſer Epoche des Mammonsdienſtes und der Sirmenluft für tau- 
fend gedrückte Gemüther ein Quell’ nes Heiles werben; und wirklich 
bildete fie noch immer in. manchen wertwahrloften Departements Die!ein- 
zige Häterin bes Idealismus, fie beſaß noch Immer: einzelne tveffliche 
Briejterjeminarien, die durch wiffenfchaftlichen. Eifer.und Sittenftrenge 
ihren alten Ruhm zu behmipten wirkten: —. fe die Schilde zu St. Sul- 
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pice. Aber ihre leitenden Gewalten find dem Jeſuitismus verfallen, fie 
find, troß aller modischen Askeſe, verweltlicht im ärgften Sinne, fie be- 
fämpfen auf ven Tod jede freie Sittlichfett, jeden Grundgedanken des 
mobernen Lebens. | | 
Wir zählen ums nicht zu jenen Kleingläubigen, welche, erſchreckt 
durch dies gewaltige Anfchwellen der ultramontanen Mächte, an ber 
Zukunft ver freien Menſchenbildung verzweifeln. Wir wiffen wohl, die 
Kirche der Autorität wird nicht allein durch die Waffen des Geiftes ge- 
ichlagen. Wir bauen darum nicht allzu feft auf die Erfahrung, daß diefe 
Kirche an ven befreienden Thaten der modernen Gefittung, vornehmlich 
an der Emancipation ver nieveren Stände, gar fein Verdienſt hat und 
noch immer über ungleich. geringere getftige Kräfte gebietet als Der 
Staat oder die Wifjenfchaft. Aber auch die materielle Macht des Pro- 
teftantismus ift der römischen Kirche ebenbürtig. ‘Die neue Welt gehört 
dem evangeliſchen Glauben. Wo immer ein Squatter Art und Büchfe 
in ben Urwald trägt, da iſt es in neun Fällen unter zehn ein Broteftant, 
per bie Wildniß der Gefittung erfhließt. Und wor ver majeftättichen Aus- 
ficht, welche ſich dem Proteftantismus dort im Weiten eröffnet, fhrumpfen 
‚die europätfchen Triumphe ber alten Kirche Gott fei Dank zufammen. 
‚ Selbjt in Frankreich war ver Sieg der ſpaniſch⸗römiſchen Partei 
noch keineswegs gefichert. Wir legen geringen Werth auf den Anklang, 
ven die Schriften Renan's und anderer Freidenker in weiten Sreifen 
fanden; ſolche oppofitionele Stimmungen, bie in der guten Gefellfchaft 
Frankreichs niemals fehlten, führen noch nicht zur Befreiung der Geifter. 
Auch ver Proteftantismus bildet anf Franzöfifchen: Boden fein genügen- 
des Gegengewicht ven ultramontanen Mächten gegenüber. Wohl kann 
ein Proteftant nur mit herzlicher Freude betrachten, wie dieſe glorreiche 
Murtyrerkirche des evangelifchen Glaubens tn den legten Jahrzehnten 
zu neuem Leben erwachte. Sie ftiftete unter dem Drude ver Reftau- 
ration ihre Bibelgefellicheften und hat fettbem. mit rüftigem Eifer an 
alten Kämpfen der ‚beutfchen Theologie thellgeremmen. Es waren bie 
freieſten, Die geſundeſten Lehren des modernen Broteftantismus, welche 
in den jelbftänbigen Gemeinben des mangelifchen Frankreichs pie Ober- 
hand behaupteten; jene Frhptelatholifchen Beftrebungen einer: geiftlofen 
Orthodoxie, bie ver alte Guizot mit ‚gewohnter Unfehlbarfeit vertrat, 
fanden wenig Genoffen. Die rechtliche Stellung ver euangelifchen Ge⸗ 
meinben. blieb.ungefichert ; das empörende Decret vom 25. März 1852 
ftellte ihre Verfammlungen unter bie Strafbeftimmungen des Code pé- 
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nal, aljo daß vie freie Prebigt, ver Kirchenbefuch ver Frauen und 
Kinder lediglich von ver Willkür der Beamten abbing. Die Kirche 
hielt tapfer aus, und dies Fräftige evangeliſche Kicchenleben biente zu⸗ 
gleich als die lekte Stütze deutſcher Sprache und Sitte im Elſaß. Doch 
weil der Proteftantismus in Frankreich ſich weſentlich aus: beutfchen 
Duellen .nährte, ebendeshalb konnte er ſtets nur eine provinztelle Bes 
beutung behaupten, ebenbeshalb galten die elfaſſer Proteftanten — 
nach dem Urtheile entfchtedener Chauviniſten wie General Ducrot — 
nicht als wahre Franzofen. . Die Hoffnmg einzelner Heißſporne, es 
werde gelingen d’&vangeliser la France, erſcheint jebem Nüchternen 
als ein Traum, und fie ift vollends hinfällig geworben, fett das Elſaß 
wieber zu feinem Vaterlande zurüdgelehrt. Politiſche Gründe. hatten 
das Wiederaufleben des ultsamontamen Priefterthums verſchuldet, und 
politiſche Verhältniſſe bildeten bisher auch Die Schranken feiner Herrſchaft. 
Selbit pas gläubige Landvolk wurde burch politiſche Erimerungen 
verhindert, fich ver Kirche gänzlich zu unterwerfen. Der Bauer folgte 
dem Priejter,. Doch er hatte die argen Tage bes Rirchenzehnten .und der’ 
Herrenlaften noch nicht vergeſſen: ſobald die geiftliche Herrfchfunht die 
"Grenzen ver Borfiht überjchritt, konnte die Gluth von 89; ver. alte 
Todhaß .gegen bie Priefter und Epelleute, Leicht wieder aufflammen. 
Vollends in den gebilveten Klaſſen wurde die Angft.vor den glaubens⸗ 
feindlichen Rothen reichlich aufgewogen durch die Macht der vebvolutiv⸗ 
nären Traditionen. Der vaterländiſche Stolz, die energiſche Staats⸗ 
geſinnung der denkenden Franzoſen hat bisher noch niemals eine 
Unterwerfung des Staates unter die Kirche geduldet. Die weltliche 
Bildung des Jahrhunderts [heut zurück vor: jeder extremen religiöſen 
Richtung, wie vor jeder einſchneidenden Loſung kirchlicher Fragen. Die 
Mehrzahl ver Franzoſen wollte nicht, daß der Papſft die Herrſchaft über 
Rom verliere, aber fie wollte noch weniger, daß er Frankreich beherrfche. 
Hier, in diefer halben, miſicheren Stimmung ver Nation, in Ihrer. 
Unfähigfeit, religidfe Fragen: nach religiöfen. Geſichtspunkten zu beur- 
thetlen, liegt der Schlüffel für die ſchwankende Kirchenpolitif des Kaifer- 
reichs. Napoleon III. Hat die Kirche mit Gunft überhäuft, wie fein 
anderer franzöfifcher Monarch, doch er mußte bald die Gefahren eines 
Weges. erkennen, deffen Klippen von dem Scharfblide Cavour's ſchon 
im Zahre 1852 aus ber Ferne bemerkt wurden. Der Raifer fühlte, wie 
die ultramontane Herrſchſucht ihm über ven Kopf wuchs, er warnte die 
Prälaten oftmals: ſeit Ludwig dem Hetligen habe der Staat nie auf 
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fein Recht der Oberaufficht verzichtet. Da. ward endlich durch den 
italieniſchen Krieg der Gegenſatz der ultramontanen und der nationalen 
Intexefſen offenbar. Abermals. bewährte ſich die alte Erfahrung, daß 
bie Kirche im Leiden an furchtbarſten iſt. Mit.ehter Kühnheit, die der 
offenen Auflehnung ſehr nahe kam, erhoben die Biſchöfe ihre Stimme 
für die weltliche Herrfchaft. des Papſtes — ſo bei der Rückkehr ver Prä⸗ 
laten von der pomphaften Heiligfprechung der japaniſchen Märtyrer, 
ſo nochmals nad. der Septemberconvention. „Ste entſamnen ſich wieder, 
daß ein Napoleonide nie ein zuverläſſiger Sohn ver Kirche fein kann. 
Seitdem ſchwankte der Hof haltlos zwiſchen feinen revolutionären Ueber⸗ 
lieferungen und den neuen ſpaniſchen Tendenzen — gleichwie das Pan⸗ 
theon, dem Kirchendienſte zurückgegeben, doch noch immer die weltliche 
Inſchrift trug: aux grands hommes la pafrie.reconnaissante.. . 
In den letzten Jahren des alternden Kaiſers gewann die fpantfche 
Bartei vie. Dberbanh am Hofe. Rapoleon Eonnte, er allein in Europa, 
das. Dogma ber Unfehlbarfeit nerhinbern; doch dem müben Manne 
fehlte die Kraft, ver Gemahlin in's Angeficht zu trogen. Seine Truppen 
behüteten Rom noch während das vaticaniſche Eoncil. tagte; diefelbe 
Schlacht, die ihn vom Thron. ftürzte,. ſchenkte ben Italienern die ewige 
Stabt. Die Kirchenpolitik des neuen Bonapertisinus hat an der Bil 
bung des Landes, die ber Kaiſer doch fürbern wollte, unvergeglich ger 
frenelt, fie hat zu der furchtbaren Eorruption der Sitten noch die Lafter 
der Heuchelei und nes pfäffiſchen Hochmuths Kinzugebracht und mit 
allevem dennoch das Ziel nicht erreicht, dem Haufe der Napoleons in 
bem Clerus eine feite:Stäße zu Schaffen. Vielmehr, Die Jeſuiten halfen, 
dem Kaiſerthrone das Grab. zu graben. Sie bedurften einer europäifchen 
Verwidlung, um.ibr neues Dogma bald unbemerkt von ven großen 
Mächten durchzuſetzen; darum besten und drängten fie zu dem Kriege, 
ber. Napoleon zerſchmettern ſollte. So warb auch dem zweiten Kaifer- 
reiche, wie einft ven Spantern unb den Bolen, die Erfahrung, daß jedes 
Reich, unfehlbar untergeht, das ſich auf die Gefellſchaft Jeſu ſtützt. — 


Für die ausgreifenden Pläne auswärtiger Politik, pie Iebermann 
dem Napoleoniden zutraute, fand ber neue Herrſcher ein treffliches 
Werkzeug vor, das beite Erbftüd aus nem Nachlaffe des Julikönigthums. 
Der Armee woren die afrilaniichen Siege zugleich eine. Schule und ein 
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Stachet pen Ruhmſucht geworben. Die gefammte Organijatiou des 
Heeres war auf den Angriffekrieg berechnet. In dieſen heimathloſen Re⸗ 
gimentern, bie aus allen Provinzen zuſammengewürfelt, von unver⸗ 
heiratheten Officieren gefüget, häufig ihre Gawnifon wechſelten, fonnte 
jener Zanzmechtögeift niemals ausfterben, ber fich ſchlagen will.um zu. 
ſehen wer der Stärfere fei. In feinem anderen Heere hätte eır@eneral. 
zu. feinem Kriegsherrn Tagen bürfen, was. Marſchall Eaftellane dem 
Kaiſer zurief: „Stre, bie Armee langweilt fi; will man fich fchlagen, 
jo muß man zu zweit fein; auf wen follen wir loshauen?“ Der Kater 
hütete forgfam biefe Säule feiner. Herrſchaft, er ſah wie der Oheim in 
ber Armee „ben wahren Adel unferes Volkes," in ihrer Gefchichte feine: 
eigene. Sebermaun weiß, wie Bedeutendes in den erften Jahren des 
Kaiſerreichs geſchah, um die Schlagfraft des. Heeres zu erhöhen, welches 
Auffehen die neuen. gezogenen. Kanonen auf den Schlachtfelnern der 
Lombardei erregten, wie das Lager von: Mourmelon lange als die hohe 
Säule der Taktik bewundert wurde, wie ver Kaifer felbft pas Stieffind- 
biefee Armee, die Meiteret,. durch pie Einführung der kleinen feurigen. 
Hengſte aus Algier zu heben verftand. Zu ben verftärften Zuaven⸗ 
regimenterm. trat Die. nee Barbarentruppe der Turcos hinzu, ımb bie: 
unficheren wölferrechtlichen Begriffe der Gegenwart erlaubten dem Kaiſer, 
diefe Wilden: gegen europäifche Soldaten zu veriwenben. Auch, bie Flotte- 
kam endlich nach ungeheuren Anftrengungen in der Zahl ver Schiffe 
und Gefchiike der englifchen gleich, obſchon fie niemals wie in England- 
eime nationale, ſtets zu neuer Verftärkung fähige Waffe werben Eonnte. 

Die vieloerfpottete. Berfiherung Napoleon's IE: l’empire d’ost: 
la paix war keineswegs ſchlechthin eine Rüge, ſondern nur abermals- 
eine jener Halbmahrbeiten, worin ber innere Widerſpruch des Bona⸗ 
partismus fich zeigte. Alle Schöpfungen des monarchiſchen Socialis⸗ 
mus, ber bespotifeben Minfjenbeglüdung konnten ja nur im Frieven. 
geveiben. Der Neffe war fein Felbdherr; nicht rohe Schlagkuft be=- 
ftimmte. bie Pläne feiner europäiſchen Sitantsfunft. Und doch behurfte 
er der freubigen Hingebung feiner: Soldaten, und doch nerbanfte das 
Kaiſerreich dem Eultus des Kriegsruhmes fein Daſein. Man pflegte 
von Amtswegen die chauviniſtiſchen Gedanken. In allen beventlichen. 
Zeiten mußten bie halbamtlichen Blätter vie Aheinfrage anregen, um. 
die unrubigen Köpfe in Bolk und Heer. zu befchäftigen — fo unmittel»- 
bar nach dem Staatsſtreiche, fo nach vem Tage von Königgrät. In 
der Milttärfchule von St. Cyr. trug. Herr Lavallee die Lehre von den 
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natürlichen Grenzen mit erftaumlicher Plumpheit vor; das ſchlechte Bud), 
das er über dies Thema ſchrieb, wurde von der Akademie gekrönt. 
Sogar Duruy, ver Befchäger ver frieblichen Aufflärung, kommt in feiner 
Einleitung zur franzöfifchen Geſchichte immer wieder mit leidenſchaft⸗ 
licher Entrüftung zurüd auf „jene ungeheure Lüde ini unferen Grenzen,“ 
die fich von Lauterburg bis Dünfirchen ausbehnt. ‘Die deutſche Sprache 
im Elſaß ift ihm nur ein umberechtigtes .rohes Patois; und allein dem 
perſönlichen Billigkeitsgefühle des Katfers verdankten pie Elfaffer, daß 
ihre Sprache aus ven Schulen nicht gänzlich verſchwand. 

Die militärifhen Spektakelſtücke des Kaiferreichg wurden aufge 
führt mit einer theatralifhen Prahlerei, einer Roheit des Gefähles, 
die an das alte Kom erinnert. : Als pie von Sebaſtopol heimkehrenden 
Truppen am der VBenpomefäule vorbei defilirten,. va jchritten vie barm⸗ 
herzigen Schweſtern, die Iammmergeitalten ver Verwundeten wor ben 
Regimentern einher;. die Soldaten alle.im ſchmutzigen Feldanzuge, auf 
daß. die wilde Majeſtät des Krieges, Die Glorie. des Soldatenſtandes 
ven blafirten Hauptſtädtern recht anfchautich werte. Auch das Seil 
tänzerkoftüm ber Zunaven und Turcood. war. mehr auf. bie. Schauluft ver 
Barifer als auf den: Schreden: ver. Feinde: berechnet. Mit beſferem Er- 
folge al8 das Julikönigthum wußte das Kaiſerreich, ven dynaftiſchen 
Sinn im Heere zu pflegen. ‘Die wenigen liberalen Offiziere, melde 
einjt um bie afrikanischen Generale ſich ſchaarten, wurden raſch befeitigt 
oder bekehrt. Ein. Gardecorps von 50,000 Mann, wohl gebrillt und 
hoch befolvet, trug bie Uniform der alten Raifergarde, Tebte und webte 
in-napoleonifhen Erinnerungen. in ven Reiben ver. Kinder der Garde 
erereixte ver. fatferliche Prinz. . Der ausgezeichneten Offiziere wartete 
eine glänzende Stellung; bie. Befoldung der Generalität beanfprüchte 
die ungeheure Summe von 24 Millionen jährlid. Das Kreuz ber 
Ehrenlegion war auch dem gemeinen. Solvaten. erreithbar, geringe Ver⸗ 
dienjte wurden durch die neue Militärmedaille belohnt. Für jeden Feld⸗ 
zug warb eine Denkmünze geftiftet, auch an Die miſttäriſche Promenade 
nad: Peking erinnerte bie Mebaille:mit dem Drachenbilde. 

Vor allem galt es einen Stamm von alten Bernfsfolbaten. zu 
bilven., denen bie Fahne. Hims: und Heimat ſei. Die Eronerntions-. 
kaſſe wurde gegründet, fte. veriodte durch Hohe Einſtandsgelder und 
Penſionen bie ausgedienten Soldaten, als Capitulanten weiter zu die⸗ 
nen; ſelbft ver Gemeine erhielt die Ausſicht, nach fünfundzwanzigjäh⸗ 
rigen Dienſte 500 Franken jährlich, zund war er decorirt mach. weit 








V. Das zweite Kaiſerreich. 385 


uehr, zu beziehen.. So entjtand vaſch eine Kerntruppe von 170,000 
Berufsſoldaten. Daß der Betrag der Militäxpenſionen in 10 Jahren 
am 20 Milftonen ſich vermehrte, kam für bie. Erifexrliche Finanzwirth⸗ 
Ichaft nicht in: Betracht. Auch die Lanzknechtstoheit der alten Solbaten, 
die Völlerei der vieux grognards, die in hielen von ber Preſſe ver- 
ſchwiegenen Exceſſen ſich äußerte, erregte wenig Anſtoß; ſchien doch die 
napoleoniſche Geſinnung ver Prätorianer geſichert. Erſt der italieniſche 
Krieg ;offenbarte die Schattenſeiten dieſes Verfahrens... Je ſtärler ver 
Stamm ver Berufsſoldaten anwuchs, deſto weniger junge Mannſchaften 
wurden ausgehoben — zuletzt mohl nur gegen 28,000 Mann im Sahre 
— deſto geringer alſo war die Zahl ber ausgebildeten Reſervetruppen. 
Man verſuchte zu helfen, indem man einen Theil der Rekruten noth⸗ 
Dürftig als Krümper auserercitte. Nun zwang der .mericanifrge Krieg 
zu unerwarteten ſchweren Opfern; die Effectinftärke dev Truppen im 
Lande ward verringert, bie Vorräthe, Die Beipannung vernachläffigt, 
and als jeht mitten in ſolche Verwirrung die Königgrätzer Schreckens⸗ 
kunde hexeinſchmetterte, Aller Blide gufdas Heer wendete, ba mußte 
die Regierumg die Verkehrtheit ihrer Militärpolitik einfehen. . Ste 
lenkte ein. anf den entgegengeſetzten Wes und wagte den Beraten ber 
algemeinen Wehrpfliht. 

Warum ftieß biefer Gebanfe auf fo hefrigen Wiberſpeuch in einem 
Lande; wo vie Gleichheit vergästert- wird und ber. vierte Stand herrſcht? 
Die. Heeresnerfaflung. ändern: heißt die Grundlagen ber Staatsver⸗ 
faſſung umgeftalten. Die, nligemeine Wehrpflicht ift ‚unmöglich. in 
einem bureaufratiichen Gemeinweſen; ihr Gedeihen allein ſchon beweift, 
wie tief die Staatsfitten der Selbſtherwaltung in Preußen eingewurzelt 
find. In Sranfreich. haßte nicht blos der Reiche Die perſönliche Dienſt⸗ 
leiftung für den Staat; auch bie Arbeiter, Die lohalen Bauern wurden 
auffällig, als der Ruf il n’y aura plus de bons nameros! durch 
das Land ging. - Niemand, wollte verzichten auf die. Hoffnung , durch 
das Glück des Looſes feiner Bürgerpflicht .entboben zu werben. Die 
allgemeine Wehrpflicht tft unausführbar ohne Provinzial⸗Armeecorps; 
jie wird zur unerträglichen Därte, ſobald man bie Gebildeten zwingt, 
quch zu: Friedenszeiten fern. von der Heimath in nomadiſchen Regimen- 
tem zu dienen. Da bey Bonapartismus pie Mittel beſaß jederzeit 
eine ſogenannte öffentliche Meinung zu ſchaffen, den Anſchein eines all⸗ 
gemeinen kriegeriſchen Enthuſiasmus zu erwecken, ſo konnte das Syſtem 
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entfalten wie bet utis.. Die allgemeine Wehrpflicht wäre hier nur ein 
Werheug der Knechtſchaft, fie würde alle jugenplichen Köpfe der Ka⸗ 
fernenzucht unterwerfen, alle Kräfte ‚ver Nation einer unberechenbaren 
auswärtigen Politik verpfänden. Darum wurden die erſten? Pläne des 
Marſchalls Niel faſt allein in dem beiegsluſtigen Lothrimgen · mnt Breu- 
den aufgenommen, überall ſonſt mit ⸗Schrecken. - 

Bei ven Debatten bes geſetzgebenden Korpers über das Wehrzeſet 
bewährte ſich abermals ver oberflächliche Diletiantismus der Oppoſi⸗ 
tion. Dieſelben Rhetoren, welche dem Kaiſer feine Nachgiebtgfeit' gegen 
Preußen vorwarfen, feierten in hohlen Prunkreden das umſitkliche und 
unmögliche Ideal des allgemeinen Friedens, prieſen das ſchweizerifche 
Milizſyſtem, dem in Frankreich jeder: Boden fehlt, verſicherten, nun die 
Freiheit mache die Heere unüberwindlich. Das Compromiß, das bie 
Regierung oendlich mit der Selbſtſucht der Beſitzenden abſchloß, 
‚änderte nichts: an den Grundlagen des alt⸗napoleoniſchen Heerweſens. 
Nur die jährliche Aushebung wurde verſtärkt, eine gewaltige Referse- 
armee auf dem Papiere gebildet, die Ausrüftung bes. Heeres verbeſſert. 
Aber es blieb die Stellvertretung, wenngleich verkürzt auf zehn Sabre, 
es blieb die lange Dienſtzeit und die Jertheilimg der Armee: in’ ver⸗ 
einzelte heimathloſe Regimenter — kurz die Organifation des Heeres 
für den Angriff. Der Geiſt der Truppen wurde nach wie vor beſtimmt 
durch die Berufsſoldaten, deren Geſinnung General Changarnier dra⸗ 
ſtiſch ausſprach in ſeinem wegwerfenden Urtheile über die preußifchen. 
Milizen. Nach wie vor betrat der franzöſiſche Rektut mit Schteck und 
Zagen die Kaſerne, um unter der Fahne af ben raftloſen milttärtfihen 
Ehrgeiz der Beteranen ſich anzueignen. Im dieſem Heere und: in bem 
Geifte der Nation — blerin. allein Tag die von ven franzöfifihen Frie⸗ 
densapoſteln fo rühvend beklagte Gefährdung des Weltfrießens. - ' 
23. Auch in feinen: milttärtiegen Reformen zeigte fich der Despotismus 
‚unfähig dte fittlichen Kräfte des Volkerlebens zu würbigen. Ludwig Napo- 
leon hatte als Prätendent Worte der Bewunderung über das preußifche 
‚Heerweien geſchrieben, er erhielt jegt won Oberft Stoffel verftändige 
umbefangene Berichte über das deutſche Heer. Doch bie Briefe blieben 
unbeashtet, bald ungelefen. . : Die milttärifhe Camarilla ‚wollte nicht 
ſehen, daß jeder beutfche Reſerviſt und Landwehrmann im frehenden 
Heere die Schule der Mannszucht und techniſchen Uebung durchlaufen 
hatte; und eben hierin die unvergleichliche Kraft des deutſchen Heeres 
Tag; ſie hegte nur den einen Gedanken, durch eine ungeheure Kopfzahl 
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ven Nebenbubler zu überbieten. : So ſchuf man bie ungeſchülte, werth- 
lofe Maſſe ver Mobilgarde, und beharrte in verblendetem Dünfel bei 
dem Wahne, daß die preußiſche Landwehr um nichts beffev tet, währen 
doch. ein. ffüchtiger Blick auf die norddeutſchen Militürgefetze das Gegen⸗ 
theil zeigen mußte. Man prahlte mit den neuen. Waffen der Chaffepots 
und Mitrailleuſen und haftete doch in gedankenloſet Routine an ‚einer 
längſt veralteten Tabtik, drillte die Truppen nach einem Reglement n. 
J. 1791, fertigte die Warner abmit der zuverſichtlichen Phrafe z umſer 
Herr beſitzt die Tradition des Sieges! Der Despot ⸗ konnte nicht wün⸗ 
ſchen, daß ein: ehrgeiziger General. ſich einen feſten Anhang unter feinen 
Truppen ſchaffe; er. theilte darum das Land in große Kommmnoss, 
denen bie,eingefnen Regimenter ini vaſchem Wechfel zugewieſen wurden; 
er. beachtete nicht, daß eine ſolche Ferbröckelung des Heeres nen Gemein⸗ 
geiſt vet Truppen ſchädigte und beim Ausbruch eines Krieges zur einer 
ganz neuen Formation ver. Armee nthigen, alſo die sasche Schlagkraft 
des Staates verxingern muhte. Die fittliche Fäulniß dieſes Volkslebens 
fraß furchtbar um fich auch, um Heere. Schon wahrend des italientſchen 
Kriegs ſchrieb ein fſcharfblickender engliſcher Diplomat, der die: Sieger 
son Solferino in: ver. Nähe geſehen, feinem Hofen dies Heer ſei wek- 
tungslos verloren·ſobald ihm eine Armee mit feſter Mannszucht gegen 
übertrete. Seitdem waren die Truppen auf: ben: chinefifchen aund mexi⸗ 
kaniſchen Plünderungszügen noch mehr verwildert Ein ſchamleſer Nepo⸗ 
tismus, von den Damen des Hefes gepflegt, lockerte das ohnehin loſe 
Band: ven Kajneradſchaft zwiſchen ven: Offizieren; die Manuſchaft Fach 
ohne Achtuug auf bier Führer, die ihre Zeit zumeiſt zwiſchen leerer 
Prahlerei; mäßiger: Arbeit un zeichlichen: Nichtsthun whetiten.: 2 
Indeß Frankveich glaubte an. fein unbeſiegbares Heer, und: da 
Ludwig Napoleon, mindeſtens in den erſten Jahren: ſeiner Herrſchaft, 
dieſen Glauben theilte, jo iſt imleugbar, daß er:Iange Zeit einen: maß⸗ 
vollen Gebrauch machte von der gewaltigen Angrüffswaffe, die er in 
feinen ‚Händen zu halten wählte. Er war ſeit Seid TV. der. etſte 
Regent Frankreichs, der die eunopäifchen Fragen mit. verſtändiger Sorge 
für das Wohl: des Welttheils, nicht: allein mit den Vorurtheilen fran⸗ 
zöſifcher ober: perſönlicher Herrſchſucht behandelte. Er hat in feinen 
kräftigen Jahren durch bedeutende europäiſche Gedanken die orleaniſtiſche 
Pobitik des Neides verdrängt. Dieſelben Höfe, welche den Staats⸗ 
ſtreich mit. Freude begrüßten, ſahen nach der Errichtung des Kaiſer⸗ 
thrones der europäiſchen Politik des neuen Gewalthabers mit begreif⸗ 
26* 
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lichem Mißtrauen entgegen. '. Der Kaiſername konnte für einen .franzd- 
ſiſchen Herrſcher niemals. ein ‘fo harmloſer Schmud ſein wie der Titel 
imperial crown für die Krone von: Großbritannien. Der Name Na- 
:poleon der Dritte Hang wie.eine Rückforderung der alten Grenzen bes 
Weltreichs, denew der Obeim niemals förmlich entjagt hatte. . Der 
Neffe gab freilich beruhigende Verfiherungen ; aber bie Sorge. ber Höfe 
währte fort. Ein gebeimes Protololl, von den Geſandien der vier 
großen Mächte am 2. December 1852 in. London unterzeichnet, ſprach 
ven Grundfag ver Nichteinnüſchung aus, in ber. Borausfekung, daß die 
Gründung des Kaiſerthums lediglich eime innere framzöfliche Stants- 
veränderung ſet. Preußen, als Sie zunächft bebrobte; pie einzige an 
Frankreich grenzende Großmacht, nahm einfach Act von dem Gefchebenen, 
mit der ausdrücklichen Erklärung, man wolle damit weder eine Meinung 
ansfprechen noch etwaige Folgerımgen omerfennen. Car Nicolaus 
Yeriweigerte den Emiporlömmling den Titel „Lieber Bruder.” 

Die: unrubige Vielgeſchäftigkeit, welche ſich zumächft in den Tuilerien 
zeigte, der an ben Höfen ummbergetragene Plan eines großen Zollverein 
ber romanifchen Völker, bie .gehäffigen Händel, die Frankreich mit Belgien 
und der Schweiz begann, konnten das Mißtrauen vet Höfe nit ver⸗ 
ringern. Der Napoleonide war der geborene Feind jener Verträge 
von 1815, welche, da. und dort zerflört, im Wefentlichen noch immer 
die Beftalt :ver Landkarte Mitteleuropa’s beitimmten.. “ Er’ durfte fein 
Reich: nicht in der beſcheidenen Stellung belaffen, vie ihm feit dem 
Wiener Congreſſe zugetheilt inar. "Die Stiftung ver Helenamedaille 
— wahrlich fine: unverfhämte Serausforberung: s— :beiwieß,.baß ver 
Neffe die. nrilitärtfchen Ueberlieferiingen: feines Haufes nicht vergeffen 
hatte. Auf perföntiches. Vertrauen Tonnte ver Mann wit zählen, ver 
durch :verfchlagenes Ränkeſpiel den Thron erobert hatte. Napoleon 
lügt immer, und wenn er ſchweigt, jo verfchwört er ſich — alſo bezeich⸗ 
niete fpäten Lord Cowley die: damals an ven Höfen vorherrſchende An⸗ 
ſicht. Say ber That war. die Lüft an:Schlichen und Seitenwegen dem 
Kaifer tn einem: abenteuerlichen Leben zur: anderen Natur geworben. 
&r.Tiebte ftets mindeſtens zwei Thüren ſich offen zu halten, folgte treu⸗ 
lich dem: Gruudſatze; ‚ven die franzöfifche Politik ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten mie verleugnet hat, dem nationalen Sprichwort? promettro qa 
n'engZageà rien. Er pflegte auch ſolche Pläne, weiche das Licht des 
Tages nicht zu ſcheuen hatten, tiefgeheiur:wie. ein Verſchwörer vorzube- 
reiten und dann plögfih aus ven Dunkel hervorzubrechen. Zwei ents 
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gegengefegte Berfuchungen lagen bem Napoleoniten nahe. Er: mochte 
entmweber auftreten als ber Erbe des Obeims und. jenen Rachekrieg ge- 
gen England unternehmen, den vorlaute Prahler tauſendmal begehrt 
hatten. Bei ver Iunftwollen Ausbildung bes engliichen Ereditweſens, 
deſſen Faͤden alfe in ver Smuptfiabt zufammenlaufen, fchten es. leines⸗ 
wegs undenkbar, daß eine kurze Herrſchaft freinber Truppen in London 
das. gefammmte. Reich verwirren und das überrafchte unkriegeriſche Han⸗ 
delsvolk zu einem demüthigenden Frieden beftiummen könne. Oder der 
Kaiſer mochte. ven Plänen des rothen Bonapartismus ſich hingeben, 
den tolſkühnen Gedanken, welche: ver Prinz Napoleon durch pie Opimion 
nationale vertheidigen ließ und dann ſelber im Mai 1865:in ‚feiner 
berüchtigten Rede zu Ajaccio ganz unverblümt ausſprach: Der Prinz 
geht aus von dem demagogiſchen Kraftworte des Gefangenen von St. 
Helena: „mein Name wird. für die Volker immer: ver: Polarſtern ihrer 
Rechte fein.” - Er verlangt eine Tenpenzpolttil des Radikalismus, bie 
ihren Träger. — nach. ver Weiſſagung des Dhebms ——. an die Spite 
Europa’s ftellen wird, er will. die Birder herſtelung Polens Sumpf 
gegen pas reactivnäre Defterreich u. ſ. f. 

Es iſt ein unbeftreitbares Verpienft bet Raifers, fer ſoich⸗ fribel⸗ 
Pläne die Nüchternbeit ſeines Urtheils felten beirxten, daß er. den Haß 
und das Nachtragen ſtets verworfen bat als Empfludungen, die nicht 
mehr tn: unſere Zeit paſſen.“ .Exigriff zurück zu ber alten nationalen 
Politik der großen bourboniſchen Zeit. Er wollte Frankreich wieder 
zur leitenden Macht des Feftlandes erheben und dies Usbergewicht 
ftützen auf die romaniſchen Völkler. Aber das alte Ziel ſollte erreicht 
werben durch moderne Mittel. Napoleon EI. erkannte, wie Perſign 
umb Cavour, in. dem feiten Bunde der beiden Weitmächte: vie: Gewähr 
ber. euxopäifchen. Gefittung: Diefer alte... Palmerſton'ſche Gebanfe, 
wie verletzend auch für den deutſchen Stolz, bußte zwar mit. jevem 
neuen: Tage etwas von ſeiner Berechtigung. ein;:boch 'er wat moch immen 
nicht ganz ungegränbet in jenen Jahren, da Rußlands Einfluß auf uns 
ferem. Vaterlande laſtete. Mochte ‚ver Neffe : glauben over. nur au 
glauben vorgeben, daß: ver. Welteroberer überall „pie Keime neuen 
Nationalitäten” ausgeftreut habe — gleichwiel, er ſelber würdigte nie 
beherrſchende Bedeutung der nationalen Ideen für unſer :Suhrhundert. 
Er ſah voraus, Die: Wiener Verträge würden an dem exwachenden 
Gemeingefühle willkürlich zextheilter Voller ihren furchtbarſten Feind 
finden, und er wolltedas Nothwendige fordern: Er ſchätzte den Ein⸗ 
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fiaß ver: öffentlichen Deeinung, er erkannte, daß ſie heute:purch ven 
Liberalismus beſtimmt wird, pries Ste oft als vie ſechſte: Großmacht, pie; 
in unſeren Tagen allein dauernde Erfolge  verleihe‘,. und war ent⸗ 
Ihloffen:, ‚fein großes Unternehmen. zu beginnen ohne ven Beiftand vex 
liberalen Ipem. Solche verftänvige moderne &evanfen lagen der auswär⸗ 
tigen Politikider erſten Juhre des Kaiferteichs zu Gruude. Das Berdienſt 
dieſer Staaiskunſtniſt um ſo höher anzuſchlagen, da fie uratten Ueber⸗ 
lieferungen und Vovurctheilen des. franzöftfchen. Staates und Volkes 
widerſprach. Die Ducchſchnittsmeinung ber Franzoſen war euthalten 
in dem Ausſptuch von Thiers: rien de. plus deplorable‘:.que: les. 
nationalitös ++ zu deutfch : Frankreich allein ii berechtigt einen⸗ Hatten 
natienafen Staat zu bilden. | 
Freilich zeigte fich auch in der europäiſchen Politik Napoleons, bie 
feltfane ‚Halbheit .viefes Kopfes, ver in langen Fluͤchtlingsjahren, in 
ewigem Brüten und Träumen ganz verlernt Halte:bei det ‚Stange zu 
bleiben, einen Plan mit tiefen Eruſt unwandelbar feſtzuhalten. Cavour 
meinte in-siner Stunde des Zornes, nach.bem Frieden von: Villafranca, 
in Napoleon's Kopfe lägen viele politiſche Gedanlen, doch keiner reif und, 
fortig.; daher entſchließe er ſich leicht das Begonnene fallen zu laſſen. 
In ruhigen Tagenhnut der große Ztaliener milder geurtheilt; wir aber, 
die wir jetzt nie: Poſitit: des Bonapartismus/ bis zu ihrer Selbſtvernich⸗ 
tung::überjehen, müjjen jenes Zoruwort Cavour's aufrecht: erhalten: 
Srübelnp:taß:der. Napoleontve über. ver Kärte Gurbpas, immer berech⸗ 
nend;, ob ſich im Norden oder Süden eine Grenze: verfchisben laſſe — 
eihi raftloſer Pläheſchmied⸗ und doch Feinie elaſtiſche, Ratur; ſondern ein 
lemgfamer Phlegmatiler, der ſich iu veränderter Lage ſchwer zurecht fand. 
Immer wieder niuerlag er der inneren Unwahrheit des. demokrauſchen 
Despotismus Die nationalen Ideen des Jahrhunderts ſollten ſich vers 
wirklichen; voch: nur wurd). ein künſtliches Syſtem van Allianzen, nur 
mis Frankreichs Hilfe, und die völkerbeglückende, führende Natioun nrußte 
ihnen: Lohnſin Laud ‚und‘ Leuten erhalten. Das: revendiquer, das 
Anchefforvdem altnapoleoniſchen Landes erſchien piejer. Rolitik ebenſo 
unerlüßlich wie: vie Bildung nationaler Stauten; und. bach: chioß der 
eine eranlen den anderen aan. - „ou ia... nn Era 
=»: Die Blinftines Glückes warf/ den Kaifer- in eiue zeihe, Zeit; de. Die 
Auftänbe Europas xeif: wurden Für: große Eutſcheidimgen5/daun (pflegte 
evijebesmat did ven fyſtematiſcher Kopf! die anftauthende Frage um» 
fichtig zu: ergründen und durfte mit Recht Tagenz-ötudier. ung quastiot 
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w.egt.pas la.crder. Er hatte; ſo lange bie. Politjf als Journaliſt ge> 
teteben ;; als Herrſcher behielt ar nie alte Gewohnheit bei. Ohne feier- 
liche Programme, ohne das Gaollapper pathetifcher Phraſen wuxde Fein Alt 
der neu⸗ napoleoniſchen Staatskunſt in Scene geſetzt. Die Zeit follte 
kommen, da ein größeren Mann die Kleinhejt jalcher Mittel beſchämend 
aufdechte. Graf Bismarckk hewies der Welt, daß eine wahrhaft. moderne 
Politik glänzende ‚Erfolge mm durch mündige, allein ber eigenen Kraft 
vertrauende Völker erxeicht; er bewies zudem, daß bie gepanfenreirhte 
Stantsfunft ſich ſtets in den einfachften geichäftlicden Formen bewegt. — 
Die Halbheit, der Mißerfolg vieler Unternehmungen bes Kaiſers erklärt 
ſich einfach aus der widerſpruchsvollen Stellung eines Mannes, ver zu- 
gleich, ein Despot war und eim Erbe per Revolution, zugleich ein Stants- 
mann von europäiichen Ideen und ‚ger Deherricher der eitelften Nation. 

‚Der neye Gewalthaber vermochte anfangs nicht der Schwachheit 
ver Emporlömmlinge zu widerſtehen; er perfuchte in ben Familienkreis 
der Tegitimen Höfe einnitroten. Als jein Verlangen abgewiejen ward, 
ſchloß er raſch eine unebenbürtige Ehe und erklärte pathetifch ; ich trage 
mit Ste den glorreichen Titel des Emporfömmlinge. Bald folkte ſich 
ibm die, Gelegenheit bieten: Vergeltung. zu üben an der übermüthigſten 
der legitimen Dynaſtien. Wir dürfen heute als unzweifelhaft anjeben, 
daß Czar Nicolaus: nicht: ale. ein Eroherer anf tüxkiſchem Gebieie 
Ichalten wolltq; aber er erſtrebte die Schirmherrſchaft über diq ggfammte 
vithonere Kirche — oder, wie. fein Cabinet bezeichnend fagte ‚ über den 
griechiſch⸗ruſſiſchen Cultus. Das- hieß.-die Oberhoheit Rußlands über 
die Rajah begründen, die origutaliſche Frage zu Gunſten Nußlanbe 
entſcheigen. j Auch wer nicht ben: Ipgen. David Urquhart's huldigt, muß 
heute dankhar anerkennen, ‚wie ſchaxf amd fiher;Napokenn HI., früher 
als England, bey. Ginn der xuſſiſchen Pläne zu würdigen wußte. Der 
Parifer Hef -war- anfengs. weit entfernt von ühermüthiger Kriegsluſt; 
ver Kaiſer: hat auch waͤhrend deſß Kampfes eine Kluge Mäßigung he⸗ 
wahrt, vie ſelbſt einen, Guizot zux Anerlennung zwang. Ex trat zwar 
zunächſt, um den Ultegmontanen· zu ſchmgicheln in dem Streite, über. Dig 
heifigen: Stätten ziemlich heraygforbemnd; uf bad ‚Ieufte er pald, ei} 
— in der Ahnung daß der kranfe türtiſche Stant eine Friegexiſche Ert 
ſchütterung kaum noch eytragen Fönne. Erſt als ber, Kzar, mit ge⸗ 
wohntem Hochmuthe gegen. bie: öffeutliche Meinung „pie, Pläng ſeiner 
Herrſchſucht rückſichtslos enthüllte, da erſt erkannte man ia den Tui- 
ferien, daß bie Zeit gelommoen ſei nicht: blos die Türkei aufrecht zu eyr 
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halten, fondern die Uebermacht Rußlands zu brechen. Die von dem Parifer 
Cabinet veröffentlichten Aetenſtücke gaben der Welt zuerft das Bewußt⸗ 
fein von dem ſchweren Ernſte ver Lage. Im Verlaufe des Krieges Stiegen 
dann dem gefchäftigen Abenteurer allerhand weitausſehende Gedanken 
auf. Er geſtand dem piemonteſiſchen General Partonneur: Polen wievber⸗ 
hergeſtellt, Finnland an Schweden, die Krim an die Türken, dazu ein Um⸗ 
ſchwung in Italien — das wäre die glücklichſte Löſung! Doch er lernte 
fich befcheiden, als der Siegeszug feiner Adler nur langſam vorrüdte. 

Der Augenblid ver Entfcheivung ſchien für Rußland jehr glücklich 
gewählt. Der Ezar hatte ein Menſchenalter hindurch mit Erfolg die 
Maske des großen Mannes getragen; er trat den unfiheren Höfen des 
Weftens überwältigend entgegen mit jener zweifelloſen Stiherheit, welche 
bei einem Guſtav Adolf oder Frieprich ein Vorrecht des Gentus, bei 
ihm nur ein- Zeithen der Gedankenarmuth und Befchränftheit- war. 
Kein Fürſt Europa's, ver fich ihm nicht gebeugt hätte. Die deutſchen 
und italieniſchen Höfe ſchmeichelten dem Feinde der Revolution, Defter- 
reich ſchien für immer verpflichtet durch die Unterwerfung Ungarns: 
Die beiden Weftmächte waren einander entfreittbet durch Die loſen 
Reden der Chauviniſten und burch den Streit über die Flüchtlinge: Sc 
laut und drohend erklang in: dem englifchen Parlainente vie: Sprache 
des Haſſes gegen Frankreich, daß im März 1858- fünfzehnhundert Lon⸗ 
doner Firmen für nothig hielten, dem Kaiſer ihre Anhänglichkeit zu ver⸗ 
ſichern. Der Wetteifer des Handels und Wandels nahm hier im Weſten 
die Geifter fo gänzlich in Anſpruch, daß ein populärer Krieg kaum noch 
möglich ſchien. Die franzöfifche Nation ging- In: den orientelifchen 
Krieg mit demſelben Widerwillen wie einft bie Englänber in die napo= 
leoniſchen Kämpfe: erſt während des Krieges gewann der militäriſche 
Ehrgeiz die Oberhand über die Friedensliebe einer induftriellen Epoche. 
Kurz, der Czar durfte hoffen, im Frieden die Herrſchaft über die orien⸗ 
talifchen Ehriften zu erlangen. Es war Napoleon IH., ver die Schwäche 
der ruſſiſchen Macht und die Hohfheit der perfünlichen Größe des 
Czaren zuerft durchſchaute. Er ſchloß den vortheilhaften Bund mit 
England. Verbrüderungsfeſte und höfiſche Befuche beſiegelten das 
neue herzliche Elüiverftändniß, zum erſten Male in ber Geſchichte nah 
eine engliſche Flotte franzdfifche Truppen an Both.  : - 

Mit lärmender Prahlerei feierten fich die beiden Weſtmächte gegen⸗ 
ſeitig als bie Wächter der Eivilifation. ‚Der Kaiſer fand, fie ſeien „noch 
ſtärker durch die Ideen, bie fie verkreten, als durch die Mächt ihrer 
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Schiffe und Bataillone.“ Drouyn de Lhuys und Mouſtier erregten 
durch den anmaßenden Schulmeifterton, "ven fie gegen Deutſchland an⸗ 
fchlugen, ven ftolgen Widerſpruch des Herm v. Bismard. Napoleon III. 
ſelber erlaubte fi in ſeiner Thronrebe vom Jahre 1854 die unver⸗ 
ihämte Bemerkung: „Deutſchland, das vielleicht zu wiele' Beweiſe von 
unterthäniger Nachgiebigkeit (deference) gegen Rußland gegeben hat, 
gewinnt die Unabhängigkeit. feiner Haftung wieder.“ Kein Deutfcher 
kann heute ohne Scham gedenken, wie gelaſſen die gegen Rußland er= 
bitterte liberale Preſſe Deutſchlands folche Hoffahrt des Weſtens erttug. 
Auch die gehäffigen Vorwürfe, welche damals bie liberale Welt gegen 
die Neutralitätspolitik Preußens erhob, find Lämgft einem rubigeren 
Urtheile gewichen. Es war nicht.an Preußen, den Weſtmachten Dienfte 
zu leiften, bie zuletzt allein für Oefterreich Früchte tragen konnten; und 
nur das Eine bleibt zu beklagen, baß man in: Berlin ven Muth nicht 
fand , die ortentalifden Wirren für die Befreiung Schleswig⸗Holſteins 
zu verwertben. Und doch entſprang die leidenfchaftliche Parteinahme 
ber liberalen Welt für die Weftmächte einem gefunden‘ Inftinete. Es 
war bie Zeit, da die reactionäre Partei in Preufen-ven weißen Czaten 
als den zweiten Vater unferes Staates vetherrlichte. Dieſe Herrſcher⸗ 
ftellurig des halbaſiatiſchen Meiches-Laftete jo drückend auf dem deutſchen 
Leben, fie widerfprach fo fehr dem Weſen unferer Gefittung, daß jede 
Veränderung ber europälfihen Machtverhättuifl e ale ein n Fortſchritt 
erſcheinen mußte. 

Der Kaiſer erkannte in dem alten Herrſcherſitze ves Ponmus. die 
einzige verwundbare Stelle des ruſſiſchen Reiches, da ein Einfall in 
Beffarabten ohne Oeſterreichs Hilfe nicht möglich war; aber fchon jett 
in feinen: fräftigften Tagen zeigte et, wie feltvem oftmals, ein unbe- 
rechenbares Schwanken zwiſchen eigener. Einfiht und fremden Ein⸗ 
flüfterungen. Er wollte zuerft die Verbindung zwiſchen der Krim und 
dem Feſtlande unterbrechen, dann gab er nach-und geſtättete jene ſelt⸗ 
ſame Belagerung einer Feſtung, die aus dem Hinterlande ſtets neue 
Kräfte an fi 308.. Dem Despoten wurde die Genugthuung, daß fein 
Heer fich ttefflich bewährte, während am ver engliſchen Armee alle Ges 
brechen‘ parlamentartſcher Heeresverwaltung fich offenbarten. Als die 
ſiegreichen Truppen heimkehrten, durfte ex Ihrten. nachrühmen, ſie hätten 
ihrem Lande den gebührenden Rang in Europa wiedererobert, und 
Troplong jubelte: "Europa erkennt den Namen der großen Nation 
wieder an. Frankreich erſchien im Sieg’ und Frieden als die leitende 
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Macht Europa’s. Der. Kaiſer zog bereits nach ver. Weije des erften 
Conſuls vie Mittelftaaten des Südens und bed Nordens in pie große 
Allianz, er betonte ‚gefliffentlich ven. liberalen; Charakter feiner. aus⸗ 
wärtigen Politik und forberte noch im Nosember. 1855 die öffentliche 
Meinung ayf, einen Drud zu üben auf die Cabinette. 

Gewiß, Die von den Federn des Bonapartißmus verkündete Löſung 
ver orientaliſchen Frage iſt durch den Pariſer Frieden- mit nichten er- 
reicht worden. Von den Donaumündungen vertxieben hat Rußland in⸗ 
zwiſchen die Unterwerfung des Kaukaſus, die Umklammerung des 
ſchwarzen Meeres vollendet; ungeheure Eroherungen in Inneraſien be⸗ 
bereiteten neue Kataſtrophen am Bosporus vor, und kaum fünfzehn 
Yahre nach dem Parifer Frieden jagt Rußland ſich förmlich Ins von 
jener unnatürlichen Vertragsbeftimmung, welche bie Gewäſſer des Pon- 
tus für neutral erflärte. Die Weſtmächte felber mußten geftehen, daß der 
Friede nur ein Waffenſtillſtand fei; fie verbürgten noch nach dem Frieden 
vurh einen Vertrag mit Defterreich die Unabhängigkeit der Pforte. 
Die Türkei gewann duch den Krimmkrieg nur Eine nee Sicherung: 
ein verſtärktes Vertrauen auf ihr tapferes Heer. Die Reform des 
Staates, die jetzt unter franzöſiſchem Schutze begann, iſt im Sande ver⸗ 
Laufen. Nur: Kinder bewundern dag türkiſche Zoleranzedict, den Hat⸗ 
Humayun, dies glänzende Schauftüd napolxoniſcheottomaniſcher Eivili- 
fatton. Nicht durch abendländiſche Rechtsbegriffe kann ein orientaliſches 
Reich geſunden. Nach dem Staatsrechte des Islam darf wohl der 
Gläubige Duldung gewähren, bach nie der Ungläubige Duldung for- 
dern. Iſt Die Verjüngung bed Stantes- überhaupt noch: möglich, jo wird 
fie nur erfolgen, wenn jede Nation ward jede. Kirche ver Ballkanhalbinſel 
als ein ſelbſtändiger Körper: unter ‚eigener Verwaltung organiſirt iſt; 
und für Diefe Ideen 2...v.-Nanle'$ und Samarche!s fehlt dem napoleo- 
nifchen Neutürfenthume jenes Verſtändniß. Trot alledem blieb es doch 
eine bedeutende That, daß endlich einmal jener Bann der Trägheit ge⸗ 
brochen war, ver die Weſtmächte ſo Jange gelähmt. . Die. Türkei wurde 
aufgenommen in die europäiſche Staatsgeſellſchgft, Rußland empfing 
die Lehre, daß ver Welttheil eine einfeitige Löſung der orientaliſchen 
Frage nicht. dulden werde. Umterdeſfen wurden die raghntiſchen Pläne 
nes Oheims ‚in: humanen Sinne emneuert, das raßartige Vect. des 
Suen canale der Vollendung entgegengeführt. un, 

: Weit ſtärkex als ner Orient ſpürte Europe, die Zolgeminen. arbum⸗ 
kcieges. Napoleqn EIN, benupte die neugewonnene Machtſtellung, um einen 
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Lieblingsgedanken ſeines Ahnhexrn zu verwirklichen. Auch er fühlte ſich als 
ven Beſchützer der Freiheit des Meeres und ver Marinen zweiten Ranges; 
er bewirkte; daß der Paxiſer Congreß: die Grundſaͤtze eines menſchlicheren 
Seerechtso verkündigte, — humane Rechtslehren, welche freilich, unter 
dem Beifall der Nation, nom dem Bonapartiennis mit Füßen getxeten 
wurben, ſobald ſie denr Intereſſe Frankreichs zuwiderliefen. Gewaltig bob 
fich Frankreichs Macht neben Englands verbleichendem Geſtirn. Dem 
Napoleoniden gelang, ven Todhaß gegen das ꝓerfide Albion, per vierzig 
Jahro lang vie Gemülher der Framzoſen beherrſcht hatte, gänzlich aus⸗ 
zurotten. Freundnachbarlich / blechte man jet über den Canal hinüber, 
denn man hatte England nicht. mehr zu heneiden. Der Inſelſtaat 
ſchlummerte behaglich auf. dem Lotterbette das Mancheſterthums, und 
wenn er zuweilen krampfhaft auffuhr, um ſein Panzergeſchwader zu ver⸗ 
ſtärken oder. die Zahl der unbrauchbaren Freimiliigenregumenter. zu: er» 
böhen, Denn. fühlte vie Weit, wie tief Englands Stolz geſunken war. 
Da vie Yunbesgenpiienichaft dieſes Staates nicht: mehr fchiper ing Ge⸗ 
wicht fiel, fo. fuchte Napoleon ein gutes Einpernehmen mit Außlaus, 
Er⸗ kam anf dent Pariſer Congreſſe den Geſandten nes Czaven rückſichts⸗ 
voll entgegen, leiſtete in den Donauprovinzen den ruſſiſchen Abſichten 
Vorfſchub, Half dort bei der Gruündung des großrumäniſchen Staates 
und ließ einmal ſogar eine Flotte ir der Adria kreuzen, um gegebenen 
Falls die Montenegriner zu unterſtützen. Zum erſten male feit-den 
Wiener Berträgen war Yrankkeich.in der Lage, pofitioe Bläne des. Neu⸗ 
geſtaltung Europa's zu verfolgen ‚und der italieniſche Krieg bewahrte⸗ 
daß ein kluger Wille den übermächtigen Stat leitete 
Bollendete großa Ummälzungen erfcheinen dem Müuckſchauenden sine 
fach und jetbftwerftänufih, ihte Dauernden Ergebniſſe geringfügig neben 
ven Hoffnungen für den näthſten ag; Mile: Unbilläigew,; melche Heute 
mit den Adeen dom. 1371 auf ad gewaltige Tahr: LB59 herabſchauen, 
können: nieht. ernſt genugnuston exkanert: werben, mie danlbar die weiſeſten 
und kundigſten Patrinten Bitaktems; bie Capqur und Agenlio, das Verdienſt 
Naxoleons III. um ihr Vaterland gewürdigt haben. Der Kaiſer rühmte 
fich: „wenn es Mömiergiekt) welche ihre Zeit vicht verſtehen, ſo gehöre ih 
nicht zur ihnen;“ner: ſand Den ſeltenen Muth preropältche Plaͤne zu: per⸗ 
folgen, ‚welche der, Mebthzahl ven Feitgenoſſen: und faſt allen Cabinstten 
la udopiſtich galten. Dierunenfchüttenliche. Zeftigleit des. oſterreichiſchen 
Sübrfregiments. Ihien. ver :öifenkllifen. Reinung ebenfo: zweifellas mie 
die politiſche Unfahigkeit der Alienar. Die guafe Mehrheit ner Rating, 
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welche ſich la nation initiatrice zu neunen liebte, hing an ven alten 
Ideen bes politiſchen Meines. Nicht blos die. Ultvameontanen. fürchteten 
bie Wiebergeburt Italiens als eine. Gefahr für das Papſtthum und 
ſahen befriebigt, daß Frankreich feit ver: Eroberung Roms: von. der.re 
acktonären Partei der Halbinfel als eine fefte Stiltze betrachtet wurde. 
Auch. die. rothen Radikalen glaubten noch feſt an ven uralten Grundſatz 
der italieniſchen Politik der Franzoſen: keine ſelbftändige Macht, weder 
eine fremde, noch eine -ttelientfde, barf-auf der Halbinſel geduldet 
werben. Die höheren Stände. gewöhnten ſich nur mit Wiberftreben an 
den Gedanken, daß Frankreich für den Konig der. Murmelthiere das 
Schwert ziehen folle. Selbſt unter den höchſten Räthen des Katfers 
ftanden mehrere ver ſpaniſchen Damenpartei fehr nahe: den Grafen 
Walewski bezeichnete ver neapolitantfche Geſandte Eartnt zur Zeit des 
Barifer Congreſſes als. den Beften: „unter ver Canaille, die ven Ratjer 
umgiebt.“ Napoleon Il. aber gelangte im Verkehre mit Cavour zu. dem 
Entſchluſſe, das Princip der Nichtinternentlon, das unter Ludwig 
Philipp's ſchwachen Händen zur Frage warb, mit thatkräftigem Geiſte 
wieber aufzunehmen: er wollte: Oeſterreichs Herrſchaft im Süden 
brechen, wie er vie Uebermacht Rußlands im Oſten zu zerftären. verfucht, 
und den ZStalienern freie Hand gewähren ihr: Schickſal ſelber zu be⸗ 
ftimmen — freilich unter Frankreichs beltung und gegen ausgiebige Ent⸗ 
ſchadigung. 

Mögen die Geheimnißträmer unterfuchen, ob ein ſchwerer Eid ben 
Garbonaso: band > ::die ‚leitenden Gedanken ver napolemifchen Staat 
funft find aus einfacheren -Beweggtünsen: zu serlären. Der: Banden 
führer. ber Romagna hatte die Ideale feiner Zugend geläutent, nicht ver- 
geffen ; das bewies fein Briefian Cage Neh. Die alten. Verbindungen 
feiner Dynaſtie mit. den -‚Batrigten Btaflens währten: fort: die Bes 
yol!’s waren mit Den Murats verſchwaͤgert, Graf Arefe befreundet mit 
dem piemtontefifchen umd dem franzbſiſchen: Monarchen. Der Schwärmer 
für dao Liberalei Papfttbun Pater Ventara lebte. als Beichtvater in den 
Tuilerien, Farini hatte in den Zuhren des Exils dem. Haufe Jerome's 
nahe geſtanden. Folgenrebched wurbe.bie ſtille Thaͤtigkeit des verbannten 
voriiſchen Triumwits Biete Mösriemt,: ber: jahrelang nicht abließ, ven 
Ratfer: an ſeinre Jugendträume! zu erinnern. Der Neffe, wie er: denn 
immor an die Ideen des Ohebms anknüpfen mußte, ſah in Riemont den na⸗ 
türlichen Erben des napoleoniſchen Köontgreichs Itallen; in dieſem Staate 
ſollte bie Neugeſtaltung ver. Hakbinfel, aber auch der Einfluß Frankreichs 
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ihren Mittelpunkt finden. Der Despot erlaubte fick mehrmals 
hofmetfternde : Einmiſchung in die inneren Verbältnifie des kleinen 
freien Königreichs, er unterftühte ſogar eine Zeitlang die Zuriner 
Clericalen gegen das liberale Cabinet; doch, die Hoffnung auf ein 
gallo » farbifches Bündniß, die er ſchon nach der Schlacht won No⸗ 
vara gehegt, gab er niemals auf. „Das ſind porübergehende Wol⸗ 
ken —-:fprad& er: tröſtend zu dem Italiener Collegno alsbald nach der 
Gründung bes Kaiferthrones — der Tag wird bommen, wo unſere Heere 
zufammen für die edle Sache Italiens kämpfen werden.“ Er kannte 
Italten ; vurch ſcharfe Beobachtung und zuwerläffige Nachrichten bildete 
ſich ihm die Anficht,, die. er in feinem Kriegemanifefte mit ven Worten 
zuſammenfaßte: „die Dinge find durch Oeſterreich fo fehr auf Die Spige 
getrieben, Daß Defterreich entweder bis zu den Seealpen berrichen ober 
Itallen bis zur Adria frei: ſein muß.“ Er kaunte die enge Verwandt 
ſchaft der beiden Völler, er wußte, daß die Stagtsmänner Piemonts 
durchaus erfüllt waren. mit franzoͤfiſcher Bildung und ſelbſt Caͤſar Balbo, 
der idealiſtiſche Patriot, zu verſichern pflegte: „ich bin in erſter Linie 
Staltener, in zweiter Frauzoſe.“ Er ſah vovaus / die für hochherzige Im⸗ 
pulfe immer empfänglichen Maſſen Frankreicht würbien ber. Befreis 
ungskriege für das ftammwerwandte Band zujubeln. 2. 
Schonvor dem Parifer. Congreſſe trat ihm Cavour uäher, der be⸗ 
redteſte Anwalt ſeines mißhaudelten Volles, zugleich das Ideal eines 
poſitiven Geiſtes“, erfüllt soon. jenem ſicheren Inſtineie für das Mog⸗ 
liche, dem der: Prötenvent ſtets als vie höchſte Gabe des Staatsmannes 
geprieſen hatte. Der Italiener durfte unter ſtillſchweigender Billigung 
des Kaiſers die Klagen Italiens vor dem verſammelten Europa aus⸗ 
ſprechen; Oeſterreich, von. allen-Mächten verlaſſen, exntete jetzt die 
Früchte ſeines Hochmuths und jener: Politik der Halbheit, welche Ruß⸗ 
land töplich. beleidigte ohne den Weſtmächten zu genügen: Cabour kehrte 
beim mit dem feſten Glauben, daß der Kalſer Den, Krieg wolle, und 
handelte fortan mit einer herausforderdnen Kühnheit, welche die nicht 
eingewethte Diplomatie dys Kaiſers ſelber exſchreckte. Während bie 
Weſtmächte in den nächſten Jahren die von dem Krimkriege geſchlagenen 
Wunden ausheilten, bewtejen bie Aufſtände und. Vexſchwörungen zu 
Gern und: Livorno, in Neapel und Sichlien, ‚wie richtig Cavour die 
unhaltbaren Zuſtände ſeines Vaterlandes geſchildert hatte; dann mahnte 
das Attentat. Drfint:s furchtbar: an die uneingelöſte Schuld. . -.; 
.. Roc. iwwer hielt ſich ner Kaiſer nach feiner. vorſichtigen Weiſe 
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zwei Wege offen. Er traf mit dem Czaren in Stuttgart zufammen und 
gab gleidygeitig dem Wiener. Hofe beruhigende Aufiherungen. Derweil 
er:in Plombieres. mit Cavour: die große. Berſchworung Tchlirzte, ſprachen 
feine Hofblätter „mit eiſiger ‚Kälte über: Itallens Heffnumgen.. Napo- 
feon I, ſelbſt ward: überraſcht purch die Wirbung Jeines bitteren Neu- 
jahrsgrußes an ven öſterreichiſchen Geſanbten.n GtnigeWochen davauf 
wurde die. Heirathu des Bringen Napoleon: geſchloſſen, dierdynaſtiſche 
Sorge des Emporkoͤnnnlings auch in dieſen Tagen ſchöpferiſcher Ent- 
wöärfe nicht vergeſſen. Im Februar verkündete. bie Thronreve, „daß 
Frankreichs Intetefie überall‘ iſt, wo es einer Suche ver Gerechtigkeit 
und ber Civiliſation zu ‚helfen gilt,“ Zur ſelben Zeit erfchlen Laguerro⸗ 
niere's Flugſchrift und erflärte: „Regieren heißt .Voraußfehen;* ver 
Syſtomatiker auf dem Throne ‚pflegte: fortan. immer die. Thefon des 
polttiſchen Kampfes der dffentlichen Meinung vorzulegen. Run folgte 
jenes meifterhafte-Spiel der gallo⸗ſuxdiſchen Diplomatie, wodurch der 
Gegner. im's Unrecht geſetzt ward, der Angegriffene als Angreifer erſchien. 
Oeſterreich taumelte in blindem Uebermuthe in den Krieg, die tollften 
Träume der Reſtaurationspolitik waren erwacht an'bem Wiener Hofe, 
als Napoleon III., zum zweiten Mala von den: Lißeralen des: Weſtens 
mit Beifall begrüßt, ven Kampf aufnahm und die. Fortdauer feiner 
Dynaſtie für die⸗Sache Italtens einſetzte. Mit nam Waffenruhme ver 
Tage von Lodi und Arcole durftenſich freilich dieſer Feldzug nicht ver⸗ 
gleichen, ver nuv Cin gelungenes großartiges Dinnöger, den verborgenen 
Linksubmarſch ver franzöftfchen Armee in der:Lomeliya, aufzumelien 
Batte.. Nicht Napoleon diktirte dem Feinde das Geſetz des ‚Krieges; 
wider bie Erwartung beiver Parteien entſpannon ſich zwei große 
Schlachten. :Bei Magenta entſchied die entichloffene Thatkraft Mac 
Mahon's, bei Solferino die Unfechigkeit ber vſterreichiſchen Führung. 
Um fo höher ſteht ste polttiſche Bedeutung bes Kanpfes. Es waren 
doch glorreiche Tage; da Napoleon ven. Italienetn zuriefir „fels Heute 
Soldaten, wenn ihr morgen frete md unabhängige Bürger fen. wollt” 
— umd bei dem Einzuge in daß befreite Mailand bie freudetrunkenen 
Maſſen fih um bie Maͤhne des kaiſerlichen Rofjes drängten. Der ita⸗ 
lieniſche Feldzug eröffnete eine neue Epoche; bes Katſer legte unwiſſent⸗ 
lich den Grunbftein. für die Einheit Italiens — und Peutfchlands. 
Mit vem Frieden bori Villafranca verflog jener Rauſch der Danl- 
barkeit, das Bild Orfin!’8 verprängte wieder das Bild Napoleon's. 
„Bei einer Fortſetzung des Krieges Hätte ich wagen müſſen, was ein 
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Fürft nur für die Unabhängigkeit des eigenen Qandes wagen darf” — 
ſo rechtfertigte der Kaiſer den Friedenoſchluß vor-feinem Senate, und 
das Urtheil ber Nachwelt wird dieſem durchſchlagenden Worte bereinft 
nichts hinzuzufügen wiſſen!: Nicht der gräßliche Anblick des Schlacht⸗ 
feldes von Solferino, it bie Furcht vor der Fieberluft ber terra. 
ferma, nicht das Drängen der kaiſerlichen Umgebung zur Rückkehr ent⸗ 
ſchied den Frieden, ſondern die drohende Haltung Preußens, das, fort⸗ 
geriſſen von der verblendeten Kriegswuth Süddeutſchlands und beun⸗ 
ruhigt durch Frankreichs wachſende Uebermacht, ſoeben im Begriff ſtand 
einen ungeheuren politiſchen Fehler zu begehen. Der Kaiſer verſtand, 
in raſchem Zwiegeſpräche durch die Macht perſoͤnlicher Ueberlegenheit 
dem verwirsten Gegner ben übereilten Friedensſchluß abzudringen. 
Wenn die Zufemmenhmft von Billafranca das Anjehen Napoleoı’s IH.. 
in der diplomatiſchen Welt erhöhte, ven Ruf feiner undurchdreinglichen 
Verfchlagenheit abermals Präftigte, r war doch mit jenem Tage die 
Sährervolk Frankreichs ansgefpielt: 

Die Raturgewalten der nationalen Leidenſchaft waren entfeffelt, 
bänionifhe Mächte, jener diplomatiſchen Kunſt überlegen. - Der Kaiſer 
wollte Italien der Herrſchaft Oeſterreichs entreißen, nicht den Einheits⸗ 
ſtaat gründen; ſtand doch felbſt dem groͤßeren Geiſte Cavour's beim 
Beginne des Krieges der Einheitsſtaat ned nicht als ein feſtes unver-- 
rückbares Ziel vor Augen. Er wünſchte einen Fräftigen Mittelftaat in 
Toscana als ein- Gegengewicht gegen Piemont, und trotz der officibſen 
Ableugnungen ver Italiener wie der Franzofen fteht heute außer Zweifel, 
daß er insgeheim dem rothen Prinzen die etrurifche Königskrone zu⸗ 
dachte. Etwas offener unterſtützte er die Umtriebe der Murats in Nea⸗ 
pel, da er als echter Bonaparte an die unbeilbare Erbärmlichkeit des 
Bourbonenblutes glaubte. Darum war in Plombieres über Toscana 
und Neapel nur obenhin geſprochen worden; Cabour vurchſchaute bie 
Hintergedanken ſeines Verbündeten und hoffte ſie zu durchkreuzen. Feſt 
ſtand dem Kaifer die ſchon in Laguerroniere's Flügſchrift deutlich aus⸗ 
geſprochene Idee eines italieniſchen Bundes, den ein ſtarkes ſubalpini⸗ 
ſches Königreich unter Frankreichs Vormundſchaft leiten ſollte. Sobald 
man ben öoͤſterreichifchen Wolf wieder In den italieniſchen Schafſtall ein⸗ 
ließ, ſah ſich Piemont abermals auf Frankreichs Gnade angewieſen. 
Der feine Pkan war unmöglich. Der die nationalen Leidenſchaften ent⸗ 
bunden hatte, vermochte nicht die einfache Wahrheit zu begreifen, daß 
nur bie volle Unabhängigkeit der ganzen Halbinſel dieſem Volksgefühle 
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genügen konnte. Mit all feiner Kenntniß Italiens hatte der Despot 
doch Feine Ahnung von der Kraft des ttalienifchen Stolzes, von ver Un⸗ 
verföhnlichfeit Des Hafjes gegen vie alten Dynaſtien; entwachfen ven 
engberzigen Traditionen feiner Krone konnte der Beherricer Frauk⸗ 
reichs fich ‚Doch nicht zu dem Gedanken erheben, daß ein durchaus jelb- 
jtändiger natignaler Staat am Mittelmeere begrändet werbe. Es war 
ihm Ernft, als er noch im Oktober Victor Emanuel ermahnte, alle 
Täuſchungen aufzugeben, und ben itelienifden Bund anzuerlennen, für 
welchen Frankreich ſich verpflichtet, habe. 

Cavour hat vielleicht niemals Bedeutenderes geleiſtet, als in 
dieſen Herbſtmonaten, da er von ſeinem ſtillen Leri aus die föderaliſti⸗ 
chen Pläne ver kaiſerlichen Diplomatie durchkreuzte. Aber auch Napo⸗ 
leon III. fand bald ven klaren Sim. des Stgatsmannes wieder; er 
begriff, daß keine Macht der Welt die unitarifche Bewegung in Mittel 
ätalien zu beimmen vermöge — am wenigften er-felber, ver joeben für 
den Grundſatz der Nichtintervention: das Schwert gezogen hatte. Gegen 
den Ausgang des Jahres 1859 vollzog fich die entſcheidende Wendung. 
Thouvenel, ver hochherzige Freund Italiens, übernahm das gusmwärtige 
Amt, dev Handelövertrgg. mit England bewährte ven Sieg ber liberalen 
Ideen am. Tuilerienhofe. Am 31. December 1859 jchrieb ver Kaifer 
ven berühmten Brief an den Bapft: „die Thatſachen haben eine un- 
erbittliche Logik,“ die Abtretung der Legationen ift zur Nothwendigkeit 
geworden — und gleichzeitig erjchien die Flugſchrift: der Papſt und der 
Congreß. Es war ber zweite große Dienft, ven Napolepn pen Italienern 
erwies, nad Cavour's urtheit ebenſo bedeutſam wie die Schlacht von 
Solferin. 

Der Brief herührte das ſchwerſte Problem der italieniſchen Frage, 
jenen -Bunft, wo die innere und die auswärtige Politik des Kaiſerreichs 
ſich mit einander verketteten. Drei Jahre zuvor hatte Pius IX. bei dem 
Kinde von Frankreich Pathenſtelle verſehen, und es war keineswegs die 
Meinung des älteſten Sohnes der Kirche, Died gute Einvernehmen mit 
dem Papſfſte zu zerſtören. Alle Briefe und Manifeſte des Kaiſers ver⸗ 
kündeten die Abſicht, Freibeit und Religion zu verſöhnen, den heiligen 
Vater zu befreien von fremdem Druck, weder die, Staliener dem Papſte 
noch den Papſt den Italienern zu opfexn. Die Thatſachen lehrten, wie 
gern der Vatican jenen fremden Druck ertrug. Mit dem ganzen In⸗ 
grimm des pontificalen Fanatismus verwarf die Curie ben für fie vor⸗ 
theilhaften Frieden von Billafranca. Der Sieger von Solferino wurde 
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Daheim von einem Sturm ultramontaner Entrüſtung empfangen und 
Tab fih gezwungen dem Elerus von Bordeaur befehwichtigend zu erflä- 
zen: „bereinft wird alle Welt meine Ueberzeugung tbeilen, daß die 
weltliche Gewalt des PBapftes mit der Freiheit und Unabhängigkeit. 
Italiens nicht unvereimbar iſt.“ Dann fehidte er fich an, in jener Flug⸗ 
Tchrift „als aufrichtiger Katholik die römifche Frage zu ftupiven.“ Man 
mag nad) Gebühr Tpotten über das idylliſche Bild, das. der Faiferliche 
Pamphletiſt von dem Kirchenftante der Zukunft entwirft: über Dies ge- 
Duldige Volk unter einem frommen Vater, das nur der Gemeinde und 
feinen großen Erinnerungen, der Betrachtung und den Künften, dem 
Eultus und bem Gebete Ieben fol. Ein Denkmal der Heuchelei, wie 
der erzürnte Papft fie nannte, war jene Flugſchrift wahrbaftig nicht; fte 
verkündete unzweideutig den leitenden Gedanken ber neueften katferlichen 
Politik, die Abſicht, die weltliche. Gewalt des-Papftes “auf. einem be- 
ſchränkten Gebtete aufrechtzuerhalten. Napoleon durfte die gänzliche 
Vernichtung des Kirchenſtaats nicht wünfchen, wenn er nicht in Frans 
reich eine gefährliche ultramontane Bowegung entzünden und zugleich 
verzichten wollte auf den Gedanken der Hegemonie unter den romaniſchen 
Vollern. Denn: Spanien, Merico, Sübamerlfa ſtanden einhellig auf 
ver Seite des Papſtkönigs. Der vem Papfte ertheilte Rath, die Legatio- 
nen abzutreten, war das Größte, mas Napoleon vorderhand für Italien 
thun konnte. Diefer Schritt brachte vie in's Stoden gerathene italient- 
ſche Bewegung wieder in Fluß, vollendete die Einheit Mittelitaliens. 
Die. Yolgen der ftantsmännifhen That wurden aufgewogen 
duch einen plumpen Mißgriff: der Katfer forderte Savohen, den in 
Plombieres für die Freiheit ver Adria ausbevungenen Preis, als Ent- 
ſchädigung für die Annerionen in Mittelitalten; außerdem noch Nizza. 
Das war. allernings Fein willkürlicher Länderraub. Die Macht ver. 
franzöftfch gefinnten ultramontanen Bartet In Savoyen fowte die rafchen 
Fortfehritte franzöſiſcher Sprache und Sitte in dem halbitalieniſchen 
Nizzardenlande beweifen, daß der Grundſatz der Nattenalttät hier nicht 
weſentlich verlegt ward. Für’ einen Bonaparte fehlen die Gelegenheit, 
zum mindeſten vie Grenzen don 1814 zurüdzuerlangen, faft unabweis⸗ 
bar. Die Natton,. die aus dem großmüthigen Rauſche des Sommers 
1859 Tängft wieder in die alte Selbftfucht zurückgeſunken war, verlangte 
ven Lohn für die Opfer des Krieges. Aber ver Raifer follte jet ſelber 
vie Wahrheit jenes Wortes. erproben, das. er einft als Triumphator in: 
Mailand ausgefprochen :- „heutzutage tft man ftärfer durq moraliſchen 
H. v. Treitſchke, Aufſätze. III, 
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Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen.“ Sein Verhältniß zu 
den Patrioten Italiens ward durch dieſe unedle Politik unheilbax ver⸗ 
dorben, wie Cavour längſt klarblickend vorausſah; und zugleich erſchien 
Rapoleon, wie Cavour gleichfalls ahnte, vor. ven großen Mächten als 
ein Mitfehulpiger an jedem künftigen Schritte der italtenifchen Re⸗ 
vokution. Die Volksabſtimmung in den neuen Provinzen gab der Welt 
noch einmal eine Probe von der furchtbaren Entſittlichung des Kaiſer⸗ 
reihe. Die plumpe Unwahrheit ver Verficherung, daß Frankreich ver 
Abhänge der Alpen bepürfe um feine Grenzen zu ſichern, ber gewalt⸗ 
thötige Uebermuth, ver: ſich bei der Einverleibung auch des neutralen 
Theiles von Savoyen befunbete, das verlogene Ränkeſpiel gegenüber 
der Eidgenofjentchaft, welcher das Chablais und Faucigny fürmlich ver⸗ 
Iprochen und. alsbald treulos vorenthalten wurde — alle viefe Züge 
altnapoleoniſcher Gewaltpolitif brachten bie diplomatiſche Welt in Be⸗ 
wegung. Preußens Verſuch, eine Coalition gegen Frankreich zu bilden, 
fcheiterte zwar an Englands Schwäche, aber das Mißtrauen ber weiten 
Welt laſtete wieder auf dem Kaiſerhofe. War denn nicht unwiderleglich 
was Peel und. Roebud zornig weiffagten: wenn Frankreich aus geo⸗ 
graphifchen Gründen Nizza forbert, fo Tann es worgen aus gleichen 
Gründen ven Rhein verlangen —? 

Die Wogen der ttaliemifchen Revolution hatten den Kaiſer, ber 
ihnen die Schleufen geöffnet, Längft zur Sette geworfen; und er trat 
vollends in den Hintergrund, als Garibaldi feinen fühnen Zug gen 
Süden unternahm. Wir wiffen jebt auß den Gefandtichaftsberichten des 
Neapolitaners Marting, wie fehwer und wibderſtrebend der Kaiſer ben 
Fortſchritten ver Einheit Italiens folgte. Wie hätte ex. auch einen. Ga⸗ 
ribaldi verftehen follen — ver Despot den Freifehaarenführer, ver 
Kaiſer der Franzoſen den Patrioten von Nizza? Die Feindſchaft und 
die Schickſalsverwandtſchaft der beiden Männer zählt zu den wunder⸗ 
barften Erſcheinungen biejer reichen. Epoche, Zu gleicher Zeit hatten 
Beide ihre Laufbahn mit einem knabenhaften Aufſtandsperſuche begon- 
nen, Beide ein Aſyl gefunden jenjeits des Oceans, faft zur felben 
Stunde erlangten fie bie Dictatur bimitten der Stürme der Revolution. 
Nun. Sollten fie fünfmal in unverſöhnlichem Kampfe aufeinanderftoßen, 
bie erhabene Kinderſeele des Demagogen und ber-falt rechnende Gotft 
des Realpolitikers. Der Kaiſer wünſchte die Marken für ven päpſtlichen 
Stuhl zu retten, doch die Verblendung der Curie wies ſeine Hand zu⸗ 
rück. Den Bourbonen zu Hilfe zu eilen war unmöglich; Napoleon BI. 
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war nicht nur gebunden durch feine eigenen Thaten und durch die Sorge 
um die franzöfifhen Capitalien, die er jelbft nach Italien hinüberge⸗ 
lockt; er mußte aud, daß die Italtener ihn für gebunden hielten — „et 
voilä ma faiblesse!“ Dazu die Nüdficht auf England, das durch 
Cavour gänzlich für Italtens Einheit gewonnen war. Aögernd, nach 
wiederholten Rückfällen, ließ er endlich das Unabwendbare gefchehen. 

So lange Cavour lebte, vermochte Napoleon nicht, ſich der italieniſchen 
Sache gänzlich zu entfremden. Der gewaltige Mann verſtand den 
Despoten immer von Neuem zu beſchwichtigen; im Frühjahr 1861 war 
man bereits im Begriff, fich über die Zukunft Roms friedlich zu ver⸗ 
ſtändigen. Da ſtarb der große Staatsmann, und alsbald trat Napo⸗ 
leon's verhaltener Unmuth mürriſch hervor. Erſt im Januar 1862 
wurde das Konigreich Italien von Frankreich anerkannt. Erſt durch den 
Brief vom 20. Mat 1862 begann ver Kaiſer ſich der neuen Macht 
wieder zu nähern: er fprach die Erwartung aus, daß der Papft feinen 
Untertharien munteipale Freiheiten gewähren, Italien pie Grenzen bes 
Kirchenftantes anerkennen werde. Die fhtmpflihe Untermürfigfeit des 
italieniſchen Cabinets, die Rataftrophe von Aopromonte führten endlich 
zur Verſtändigung. 

Wer um jene Zeit die liberale Preffe Frankreichs mufterte kom 
Journal des debats bis zum Sieele, dem mochte leicht der Wahn 
entftehen, bie Nation wünſche die Vernichtung bes Kirchenſtaates 
Der Kaiſer würdigte beffer die Stimm feines Volles. Während 
die Einheit Italiens bei den vormals feindlichen Nationen warte An— 
hänger fand, erſtanden ihr in dem verbündeten Frankreich tiglich neue’ 
Gegner; die Mehrzahl der Franzofen verlangte die Fortdauer ber 
weltlichen Macht des Pepftes, die Einen aus Eiferfucht: gegen Italien, 
die Anderen aus clericaler Gefinnung. Unterdeſſen begann man in 
Italien Selbft zurückzukommen von überfhwänglichen Hoffnungen, pie 
unermeßliche Schwierigkeit ber römiſchen Frage zu erfennen. Ein Brief 
von Maſſimo d'Azeglio Tegte dem Katfer den Gedanken nahe, durch einer 
Vertrag, wie bereitS Cavour verfucht hatte, das Verhältniß zu’ Italien 
zu ordnen. Die Verhandlungen: mit Menabrea in Bichy funben ihren 
Abſchluß in dem Septembervertrage, ber die Räumung Rome verfprach 
und den Italtenern die Beſchützung des päpftlichen Staates anver⸗ 
traute. Dies Abkommen verfchaffte den Italienern zum minbeften eihte 
Frift, um bie Einheit ver Geſetzbung und Verwaltung ihres Gemein- 
wefens durchzuführen. Der Beherrſcher Frankreichs durfte gegemüber 
26 * 
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einem weltbiftoriihen Probleme fich offenbar nicht begnügen mit ver - 
Berfiherung kannegießender Rationalijten, das Papftthum babe ſich 
überlebt — auch nicht mit dem gellennen Schlagworte des rothen Prin- 
zen Napoleon, bie letzte Fejtung des Mittelalters müſſe fallen. Er 
mußte Rückſicht nehmen auf die Meinung feines Volles und auf die 
Gefühle ver katholiſchen Ehriftenheit, die noch wenig vorbereitet war 
auf die Vernichtung der weltlichen Papftgewalt. So war die Meinumg 
des Größten der Italiener. Darum lag der Gedanke nahe, ven Bapft 
dem italienifhen Staate allein gegenüberzuftellen, zu verſuchen, ob 
Beide in Frieden neben einander leben fönnten. Cavour felber hatte 
in diefem Sinne mit den Tuilerien verhandelt. Freilich, auch hier 
trat aber- und abermals der unbeilvolle innere Widerſpruch ver napoleo- 
nischen Politik hervor. Es lag auf der Hand, daß eine foeben zu 
neuem Leben eriwachende Nation nicht für inmmer verzichten konnte auf 
pie herrlichite ihrer Städte, auf ven Heerd ihres uralten Ruhmes. Ein 
mahrhaft großer Staatsmann, der die Macht der nationalen Leiden⸗ 
ſchaft verftand und doch die Gefühle ver katholiſchen Welt fchonen 
wollte, mußte alfo ausgehen von ver Veberzeugung, daß Die weltliche 
Papftgewalt in einer nahen Zukunft zufammenbrechen, Rom den Ita⸗ 
lienern zufallen werbe;, er mußte lediglich zu verhindern fuchen, daß 
Rom die Hauptftadt Italiens werde. Diefer unfelige phantaſtiſche 
Plan, der den jungen Staat nur ſchädigen Tonnte, wurde damals won 
Azeglio und anderen replichen Patrioten lebhaft befämpft und ließ fi) 
durch eine weiſe und hochherzige franzöfifche Politif vielleicht nach hinter⸗ 
treiben. Napoleon aber, unfähig die geiftigen Kräfte dieſer Revolu⸗ 
tion ganz zu verjtehen, hoffte im Ernſt, die Einheitsbewegung werde 
por der weltlichen Bapftgewalt ehrfurchtsvoll fill ftehen. Zudem zwang 
er: die Regierung Victor Emanuel's, die Hauptftadt nach Florenz zu 
verlegen und erniedrigte alſo ihr Anfehen in den Augen. ver Italiener, 
während doch nur eine ftarfe Regierung den Septemberbertrag halten 
konnte. 4 

‚ ‚Der Vertrag war. nur ein Nothbehelf, da beide Theile fich freie 
Hand vorbehielten für-ven Fall einer Empörung der Römer; doch er 
wer darauf. berechnet, daß er dauere — und daß er gehalten werbe. 
Darum warb er in Oberttalten mit Zom und Entrüftung aufgenom⸗ 
men; biefer.;politifch. beftgefchulte Theil der Italiener empfand, daß 
der Staat. mit der Verlegung der Hauptſtadt für immer oder für lange 
Zeit auf Rom verzihte. Nur die:phantaftifche Unklarheit des Südens 
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inbelte laut; fie wähnte, ver Vertrag ſei nicht ernfthaft gemeint. Als 
nun der Radikalismus einen unreifen Eroberungszug gegen Rom 
begann und das Cabinet von Florenz feine Vertragspflicht mißachtete, 
da erhob die ſpaniſche Partei am Tuilerienhofe ihr Haupt, und ver 
Hohepriefter der Religion ber Liebe ließ feine Heerde durch die Chaſſe⸗ 
pots zufammenfchleßen. Bei folchem Anblicke wallt freilich jedes pro- 
teftantifche Herz hoch auf und überzeugt fich aufs Neue von ber unfäg- 
lichen Nichtswürdigkeit jeder Theokratie. Aber nicht den Kaiſer allein 
trifft die Schuld des greuelvollen Hergangs. War es verberbfich für 
den Sieger von Solferino-die Italiener zu befämpfen, fo blieb es doch 
auch unmöglich für den Kaiſer der Franzofen, ven offenbaren Bruch 
eines mit Frankreich gefchloffenen Vertrages ſchweigend zu. ertragen. 
Der letzte Grund dieſes unhaltbaren Zuftandes lag in den inneren 
Verhältniſſen des Kaiferreihs: in jenem Bunde mit den Ultramon- 
tanen, der einmal gefchloffen ſich nicht wieder löſen Tieß, und ebenfo- 
fehr in der neidiſchen Herrfchgter des franzöſiſchen Volls. Die Fran- 
zofen begrüßten ven Tag von Mentana mit einer böhntfchen Freude, 
bie ihnen zur Schmach gereicht. ‘Der nieverträchtige Subelruf les 
chassepots ont fait merveille galt übrigens mehr noch den Deut⸗ 
ſchen als den Italienern. Denn bereits übertäubte der Haß gegen 
Deutfchland jedes andere Gefühl; Franfreich Frohlodte, daß feine neue 
Zauberwaffe bem veutfchen Zündnadelgewehre überlegen fet. 

Ss war bie glanzvoll begonnene italieniſche Bolitif des Bonapar- 
tismus jämmerlich verlaufen. Der Befreier der Lombardei galt als der 
Todfeind der Italiener, und jegt mit gutem Grunde ; denn feine römifche 
Garnifon war der eiferne Keil, der das junge Reich zerſpaltete. Napo⸗ 
leon wünfchte noch Immer die Befreiung Venedigs. Doch nur die ent« 
artete Conſorteria Cavour's brachte ihm die alte Ehrerbietung ent- 
gegen. In der Nation ftieg das Anfehen ver Actionspartet, bie einft 
Cavour's Herrſcherhände nieverhielten; fte predigte Taut, die römische 
Frage ſei nicht mehr durch moraliſche Mittel, nur durch einen Krieg gegen 
Franfreih zu Iöfen. Napoleon’s Einmiſchungsverſuche während bes 
böhmifchen Krieges begegneten bei der großen Mehrheit ver Staliener 
falter Abweiſung; nicht aus feiner: Hand wollte Italien das Feſtungs⸗ 
vierec! empfangen. Dann zerriß ber Tag von Mentana auch ven letz⸗ 
ten Vertrag zwifchen ihm und ber Heimath feines Hauſes. Sein ein⸗ 
ziger Bundesgerioffe wer fortan ber römiſche Stuhl, und ihm blieb 
nur die ungewiſſe Hoffnung, ob vielleicht einem Papſte Bonaparte ge- 
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lingen werde, hie Eurie mit ihrer Zeit und ihrem Volle zu -verjühnen. 
Der Steger von Selferino war jebt der Beſchirmer des Papftes; ver 
Raifer fiel und riß den Papſtkönig nad fih. — 

-Mapoleor III. hatte einige bebeutende Ideen in die Wirren Ita⸗ 
liens und des Orientes hineingeworfen; desgleichen in den überſeeiſchen 
Expeditionen jener Zeit iſt ein ernſter Gedanke unverkennbar. Sie 
ſollten nicht blos dem Heere bequeme und wohlfeile Triumphe bereiten, 
die Briten nochmals der Welt als Frankreichs Schleppträger zeigen, 
dem Raiferreiche das Selbitlob. geftatten, daß feine Armeen in vier 
Welttheilen gefiegt hätten, ſondern auch Dem Handel neue Bahnen 
erſchließen. Die Häfen von China öffneten ſich den Schiffen der 
rothhaarigen Barbaren, Gefandte von Siam und Japan bereiften die 
Höfe des Abendlandes. Weber jolhen Wohlthaten vergaß das nachfich- 
tige Europa gern, dag die hunnifchen Plünderer des großen Tempels 
ver. Chinefen ein neues Reis hinzugefügt hatten zu jenem Lorbeer- 
Eranze,, deſſen Blätter die Namen Speyer, Freiburg, Worms und Hei- 
delberga deleta tragen. Der Kaiſer war, fo ſchien es, zu der Mei- 
nung Perſigny's befehrt: „pie Friegerifche Rolle Frankreichs in Europa 
ift ausgeſpielt;“ er hoffte dur) ‚vie Segnungen frieblicher Handels⸗ 
hlüthe die Zukunft feines Haufes. zu ihen. 

Da, trieb die gewaltige Zeit neue Bewegungen empor, welche der 
Leitung des Bonapartismus nicht ‚geboxchten. Zuvörderſt Die polnische 
Empörung. Der überfluge Argwohn, als ob der Dictatgr Langiewicz 
im Dienfte Napoleon's III geftanven, 'ift Beute längft dem werbienten 
Gofächter verfallen. _ „Ich mußte, ſagte ber Kaiſer jelbft, die Sache 
Polens für ſehr volksthümlich in Frankreich, halten, wenn-ich um ihret⸗ 
willen das gute Einvernehmen. mit Rußland auf das. Spiel ſetzte.“ 
Dieſe Freundſchaft des Gyarenreippes, auf dem Parifer Congreſſe ge- 
feſtigt, gewährte in der That Dem napoleoniſchen Staate ven einzigen 
auswärtigen Beiftant. -Doch) nachdem die Frage. aufgeworfen, bie 
phantaſtiſche Begeiſterung der Nation für den alten, Bundesgenoffen 
per Bonapartes wieder erwacht war, konnte der Napoleonide zudring⸗ 
JichenEinmiſchung ſich nicht enthalten. Er mußte die ſchnödeſte Zu⸗ 
rücweiſung erfahren; die Vernichtung. Polens, exleben. Am 4. Novem⸗ 
ber, 1863 verſuchte er bie. Niederlage zu fühnen, indem er.bie Fürften 
Europas zu einem Eongrefje an die Geine berief... „ Zwei Wege, rief 

ey:ang, ſtehen offen: der, eine führt zum Fortſchritt durch Verfähnung 
und Frieden, ber. andere. führt: umvermeidlich zum, Kriege duch jenen 
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Eigenfinn, ver eine zuſanmenbrechende Vergangenheit aufrecht balten 
will.“ Wir glauben nicht, daß ein ſtaatsmünniſcher Kopf im Emft 
hoffen mochte, die furchtbaren ungelöften Fragen der europäifchen Po- 
litrik durch eine Diplomatenverſammlung zu befeitigen. Ein Spef- 
takelſtück, ein glänzendes. Gegenbild des Wiener Congreffes jollte das 
erjchütterte Anfehen des Kaiſerreichs von Neuem befeftigen. Aber nur 
ſtarke Ueberſchätzung ver Macht Frankreichs fonnte Napoleon zu dem 
Wahne verleiten, die großen Mächte würden an biefem Gaufelfptel ge- 
horſam theilnehmen. ‚Die Zurüdwelfung der Einladung wurde eine 
neue Niederlage des Bonapartismus. 

Derweil der Katfer alfo prablerifche Worte in die leere Luft hin⸗ 
ausſprach, hatte er bereits das unbegreiflichſte Unternehmen feines 
Lebens begonnen, den Zug gegen Mexico. Schon in einer vilettanti⸗ 
ſchen Schrift des Prätendenten war die große Zukunft Mittelamerika's 
beſprochen worden; nun ließ ſich die zähe Natur des Mannes durch die 
Lügen mericantfher Flüchtlinge und die Einflüfterungen der ſpaniſchen 
Hofpartet wieder zu den Träumen ber Jugend zurüdführen. Schla- 
gender Tonnte nicht bewieſen werben, daß das kaiſerliche Frankreich ein 
verfaſſungsloſes Reich war. Während der Kaiſer ſonſt für alle feine 
kriegeriſchen Unternehmungen fi des Beiſtandes des Liberalismus 
verficherte, entfprang dieſe allein. vem perfönlichen Herrfcherwillen. 
Die Nation blieb anfangs kalt, dann ſprach fie einftimmig Ihr Ver- 
dammungsuttheil. -Selbft. die Armee verlangte nicht nach ven 
Triumphen in dem Fieberlande; fa, man wollte ven Ruf: „es lebe die 
Republik!“ dann imb wann unter: ben Mericofahrern vernommen haben. 

Der Despotismus darf leichter als ein Parlament begangene 
Fehler eingeftehen und fühnen; bier aber bewies der Selbſtherrſcher 
eine unbelehrbare Hartnäckigkeit. Selbſt nachdem im Mat 1863 bie 
Ehre der franzöſiſchen Fahnen hergeftellt war, währte das ausfichtöfofe 
Beginnen duch ſechs Jahre fort bis zur volfftändigen Niederlage. ‘Die 
öffentlide Meinung in Deutfchland, die fich in: jener Zeit oftmals 
über auswärtige. Verhältniſſe gröblich täuſchte, ſtand dem nord⸗ 
amertkaniſchen Kriege von Haus aus mit klarem Urtheile gegenüber: 
unſer Idealismus wird nlemals an die Lebenskraft eiviliſirter Sklaven⸗ 
ſtaaten glauben. Aubers in: England und Frankreich; man entſinut 
Th nach. der Standreden ter engliſchen Preſſe wider „den blutigen 

Tyraunen Lincoln, der nicht einmal ein Gentleman iſt,“ und der Klage⸗ 
rufe, welche der geſetzgebende Korper des Kaiſerteichs über den Fall 
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von Richmond erfchallen lieh. Es war das Verhängniß des Kaiſers, 
daß er, der fo oft mit feiner freieren Auffaffung der großen Politif über 
feinem Volle geſtanden hatte, Diesmal die Durchſchnittsmeinung theilte. 
Der Despot vermochte wieder die fittlichen Kräfte in bem ungeheuren 
Ringen nicht zu ſchätzen. Er glaubte an den Zerfall der Union, belei⸗ 
digte den alten Bundesgenoffen Frankreichs, ohne ven Gegner wirkſam 
zu unterftügen. Der Oheim hatte einjt mit Monroe den Vertrag über 
Louiſiana gefchloffen; an dem Hofe des Neffen galt das ftolze 
„Amerika für die Amerifaner” als eine Phrafe. Die Herricherftellung 
unter den romaniſchen Stämmen, jchon halb verjcherzt in den italie- 
niſchen Kämpfen, jollte in ber neuen Welt wieder erobert werden. ‘Die 
Union aber hielt mitten im Kriege die Monroe⸗Doctrin mit gewaltigen 
Armen aufrecht. Ein Erbfaifertfum und die mohlbefannte Hierarchie 
ver Staatsräthe, Präfekten und Unterpräfelten follte begründet werben 
inmitten jener Beonenwirthfchaft der Tropen, für welche ein heiterer 
Wechſel von Anarchie und Dictatur porberband die einzig mögliche 
Staatsform bildet. Unbegreifliche politifhe Thorheiten, noch über- 
boten durch die grundtiefe Unfittlichfeit des Unternehmens. Das 
erihütternde Trauerfpiel, das unter den Cedern des Kaiſerparkes von 
Chatapultepec begann und ver ven Wällen von Queretaro endete, 
gemahnt an. jene Tage von. Bavonne, ba der Oheim die teuflifche 
Bosheit feiner treulofen Natur offenbarte. — 

Sp floffen köſtliche Kräfte des Heeres und der Finanzen für eine 
Despotenlaune dahin. Da begann bie Erhebung Deutfchlands — und 
traf die Lieblingsgedanken her Franzofen mitten in’s Herz. Nur auf 
ben Zrümmern deutſcher Macht hatte pas Bourbonenreich feine herrifche- 
Stellung gegründet, nur wenn bie Mitte des Feftlandes gejpalten blieb, 
fonnte das unnatürliche Uebergewicht ver Peripherie fortwähren. Daher 
waren alle Barteien, auch Perfigny und bie nächſten Vertrauten des 
Ratjers, darin einig, unfer Genius fei ver Einheit feindlich, die Zer- 
ſplitterung, la belle variet& ver deutſchen Stantengefellfchaft fei Die 
Bürgſchaft für den Frieden ver Welt. Das allgemeine Urtheil über 
Deutſchland Hatte fich in ben dreißigex Jahren gebilvet: Preußen galt: 
als ver despotiſche Militärſtaat, Die Glieder des Rheinbundes als bie 
Heimath beutjcher Freiheit. Die verwicelten Parteifämpfe ber folgen 
den Epoche konnte der Fremde kaum verftehen — am wenigften ber 
liberale Franzofe, denn er wollte die Uebermacht feiner Regierung be⸗ 
ſchränken, wir die Ohnmacht unferes Gemeinwefens Durch eine ftarfe 
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Centralgewalt heilen. Hüben wie drüben lebte Die gereizte Stimmung 
alter Tage in einzelnen grillenhaften Naturen fort: wie wir Deutfchen 
aus dem Munde eines geiftreichen Aefthetifers bie Verficherung, Frank⸗ 
reich habe feine wirkliche Sprache, und ähnlichen urteutonifchen Unftnn 
bören mußten, fo bejaß auch Frankreich feine Deutfchenfreffer, bie ‘Des- 
barolle8 und Genoffen. . Doch blieb eine herablaffenve Freundlichkeit 
gegen Deutſchland unter den gebilbeten Franzojen vorherrſchend: noch 
ipenvete Niemand unferer unergründlichen Schlauheit, ber neu ent- 
deckten prevoyance usuelle de Allemagne, jauerfüße Lobſprüche. 
Auf Dubufe's glängendem Bilde von dem Parifer Eongreffe ſtehen bie 
Herren von Monteuffel und. Hatzfeldt verbientermaßen. armſelig und 
gerrüdt im Hintergrunde. Das war bie Stellung, die, nach ber 
Meinung der Frangofen , pen Deutſchen in der großen Politik geziemte. 
Solcher Gefinnung ver Nation entſprach die Haltung Napoleon’s 
vom Anbeginn feiner Herrſchaft. Wie für die ttalienifche fo auch für die 
beutfche Politik hatte ſich der Neffe einige Ideen des Oheims zurecht- 
gelegt. Preußen im Norboften abzurımben, feiner ber beiven großen 
Bundesmächte eine herrſchende Stellung zu geftatten, vie Kleinſtaaten 
bem Einfluffe Frankreichs zu unterwerfen und fo.viel als möglich vom 
deutſchen Weften für das Reich der Napoleons zurückzufordern — dahin 
etwa mochten bie ftillen Hoffnungen bes Napoleoniven gehen. Darum 
hatte er ſchon ala Präfident mit wachſamem Eifer das Stebzigmillionen- 
reich des Fürften Schwarzenberg zu bintertretben geſucht — eine Be- 
fliſſenheit, pie freilich bewies, wie wenig er bie beutfchen Dinge kannte; 
barum mußten feine Gefanbten an allen Heinen deutſchen Höfen bie 
Eiferjucht gegen die beiden führenden Bundesmächte unabläffig auf- 
ftacheln. Die Gefshichte der. geheimen Verhandlungen zwiſchen Breußen 
und Frankreich liegt noch im Dunkel; doch ſo viel läßt fih aus den ver- 
nichtenden Enthüllungen, bie der Berliner Hof im Juli 1870 in bie 
Welt ſandte, mit. Sicherheit erfemnen, daß Napoleon's Haltung gegen 
ung von jeher weit treulofer, weit nichtswürdiger wer als wie Alle zur 
Zeit des ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges glaubten. :: Gleich dem Oheim 
juchte der Neffe frühzeitig. ein Verſtändniß mit Preußen: . Der erfte 
Blick auf. Die deutſche Landkarte lehrte ja, daß bie Ländervertheilung 
bes Wiener Congreſſes nicht dauern konnte, daß das friberictanifche 
eorrigor la ſgure do la Pruase unfehlbar noch einmal verſucht werden 
mußte; und ‚von dem Ehrgeiz, der dem preußiſchen Staate purd): feine 
‚Lüge aufgezwungen wurde, ließ ſich vielleicht für Frankreich Vortheil 
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ziehen. Aber ver ehrenhafte Sinn Friedrich Wilhelm’s IV., vie Trig- 


heit des Miniftertums Manteuffel bot folhen Plänen feine Handhabe. 

Wenn mir dem Briefwechfel jenes Thomas Duncontbe, ver dem 
Napoleoniden immer nahe ſtand, glauben pürfen, fo hat Napoleon bereits 
bei ven Neuenburger Wirren verjucht, ob er durch Yegünftigung ber 
Wünfche des Königs ein Stück rheiniſchen Landes erwerben könne. 
Preußen widerſtand ber Verfuchung, und ber Kaifer entfchied den Han- 
nel zu unjerem Nachtbeil. Das Berbältnig ward nicht freundlicher als 
ver nee Geſandte von Bismard in Paris erſchien. Die kühne und 
doch ſcharf berechnende Offenheit des großen Preußen galt ver Immer- 
dar ſchleichenden und bohrenven. napoleonifchen Politik als burſchikoſer 
Leichtſinn, ſein unbeugſamer deutſcher Nationalſtolz wurde in den 
Tuilerien, die von Preußens ſchlummernder Macht nichts ahnten, als 
hohle Prahlerei belächelt. Und dieſe Geringfchätzung gegen Preußen 
warb auch von den guten Köpfen ber Nation getheilt. Ich erinnere 
mich noch gern der Gefpräche, tie ich in jenen Jahren mit einem geift- 
reihen Franzofen führte. Er fannte und liebte Deutſchland, wir ver- 
ſtändigten uns leicht fat über alle Fragen des veutfchen Culturlebens; 
Doch ſobald die Rede fam auf „einen gewiffen großen Staat, von dem 
Ste, mon ami, fo viel erwarten“, dann trat ſtets der Frangais ne 
malin in boshaften Wißeleien hervor. 

Welch’ eine Entrüftung nun, als vie ſchleowig holſteiniſche Be⸗ 
wegung abermals begann! Die ſeit fünfzehn Jahren gehegten Gefühle 
des Mitleids für ven alten Alliirten ver Napoleons, le pauvre petit 
roi de Danemare, erwachten von Neuem ; es ſchien wie ein unerhörter 
Frevel, daß Deutſchland ben höhniſchen Uebermuth eines ohnmächtigen 
Feindes nicht mehr vulben wollte. Die unbelehrbaren alten Parteien 
wußten fich die Zurücdhaltung des Kaiſers nur zu erklären aus der 
Stumpfheit des friedensfeligen Alters oder aus zer Rachſucht gegen 
jenes England, das in ven polniſchen Händeln dem Kaiſer jede ernftliche 
Mithilfe: verweigert Hatte und jet vurch rohes Kriegsgeſchrei fein poli⸗ 
tifches Anfehen zu Grunde richtete. Der. veriwidelte Gang bes 
Kampfes, ver Wahnſinn nes Preußenhaſſes in dem liberalen Vager ber 
Deutichen felber war nicht geeignet , die voreingenommenen Nachbarn 
aufzuklären... Der preufßtfche Miinifter, deſſen Eintritt. in's auswärtige 
Amt ver Kaifer.von vornherein ungern. gefehen: hatte, bewahrte fofort 
‚feine diplomatiſche Meiſterſchaft, In ver ſchwierigften Lage vielleicht, die 
ihm je bereitetimatrbe. Er ftellte fich feft auf ven Boden ver europäiſchen 
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Verträge, zwang alfo Oeſterreich mit ihm zu geben, bie übrigen Groß- 
mädte thatlos zuzufchauen, während in Wahrheit ganz Europa gegen 
Preußen einig war. Napoleon aber wartete feiner Stunde; er fah 
voraus, daß pie Sieger bald um ten Siegespreis in Streit geratben 
würden, und hoffte dann ohne ſchwere Opfer bie erfehnte revendication 
zu erlangen. Die Stunde font, da feine Hoffnung fich erfüllte. Der 
Kampf um die Herrfchaft in. Deutichland brach an. 

Napoleon war nicht ohne gemüthliche Vorliebe für das Lan feiner 
Kindheit, ma bonne vieille Allemagne; er achtete deutſche Tapferkeit 
und Zreue und gab unbefangen unferer Wiffenjchaft ven Preis vor ver 
franzdfifichen. Aber von unferem politifhen Talente dachte er jehr 
niedtig. Er fah, wie wenig nachhaltige populare Leidenſchaft hinter 
ven lärmenden Rejolutionen und Null⸗ und Nichtigfeitserflärungen 
unferer Vollsverſammlungen ſich verbarg. Und fo genau Tannte er 
Deutſchland doch nit um zu ahnen, was damals ſelbſt bei uns bie 
Wenigiten erkanuten — daß die bis in das Mark ver Anochen verfaulte 
Kleinſtaaterei, auch ohne ein Auflovern ver Leidenſchaft ver Maife, 
beim erſten Stoße zufammenftürzen mußte. Der Feind des Parla- 
mentarismus bat fi auch ficherlich nieutalg belannt zu der liberalen 
Meinung, daß Preußen durch feinen Verfaljungsftreit unheilbar er- 
krankt fei. Doch eine klare Vorjtellung von Preußens wirklicher Macht 
bejaß er nicht. Die Landwehr, vie er felber fo oft gepriefen, erfchten 
ihm jegt nach den Schilverungen feiner Hofftrategen als ein Haufe 
ſchlechter Milizen, Defterreich8 Ueberlegenheit als ganz unzweifelhaft. 
Wie unterthänig buhlte der Geſandte der ſtolzen Hofburg um Frank⸗ 
reichs Gunſt, wie zuperſichtlich ſppach Fürſt Mettexnich von dem Stege 
Oeſterreichs. Napoleon wähnte, vor einem fo ungleichen Kampfe werde 
Preußen bereit fein jeben Preis für Frankreichs Beiſtand zu zahlen. Er 
bot jet in Berlin mehrmals ein Bundniß an, er wollte, ſich mit 300,000 
Mann, die er .vamals ſchwerlich umter ven Bahnen hatte, auf Defter- 
reich ſtůürzen — gegen eing gewaltige Entichäbigung in. Belgten-und ben 
rheiniſchen Landen. Erſt als alle dieſe unfauberen Verſuche an dem könig⸗ 
lichen Sinne des preußiſchen Herrſchers geſcheitert waren, da enft ſchwenk⸗ 
te Die. Tuilexien um. Sie xechneten fortan auf Preußens Niederlage. 

Mapoleon wünſchte, gr erſehnte den Ausbruch des. Krieges. Erx 
war, wenn er Rom rem: Papſto erhalten. wollte, gezwiugen, minde⸗ 
ſtens Venetien den Italtenern zu perſchaffen. Darum bränpte er ben 
zögernden La Marmora ven Kriegsbund mit Preußen abzufchließen. 
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Aber das preußiſch⸗italieniſche Bündniß follte nur als ein Hebel dienen, 
um ben preußifchen Hof, ber in Turin und Paris noch immer als ein 
unentfchloffener Zauberer galt, in ven Krieg hineinzuftoßen. War bied 
erreicht, Tonnte Preußen nicht mehr zurüd, dann follte Italien ſich raſch 
aus der Alftanz zurüdziehen. Napoleon war Mitwiffer des Geheim- 
niffes, als Defterreich furz vor dem Ausbruche des Krieges durch das 
Anerbieten ver Abtretung Venetiens den Bund der Gegner zu fprengen 
fuchte. Er wollte nur die Ausführung biefes Planes bis nach dem 
Ausbruch des Krieges verfchoben fehen. So ging denn ver Zuriner 
Hof von Haus aus ohne rechten Ernft in den Kampf; man war bort 
bes Siegespreifes unter allen Umftänven fiber. Nach einigen Schein- 
gefechten in Italien — ſo rechnete Napoleon — follte Defterreich Vene⸗ 
tien abtreten und alfo feine Südarmee frei machen zum Kampfe gegen 
Preußen. Lag dann Preußen am Boden, fo trat Frankreich dazwiſchen, 
jet e8 als Netter, fei e8 um den Gnadenſtoß zu führen, jedenfalls mit 
ber gewiffen Ausficht auf Leichte. reiche Beute. — So tm Wefentlichen 
Napoleon's ‚Hoffnungen. Nicht die Verlogenheit dieſer Pläne jet in 
Eritaunen, ſondern ihr kläglicher Schwachſinn. Der Despot war gealtert, 
verwöhnt vom Glücke, verwöhnt durch vie Unterthäntgleit Englands und 
Staltens. Er wähnte die plumpen Preußen weit zu überfehen. Er wußte 
bereits nicht mehr, daß fo glänzende Preife, wie er fie erhoffte, allein ber 
ſchneidigen Thatkraft, dem Aufgebote ver gefammten Staatskraft er- 
reihbar find. Er dachte bequem zu ämten wo er nicht gefät. 

Napoleon gab zuerft feiner. nad) Frieden rufenden Nation ein 
Probſtück ſeiner Sanftmuth, er berief nach Paris eine Conferenz, an 
beren Erfolg er unmöglich glauben konnte. Am 11. Juni, als ber 
Krieg entſchieden war, verkündete ein Brief an ven Miniſter des Aus- 
wöärtigen die Hoffnungen des Kaiſers für Deutſchlands Zukunft. Er 
wünfcht eine Gebietserweiterung nur, wenn die Ratte Europa’s zum 
ausfchließlichen Vortheile Einer Macht geänvert werben follte. Der 
Napoleonive betont und behauptet Frankreichs Recht, pie Pläne ver 
deutfchen YBunbesreform zu prüfen — Dies Net, das Fürft Metternich 
in den von allen Bonapartes verfluchten Wiener Verträgen dem Aus⸗ 
lanbe-eingeräumt hatte! Aber er läßt das Recht vorderhand ruhen und 
begnügt fih zu wünſchen: für bie Mittelftanten einen engeren Bund, 
eine fejtere Organtfatioit iind bedeutenbdere Rolle; für Preußen größere 
Gleichartigkeit und Macht im Norben; für Defterreidh bie Erhaltung 
feiner großen Stellung in Deutfchlanv. 
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War viefer Brief ein Gaukelſpiel? Die überfchlaue Unart hinter 
jedem Worte ver Mächtigen Lügen zu wittern ift gerade gegenüber dem 
dritten Napoleon oft zu Schanben geworben. Zwedlofe Unwabrbeiten, 
dem. biabulifchen Weſen bes Oheims geläufig, find in dem Leben des 
Neffen nicht aufzuweifen. Und welcher denkbare Zwed konnte ihn ver- 
leiten, Meinungen die er nicht begte öffentlich kundzugeben, in einem 
Zeitpimfte, da jeder nächſte Tag fie winerlegen mochte? Die Abficht 
den geſetzgebenden Körper zu befchwichtigen Tieß ſich offenbar durch 
minder gefährliche Mittel erreichen. Nein, das Schreiben vom 11. Juni 
ſagte die Wahrheit. Sein Verfaffer ſprach mit dürren Worten aus, 
daß er Preußens Feind fei. Er wünjchte Fury und gut bie Drias, das 
will jagen: ven Rheinbund in moderner Geſtalt und ein oftwärts zurüd- 
gejhobenes Preußen. Er wollte Defterreih$ Verbindung mit Deutfch- 
land nicht zerriffen jehen und vem Donaureiche dennoch nieht die Herr- 
ſchaft über vie Mittelftanten geftatten. Wie ahnte der Franzoſe doch 
fo gar nichts von dem großen Sinne dieſes Kampfes, der nur enden 
fonnte entweder mit ver Ausftoßung Defterreich8 oder mit ber Unter: 
werfung der beutfchen Nation unter die Croaten und Iefuiten! Preußen 
mochte im Norden und Oſten fein Gebiet: erweitern, doch es follte an 
„Öleichartigfeit* gewinnen, und beianntlih gilt pas Rheinland in 
Frankreich nicht als ein gleichartiger Beſtandtheil unferes Staates. 
Naiver ließ ſich doch nicht aussprechen, daß der Beherrſcher Frankreichs, 
der im der, italieniſchen Frage jo viele Beweiſe ſelbſtändigen Denkens 
gegeben, in ſeiner deutſchen Politik ſich nicht erhob über die armſeligen 
Anſchauungen des orleaniſtiſchen Reides, über die anmaßenden Vor⸗ 
urtheile des Durchſchnittsfranzoſen. Welch eine Ausſicht: Deutſchland 
am Rheine verſtümmelt, die Mittelſtaaten von Frankreich beherrſcht 
und außerdem noch mit Preußen und Defterreich durch einen Schein⸗ 
bund zuſammengekoppelt! Wie ficher mußte man ſich in den Tuilerien 
fühlen, wenn man alle dieſe Herzensgeheimniſſe -gemütblich ausplau⸗ 
derte! Indeß das ſtille Scharren und Wühlen ber franzöfifchen Diplo⸗ 
matte, die thatenſcheue Schlaubelt in ven Tuilerien fanden ihren Meifter 
an ver Thatkraft Preußens. Graf Bismard hatte verftanden , durch 
feine umergleichlichen, dilatoriſchen Verhandlungen“ ven napoleonifchen 
Hof bis zum Beginne des Krieges hinzuhalten. Unfer Generalitab war 
von. ven Wirkungen des merieanifchen Zuges unterrichtet; man Tannte in. 
Berlin den verwaßrloften Zuſtand ver franzöſiſchen Militärmagazine. Man 
wußte, daß, Frankreich nicht in der Rage war, wie der Prahler Girardin 





414 Frankreichs Staatsteben ıc. 


verlangte, ſchon vor dem Kriege ein il faut en finir zu ſprechen, und 
jedenfalis erft nach mehrwöchentlichen Räftungen auf dem Kampfplatze 
erfeheinen lonnte. Dies genligte, da das preußiſche Cabinet auf raſche, 
durchſchlagende Erfolge zählte; ohne ernftliche Sorge für die Sicherheit 
ber Rheinlande wurde ber fühne Zug auf Wien begonnen. = 
Augendlidiih nah der Koöniggrätzer Schlacht war Frankreich auf 
dem Plate mit einem Vermittehungsverfuche, der ſofort, unziemlich ge- 
nug, an bie Oeffentlichleit gebracht ware. Parts: jußelte, als das ver- 
zweifelnpe Haus Xothringen feinen italtenifchen Beftg an Napoleon II. 
abtrat; Frankreich fpielte wieder feine Rolle als pacificateur natürel 
del’Euröpe. Unterbeffen verfolgte Preußen feinen Sieg. Am 13. Juli, 
da bie Hauptftabt des Feindes fehon als fichere Beute vor unferem 
Heere Ing, überreichte Frankreich feine Vorfehläge für die Friedens⸗ 
präliminarien: Oefterreich ſcheldet aus dem Bunde, Venedig fällt an 
pie Italiener, Preußen erhält den milttärifchen Oberbefehl in einem 
norbdeutfchen Bunde, Erſatz für einen Theil ver Rriegsfoften und — 
Schleswig-Holftein ohne die nördlichen Bezirke. Dies ſollte der Lohn 
fein für ſtrahlende Stege, dies die Bergeltung an jenen unverfühntiden 
Feinden, welche bie Improviſation Friedrich's des Großen zu vernichten 
gedachten! Währenddem ermunterte Frankreich die Südſtaaten unab⸗ 
läſfig zum Kampfe; noch als Herr v. Barnbüler auf dem Sprunge 
ſtand nach Nikolsburg zu reifen, konme er feinen Kammern eine auf 
reizende franzöftfehe Depefche mittheiten. Nach dem Mainfeldzuge flehten 
alle Höfe des Südens außer Baden um bie. Hülfe des Raifers ; er verwen⸗ 
bete ſich warm fin. Die Natlonen des Rheinbundes, zweimal für Yatern. 
Preußen hatte- auf jene Vorfchläge vom 13. Juli nicht ablehnend 
geantwortet, doch gefordert, daß ber Friepe unter den kriegführenden 
Theilen allein verhandelt werde. Am 16. Juli meldete Benedetti aus 
dem Hauptquartiere, Preußen verlange von Oeſterreich die Zuſiche⸗ 
runge,einiger“ für den Zuſammenhang ſeines Gebietes nothwendiger 
Landerworbungen im Norden. Aus ven: folgenden Greigniffen- Täßt 
ſich errathen, daß entiveber der Botſchafter ſelbſt ober doch ſicher⸗ 
lich der Tuilerienhof im Unklaren war über den Umfang dieſer Ge- 
bietderweiterung. Dean fah- ven alten Rheinbundsgenoſſen Sachſen 
gerettet, man hatte ver nationalen Vorliebe für das arme Kleine Däne- 
mar? Genüge’ geletftet und hoffte offenbar, Preußen werde fich mit 
einem Streifen Landes’ zwifchen feinen ſächſtſchen und weſtphäliſchen 
Örenzen begnügen. Als ftatt- veffen die Einverleibung ber Mittel- 
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ftanten des Nordens erfolgte, da ſendete Drauin de Lhuhs einen. 
Vertragsentwurf nach Berlin, melcher bie Abtretimg: non Mainz aus— 
bedang. Das Sünvengelh, das Preußen für vie angebotene frauzö⸗ 
ſiſche Hilfe nicht hatte. zahlen wollen, exfrechte wan füch jet einzuferberme. 
von dem ftolzen Sieger, ber. ſeine Triumphe allein ſich felber verdankte! 
Die Antwort war —. bie fchlamige Abſendung unferer fchweren Ar⸗ 
tilferie an ven Rhein, Nun enblich. begriff. Napoleon, welchen ungeheu⸗ 
ren fehler. er begangen. Er war verloren, wenn Preußens Heere ſich 
jest auf; fein ungerüftetes Land ſtürzten. Drouin ve Lhuys wurde ent⸗ 
lafien. Am 12. Auguſt ſchrieb Napoleon an. Labalette, er bedaure, daß 
jener Entwurf nicht geheim geblieben, daß übertriebene Gerüchte von. 
den Entſchädigungen, „worauf wir ein Necht haben können,“ auf ben. 
Markt gelangt feien; er. fei duxrch Benebetti belehrt worden, daß Deutich- 
laud jede Abtretung verwerfe, unb wolle uns fortan uneigennüßig bei 
der Neugeftaltung unferes Staates helfen. 

Nach kurzer Frift übte bie Logik ber Thatſachen auch piesmal ihren. 
Zauber auf den nüchternen Sinn des Stantsmannes. Enfah ven neuen 
deutſchen Staat Stolz und ſicher amporwachfen und ließ am 16. Sep-- 
tember. bag: berühmte Rundſchreiben Labalette's ausgehen. Eine groß- 
artige Anficht ber. Zukunft. wurde bier entwichelt, ſegensreich für die 
Welt, wenn ſie dauerte: Frankreich exkennt die NRothwendigkeit. mäch- 
tiger nationaler Staaten, bie dereinſt ven Rieſenkörpern Rußlands und 
der Union die Stirn bieten ſollen. Doch bie Nation hatte Me Er— 
bebung Deutſchlands wie. einen Schlag in's eigene Angeficht empfun⸗ 
ben, Sie mar nicht beruhigt worken, als Lothringen währen des 
Krieges fein Aubelfeft ‚feierte und pathetifche Feſtreden das Glück der 
befriebeten franzöftfehen. Provinz mit dem wirrenreihen Zuſtande 
Deutſchlands verglichen... Auch manche fadenſcheinige Beſchwichtigungs⸗ 
gründe jener Denkſchrift blieben wirkungslos. Niemdud glaubte, daß 
ver alte deutſche Bund mit feinen angeblichen 80 Milltonen mächtiger 
geweſen als das neue Deutſchland, Niemand, daß die Coalition ver 
noxdiſchen Mächte jetzt erft geſprengt fei. Stichhaltiger war der troft⸗ 
volle Hinweis auf. die neuen Seemächte zweiten Ranges, die in Deutſch⸗ 
land und Italien entftanben;; und eine emnfte Lehre für ven nationalen. 
Uebermuth lag in ven Wöorten,.. nen Kaifer glaubt nicht, daß Die Größe eines- 
Volles von der Schwächung feiner Nachbarn abhänge, er fieht ein wirkliches 
euxopäifches Gleichgewicht vur inter Befriedigung er Wünſche per. Völker. ” 

Bitter genug mag Ludwig Napoleon bie Schläge empfunden haben. 
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die ihm Preußen in's Angeficht gegeben ; dennoch fteht wohl außer Zwei⸗ 
fel, vaß er nad) dem Prager Frieden zuweilen ernſtlich daran dachte ben 
veutfchen Stant gewähren zu laffen. Er hatte. gehofft, einen halb zer- 
malmten Feind in leichtem Kampfe zu befiegen ; nun ftand ihm das neue 
Deutſchland gegenüber, ftarrend von Waffen.. Ein Krieg gegen Preußen 
war jeßt ein Kampf um Sein und Nichtſein, und zu ſolchem Wagniß 
fühlte ver Gealterte nicht mehr die Kraft. Seine Freunde wahrlich waren 
es nicht, die Das Kriegsgefchrei am lauteſten erhoben. Er hatte in den 
lombarbifchen Ebenen gelernt, daß ihm die Gaben des Feldherrn verfagt 
waren und auch feine Leibeskraft für einen zweiten Feldzug ſchwerlich 
ausreichen würde. Für das Haus Bonaparte konnte pin vom Rheine ſieg⸗ 


.reich heimkehrender franzöſiſcher Marſchall kaum minder gefährlich wer- 


den als ein zum dritten male in Paris einziehender preußiſcher Feldherr. 

Aber im franzöoͤſiſchen Volke hatte ſich inzwiſchen eine tiefe, folgen- 
reiche Umſtimmung vollzogen, die wir Deutſchen arglos nicht genug 
beachteten. Dieſelbe giftige Leidenſchaft des Neides, die wir ſo oft in 
dem Stänvehaffe ver älteren, in dem Gleichheitsfanatismus ver neuen 
franzöfiichen Gefchichte beobachtet haben, arbeitet auch von. jeber In ver 
auswärtigen Bolitif ver Franzoſen. Dieſem Volle war immer Be 
dürfniß, irgend ein.anveres Volk aus Herzensgrund zu haſſen; und bie 
Nation, welcher dieſe fanfte Empfindung gewidmet wird, iſt ſtets von 
maßlofem Ehrgeize gepeinigt — wenn wir ven franzdfiichen Diftsrifern 
Glauben fibenfen. Der alte Haß gegen England, ven das zweite 
Katferreich erſtickt Hatte, warf fich jet mit wildem keltiſchem Ungeſtüm 
‚auf unjer Vaterland. Wie ein Bligftrahl fuhr durch vie Barijer Welt 
die. Schredenskfunde: der glänzendſte Sieg des. Jahrhunderts nicht von 
Franzoſen erfochten! Diefelben Oefterreiher, vie wir mühjelig faum 
befiegten, jeßt burch bie Preußen in einem fünftägigen Kriege auf's 
Haupt gefchlagen!. — Wie Schuppen fiel es ven Parifern von ven 
Augen. Ste entfannen fich wieder, daß ja doch Preußen ver Schuldigſte 
gewejen unter ven Beſiegern des erften Napoleon: exit als die Flügelhör- 
ner’ von Bülow's Fußvolk Hinter den Heden von Planchenois erfiangen, 
war ber Tag von Belle - Alltance entſchieden. Das alte. Schlagwort: 
Rache für Waterloo! wich nem neuen Schlachtrufe: Rache für Sadowa! 
Jede Scham, jenes Nechtsgefühl ging in dem allgemeinen Taumel ver: 
Ioren. Ein .ehrenhafter Mann wie Ptevoſt⸗Paradol fihrieb über pas 
Thema: „find wir bet Sadowa gefählagen werben?“ — und merkte 
gar nicht, welche JIronie Shen in dem Titel feiner Arbeit Tag. Wer 
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in den’ erften Monaten des Jahres, 1867 Frankreich bexetft. hat, ber 
weiß auch, wie Beftig in jenem Waggon, in jenem Cafehauſe über vie 
insolenee Prussienne gefchmäht warb, wie auf jevem Jahrmarkt das 
fusil à aiguille en action für, einige Sous zur Schau geftellt war. 
Nur das Wunder der Zündnadel fonnte ja dag Wunder der preußifchen 
Siege erflären. Wie roh und wie kindiſch zugleich war der Subel der 
Franzoſen, als die preußiſche Waffe durch pas Chaſſepot überboten fchien! 

Neben dieſem Ermacen aller ſchlechten Leidenſchaften erwiefen 
fih die frievlihen Wahrheiten der neuen hiſtoriſch⸗politiſchen Wiſſen⸗ 
haft al® leere Worte; ver Einfluß. deutſcher Geiftesarbeit kam faft 
augenblicklich in's Stoden. Wer möchte allzu Hart taveln, BR bie ftolze 
Nation mit Zorn. und Scham ihren eigenen Waffenruhm durch bie 
Siege ihrer alten Feinde vwerbinifelt jab? Aber. wer darf darum das 
beifpiello8 freche und unwiſſende Geſchrei entjchulpigen, das alle Bar- 
teten gegen Deutfchland wie gegen ven Kaiſer erhoben? La Franee 
de ‚nouveau bismarquee! — klang es wehklagend, ſobald per nord⸗ 
deutſche Bund einen neuen Schritt yorwärts that. Von feinen nächſten 
Freunden und Verwandten mußte Napoleon ven groben Vorwurf bören, 
baß er das pröstige Frankreichs vernichtet habe; jener in ben Tuilerlen 
aufgefunpene-Brief ver Königin von Holland läßt an Deutlichfeit ver 
Sprache fiherlich nichts zu wünſchen übrig. Die Oppofition ergriff mit 
Kifer die günftige Gelegenheit, ihre patriotifhen Bellemmungen aus⸗ 
zufprechen. Der alte Thiers war untröftlich über ven Tag von König⸗ 
gräß; Jules Favre weinte dem Welfenlönige Thränen der Rührung 
nach; Prevoſt⸗Paradol erflärte, wenn bie peutfche Einheit zu Stande 
fomme, fo fei für Srankreih nur ein Weg offen — im Kampfe mit 
diefer Einheit unterzugeben! Und alle dieſe Neaftionkre, welche bie 
jungen Kräfte des Jahrhunderts mit pen Anfchauungen einer verlebten 
Cabinetspolitik befämpften, brüfteten fich mit ben landesüblichen dröh⸗ 
nenden Treiheitsphrafen. Kein Zweifel, felpft in feinen letzten ſchwäch⸗ 
ften Jahren war Napoleon III. noch immer weiter, mäßiger als pie 
ungeheure Mehrzahl feiner Landsleute; fein Miniſter Rouher erſchien 
unter ben Kriegsrhetoren des geſetzgebenden Körpers oft wie ber einzige 
denkende Mann in einem Haufen Rafenver. 

Der Kaiſer fühlte bereitS ven Boden unter feinen Füßen: ſchwan⸗ 
ten; er mußte verſuchey bie erregte Eiferſucht ver. Nation. zu befriedi⸗ 
gen. Er ergriff vie Gelpverlegenbeiten des niederländiſchen Hofs, um 
das Luxemburgiſche Land an Frankreich zu bringen. Die Wahl war 
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nicht unglücklich, da die preußiſche Beſatzung in-dem alten Felfennefte 
fih nicht mehr auf unzweifelhafte Rechtsfitel berufen konnte. Rückten 
vie Franzoſen, wit Genehmigung des König⸗Großherzogs, plotztich in. 
das Land ein, fo war e8 für Breußen nicht leicht, vie vollendete That⸗ 
ſache zu befämpfen. Aber vie wachſende Thatenjcheu des Kalſers trieb 
ihm wieder, piplomatifche Verhandlungen anzufnäpfen, bie feinen Plan. 
vereiteln mußten. Und mit welchem Eynismus warb der Handel betrie⸗ 
ben! Was ift erftaunlicher,, das ſchmutzige Gefchäft mit dem entarteten. 
Bankhauſe ver Oranier felber — oder jene perfibe franzöfifehe Depeſche 
vom 28. Februar 1867, welche harmlos meinte, Preußen werbe ſicher⸗ 
lich die Luxemburger Feftung lieber an Frankreich als an vie Nieder— 
lande abtreten? Die Wirren endeten. — trotz der parteiiſchen Gunſt, 
weiche die Großmächte dem franzöſiſchen Hochmuth erwiefen — mit 
einer neuen Niederlage des Kaifers, ver abermals den Muth zum Schla⸗ 
gen nicht fand. Preußen verzichtete zwar auf fein Beſatzungsrecht, voch 
Napoleon II. mußte die gehoffte Bergeltung für Königgräg und feinen. 
ſtaatsmänniſchen Ruf Dazu preisgeben. 

Nach fechzehn Sahren ungeheurer Arbeit war er dahin gelangt, 
vaß fein Regiment dieſſeits wie jenſeits der Grenzen wieder einem. 
ebenſo allgemeinen Mißtrauen begegnete wie einſt nach dem 2. Decem⸗ 
ber. Die Krankheit des franzöſiſchen Staates hatte für den ganzen 
Welttheil einen Zuftand banger Spannung gefhaffen, ver dieſes hoch⸗ 
geſitteten Jahrhunderts nicht würdig war. Napoleon — bie befannte,. 
offenbar auf Wilhelmshöhe entjtandene Sthrift des Marquis von. 
Gricourt gefteht. e8 offen zu — war über Preußens :Wiperfpruch auf’s- 
höchite erftaunt und verftimmt. Er hatte gehofft, Durch eine möglichſt 
befcheivene Eroberung ven Frieven zwifchen ven Heinen Nachbarvölkern 
zu erhalten; nun war auch viefer Plan busch Preußens Stolz zerftänt!. 
Selbſt die Milveften und einſichtigſten Franzoſen theilten dieſe An- 
ſchauung; das lehrt Renan's Brief an David Strauß. Mitt Worten. 
höchften Zornes fragte Perfigny im Senate, ob denn Luremburg dem 
König von Preußen gehöre? Diefer Vorgang, fo ſchloß er, hebt den 
Schleier von einer Zulunft, von der wir unſere Augen nicht mehr abe 
wenden dürfen! 

Seitdem hielt man ven Krlegin ben milttäxifehen Kreiſen Frankreichs 
für unvermeiblich. Oberft Stoffel faßte ven Emft ver Lage In nem 
Stute zufammen: Preußen will feine Herrſchaft über Sübddeutſchland 
ausdehnen; die Form tft gleichgiltig; Frankreich will dies verhindern ; 
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darum muß der Krieg kommen. — Preußen hatte die Staaten bes 
Südens nicht fogleich in den norbbeutfchen Bımb aufgenemmen, um 
ihnen noch eimige Frift zur Sammlung und Befinnung zu gönnen. Den 
Franzoſen aber galt die Mainlinie als eine unüberſchreitbare Grenze; 
bie nation .wurtembergeoise und bie anberen Finder ber Laune res 
erften Napoleon mußten in ihrer Freiheit erhalten werden. Die bewtiche 
Nation. war ihnen ja doch nım ein Traumbild ſchwatzender Profeſſoren, 
eine Tinftliche Erfindung preußiſcher Yändergier. Nach Allem was ge- 
ſchehen ſtanden dem Napoleoniden noch ‚zwei Wege offen, im bie 
Heveſchſucht feines Bolles zu befriedigen. .Exr mußte entweder Preußen 
zu worzeitigem Vergehen gegen ben.Süben verleiten; bann fehlen es, 
bei der ſchwankenden und zeitweije ganz bethörten Stimmung des füh- 
deutſchen Volles, bei der vaterlandsloſen Gefinnung der Höfe von 
Stuttgart und Darmftabt, Tetnesivegs undenkbar, daß Franfreich, mit 
pen beutfchen Süden verbindet, den norbbeutfchen Bund zerftörte. 
Doch dieſer Weg war und blieb verfperrt durch Preußens zurückhaltende 
Klugheit. Oder Napoleon mußte eimfehen, daß bie Vereinigung des 
gefammten Deutſchlands nicht mehr zu hindern war, und verſuchen, 
feinen Staat durch Belgien ſchadlos zu halten. Unabläffig hatten fich 
feine begehrlichen Träume mit biefer Erwerbung beſchäftigt. Belgien 
galt jenem Franzofen als eine natürliche Provinz Frankreichs, und bie 
Rührigkeit ver Wallonen, die Träghett ver Flamen hatte ber Eraberung 
nur zu gründlich vorgearbeitet. Diefer Blan konnte nur gelingen durch 
Ueberraſchung, durch die höchſte Entſchloſſenheit. Wenn Napoleon ſeine 
Heere Belgien überfluthen ließ und vann etklärte: wir ſtellen uns auf 
den Boden des Rechts der Nationalitäten, wir erkennen Deuiſchlands 
Einheit an und forbern fir uns dies franzöſiſche Land — fo war 
Preußen in einer fehwierigen Lage, zumal ba ſich won dem friebens- 
feftgen England irgend ein Wiverftand nicht erwarten ließ. Doch fo- 
bald man beit Plan im Voraus ausfprach, war .er auch ſchon zerftört. 
Wie durfte man hoffen, Preußens Zuſtimmung gu gewimen? Was 
Hatte Frankreich dem Berliner Hofe gu bieten? Nichts als wie Zuftim- 
mung zu bem teutfchen Reiche, das über Img ober kurz doch auferftehen 
mußte und nur bann verhindert werben konnte, wenn Preußen durch 
amenle Verhanklungen mit Franfreich das Vertrauen des deutſchen 
Wolkes verſcherzte! 

Napoleon ahnte noch immer nichts von den ſittlichen Kräften der 
deutſchen Einheitsbewegung, nichts von den Pflichten, bie fie der Krone 
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Breußen alıferlegte. Er wählte nach feiner altersmüden Weife wieber 
ven diplomatifchen Weg, ließ bald nach dem Luxemburger Handel feinen 
alten belgifchen Plan nochmals in Berlin vorlegen. Frivoler zugleich und 
ftümperbafter: hat nie.ein Diplomat verhandelt als jener traurige Bene⸗ 
detti, ver Preußen überliften follte und von dem Tage in Dfmüb nie etwas 
gehört hatte. Der deutſche Staatsmann bielt pie frangäfifche Begehr⸗ 
lichkeit hin, hörte gelaffen alle vie tollen Anfchläge auf Die franzöſiſche 
Schweiz, auf Plemont, die in raſchem Wechfel auftauchten, und. bebielt 
die unfhätbaren Beweife ver galliſchen Habgier in feiner Hand. Jeder 
Monat brachte ung ſeitdem ein Zeugniß freundnachbarlicher Gefin- 
nung.. Unabläffig wühlte das: Ränkeſpiel der franzöſiſchen Diplomatie 
an unferen Heinen Höfen. Es folgte Die Salzburger Zuſammenlunft, 
deren feinvfeligen Sinn tie Deutschen ſogleich errietben. Die beiven 
Kaiſer — ein in den Zuilerien aufgefundener Brief Rouher's gefteht 
e8 — trafen zuſammen in dem Entfchluffe, pie Einheit Deutſchlands 
nie zu dulden, doch Defterreihs Staat und Heer erwedten dem Fran⸗ 
zofen fein Vertrauen. Es folgten die Händel wegen ver Welfenlegion, 
pie Heinlichen Verſuche, pas belgiſche Eifenbahnmwefen unter Frankreichs 
Einfluß. zu bringen, die wahnfinnigen Klagen des gefeßgebendben Kör- 
pers über die. Sottharkbahn, welche vie Achſe des Welthandels in 
Preußens Hände zu legen drohe. Napoleon hoffte noch zuweilen , die 
grollenne Nation zu befchwichtigen , verfuchte einmal, durch Tauber 'ge- 
malte Landkarten großen Kindern zu beweifen, daß das Gleichgewicht 
ber Mächte fich nicht. zu Ungunſten Frankreichs verſchoben ‚habe. 
Inzwiſchen hatte die Herrſcherſtellung unter ven romaniſchen Völ⸗ 
kern durch die ſpaniſche Revolution abermals einen Stoß erlitten; und 
das durch ganz Frankreich hallende Wuthgeſchrei wider Graf Bismarck, 
als den Anſtifter jener Umwälzung, bewies von Neuem, daß die Fran⸗ 
zoſen nur noch von dem deutſchen Kriege träumten und — ebendeshalb 
nicht fähig waren, das Werk ihrer inneren Reform mit ruhigem Ernft 
zu vollenden. Gelaſſen und feſt ſchritt indeſſen ver veutfche Staat jeines 
großen. Ganges weiter. Nun endlich entichloß ſich Napoleon, fein Bel⸗ 
gien gegen Preußens Willen. zu erobern. Erſt jener belgiſche Eiſen⸗ 
babnftreit hatte ihm die Ueberzeugung erweckt, daß er mit Preußens 
Zuftimmung feine: Schoffe Landes erwerben konnte, Voll zweifelloſer 
Zuverfiht bewies ibm fein Marfchall Leboeuf die Ueberlegenheit 
ber franzöfiichen Kriegsmacht. Die Unzufrievenheit. des Heeres, 
das Drängen der alten Bonapartiften , pie für ihre Pfrünyden fürch⸗ 
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teten, die Mahnungen der Slericalen, das wuſte Durcheinander ber 
Porteten, ver unbaltbare Widerſinn ber parlamentartichen Thran⸗ 
nis — das. Alles: trieb zu einem verzweifelten Entfchluffe.: . Mit ımer- 
börter Roheit ward ein wichtiger Kriegsvorwand ergriffen, da nur Weber» 
raſchung zum Ziele führen konnte, und mit voller Wahrbeit durfte ber 
Kaiſer jagen: „es war bie ganze Nation, vie durch ihren unwiderfteh⸗ 
lichen &lan unfere Entjchlüffe diktirte.“ Nie hatte dies Volk einen 
Krieg fröhlicher begonnen; von Perpignan bis Paris, von Marfeille 
bis Nancy. ging ein Taumel ber Freude und — der:Lüge dur) das 
Land. “Der. Krieg war fange vorbereitet,. pie Formation für ven Angriff 
vorher beftimmt, die neuen Waffen fertig - Maſſen von Pferden, große 
Gerteidevorräthe angefammelt; bie Truppen kampfluſtig un ſo tapfer, 
daß die Sieger In ver eriten Hälfte des Krieges größere Verluſte erlit⸗ 
ten als die Beftegten; niemals’ feit 1812 war Frankreich. ftärler. ‚Aber 
alsbald trat:im Heere, in derBerwaltung, in jevem Zweige: des Staats⸗ 
lebens eine grauenhafte Verwirrung, Untreue, Zuchtloſigkeit hervor, 
bie nicht don/ den Fehlern eines Syſtens, fondern von beuuiallgemeinen 
fittlichen Berfalle bes Volles Kunde gaben::; Wie ſollte auch per Bona- 
partisinus verſiehen mit fittlichen Kräften zu vechnen? Zwar auf den 
Beiſtand ver: ſogenunnien liberalen Ideen: durfte er auch. diesmal zäh⸗ 
len ; Tot Zweifel, die neutrale Welt, vorruagenommen wie. fie war, hätte 
ben’Steg Frankreichs als einen Steg des: Liberalismus gefeiert.‘ .. Doch 
von dem Heldengeiſte eines Volkes: in Waffen: wußte er nichtz. 
Wie viel rauſenbmal, Die Imipe,Friebenszeit'hinburdh, hatten. bie 
Franzoſen polternb. und brohend gefungen: et. du:Nord au Midi la tzom- 
pette.guerriere a sonne l’heure Au combat — bis das gewaltige Lied 
zur fabenfcheinigeri Phrtaſe ward. Bett: Folter: fie. fühlen. was ein Bulls 
kriog: ift. Entſchloſſen wie: Ein ſtarler Mianw ſtand vs: große Deutſch⸗ 
fait. auf, elnrtuüchtig von‘den Alpen Bis: zum Belt, und folgte frohlockend 
ben Ablern von Roßbacht und BelleAlliance.: Als nun die Hoffart bes. 
übermuthigſten ver: Voller burch' betſpielloſe Schandengezüchtigt warme; 
Bu brach anch ber: ven: Erwählter des! Volks⸗ das Strafgericht herein 
Emporgehoben / viurcch die: Maften ; vurch die: Launen des Vellsgemütho⸗ 
ging er. auch unter bauch Sen Unverſtane vot Maſſe. Die Siorge' wor: dem 
Unwillen der Parifer hielt ihn ab/ jenen Zug nach Chalons und Paris 
zu vollenden, er. viellercht noch detten konnie, ‚trieb: ihn auf ben Weg 
nach Sean, abmärds iu's Verberben. 2Seltſam, wie der erſte und der 
elite Napoleon einander aͤhnelten auf ihrem letzten Feltguß ‚uhr. daß 
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ver Neffe unendlich Heiner erfihien als der Oheim — wie fie Beine vor 
dem Kriege noch ‚einmal vom Volle auf. nen Schild ‚gehoben wurden, 
Beide erfhüttert an Leib und Seele, ein Schatten ihrer: felbft, Bewe 
auf nem. betzten Schlachtfelde durch bie augeborene Gemeinheit ihres 
Bluts verhindert wurden einen enlen Todezu ſuchen, Beidt endlich die 
gremerlofe Untreue ihres Volks awrebten. a 


. 4 


Seitdem hat eine neue Revolution, vie Hlägifte umb, lächexlichkte 
ver franzöſiſchen Geſchichte, die letzten Trümmer des. zweiten Kaifer⸗ 
reichs hinweggefegt, und furchtbar erfüllt ſich vor unſeren Augen ba 
warnende Wort, das edle Franzoſen ſchon vor Jahren ihren Landslenten 
zuriefen: Frankreich kann keine Revolution mehr vertragen, feine ein⸗ 
zige mehr! Immer dichter wob bie Lüge ihren Schleier um pas Haupt 
des unfeligen Volls, immer hohler man wäßter ward ver Lärm per Bhrafe, 
ummwer lockerer die Bande, Die das Thier im Menſchen feſſeln, und Im 
bem.ungeBeuren: Gewirr ſtand nur das Eine feit, daß Frankreich der 
Tyrannis- broaxf. Auf den: erwählten Despoten Napoleon, ver bie 
Letvenfehnft. der Nation zu zügeln verſuchte, folgte der DeRpot 
Gambetta, ber. ſich felber exwählte und jeden wilden Trieb ber: Seelen 
entfeſſelte, bis endlich das dentfche Schwert, nicht die eigene Kraft der 
Frauzoſen, den Tyhrannen entthronte. Denn ſahen wir. ſchaudernd, 
wie die Beſiegten vor ven: Augen des Siegers in graͤßlichem Kampfe ſich 
zexfleiichten,, wie die triumphirende Partei Ihres Henlexamtes mit einer 
kalton Graufamleit wattoto, woneben die Unthaten bes zweiten Decem⸗ 
bers wie. ein. unſchuldiges Spieb erſcheinen. : Wahsenw Did i Notion fish 
růühmð des Bonapartiſsmus für immer entledigt zu ſein, exhebt fie auf 
ihren republikaniſchen hron den großen Lügnen Thlers, neu Vater der 
napoleonifchen Degenbeil -—— pr: dem, deuntſchen Kriege maßte der poli⸗ 
tiſche Berſtand die: Fortdauer ber. napoleoniſchen· Dimasftie winken — 
wahrhafnig nicht um ber Bonapartos/ ſondern tuit.. ver: Freiheit: willen. 
Wem: das Herrſcherhaus ſich befeftigte , ſo dlieb; ein, Fortichreiten: zi& 
fteleten Staatsformen immerhin neufber-: „Heute, bannen alie mwielige 
Kreisfauf.non der Anauchie zwwe Tyrannia auf s Neue: begunmen hab, find 
wir. zu Ende jelbft Iit amſeren Wünfchen.:; Mag: eiai viecter· Rapolton 
ein Enkel des Philipp: Egalitoͤ/ ein, Ganbeita / vdar ein andenor wepublie 
kaniſcher Despot vegieren +: bie Hand der Verſoohmengſtrech ans 
Deutfden. einer’chrliih .entgegeni:. ‚Frankreich: biekbk ;. wie. inunvr feine 


V. Das zweite Kaiſerreich. 423 


Staatsform heißen mag, vorderhand das Land har-Polizeil, ver des⸗ 
potifchen Berwaltung, dar zum Schergendienſte herabgewürdigten Sol⸗ 
datesea, ber parteiiſchen Gerichte, des Schutzzollse, der parlamentariſchen 
Phraſe, ver Vollsverdummung, des katholiſchen Fanatiamus — wit 
einem Worte, der Heerd ver europäiſchen Reaction. Dies iſt vorlaufi 
das Ende von zehn Revolutionen! 

Wir durchfchreiten im Geiſte die geſchänbete Stadt, die einft die 
gaſtfreieſte der Erde war und die heute kein ſtolzer Deutſcher mehr he⸗ 
treten mag, Verwirzt von den widerſpruchsvollen Cindrücken, bie best auf 
Schritt und Tritt ben Wanderer beftürmen, ſuchen wir nach einer. ftilfen 
Stätte, we wir aufathmen und uns wieder ein Herz faſſen können zu 
ver Zufunft viefes Reicheg. Wir fchreiten durch ben Lärm der Boule⸗ 
vards, wo heute nur bie Frechheit, nicht mehr der Glauz des Laſters 
fich brüſtet. Wir geben über, den Vendomeplatz; ba: ſtand bie prahle- 
riſche Säule, die fo oft auf bie zum Kriege ausziehenden Bataillotze 
niederſchaute. Das vive l’empereur, das bort erflang. gemahnt, und 
traurig an ven Sklavengruß ber fterbennen Gladiatoren; doch gräßlicher 
noch dringt ung zum Herzen das Wuthgeſchrei der Buhen, die. das 
Denfmul des nationalen Ruhms zexſtoͤrzen. Wix gehen norbei au dem 
Tuileriengarten, an jener Bildſäule des Spartacus, die einſt Börne's 
Bewunderung erregte, Nicht in. dem Sklaven, hey.feine Fefſeln bricht, 
ſehen wir das Bild des freien Bürgers — has lehren die ſchwar⸗ 
zen Trümmer des Kaiſerſchloſſes, bie dort hinter den Bäumen auf⸗ 
ragen — nicht dieſer rohe Gegenſatz von. Freiheit und Knechtſchaft er⸗ 
ſchöpft ums, hen, Tiefſinn des ftantliden Lebens. Wir ziehen ‚weiter 
übexr. dem Eintpachtoplatz; da zeigt der Obeligk von Luxor feine Andiſth 
greiſenhaften Formen — ein beredtes Denkmal für ein. Boll, das 
danach trachten muß, ſeiner ſelbſt zu vexgeſſen. Zu gräuelvall find bie 
Schatten, die hier aus dem Boden: ſteigen, wo: einſt bis Guillotine ihre 
blutige Arbeit verrichtete; nur ein Bildwerk, das an, Nichto evinnext, 
durfte dieſe Stätte zieren. Wir ſchreiten endlich in den Palaſt Bourbon, 
den die Nationalverſammlung der Republik noch nicht wieder zu be- 
treten wagt, und verweilen gern in jener fehönen Vorhalle, wo vie 
Größen des parlamentarifhen Frankreichs verfammelt ſind. Hier fteht 
General Foy, der makelloſe Patriot, der in den verflungenen Zeiten 
der Jugend und ber Zuverficht mit dem einem Worte la France jeine 
Hörer zu begeiftern wußte. Hier Caſimir Perier, der ftolze Verächter 
der Gunft des Haufens. Hier fchreitet er mächtig aus der gelben Want, 
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der Größte der-Tribunen, und fehleubert mit erhobenem Arin den Dor- 
ner ſeiner Rede herab auf die ſchweigende Berfammlung War es eis 
Nartentraumt , der diefe Männer befeelte? Wir wiffen, warum Mira- 
beau's Hoffnungen geſcheitert find und ſcheitern mußten, aber "wir 
glauben nicht, daß ev vergeblich lebte 

Wir zuerft, die Sieger, die wir gewürbigt wurden das Gericht der 
Geſchichte an dem neuen Frankreich zu vollſtrecken, follen freubig bekennen, 
was unfere: politifhe Arbeit den Thaten, ben Ween, jelbft den Jrr⸗ 
thümern der Franzoſen verbanft. Doc die wahre Kraft der Völker Legt 
nicht im Erfinden, ſondern im Geſtalten, im Feftbalten und Durchbilden 
ber zeitgemäßen Gebanlen. Ein Franzofe var e8, deſſen fchöpferifcher 
Geift die kühnſte, die thatkräftigfte Richtung ‚bes Proteftantismus grün 
bete; franzöfifche Männer, glaubensfreubige Helden, fochten bie erften 
ſchweren Kämpfe des calviniſchen Glaubens. Une doch ift Calvin's 
Saat, vie anf-fremder Erde herrlich aufging, auf dem heimifchen Boden 
verdorrt und vorlommen: an dem Segen ber Reformation hat das neue 
Frankreich keinen Antheil. Wird diefe ſchmerzliche Erfahrung im poli⸗ 
tifchen Leben fich wiederholen? Die Gedauken des Repräfentattofuftene 
fins vurch: ven VBanapartistus nicht überwunden. Jenes hiſtoriſche 
Geſetz, das alle Voller vos Welttheils in repräfentative Staatsformen 
zwingt, gilt auch für Frankreich, : Die Nation hat nur die Wahl Ihren 
Staat alfo umzugeſtalten, daß er eine Volksvertretung ertragen Tann, 
oder — zu verwelken, zu erftarren wie welland das weltherrſchende 
Spanien. Europa kann ben: Genius Frankreichs nicht entbehren. Es 
wäre. ein namehlofes -Unglüc für die Geſittung ber Welt,- went bas 
Volk Moliere's und Mirabeau's feine fchöpferifche Kraft fir immer ver- 
geubet hätte. Noch geben wir die Hoffnung nicht auf, vaß die wunder⸗ 
bare Lebensfrifche der Frangofen’füh vereinſt wieder ‚erheben wird aus 
dem tiefen Verfall ; aber das lebende Geſchlecht v wird vas Ende mieſce 
Kampfe mit ee [era tn. er 
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(Heidelberg 1871.) 











Die wunderbar nahe Verwandtſchaft, vie zwifchen ven gegenwär⸗ 
tigen Kriege und dem Befreiungskriege non 1813 befteht, wirb von 
Freund und Feind längft anerlanıt. Sie offenbart ſich in Allen: in 
ven Gründen. und Zielen. des Streites, in ber Gefinnung ber beiden 
kaämpfenden Völfer ,. ia. jelbit- in ven Werkfekfällen ver Kriegsereigniffe ; 
denn wieder wie vor fiebenundfunfzig Jahren folgt. auf einen Herbſt 
voll ſtrahlender Siege. ein. mühſelig langſamer Winterfeldzug, der vas 
Pflichtgefühl der Krieger, die Geduld der Daheimgebltiebenen auf eine 
Harte Probe ſtellt. Und bereits laſſen ſich zuweilen beſorgte Stimmen 
dernehmen, welche die Vergleichung weiter ſpinnen und uns. weiſſagen: 
auch vieſem Kriege werde, wie: einft nen Wiener. Vertraͤgen, eine öde 
Bei des? Mißmuths und der Trägheit folgen; wie bie Sieger von 
Dennemitz und BellsAlltance, das Schwert kaum yon beu Lenben ger 
ſchnallt, augenklidlich wieber in. die Enge ihres Hänslichen Stilllebens 
fich einſchloſſen, ihre wirthſchaftliche una literaxiſche Arbeit emſig wieber 
aufnahmen, begnigt net dem Hewußtſein, einmal vo ganz und voll 
gelebt, zu: haben — jo mmke .auch das Heldengeſchlecht von Metz und 
Seban ;in. Die, Jergebrachte  Armieligkeit des neutftben Partetgezänls 
zurädjinlen, als ſer nichts geſchehen. Unnütze Beſoxgniß! Die: Goe⸗ 
ſchichte wiehengolt fish. nie., DerHrieg von baute, gleichtdem Befrejunga⸗ 
Irhöge,, wie die, Erfüllung ter. Verhaißung, wie has erfolgreiche Schaffen 
des Mannes der glühenden Sehnſucht des Jünglings gleicht, Gewiß 
wird, ſtbald die Waffen hen, die Rat ihre. Rachte foedern, nina 
hochgefteogerte wirthſchaftliche Thaͤtigkeit bie. Lücken, bie, der Krieg ge⸗ 
ſchlagen, musgufüklen uchen zund. fiir eine luxze, Zeit die ihealen Mächte 
der Politik und der Yilbang :imy bet Himergrund Driingeu; doch eine 
langanhaltenve ſuthcha. Erſchlaffung kanm, dieſein Kompfe nicht, folgen: 
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Wir find nicht mehr das fchmählich mißhandelte Volk, das enblich feine 
Feſſeln brach; als die ftärfite Nation des Welttheils gehn wir aus dem 
harten Ringen hervor — wohl blutend aus jchweren Wunden, doch 
nicht erfchöpft und ausgeplünbert wie unfere Väter, ſondern in fo wohl- 
geficherter wirtbichaftlicher Kraft, vaß Preußens Staatseinnahmen durch 
den ungebeuren Krieg kaum gejchmälert wurden. Wir können nicht, 
den Vätern gleich, irre werden an unferen Idealen; denn ber gerechte 
Preis unferer Siege, das deutſche Reich und feine alte Weltmarkt, ift 
ung gefichert. 

Die neue Berfaffung des beutfchen Staates bleibt weit, jehr weit 
felbft hinter befcheivenen Erwartungen zurüd, indeß zu hoffnungslofer 
Berftimmung liegt wahrlich kein Anlaß vor. Auch der Enttäuſchte muß 
doch geftehen : fein Jahr bringt eine volle Ernte, und die heuvige war 
überſchwänglich geſegnet, wenngleich Die eine uns Die andre Frucht miß⸗ 
rieth. Zum erſten male ſeit ven’ Tagen’ ver Reformation: Hanb vie 
gefammte Nation zu großer That vereinigt; zum erften male ,: ſeit es 
ein Preußen giebt, ſchlug' dieſer Staat: felne:veutfchen Schlachten, ohne 
daß Neid und. Tapekfucht‘, Brudorhaß und’ Bruderkrieg ihm bie Wege 
burchfreusten. Die alſo im Heldenkampfe /verbundene Nation empfängt 
jet: in dem deutſchew Reichstage vas Mittel, vie Bahnen Ihrer fried⸗ 
lichen Entwickelung ſelber zu Beftiimmen, in: der Kaiſerktone ein Symbol 
ihrer Macht und: Größe, das ben Gedanken unſerer Einheit verkörpert, 
nit der Wucht: altheiliger Erinnerungen auf die Gemuther ber Deutſchen 
wirft: und bie Freuden zwingt, nür noch von Deutſchen, nicht ehe won 
Baiern and Babenern Zw renen.: Dont: Vollke unſeres Sipens erſchließt 
Hand Jahrhunderten ver Kleinheit wieber der weite Geſichtskreis bes 
großen hiſtoriſchen Lebens; neue Helden: des Schwerres und: ver Feder 
erheben ſich vor ſeinen⸗ Augen, verkünden hm: den Anbruch einer ſchb⸗ 
neren Zeit.“ Umd ſtärker noch als die gemeinſauie Freude und Bewum-⸗ 
derung ergreift: wie" Seelen. die Gemeinſchaft des: helligen Schnierzes; 
die Mlnge des Siegesjubels verraufchen Schnell’, die Furchen des Kum⸗ 
mers haften kief und lauge. Wer zuhlt die: Thraͤnen die der veutſche 
Welhnachtsbaum ⸗anu diefem / ernſten: Chriſtfoſt fiteßen: ſah? wer die 
hunderttaufend⸗ bokuͤmmerten: Herzen non ‚ben Alpen bis zur See, die 
gleich einer. großen :gläußigen Gemmeinbe ſich wiever emporrichteten an 
ver Herrichkeit ves Baterlandes ) Nichtiblos dien Fugenbe wird durch 
unſer volksthumliches· Heerwoſen für von Dienſt⸗ des Vaterlandes er⸗ 
zogen auch das alte Geſchlecht lernt at das neue Deutfchlaub gzlauben, 
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das ihm die Söhne und Enkel vom tranlichen Heerbe reißt. Iſt es 
möglich, daß fo ungeheure Stfahrungen die Stantsgefinnung eines 
ernten, denkenden Volles ganz unberührt laffen follten? Nein, es liegt 
eine tiefe Nothwendigkeit in der Härte unb Erbitterung dieſes Kampfes; 
er foll zugleich wit den Machtverhälmiffen auch vie Gedanken ver Welt 
verwandeln, une fo ſchwexe Ummälzungen vollzieht pie Gefchichte nicht 
in furzen Wochen. Nicht heute noch morgen „aber fiher und unauf⸗ 
haleſam wies in ben polittichen Ideen wie in dem Parteileben ver 
peutfchen Nation eine feit Langem vorbereitete Ermaßigung und Klä⸗ 
rung eintreten: 

Die toben Demagogen fin; in vollem echte, wenn fie von dieſem 
Kriege eine Reaction befürchten, Allerdings, jener: wüſte Radicalismus, 
der uns Freiheit und Gleichheit als den Gegenſatz von Mannszucht 
und. Ordnung, von Religion und Sittlichleit anpries, hot in ben 
Schlachten an ver Mofel und Loire einen Schlag auf's Haupt erapfan- 
gen. Der Cultus ver. Revolution erſcheint als ein Götzendienſt, felt 
ſich die wirklichen Zuſtände des gelobten Landes ber Reyolutionen ben 
entſetzten Blicken der Welt entſchleiern. Die Tapferkeit der republika⸗ 
nifchen Heere, vie wilde Energie ihres Dietators mag ber. Deutſche 
ritterlich anerfennen. Aber kann denn irgend ‚ein fittlicher Geift wahr⸗ 
bafte Hochachtung empfinden für dieſen Helbenmuth, ver allein ber 
Selbftvergötterung und ber moralifchen Feigheit entfprang?, Für einen 
Vollkskrieg, ver alle Grunppfeller ber. Zucht und Ordnung zerjtörte? 
Man fehe das geiftreihe Bild, Ia-Marseillaise, das Doree zur Ber- 
herrlichung der jängften Großthaten feiner Landsleute ſchuf. Sollte 
man nicht meinen, ein boshafter Deuticher habe dieſe trunkenen, raſen⸗ 
den Pobelmaſſen gezeichnet, um das. revolutionäre Lumpenthum zu ver⸗ 

ſpotten?“ Ganz Frankreich wünſchte den Frieden, doch. feine. Partei 
beſaß ven ſittlichen Muth, das. Nothwendige zu thun, ihre eigene Macht 
zu Grunde zu richten durch einen unglücklichen Frievensſchluß. Ganz 
Frankreich fühlte den Wahnwitz fortgeſetzten ausfichtsloſen Widerſtandes, 
aber Niemand wagte, nie Ueberlegenheit der Deutſchen einzugeſtehen, 
Niemand vermochte mehr die handgreiflichen Thatſachen der Wirklichkeit 
recht zu ſehen, wenn ſie feiner Eitelleit widerſprachen. Nach beifpiel- 
loſen Riederlagen prahlt vie unſelige Nation nach mit ihrem Waffen⸗ 
ruhm; mitten in dem Zuſammenbruch ihres Gemeinweſens xredet fie 
noch von dem Siegeszuge ber franzöfifchen Freiheit wider ven beutjchen 
Corpovalsſtock; ans dem Schlamme ihrer verwilderten unb eninerhten 
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Kunſt heraus Schaut fie noch verächtlich auf biefe beutfchen Barbaren, 
bie von ben Brofamen des galfifchen Genins fich mäjten, auf Schiller, 
den Affen Rouſſeau's, auf Goethe, den ſtümperhaften Nachahmer 
Racines. So zerren ſich die Dinge weiter In bewußter Rüge. Die 
legte Regung menfchfiher Güte erſtickt in ver blinden Wuth bes kleinen 
Rrieges. Die lette Scham verflbegt, ſeit Die ritterliche Repubtf wort⸗ 
brüchige Generale an vie Spike Ihrer Heere ſtellt. Auch die alte ſchönſte 
Tugend dieſes Volds, vie Energie ſeiner Voterlandoliebe, iſt faft unter⸗ 
gegangen in ber Wildheit des Parteihafſes, fett vie Beſiegten vor ven 
Augen der Sieger in ſchmachvollem Bürgerkriege fich zerfleiſchten. 
Gräßlich zugleich und lächerlich tritt pie uralte unausrottbare po⸗ 
lttiſche Verbildung der Franzoſen wiener hervor: biefer Nation. var 
von jeher ein Bedürfniß, ſich von Zeit zu Zeit zu empören, um absbald 
einen neuen Gößen anzubeten, einem neuen Zwingherrn die Stiefeln 
zu fühlen. Auf den Trümmern des Thrones der Napoleoniden erhebt 
fi der Selbſtherrſcher Gambetta. Er ſchaltet unverantwortlich, un- 
umfchränft, wie nur ein Sultan bes Oſtens; bie Maſchine des napoleo- 
nischen Boltzeiftants dampft und klappert gehorfam unter ben derben 
Vauften des Staatsmanns der Gaſſe. Er verfündet im Namen ver 
Freiheit, bie Nation. dürfe nicht um ihren Willen befragt werben. Selbft 
die Generalräthe, die fogar der Bonapartismus ertrug, [einen dieſem 
Gewalthaber gefährlich ; jene Freiheit des Gedankens tritt er attt Füßen. 
Das Bolt aber Folgt ihm willenlos zur Schlachtbank, in’ vie blutigen 
Wege einer raſenden Abenteurerpolitik. Steine Hand erhebt ſich, pas 
eiferne Joch zu zerſchlagen; nur im vorſchwiegenen Kämmerlein gefteht 
der franzdfiiche Quartierwirth Flagend dem deutfchen Soldaten: wenn 
wir bereinft zur Nationalverſammlung wählen, dann wirb die Freiheit 
ber Wahlen allein in ven von Euch befetten Provinzen gefichert fen! 
Und als endlich der Dietator fein. Spiel verloren giebt, da wählt die mit 
republikaniſchen Phrafen prunkende Nation eine Miehrheit geichworener 
Reactionäre in-thr Parlament; fie jubelt, daß mit dem Sturze bes 
Bonapartismus der Tag der neuen Freiheit angebrochen ſei, und ftellt 
einen verlebten Dann aus verfhollenen Tagen, einen Hohenpriefter 
der napoleontfchen Legende, an ihre Spike. Ueberall ertönt ver Auf 
nad) Reformen, aber fein Stein, fein Scharnhorft, nicht der Schimmer 
eines neuen Gedankens entfteigt dem unfruchtbaren Boden. — Wer 
kann dies fürchterliche Schaufpiel politiſcher und ſittlicher Entertung 
betrachten ohne entfetzt auszurufen: Das alſo iſt das Volk der Revolu⸗ 
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tion? Geht denn nicht heut Taft Alles in Srfällung, was einft Sie 
Burke und Gent, die Brandes und Rehberg den Frethertshelden ber 
Guillorineweiſſagten? IH: micht, als Schaue jenen hohe freie Dichters 
geift, der mmrnbhaft wie Tein amiserer Poet den galliſchen Phraſenſchwall 
Sefimpft hat, &tufeppe- Gtuftt,, laͤcheiad aus ben Wolfen niever und 
beutete mit vem Singer auf dieſe Amer de ber t Repubnt und ſange ſroh⸗ 
lodend fein altes Hohnlied: 
H concordia, l’eguaglianza, 
l’unitä, ld fintellanza - 
eoueterg eonekera —? 3 

Wir Deutſchen dürfen ıumb werden nie vergefſen, was vn jener Revo⸗ 
lution verdanken; wer weiß denn zu ſagen, wann jemals ber verfaulte 
theokratiſche Staatobau des heiligen röomiſchen Reichs zuſammen⸗ 
gebrochen wäre ohne den revolutionären Ungeſtüm ber Franzoſen ?- Uber 
and) ber Gebankenloſe kann ſich heute ver Frage nicht mehr erwehren: 
mußte. nicht eine Bewegung, die das franzöftfche Vollothum fo von 
Grund aus verwüftet bat, in Threm innerften:Serne krankhaft fein? 
Das Icharfe, ſtrenge Urteil über vie Revolution, pas in Wahrheit: 
immer von ‚allen ‚begetenden polttifchen Rönfen Deutfchlands bekannt. 
wurde undiijungſt in Sybel's Geſchichtswerl einen erſchöpfenden wiffen- 
ſchaftlichen Ausdruck gefunden bat, wird fortan ein Gemeingut unſres 
Volles bleiben: Es iſt nicht wahr, daß vie Franzoſen die Idee der 
Freiheit tiefer, genialer als andere Volker ergriffen hätten; nur leiden⸗ 
jchaftlicher, wilder als wir Anderen führten fie ihre inneren Kämpfe, 
buch Ihnen fehlte die fittliche Kraft, um auch nur bie Freiheit des Glau⸗ 
bens, den Grundſtein jeber anberen Freiheit, zu behaupten. Und dies 
Bell, das die Reformation nicht zu ertragen vermochte, das felt drei. . 
Ichrhmberten unter bem Drucke einer allmächtigen "Staatsgewalt 
ſchmarhtet, Tollte der Welt ein Lehrer ver Freiheit fein? Was echt und- 
dauerud ift in den gerühmten Ideen von 89 gehört alten Völkern, ge- 
hört der weltbürgerlichen Aufklärung "des achtzehnten Zahrhunderts, 
nicht am Wenigſten den Amerikanern. Franzöſtſchen Urfprungs find 
allein. vie krankhaften Anfchauungen, weiche bie Revolution in falſche 
Wege trieben: vie Gedanken ver Staatsallmacht, der Gentralifation,- 
der unbedingten Gleichheit und vornehmlich jener zuchtiofe, unhiſtorifche 
Sim, der ſich erbreiftet, die Gefchichte einer alten Nation in jedem. 
Angeniblide von. vorm zu beginnen. Zehnmal hat Frankreich feltbem. 
ber Welt verkündet, eine neue Zeit der Freiheit fei angebrochen, und 
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was offenbart ſich ‚heute als die Erbſchaft, von zehn Revolutionen ? 
Alte : Sänben. der Knechtſchaft und ber. Anarchie in. ſchoͤnem Vereine: 
blinde Unterwerfung. und. begehrliche Stellemjägeret, ftänbifcher. Haß und 
meiſterloſe Roheit, tiefe Unwiſſenheit amd, maßloſe Selbftüberhebung: 
Solche Erfahrungen erweden unferem Volle einen ernſten, heilſamen 
Widerwillen gegen das leichtfextige Spielen mit der Resolution. Alle 
verſtändigen deutſchen Parteien empfinden: wie. Sicherheit deutſcher 
Freiheit liegt eben darin, daß wir nicht nach Franzoſenart gebrochen 
haben mit unſerer Geſchichte, ſondern ſeit zwei Jahrhunderten in dem 
ſtetigen und nothwendigen Werdegange des preußiſchen Staats einen 
feſten Holt. für unfere polniſche Entwicklung beſitzen. 

BR Zugleich mit dem Cultus der Revolulion wird * eine gaitze 
Welt. unklarer politiſcher Anſchauungen zufammenbrechen, bie wir ruoch 
aus den Tagen des Abfolutismus mit uns umhextragen. Tief unter 
ben neuen, zeitgemäßen Ideen, pie von dem raſchen Strome. des gejchicht- 
lichen Lebens gehoben und getragen: werben, erhält fich jederzeit in ven 
Völkern ‚ein. zäher Bodenſatz der Geiſtesaxbeit vergangener Tage. 
Solche. veraltete; von der Wiffenfchaft Tängft überwuubene Gebanfen, 


die ſich zu Vorurtheilen, zu Gewohnheiten Des. Gemüths nerbichtet haben, 


behaupten in ver. Stille Bine .erftaunliche Macht, weil: Riemand mehr 
ih die Weühe nimmt, fie-zu beipeifen oder zu widerlegen. Welcher freie 
* Kopf: verfucht heute-.nsch, die dualiſtiſchen Theswien. des: alten Ratur- 
rechts zu befämpfen, und: poch leben dieſe Gedanken noch in unzähligen 
Köpfen. Tauſende glauben noch immer, daß irgendwo in ven Sternen 
ein wanbellofes Recht ver Natux geſchrieben ſtehe, sieben deſſen unver⸗ 
brüchlichen Satzungen bie Ordnung des Staates als ein Werk ber 
Willkür ericheine. Tauſende .tuchen noch immer pas Weſen des Stants 
in: feiner Form, halten kurzweg jenen Staat für den reifften, der bie 
größte Zahl von Bürgern an ver Regierung theilnehmen läßt, bewun- 


dern die Republik als den Freiſtaat neben der Gebundenheit der Mo⸗ 


narchie. Der Geiſt des Mißmuths, der an ſolchen Medanken fich 
nährt, iſt noch verſchärft worden durch bie ſchimpflichen Erfahrungen 
zweier Menſchenalter; ver. Anblid unferer nationalen: Ohnmacht ge⸗ 
wohnte pie: Deutſchen, mit. Erbitterung über. alles Beſtehende zu reden. 
Die ſchmachvolle Mißregierung des Bundestags, die alle freten Köpfe 
in Die Reiben ver Oppofition vrängte, beförberte ven. Glauben, ber. in 
unfreien Völfern. regelmäßig wieberfehrt, als ob die.confernatine Gefin- 
nung lediglich ver Selöftfucht und ver Trägheit entſpringe, der Muth 
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des freien Bürgers im behurrlichen VBerneinen fich bewähre. Und dba. 
num neben ben Unarten dieſes Theorien aufbauenten Individualismus 
die alten deutſchen Tugenven des Gehorſams, der opferwilligen Hin-- 
gebung unwanvelbat fortbeftanven, fo find wir oft. ber Welt ein Räthſel 
gewejen. Die Fremben fragten, ob wir denn allezeit das gehorfamfte 
zugleich und.bas.anzufrtenenfte ver. Volker bleiben wollten. Stefonnten 
nicht wiffen, vaß jene Bingebung und viefe Tadelſucht im deutſchen 
Volksgemüthe eng zufemmendingen. Wie der einzelne Dann wohl 
ſchwach genug ift, feiner Frau, feinen Freunden Rückſichtsloſigkeiten zu 
bieten, die er ‚niemals .’gegen einen Fremden wagt, fo erlaubten 
ſich auch die Preußen die fchärfiten Worte gegen ihren Staat, well fie 
fich bewußt waren, daß fie in den Tagen per Noth ihm Alles opfern 
mwürben. Das freie und krüftige Öffentliche Leben des norbbeutfchen' 
Bundbes hat inzwiſchen wacker aufgeräumt unter. den altern Sünden, 
taufend verſtimmte Gemüther mit männlicher Zuverſicht erfüllt. Doch 
ven Maſſen unferes Volles erweckte erſt vieſer Krieg ven natlonalen 
Stolz; die beivaßte. Staatsgefinniung. - -- 

. Bir fühlen endlich feften Boden unter- unſeren Füßen. Der 
deutſche Staat: befteht :: Millionen empfinden, wie Schweres er. von uns 
forwert,: und wie Hertliches er uns ſchenkt. Es iſt ven Deutfchen 
ſchwer geworben, bie.Würbe des Staates zu begreifen. Die ſchöne 
Geſelligkeit umſerer großen literariſchen Epoche, ſodann die ungeheuren 
wirthſchaftlichen Erfolge ver Gegenwart legten uns: immer wieder ven 
Wahn nahe, als ob der weientfiche Inhalt des Völferlebens in dem 
Schaffen ver Geſellſchaft liege. Heute wirb durch die große politiſche 
Wirklichkeit, die une umgiebt, ‚ver ſociale Idealismus Wilhelm Hum⸗ 
boldt's wie ber ſociale Materialismus des Mancheſterthums zugleich 
wiberlegt.: Wan ſagt wohl in volkswirthſchaftlichen Kreiſen, der Staat 
jet doch nur die Vorausſetzung, das ſchützende Gehäuſe für ein geſundes 
Vollsleben; num wir. Deutſchen diefe Vorbedingung errungen hätten, 
werde „die: Staatsvergätterung der Unitarier“ von ſelber aufhören. 
Das. heißt ven Sinn des jungſten Krieges gröblich mißverſtehen. Fraget 
Die Jugend, die. für uns kämpfte, ob ſie nicht in furchtbar ernſten 
Stunden empfunden hat, daB die Staatsgeſinnung die höchſte unter 
allen ſittlichen Krͤften der Nationen tft, ebenſo unentbehrlich für ein“ 
Volk wie Das Pflichtgefühl für ven Mann. Diefe Staatsgefinnung, 
die auf dem Schlachtfeld herrlich fi bewährte, .auch im Frieden uns zu: 
erhalten und fie in den harten Alltagspflichten freien Staatslebens alfo 
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auszuhilden, daR fie unferem Volke zur anderen Natur with „. ben ſitt⸗ 
lichen Abel der politifchen Arbeit ber Melt zu zeigen — das bleibt zu⸗ 
naͤchſt unfere wichtigſte Aufgabe, unenblich widifiger als irgent: ein 
Fortſchritt des foeialen Lebens. Wir ſehen ou Frankreich, wie bie 
Fenlniß/ des Staates: ſich einfrißt in das Innere jedes Hauſes; wir 
ſehen am Elſaß, wit wie feſten Banden ſelbſt ein geſunkener Staat 
feine Glieder umſchlingt und wie hart es dem Menſchen ankomimt, eine 
palitifche Gemeinfchaft aufzuldfen. So handgreifliche Erfahrungen: find 
ganz dazu angethan, die gefürchtete Staatsvergötterung ben Unitaxter, 
das will ſagen: die Achtung vor ker ſittlichen Würde des Staats, weit⸗ 
bin in unſerem Vollke zu vexhreiten, 

Der. grauſame Realismus ves Krieges: verſchärft den Sinu ‚für 
das Weſentliche. Im ſolchen Tagen fragt: die Welt den. Staat nicht 
mehr, ob feine Form einer vorgefaßten Thoorie entſpreche; ſie fragt 
nach feinem Inhalt: was er für die Menſchheit leiſte, ob ihm gelungen 
ſei, ein tapferes, ſittliches Volk, das ihm freiwillig und freudig dieut, zu 
erziehen — und fie muß widerwillig befemmen., daß ver deutſche Staat 
diefe Prüfung glänzend. beftannen habe. Die Deutfchen faſſen fich 
wieber: ein. Herz zu ihrem Staate, exkennen dankbax feine. lange miß⸗ 
asbteten, Fichtjetten, wilrbigen wieder vie conſervativen Mächte, die dies 
Gemeinwefen zuſammenhalten. Ban. bat. une. ftrengen Monaxchiſten 
oft eingeworfen: al ‚Quer Keren ift eitel, fo lange nicht Die preußiſche 
Krone in großer That bemährt,, daß te noch inmer zu ben lebendigen 
Kräften per Nation zähle. Num wohl, die große That iſt gefchehen, 
ohne ein Wunder, ohne das Singreifen eines, Genius. Ein feiter vecht⸗ 
ſchaffener König that in-großer Stunbe, was ibm pie, königlicht Pflicht 
gebet, und alsbald verfünbete ber Zuruf der Millionen, daß unfer Volk 
monarchiſch gefinnt. ift vom Wirbel. bis. zur Zehe. Wer parf dies Auf⸗ 
flammen deutſcher Königstreue mit jener Ichimpflichen Fahnenflucht, 
welche in Frankreich nach dem Tage non Sedan einriß, vergleichen und. 
dann noch bebaupten, die treue Hingebung au ein Herxfcherhaus, das 
ſich eins weiß mit ver Nation und mit ihr lämpft und. leidet, ſei eine 
Lingerkranlhei unſeres Volkes? Jede Schlacht dieſes Krieges mar ein 

Triumph der Mannszucht über hie zuchtloſe Untxeue. Mag immerhin 
den Gefangene von Wilhelwshöhe ſolche Erfahrungen für tie Zwecke 
bes: Bonapartismus ausbeuten und in ſeiner Schrift Über pie Schlacht 
von Sedan ver Welt. nerlänhen: vis Preußen fiegten, weil. fie. das 
„AUntoritigsprineig" in. Ehren hielten. Wir Deutichen. [höpfen daraus 
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bie gute Zuverficht: dieſe Achtung vor der Obrigkeit und dem Geſetze 
wird uns vor dem Autoritätsprincip ber Bonaparte's immerdad be- 
wahren; ſie fichert die Stetigkeit ver politiſchen Entwickelung, ift ein 
Bollwerk wider die Staatoſtreiche von oben wie von unten und darum 
eine Burgſchaft deutſcher Freiheit. 

Das Weſen des Krieges, der Werth unſerer ſtarken und volks—⸗ 
thümlichen Heeresverfaſſung wird jetzt erſt in weiten Kreiſen recht be- 
griffen. Jetzt erſt verſteht das gefammte Deutſchland den Sinn jenes 
ſchönen Wortes, Das einft die Gelehrtenſchulen ver Provinz Preußen an 
bie Fenſter dor Marienburg fchreiben ließen: „Und wer kein Krieger 
ift, foll auch kein Hirte fein." Nicht der Raufch der Gloire, ben. unſer 
ſchlichtes Voll nicht kennt, bat den weiland alibeltebten Anklagen wider 
ben preußiſchen Militarismus ihren Zauber genommen, ſondern ber 
Anblick ver fegensreihen Fitlichen Kräfte, die ber große Kampf er- 
weckte. Die: Erhebung dieſer großen Tage .offenbarte felbft ben Ein- 
fältfigen und: Schwachen zu ihrer eigenen Ueberraſchung, wie reich dag 
Leben "fein Sonn, und wolchen Schatz bürgerlicher Tugenden bies er 
werbende Zeitalter ſich noch bewahrt hat. Die Kampfgenoſſenſchaft in 
Roth und Tod hat ein feſtes Band ber Treue geſchlungen um die Her⸗ 
zen. unfever Krieger, mit einem Schlage tauſend gehäfftge Vorurtheile 
zerftört, Die den Sven ‚von dem Norden trennten und ver friepfichen 
Ueberredung nmie gewichen wären. Selbft eimzeine. Einrichtungen . unfe- 
res Heeres, die dem Liberalen Bürgerthum immer anftäßig waren, 
empfangen heute ihre Nechtfertigung. Wer mag roch für das gepriefene 
„Freie Avancement“ ‘der Franzofen fchwärmen, feit wir ben frivolen 
Lanzknechtsgeiſt dieſes demokratiſchen Offizterscorps mit rem chven- 
haften: Stmne:unferer Offiziersariftokratie vergleichen Tünnen ? 

Auch eine altwäterifche, von ben ſtarken Geiſtern des Radikalismus 
oft verſpettete Wahrheit fommt wieder zu Ehren: vie. Einficht, daß nur 
fromme Bölfer frei unb tapfer ſind. Wie ein Naturlaut brach ver 
Name Gottes ans hunderttauſend Lippen, als nie Müthe unfuer Jugend 
in bichten Saufen gleich gemähten Halmen hinſank. Und wahrlich, nicht 
blöde Unftethoit des Denkens, nicht jene knechtiſche Angſt, die noch in 
alfen ſchweren Zeiten die Franzoſen ſchaarenweis zum Beichtſtuhl trieb, 
ſprach aus dieſer deutſchen Frömmigkeit. Katholifen und Proteftanten, 
Schriftgläubige und philofophtiche Köpfe — alle vie zahlloſen perſön⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſe, die das freie Geiſtesleben unfres Volkes 
mit edler Duldſamkeit umfchließt, beugten ſich andächtig vor der gött⸗ 
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lichen Vernunft, die über den Schreden und Nöthen viefer Tage finn- 
voll waltete. Ohne den männlichen Glauben an dies Ewige, das über 
die niederen Sorgen des Einzeldaſeins binausretsht, Tonnten unfere 
tapferen. Heere nicht fehlagen wie fie fchlugen, nicht leiden wie ſie litten. 

WU man die Achtung vor der Krone und dem Heere, ben Geift 
der Zucht und Ordnung, ven Nationalſtolz und das fefte Zutxauen zu 
ber Geſundheit unferes Staates als conferbative Gefinnung bezeichnen, 
fo wird allerdings eine in gutem Sinne conferbative Bewegung aus 
biefem Kriege hervorgehen. Seit ven Tagen Stein's und Harbenberg’s 
arbeitet in unferem Volk eine neue Lehre vom Staate, welche, peutfchen 
Urfprungs, vom Ausland jelten beachtet, in jedem Sabe pas Gepräge 
des deutſchen Idealismus trägt. Bon den verſchiedenſten Ausgangs- 
punkten ber haben Fichte und Hegel, Niebuhr und Savigny, Dahlmann 
unb Gneift an ihr gefchafft und gebilbet, und heute dienen ihr bewußt 
oder unbewußt alfe helfen politifchen Köpfe per Nation. Der Stagt, — 
fo ungefähr läßt fih ver Kern dieſer Lehre zufammenfaffen — ver 
Staat ift nicht ein Werk der Wilflür, fondern ein urfprüngliches Ver- 
mögen ber Menfchheit ; dies Vermögen in einem unenplichen hiſtoriſchen 
Procefie immer reicher und ftärfer zu entfalten iſt einer. ver Zwede ber 
menschlichen Freiheit. Nur im Staate gelangt pie Sittlichkeit des 
Mannes zur Vollendung; der Staat kann Fein, Recht gewähren, dem 
nicht eine Pflicht entfpräche. Die politifche Yreiheit Hegt nicht allein 
und ‚nicht wefentlich in ven Formen ver Verfaffung, da ja dieſelben 
Staatsformen verſchiedenen Volksnaturen zum Heile over auch zum 
Unfegen gereichen ; fondern jener Staat ift frei, deſſen Gefeße der ge- 
treue Ausbrud des Pollscharakters jtnd, alfo von den Beſten ber Na- 
tion mit Weberzeugung befolgt werden. Die Entwidelung ver Freiheit 
führt nun dahin, daß diefe leidende Stantsgefinnung zu einer thätigen 
Kraft ausgebildet, jever Bürger zur polttifchen Arbeit herangezogen, 
die Macht des Staates durch bie That des Volles jelber gewahrt wird. 
Diefe ethiſche Auffaffung des Stantes, pie jeder Staatsform wie jedem 
Volksthum gerecht wird. und jeden politiichen Formalismus bekämpft, 
ruht auf einent ſchweren Unterbau biftoriichen Wiffens und kann darum 
niemals in ihrem vollen Umfange populär werben. Aber ihre wichtig» 
ften Ergebniffe find auf mannichfgchen Umwegen jchon. einem großen 
Theile :unferes Volles in Fleifh und Blut geprungen; fie offenbaren 
ſich in der Pietät, vie der Deutſche, ver Breuße mindeftens, feinem. 
Staate entgegenbringt, in dem Jebenbigen Pflichtgefühl, das ‚Harte, 
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anderen Völkern unerträgliche Staatslaften als einen Vorzug unſeres 
Gemeinweſens preiſt. Und eben vieſer in ſchwerer wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, in der. opferreichen Geſchichte des preußiſchen Staats gereifte 
politiſche Realismus ber Deutf chen bleibt den Fremden ein unfaßbares 
Raͤthſel. 
Ich wüßte nicht, wann. jemals bie öffenttiche Meinung Europa’s 
eine fo verftodte Ungerechtigkeit gezeigt hätte, wie im Verlaufe dieſes 
Krieges, vornehmlich ſeit dem Sturze Napoleon’s III. Eine friebfertige 
Nation wird von einem unruhigen Nachbarn, ver fie feit Sahrhunderten 
mißhandelt und verhöhnt hat, ohne jeren Borwand angegriffen; fie er- 
hebt ſich in herrlichem Einmuth, zerfchmettert den Drünger in zwanzig 
Schlachten und forvert fchließfich mit erftaunlicher Mäßigung als ven 
Preis unerhörter Siege eine Landſchaft, die ihr einft frevelhaft geraubt 
worden, bie ihr angehört-burch Geſchichte und Sprache, die ihr unent- 
behrlich ift, wenn die Wieterlehr des Friedensbruches verhindert wer⸗ 
ben foll — eine Provinz, kaum halb fo groß wie jenes Schleften, das 
Friedrich durch die zwei. Heinen Schlachten von Mollwitz und Chotuſitz 
erwarb. Und in einem ſolchem Kampfe, wo Recht, Mäßigung, Menfch- 
lichkeit ausſchließlich nf per Seite des Angepriffenen erfcheint, nimmt 
bie Öffentliche Meinung faſt des gefammten Auslands laut ober heimlich 
Partei für ven Angreifer; fie übernimmt die Mitſchuld an feinent Ver: 
brechen, ermöglicht ihm durch ihren Beiſtand die Fortſetzung des Krie⸗ 
ges. Der ftarfe weltbürgerliche Zug ver deutſchen Bildung ftimmt ung 
ſehr empfaͤnglich für die Anficht der Fremden; unfere Zeitungen pflegen 
noch immer alle uns: angehenden Urtheile der auslänbtichen Preffe ge: 
wiffenhaft zu faınmein. Nach ven traurigen Erfahrungen ber neueften 
Zeit wird dieſer alte Brauch. vermuthlich etwas in Abnahme kommen. 
Denn ſteht man ab von einer verſchwindenden Minberzahl ver neu- 
ttalen Zeltungen, von den vereinzelten Stimmen eines Grant: Duff, 
Carlyle, Matti, Iufte, ſo war Alles, aber: auch Alles, was die aus⸗ 
wöärtige Preſſe währen bes Krieges über deutſche Polttif gefchrieben 
hat, ſchlechhtin werthlos: Es war Die leexe Rederei anmaßender Halb⸗ 
wiſſer, die ſich unterſtanden, un den Text zu leſen, ohne auf die Er⸗ 
forſchung ver ſchwer verftänblichen deutſchen Dinge. auch’ nur ten hun⸗ 
dertſten Theil des Fleißes zu verwenden, ven umfere Gneiſt, Noorden 
und Pauli, unſere Reuchlin und Ruth auf ven engl gen und ben 
Karten chen Staat verwendel haben. U 

Woher nun dieſer Haß des Auslandes. wiber den deutſchen Staat? 
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Warum fallt ven Fremden jo ſchwer, das Hecht der deutſchen Einheits- 
beivegung zu verjteben, während fie doch wie minder reine und minder 
großartige Revolution ver Italiener mit. Jubel aufnahmen? Mannich⸗ 
fache Urſachen wirken bier zufammen. Das gerühmte prestige de la 
France war feineswegs ein Märchen; die Urtheile und Vorurtbeile ver 
Franzoſen haben in ver That bis zur. Schlaht von. Sedan bie Herr- 
fchaft in ver Welt behauptet. Europa fragt fib noch vexwundert, ob 
für das befiegte Frankreich wirklich dieſelben Rechtsgrundſätze gelten 
follen, vie von allen anderen Völkern ertragen werben. Die Weit iſt 
gewohnt, unfer Baterlann als eine willenlofe Ländermaſſe gu betranhten; 
jeit dies Chaos einen ſtarken Wilten zeigt, beſchleicht Furcht und Miß⸗ 
trauen bie fremben Völker. In der Seele ver Heinen Nachbarn, nie 
uns einft beraubten und verfpotteten, Hopft ängſtlich das böfe Gewifjen. 
England wird zudem theils dur, vie bonapartiſtiſche Hanbelspolitif 
der Mancheſterſchule, theils durch die öſterxeichiſchen Ueberlieferungen 
der Torys dem neuen deutſchen Staate entfremdet. Aber ver lebte 
Grund der Mißgunſt des Auslands liegt tiefer, ex liegt im Weſen des 
preußiſch⸗deutſchen Staates ſelber. 

Ueberall in ver Welt hexrſcht heute vie nationelöfonomfche Ans 
fiht vom Staat, die Sehnſucht nach „viel Geld und wenig Obrigkeit,“ 
und außerdem noch ein politiſcher Formalismus, pen bie Kifterifche 
Staatswiffenschaft ver Deutſchen längſt überwunden dat. Jede Natiou 
beſitzt ihre eigene politiſche Dogmatik, an deren feſten Formeln ſie den 
Werth und Unwerth fremder Zuſtände mißt. Der Brite. Fan ſich die 
Freiheit ſchlechterdings nicht vorſtellen ohne jene parlamentariſchen In⸗ 
ſtitutionen, welche bie verwickelte Geſchichte ſeiner Heimath gebtldet 
hat; ſelbſt Macaulay's geſchichtskundiger Geiſt ſieht überall da den 
Despotismus, wo ein ſtarkes Heer beſteht und das Heer nicht duvrch die 
mutiny aet des Parlaments bewilligt wird, Der Schweizer — und 
mit ihm der vaterlandsloſe deutſche Ausgewandente — ſchwoͤrt auf die 
Republik, ober richtiger auf die Negation per Monarchie; ey meint ein 
Uebriges zu thun, wenn er zugiebt, daß unter dem engliſchen Schatten- 
konigthum einige Freiheit: gedeihe. Der Ruſſe ſucht die Frecheit in dem 
Urcommuniſmus uxſlawiſcher Gemeindewirthſchaft. Bei allen xoma⸗ 
niſchen Völlerw- gelten; die,» Ideen von 89 kurzweg als das palitifche 
Epangelium. Allein unter ven. Deutſchen iſt der unbefangene Sim, 
ber jedes Volksthum aus ſich ſelber exklärt, ein. Gemeinbeſitz ber Ge⸗ 
bildeten. Das wird. in der Wiſſenſchaft Jängit anerkannd:. Wenn Ranke 
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über Frankreich ſchreibt, fnerwartet Jebermann ein'in bie Tiefe vrin⸗ 
gendes Verſtändniß des nationalen Lebens; aber vos ſchlechte Maid: 
wert Macaulays über Friedrich den Großen gereicht dem Verfafſer 
nicht zut Unchre. Wir ſagen nur lächelnd: „das iſt engkiſch,“ und 
preifen es dankbar als. ein unerwurtetes Glück, daß ein anderer Brite, 
Carlyle, unſeren großen König liebevoll verftanden hat. 

Wie fell ſich num Das dogmaliſch gebundene Uxtbeil ber. Fremden 
zu biefem deutſchen Staate ftelfen, deſſen gauz ſelbſtändige, gamz etgen- 
thümliche Bildung der national⸗okonomlſchen Staatsanſicht und allen ' 
politiſchen Dogmen zugleich ven Krieg erfiänt? "Wie zu dieſem Volke 
des Idealismus, das wider alle Regeln zuerſt im Glauben, vann in 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſich verfüngte und erft auf dem Grunde dieſes 
Freien. geiſtigen Lebens den ‚nationalen Staat errichtet — ein beredter 
Beuge fix die weltüberwindende Macht der Idee? Und dieſemStaate, 
defſen ſtarke Krone die Fremden ſo gern als despotiſch verſchreien möch⸗ 
ten, bringen feine Buͤrger willig ungeheure Opfer, wie: fie nur bie 
Nordamerikaner für bie Erhaltung ver Unten darbrachten. Noch mehr, 
ver beftuerleumbete ver Staaten fest feinem Schaffen Ziele, hie freier, 
weiter, vielfeitiger find als. der Btantänmer irgend eines anderen Ge⸗ 
meinweſens. Wie die Deutjchen in ihrem Glauben das Voll:ver Mitte, 
Das. einzige wechrhaft paritätiſche große Culturvollk Europas find, fo 
vetſucht «uch der deutſche Staat eine Mannichfaltigkeit von Cultur⸗ 
zweclken zu etreichen, bie ach der Meinung‘ der Welt einander aus⸗ 
schließen. Er will nach Außen eine Macht entfalten wie Frankreichs 
centralifirter Militaͤrſtaat und ‚zugleich feinen Prodinzen und Gemein⸗ 
ven eine Selbftänbigfeit geſtatten, die ſonſtenur in neuttalen Klein⸗ 
ſtaaten mögtich ſcheint. Er verlangt, daß eine ſtarke Krone mit einet 
mãächtigenVolbebertretung, ſchwere Staatslaften mit ausgedehnten 
ſtaats Bürgerlichen Rechten‘ ſich vertragen ſollon. Er till die techriifche 
Tüchigleit des monarchiſchen Beamtenthuris verbinden mit ber freien 
Bewegung engliſcher Selbſtoerwaltung. Ex hat das Räthſel geldſt, 
wie eine hochgebildete Mation zugleich. ein Volk in Waffen ſein bonne; 
er Toll‘, wenn einſt unſere Vollswirthſchaſt den weiten Vorſprung an- 
veror Rinven uingeholt haben wird, auch pie fchmerere Aufgabe löfen, 
wie 'emem: teidiett Volle die Grundpfeiler kriegeriſchet Tugend =: Gerz 
meinfian, Einfachheit. ver Bitten, Kraft des Willens unb des Lelbes — 
erbalterr. bleiben. Er will jener Nation die The Menſchenfreundblich⸗ 
feit demokcatiſcher Sitten bewahren, ohne ver. Gteichheitsräferet der 
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Romanen zu verfallen. Er. will ver. alten Kirche ihr gutes Recht ge⸗ 
währen, ohne ven Geiſt des Proteftanttäums „ der unfer ganzes Volk 
erfüllt, zu verfümmern. Er will endlich ver Nation ihre ariſtokratiſche 
Stellung in Kunſt und Wiſſenſchaft ;bemehren :umb forgt dennoch durch 
ben Schulzwang zugteich für eine Gleichmaͤßigkeit der Vollsbildung, bie 
fonft nur in Demofratien-.befteht, J 

Wir wiſſen Alle, wie weit wir noch von biefen. Idealen entfernt: 
ſtehen; den Befiegern Frankreichs ziemt nicht, felber in: bie Sünden 
* franzöfifcher Prablerei zu verfallen. Wie bisher dem preußiſchen, ſo 
werben auch dem beutichen Stante ſchwere Zeiten erfcheinen, ba er fi 
begnügen muß, einen Theil: feiner vielgeftattigen Aufgabe zu erfüllen ; 
berubt doch ver ganze Reichthum ver abendländiſchen Geftttung auf 
dem Bedürfniß wechſelſeitiger Ergänzung, auf dem Naturgefeke.,. bad 
feinem, einzelnen Volke erlaubt, alle Zweige des Stantslebens. zugleich 
zur Vollendung auszubilden. Aber fein Staat- der Welt faßt ven 
Staatsgedanken jo groß, jo menſchlich wie der deutſche Staat; Teiner 
ftrebt ſo ernft wie er, die uralten. Gegenfäke des .Bölferlebens, Staats» 
macht und Volksfreiheit, Wohlitenn und Webrfraft, Bilbung und Glau⸗ 
ben zu verföhnen. Und weil bie Sneimben pie im Stillen: ſahlen, darum 
haſſen fie uns. | ' 

Wir bürfen heute. kahnlich ſagen, daß fein Staat Smwopue berech⸗ 
tigt iſt, uns ſeine Zuſtände als ein Muſterbild vorzuhalten. Nicht Bel⸗ 
gien, denn die formalen Vorzüge ſeiner Verfaſſung find allzu theuer 
erkauft um den Preis ber Neutralität, ner Pfaffenherifchaft, bes Haſſes 
ber. Stämme, Nicht pie Schweiz, denn bie landesüblichen Prahlereien 
des republikaniſchen Bauernſtolzes nermögen ver. Welt weder bie wehr⸗ 
loſe Ohnmacht des Gemeinweſens, noch die Abhängigkeit ſeiner ſchwachen 
Obrigkeiten, weder den Materialismus, ver die Wehlfeilheit als das 
höchſte politiſche Gut verehrt, noch. die allgemeine Mittelmäßigfeit ver 
Geſittung zu verbergen. Nicht England, denn neben dem Vielen und 
Großen, was mir an dem Stante und ber Wirthſchaft der Briten be- 
wundern, eriheint doch abichredenn die theologiſche Gebunbenheit des 
Denkens, er weite Abftanb der Biolläflaffen, vie Hoheit der Maſſen 
mit ihrem Haſſe gegen den damnedintellect, endlich und vornehmlich 
bie furchtbar überhand nehmende Selbſtſucht des Manchefterthuuis, 
welche ben alten edlen Nationalſtolz zu erfttcken droht und Die: Staats⸗ 
gewalt bexeits fo weit entwürdigt bat, daß ſie nicht mehr wagt, das 
Nothwendige zu Befehlen. Nur ein Staat ver Gegenwart darf mit 
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ähnlicher Zunerficht wie ber veutfche einer großen und freien Zufunft 
entgegenfchanen.— bie Union von Nordamerika. Die freilich oft über- 
triebene: warme Thellnahme, pie der Deutfche biefen Gemeinweſen 
entgegenbringt ‚. entipringt nicht blos zufälliger piplomatifcher Berech⸗ 
nung, fondern dem Gefühle .einer tiefen Inneren Verwandtſchaft, vie 
fich nicht hinmeglengnen läßt trotz der ungeheuren Verſchiedenheit aller 
Lebensformen In Staat und Geſellſchaft, trotz ber erſchreckenden Corrup⸗ 
tion und Roheit des jugendlich unfertigen amertkanifchen Bolkslebens. 
- Deutfchland und Nordamerika find. heute ,. Alles in Allen, wie. beiven 
mobernften Staaten, bie beiven jugenbfräftigen Träger germanijch⸗ 
proteſtantiſcher Geſittung. 

Die Erkenntniß dieſer Wahrheiten Begismt jest unferm Volke auf- 
zugehen, wie ja Immer ‚große. Kriege das innerſte Wefen ver Staaten 
an den Tag bringen. Sie wird — das ſteht zu hoffen. von der replichen 
Beſcheidenheit ver. Deutſchen — nit chauviniſtiſchen Uebermuth er- 
zeugen ‚noch teutoniifche:&leichgittigleit gegen vie ältere Cultur anderer 
Böller, wohl aber vie SAcherheit des nationalen Stolzes, Früftigen, ven 
Ernft des: Pflichtgefühls verfchärfen. Wer vie Gefunphelt unferer 
ftantsbilvenben Kräfte, pie edle Frucht der Arbeit unferer Väter, dank⸗ 
"bar würbigt, der muß mit einiger Ehrfurcht an die deutſche Politik 
herantreten; ihn kann es nicht: mehr reizen, über ven Tieffinn ftaatlicher 
Dinge. leithtfertig abzufprechen. Wer die große Zukunft dieſes Staats, 
bie unermeßliche Schwierigfeit feiner Aufgaben begreift, ver. muß ſich 
auch durchdringen mit. ver gewiffenhaften Ueberzeugung, daß jeher 
Mann. in ven politiſchen Kämpfen alſo:handeln folle, als ob vie ganze 
Verantwortung für ven Erfolg alten auf.-feinen: Schultem ruhte. 
Es geht zu Ende mit jenen gemäthlüchen. Dilettanten, die heüte bei An- 
funft einer Siegesbotſchaft fröhlich fingen „fire feinen König ftirbt ber 
Preuße gern” und morgen ebenſo gevanfenlos an der Wahlurne einem 
Freunde Frankreichs ihre Stlünme: geben. Die ehrlöfe landesverräthe⸗ 
riſche Haltung ver Socialdemoktaten hat. ihr Anfehen im Wolfe tief er- 
ſchüttert, nur durch das Aufſtacheln ver: gemeinen Begierden können fie 
Hoffen, noch eine Macht zu behaupten. Dagegen iſt zwiſchen ven meiſten 
‚anderen Barteien ein ‚befferes Berſtändniß wenigſtens möglids 'geworben. 
Wir haben allzulange nur. gefehen, was uns.trennte: jet war ung ver- 
gönnt, ‚gehobene Herzens zu fühlen. was ung eint, und zu erfahren, 
daß. der rexbtfchaffene Demokrat: vem Nufe des Vaterlandes ebenfo 
willig: folgt wie der Hochconſetvative. “Die umfeligen Folgen’ des Partei⸗ 
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Haffes Liegen heute vor Aller Augen. Aus den Vebertreibungen ber 
peuntſchen Oppofitionspaxteien bat Frankreich ven Muth gefchöpft, auf 
Deutſchlands inneren Unfrieden zu zählen. Beherzigen wir die Lehre. 
Die von unferen böſen Nachbarn erfehnte europäiſche Coalition gegen 
vie Mitte des Feſtlandes wird barm. am-fichexften verhindert werben, 
wenn die maßvolle Haltung ver beutfchen "Parteien ben Fremden be- 
weiſt, daß umfer neues Reich non ver. Nation gewollt und getragen wird. 

Vinfere ‚bewaffnete Iugenb gebt heute. vaichen Schritted buch eine 
furchtbar ernfte Lebensſchule, deren legte. Wirkungen ihr felber noch 
verhüllt find und. vorderhand jeder Berechnung ſpotten. Die Härte und 
Rauheit, pie vem teutfchen Soldaten durch ben tröulofen Kriegsbrauch 
des Feindes aufgezwungen wird, mag im Frieden raſch nerfliegen ; doch 
einen tiefen Abſcheu vor der Phraſe, ein ſicheres Verſtändniß für bie 
realen Mächte des Lebens, reifere männliche Weale wirb er nom fran- 
zöſiſchen Boten unzweifelhaft heim bringen. Der Arme überwinket ven 
stillen Neid gegen ven Wohlftand, wenn er den Reichen an feiner Seite 
Pluten, wenn er bie vollen Beutel der Beſitzenden weit. geöffnet und ten 
Reichthum gemeinnügig wirken ſieht. Der hoffärtige Bunker beginnt 
Tich feiner Vorurtheile zu Schämen, wenn ver geringe Mann ſeinm letztes 
Stück Brot mit ihm theilt, Der Krieg miacht den Menſchen wahrkaftiger 
in Haß und Liebe; vie Soldaten, wie ſich ſchätzen Iernten als ein Boll 
vom. Brüdern, werben, beimgefehtt, mit einiger Geringſchätzung die 
übertreibenten Schlagwörter des Parteihaffes auhören. Ein inniges 
Gefühl ver Gemeinſchaft, als ob wir. Alle. ein großes Haus bilveten, 
wird dieſem bewaffneten Belle auch, dann noch bleiben, wenn der Zauk 
und Stank der Alltäglichkeit wieder in feine. Rechte tritt. Wir haben ja 
Gott ſei Danl feinen Coalitionskrieg geführt, fein Oeſterreich iſt unter 
uns, das darnach trachten müßte, die Thaten des Volks vor der preußi⸗ 
ſchen Krone zu. verdächtigen; wir bedürfen keines Freiherrn vom. Stein, 
um die Krone zum Vertrauen: unb zur Dankbarkeit zu vermahnen. In 
edlem Wetteifer erfüllten die Fürſten wie die Stämme. ihre Pflicht; 
uͤhnen allen muß es am Herzen liegen, bie Erinmerungen biejes Krieges 
rein und /lebendig zu erhalten. Wenn das deutſche Kaiſerthum nur ein 
beſcheidenes Maß von Klugheit und Redlichkeit befitzt, ſo kann ihm gar 
nicht in den Sinn kommen, dies tapfere un. gehorſame, bed) wahrhaftig 
nicht wechtiſche Volk mit Undank zu belohnen: Die Meaction gegen ven 
zuchtloſen Radicallsmus, Hie fich in unſerem Volle voltzieht, wird nicht 
zu ..eimer Reaction gegen die geſetzliche Freiheit werben: Alle ſittlichen 
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Vorhedingungen für eine Zeit ftätigen Fortſchritts find in dem neuen 
Deutſchland vorhanden. Wer das nicht ſehen will, wer, erboft über 
das Fehlichlagen jeiner boctrinären Hoffnungen, in biefem Kriege. eime 
Ausfaat- per Knechtſchaft erblickt, wahrlich, ver gleicht einem jener in⸗ 
difchen Säwlenbeiligen , vie hocherhahen über dieſer fchlechten Welt ber 
harrlich ihren eigenen Nabel, betrachten und das myftiſche Wort Om Om 
dazu murmeln; das heilige Wort ber deutſchen Säulenheligen Tautet 
freilich micht Om, ſondern Ich. — Ermägen wir alle dieſe Erfahrumgen 
der jüngſten Zeit, jo ſcheint bie Hoffnung wicht allzu leichtſinnig, es 
werde anfer Parteileben fortan in etwas milderen Formen fich bewegen 
und aus dem Streite ver Meinungen allmählich ein Grundſtock natio- 
naler Stantsgebanten ſich herausbilpen, der allen  nuiheitofähigen deut⸗ 
ſchen Männern gemein iſt. 


Wird dieſe beginnende Klärung unſers politiſchen Denkens uns 
auch zu.einer neuen Parteibildung führen? Allgemein wird ja beklagt, 
daß wıfer Parteiweien och. in ven Windeln liege, : die fchwärhfte Seite 
des Öffentlichen Lebens ver Deutichen bilde. Tauſend Wünjche werden 
hingeworfen, wenige tiefer. begründet. : Um ‚ein ruhiges Untheil zu ge- 
wimmen, ift eine theoretiſche Erörterung unpermeiblich: Es gilt einige 
Illuſionen zu zeritören, die nur. zu. wanüger Verftimmung führen — 
zunächjt vie Ueberſchätzung bes Parteiwpfens ſelber. — Die Zeit tft 
längjt dahin, da ein Baco in dem Partelleben nur ein Mittel perſön⸗ 
licher Ehrſucht erblidte und unbeſchämt ausſprach, der geringe Mann, 
jo lange er noch emporfteige, müſſe id einer Partei anſchließen, der 
Vornehme im Genuffe der Macht und des Reichthums bedürfe ſolcher 
Krücken nicht mehr. Auch die kümmerliche ˖ polizeiliche Angſt vergangener 
Tage, die in der Parteiung ſchlechthin ein ſtaatsgefährliches Uebel ich, 
findet heute nur noch vertinzelte Bekennexr. Bir wiſſen es Alle, das 
Parteileben iſt eine Nothwendigleit für freie Voller, das unentbehrliche 
Mittel; um aus dem Gewirr der Intereſſen, Leidenſchaften, Meinungen 
einen, Ducchſchnittewillen hexauszubilden, den Einzelwillen Ordnung 
und Gliederung und, dadurch Macht zu, bringen, durch Stoß und Gegen 
ſtoß der alſo, geſchaaxten Sräfte dem Staate eine jeſte Richtung zu ges 
ben.. Die Sünden des Öffentlichen Parteikampfs ſind em nichts haß⸗ 
licher als Das verdeckte Ränkeſpiel, das die Machthaber unfreier Stanr 
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ten umfchleicht, und fie werben reichlich aufgewogen durch bie frifchere 
Bewegung des Staates, durch die Kräftigung ver Charaktere; ver 
Zwang für eine beftimmte Meinung offen einzuftehen und zugleich den 
perfönfichen Eigenfinn einem allgemeinen Willen unterzuorbnen, ift für 
bie Mittelmäßigfeit der: Menſchen eine Schule des Muthes und ber 
Zucht. Aber ein höheres Lob als dieſes gebührt dem Parteiwefen nicht. 

Die engliſche Anſicht, welche nur die Parteiregierimgen als freie 
Regierungen gelten läßt, das Pärteiweſen kurzweg als das Mark ver 
Freiheit, the very life-blood of freedom: bezeichnet, ift ein nationales 
Vorurtheil, entlehnt ven Erfahrungen eines einzelnen Staats, nicht eine 
allgemein giltige Wahrheit. Jede Partei ift- einfeitig; fie kann, da fie 
nur einen Theil der Bürger umfchließt, auch nur einen Theil der pas 
Volksleben bewegenden Kräfte vollftändig würdigen, fie erfcheint ihrem 
Weſen nach befchränkt und engherzig neben ber gleichaustheilennen Ge- 
rechtigfeit des Staats, ein raſch vergängliches Gefchöpf ver Stunde neben 
ber dauernden Ordnung des Gemeinwejens. Starke, großartige Par- 
teien find keineswegs immer ein Zeichen polttifcher Geſundheit, fonbern 
ſehr häufig ein Ergebniß der Krankheit, wrierträglicher Uebelſtände, bie 
zu geſchloſſenem Widerſtande zwingen. Der Barteigeift waltet in un⸗ 
fruchtbaren Epochen oft am ftärfiten, grade in ſolchen Zetten bilbet der 
Haß gegeni die Andersdenkenden faſt ven ganzen Inhalt des ffentlichen 
Rebend. In Preußen wentgftens Hat niemals ein jo grimmiger Bar- 
teihaß beftanven wie unter dem elenden Regimente des Miniſteriums 
Manteuffel, als die Demokratie ſich entrüftet: von jeder politifchen Arbeit 
zurüdzog, bie Conſervativen pas rothe Gefpenft im Munde führten und 
per hoffnungsvolle Streber durch eine Diffettation: „Ueber die demo— 
kratiſche Krankheit” fich feine Laufbahn zu fihern ſuchte. Es tft Die 
Weiſe ver unteifen Jugend, den: Barteien eine idealiſtiſche Begeifterung 
zu widmen, bie ber fefte Mann nur für das Vaterlarid empfindet. Wie 
mander junge Schwärmer fiteg ſchon zu den Tribünen ver Leipziger 
Straße hinauf in ber feohen Erwartung , bett mit anzufchauen, wie bie 
Tyrannenfnechte von den Männern ber Freiheit fitilich zermalmt wür⸗ 
den — und ging entrüftet wieber hinab, weil er beobachten mußte, wie 
Cato und Cãſar, Etcero-und Catilina, nachdem ſie einander grünplich 
die Wahrheit geſagt, ſich in aller Freunbſchaft vie rauhe Rechte ſchlit⸗ 
telten. In dem Beben ber meiſten großen Staalsmänner und ber be 
dentenden polätifchen Denfer:täßt ſich ſchrittweis verfolgen, wie fie 
den Feſſeln des Parteigeiſtes allmählich entwuchſen und in ihren reifen 
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Jahren mit einiger Ironie das Parteitreiben betrachteten. Auch das 
Urtheil der Nachwelt legt auf pie Parteigefinnung der Staatsmänner 
wenig Gewicht. Der welterfahrene alte Wachsmuth übertreibt nur we⸗ 
nig, wenn ex in feiner ftoffreichen ., Geſchichte der politifchen Barteten“ 
zu dem: Schluſſe gelangt, pie Parteien hätten feinen Antheil an dem Ge- 
ſetze des bifhorifchen Fortſchritts; gut und fehlecht wie jie immer waren, 
jo feien fie noch heute. Die moderne Welt ift gefitteter, nicht fittlicher 
als die Vorzeit. Die mildere Sitte des Chriſtenthums zwingt dem 
Parteikampf feinere Formen auf, zügelt ein wenig ben Trieb ver Ge⸗ 
walttbat. Doch die ſchlechten Leidenſchaften exftidt fie nicht. Parteien, 
die ihr Daſein Iepiglich der Dummheit oder ber. gemeinen Begierde 
danken, werden auch in hochgefitteten Völkern immer wieberfehren. 

Man rühmt von ber Gegenwart, ihre Parteien ſeien freier, be= 
wußter, principieller geworben; und allerpings bildet die Macht her. 
Theorie einen wejentlichen Eharafterzug ver modernen Geſchichte. Die 
politifche Theorie greift heute in bie Wandlungen des Parteilebens tiefer 
ein, als vormals in naiveren Zeiten ; aber fie kann felten parteibildend 
wirken, wenn fte nicht den Intereſſen einer foctalen Macht entſpricht. 
Namentlich Die Intereſſen ver GefellfchaftsHaffen: find mit ven Partei: 
lehren weit feſter verflochten als die Parteien felber: zugeben. Kein Un- 
befangener kann e8 leugnen unb Reiner barf es tabeln, daß Die Intereſſen 
bes großen: Grundbeſitzes, das land-interest, in den Parteilehren ver 
Conſervativen beutlich hexvortreten, wie umgelehrt das Intereſſe des 
beweglichen Vermögens an ven liberalen Theorien ſtarken Antheil bat. 
So eft ein deutſcher Reichstag zufammentritt, pflegen unfere radicalen 
Blätter zu berechnen, wie..ftarf das Uehergewicht ver Edelleute auf ber. 
Rechten, ver Gelehrten auf Der Linken des Haufes ſei, und ber naive. 
Standesdünkel der Mittelflaffen erfveut fich am ver unendlichen Ueber⸗ 
legenheit ver „ Intelligenz" --ves: Liberalismus. In Wahrheit erhärten. 
ſolche Zählungen nur bie Thatſache, daß die ſocialen Gegenfäte noch: 
Immer eine ſehr wichtige Rolle in unſerem Barteileben ſpielen, und daß 
bie Demokratie ſich jelber täufcht, wenn fie behauptet: allen Ständen 
gerecht zu werben. Die bewegende Kraft ver Parteiung tft heute noch 
wie vor Sahrtaufenven nicht das Bekenntniß, fondern der Drang nad) 
Herrſchaft. Nicht pas idem sentire de re publica frhaart vie Bar-- 
teien zuſammen, ſondern das idem velle, und in biefem Rampfe um 
die Macht werben bie harten und groben Triebe ber Menſchennatur. 
jedexzeit ihr gutes Recht behaupten. 
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Mer dies altes nüchtern erwägt, der wird es aufgeben, nach einer 
vollkommenen Bartei zu fuchen. Eine Partei der „Beutichen Männer,“ 
pie alten Haren politifchen Köpfe der Nation umfäläffe, nur die Thoren, 
die Docttinäre, die Selbftfüchtigen zu belämpfen Hätte, biefe Beute non 
jo vielen Wohlmeinendben erfehnte Bartel der Zulunft wäre nicht mehr 
Partei, fie ftünde über ven Parteien. In Tagen höcfter Noth geélang 
es woht vem Genius eines Cavour, alfe geſunden ˖ Kräfte feines Landes 
um fich zu ſchaaren; er: zwang bie Partelen, auf kurze Zeit fich jelber 
zu verleugnen, ihrer Sonderwerke zu vergeſſen um Italiens willen. Im 
ruhigen Laufe der Dinge ift ſolche Selbſtverleugnung, ſolche Kraft ver 
Staatsgefinnung nur von vereinzelten hochbegabten und hochherzigen 
Männern zu erwarten. Eine im vollen Sinne des Worts nationale 
Partei ift als dauernde Bildung unmöglich. Die Gefunpheit des par- 
lamentarifchen Lebens erforbert eine gewiffe Innere Gleichberechtigung 
ber Parteigegenfäge. 0 

Man bat oft unterhommen, netiitliche Parteien zu erenfen, bie 

unendliche Mannichfaltigkeit per Parteibildungen herzuleiten aus einem 
einzigen , in ber Menſchennatur begrünbeten, eivig wieberfehrenpen Ge 
genfate ber Anlagen und Anfichten. Die: polttifchen Denker Englands 
und Amerika's, geneigt wie fie find pas angelſächſiſche Staatsleben als 
Das muftergiltige'zu betrachten, huldigen faft ſämmtlich einer Doctrin, 
die felbft non dem geiſtvollen Deuiſch⸗Amerikaner Lieber anerfannt und 
namentlih durch Macaulah's glänzende Darſtellung verbreitet wurde 
Darnach herrſcht in einem Theile der Menfthen ver Drang nach „Frei⸗ 
heit und Fortſchritt,“ in einem andern die Verehrung für „Autorität 
und Alterthum,“ viefer Gegenſatz liegt allem Parteileben zu Grunde, 
pie gefammte Weltgeſchichte erſcheint als ein ungeheurer Zweikampf von 
Whigs und Torys. Deutſchen Lefern muß die behagliche Selbfttäu⸗ 
ſchung, welcher vieſe Anſicht entſpringt, ſofort einleuchten. Der Gegen⸗ 
fat von Pietät und Nenerungsfucht iſt es nicht, was die engliſchen Adels⸗ 
parteien zufammenhält, er bildet überhaupt nur einen und keineswegs 
ben wichtigſten unter den tatifend Gegenſätzen des Vollerlebens, welche 
Parteiungen hervorrufen. 

Ich kann auch, bet aller Hochachtung für I. €. Blumntſchli, nicht 
finden, daß jene engltfche Anſtcht an überzeugender Kraft gewonnen 
hätte, ſeit ſie durch Friedtich Rohmer und Bluntſchli feiner ausgebiſdet 
wurde: Rohmer bvehauptet in ſeiner bilderreichen Weiſe, ein vierfacher 
Parteigegenſatz ſei in der menſchlichen Natur begründet: ver Radiealis⸗ 
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mus fer Die Geſinnung des Knaben, ver junge Menſch denke liberal, 
beu reife Mann: conſervativ, ver: Greis abfolutiftifch ;- danach wäre erſt 
das neunzehnte Jahrhundert bazu gelangt, wahrhaft politiiche, grund⸗ 
fägliche Parteien zu ſchaffen. Jedes. Blatt der Geſchichte widerſpricht 
dioſer Doctrin, bie, wie mir jcheint, ſchon durch den Knaben: Cromwell 
und ven Greis Richelien zur Genüge widerlegt wird. Wäre fie halt⸗ 
bar, ſo müßte ver Rabicaltsmuß die vorherrſchende Geſinnung jugend⸗ 
licher Völler Tein, was aller Hiftorifchen Erfahrung in's Geftcht ſchlägt 
— fo fönnte der Rabicalienus in gereiften Völkern niemals zur Herr- 
ſchaft berechtigt fein, was gleichfalls weltkundigen Thatiachen zuwider⸗ 
läuft. Die Staatswiffenfchaft fordert Gedanken, nicht Vergleiche; was- 
ſoll ihr ein: Spiel: mit Wilden, pas ebenfo willkürlich bleibt wie. die 
weiland beliebte: Unſitte ver Naturphiloſophen den Staat mit bem 
menschlichen Körper zu vergleichen? Bei ſolchen Spielen ver Phantuſie 
hört jene Beweisführung anf. Aehnlichteiten find ja leicht gefunben; 
man. mag mit gleich ſchönen Werten ten Konig für ven Kopf ober für: 
das Herz oder auch für den Zeigefinger .de8 Staats erflären. Komm. 
denn nichtijeder Parteimann mit mäßigen Witz jene Robmerfche. Bu-- 
perreiße für Jeine Parteizwecke verſchieben und. ſich alſo ohne Unkefter 
ven Hochgenuß verſchaffen, ſich ſelber für ben wahren Dann, alle feine 
Gegner für Greiſe und Sinner zu halten? . 
Die Begriffe: confewatie, radical u. f. f. find an ſich teer mb 
nichtsſagend, bie politiihe.&inficht wird nur gewinnen, wenn tiefe ganz 
zufälligen, ganz inhaltlofen Formeln moberner Partelung beveinft ihr 
uwoerbientes Anfeben verlieren. Weber ben Eharalter einer Partei ent⸗ 
fcheidet nicht.o &: fie erhalten oder zerftören ‚will, jondem was: ſie er=' 
halten ober zerftören will, nicht bie Form, ſondern der Inhalt: ver Par⸗ 
teibeftrebung. Bon ven kirchlichen Parteien weiß man bies. Lngft. 
Wer. jeine Worte wägt hütet ſich wohl, nie Ultramontanen und bie recht⸗ 
gläubigen Proteſtanten als kirchlich Conſervative umter einen. Hut zu 
ftellen, da doch beide Richtungen toog ihrer äͤußerlichen Barwandtſchaft 
ganz verſchierene Zwecke verfolgen, ganz nerichterenen. Kräften des Ge⸗ 
müths entſpringen. Nicht. anders jteht es mit ben poliifchen Parteien. 
Die Lehre Stahl's, die moderne Gefchichte ſei ein Kampf ver Revolu⸗ 
tion witer. pie Autorität, erſcheint als eine dürftige doctrinäre Behaup⸗ 
tung neben vor lebendigen Fülle des hiftorifchen Lebens. Das: Wefen. 
einer Partei Ttegt in den concreten Zielen, die fie verfolgt, in. ven Ideen 
und Intereſſen, die fie vertritt. Ob.fie als die Partet des Beharrens 
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ober als bie Partei der Bewegung auftritt, iſt eine untergeorpnete Frage 
und hängt oft von zufälligen Umſtänden ab. ine Bartei mag, ohne 
ihren Charakter zu verändern, je nach ben Wechſelfällen ver politifchen 
Kämpfe bald als conjervativ bald als radikal erjcheinen. . Ja, in bem 
verwidelten Xeben alter Völker kann es gar nicht ausbleiben, daß vie- 
felbe Partei über einzelne Stantsfragen confervativ, über andere radikal 
venft; wer die althiftorifche Macht ver preußiichen Krone als ein Con- 
jerwativer zu bewähren trachtet, darf zugleich, ohne fich zu widerſprechen, 
ven nicht minder althiftorifchen Mächten des deutſchen Kleinfürſtenthums 
als ein radikaler Neuerer entgegentreten. Man rebet wohl in leichter 
Umgangefprache von conjervativen und radikalen Naturen. Tür. bie 
Parteienlehre ift damit gar nichts gewonnen. - Einzelne vapifale Naturen 
finden fih in jever Partei, und Niemand darf behaupten, daß auch nur 
vie Mehrheit ver jogenannten confervativen Partei aus conferuativen 


Naturen beſtehe. Der Gegenjat ber. Parteien wurzelt nicht in den Un⸗ 


terjhienen des Temperaments und. Charakters. Weit etwis- befferem 
Scheine lafjen ſich den Klaſſen .ver Gefellichaft natürliche Barteigefin- 


nungen zufehreiben, ven Lanbbauern conferbatine, den ſtädtiſchen Maſſen 


rabifale Neigungen. Doch auch dieſe Doctrin wird zu Schanben neben 
vem Reichthum ver Geſchichte. Bauernkriege, Jacquerien find vie ra⸗ 
difaljten aller Revolutionen; von. der ftarxconſervativen Gefinuung 
hauptjtäbtifcher Pöbelmaffen weiß Venedig und Neuyhork zu erzählen. 
Die conſervative Richtung , die heute unter den deutſchen Landwirthen 
vorherricht , erklärt fich großentheils aus ver Thatſache, daß unfere äl- 


tere Gefeßgebung in einer Zeit'entftanden .ift, ba der Grund und Boden 


ven wejentlichften Beſtandtheil des Volksvermögens bildete. Unſer Land⸗ 
bau yvertheidigt heute ſein Klaſſeninterefſe gegen bie neu emporgekom⸗ 
mene Macht des beweglichen. Vermögens. In Staaten, wo bie Geld⸗ 
macht die Geſetze ſchrieb, wie einſt in ven Riederlanden, war das Land⸗ 
volk ber Todfeind der Conſervativen. Kurz, ver formale Gegenſatz ber 


beivegenben und beharreniven Kräfte reicht jchlechterkings nicht aus; .ein 


feftes Gefeß zu bilden innen wechſelnden Erfcheinungen bes Parteilebens. 
In jedem Stnate muß eine Partei ‚beftehen, welche ben überlie- 


ferten Zuftend zu. erhalten ſucht. Aber viefe Parteien des Beharvens 
tragen einen grimdverſchiedenen Charafter .je nach dem Gemeinweſen, 
dem file. angehören ; in dem Yefultenftante von Baraguan war ber Com⸗ 
munismus confervativ. Zu :allen Zeiten Itebten vie Parteien, wohl⸗ 


lautende Durchfchnittsworte auf ihren Schild zu ſchreiben. Zu dieſen 
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Durchſchnittsworten zählen auch die Namen: conjervativ und liberal; 
fie wurden von den englifchen Barteten nachweislich erſt dann angenom⸗ 
men, als das Gefüge ver alten Parteien fi) aufloderte und man das 
Bebürfniß fühlte, die auseinander jtrebenven Köpfe unter einem mög- 
lichjt nichtsjagenden und unanftößigen Namen zufammenzubalten. Die 
meiften großen Parteien ver Geſchichte glaubten an ihre Ewigkeit, und 
alle verfielen rafchem Untergange; fo werben auch bie Conſervativen und 
Liberalen von heute ganz gewiß nicht „pas öffentliche Leben in freier 
Weife pauernd begleiten.” Die Partei, pie wir heute bie Tiberale 
nennen, iſt in Wahrheit die Partei des conjtitutionellen Königthums 
und ber communalen Selbjtverwaltung mit einer ftarfen Vorliebe für 
bie Mittelflaffen ; fie wird alfo unfehlbar verſchwinden, wenn einft unfere 
jocialen Verhältniſſe ſich verfohieben und ver Ausbau bes deutſchen con- 
jtitutionellen Staats einen gewiffen Abſchluß erreicht hat. 

Die Barteienlehre Friedrich Rohmer's entfpringt der Selbftüber- 
ſchätzung ber heutigen Deittelparteien; fie wirkt unheivoll, weil fie ven 
Parteihaß, deſſen wir ſchon vie Fülle befigen, verjchärfen muß. Sollen 
uns die Gegner nicht verhöhnen, wenn wir, auf bie unerwiefene Be- 
hauptung unferer Männlichkeit gejtügt, alle leuchtenden Geftalten ber 
Borzeit und aneignen und, wie Bluntſchli verfucht, fogar Luther zu den 
Liberalen zählen? Ihn, deſſen erbabener Geiſt in wunderbarer Ver- 
bindung bie Züge des revolutionären Himmelftürmers und des gläubigen 
Mönches zeigt? Ihn, ver Alles war, nur ganz gewiß fein Liberaler ? 
Oper werben uns bie Gegner höher achten, wenn wir ung gar erbreiften, 
den wahren Geift des Chriftenthbums für liberal zu erflären? Die 
Größe des hriftlichen Glaubens Tiegt ja in feiner unbegreiflich wielge- 
jtaltigen Bildungsfähigfeit; er wird, in neuen Formen ewig berfelbe, 
nach Sahrtaufenden noch das Menfchengefchlecht erheben, wenn kaum 
der gelehrte Forfcher noch etivas von Liberalismus zu erzählen weiß. 
Nein, den Mittelparteien am wenigjten geziemt e8 fich ihrer Männlich⸗ 
feit zu rühmen; denn grabe fie zeigen fehr häufig einen Mangel an 
Thatkraft, ein Mißverhältniß der geiftigen und ber fittlichen Kräfte, das 
leider in ihrem Wefen liegt und von ihren wärmften Anhängern jever- 
zeit bedauert warb. Ste find in ber Negel ſehr bunt gemifcht aus edlen 
und gemeinen Elementen, ungleichmäßiger gebilvet als die ertremen 
Parteien. Selle, freie Köpfe, welche die Ausfchweifungen ver Extreme 
getjtig überjeben , ftreben ver Mitte zu; aber auch der große Haufe ber - 
geborenen Bhilifter (oder, im Rohmer’fchen Bitberftite zu reden, der 

H. v. Treitſchke, Auffäge. III. 
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geborenen Greife), jene muth- und blutlofe Maſſe, die zu feig tft für 
eine entſchiedene Anficht und immer bebutfam mittendurch zu fteuern 
ſucht. 

Es giebt allerdings einen Gegenſatz der Staatsgeſinnungen, der 
ſich durch alle politiſchen Kämpfe freier Völker hindurchzieht; er wurzelt 
nicht in dem fließenden, formalen Unterſchiede größerer oder geringerer 
Bewegungsluſt, ſondern in einer nothwendigen unvertilgbaren Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über den Staatszweck.) Jederzeit beſtand und beſteht 
eine ſtarr politiſche Staatsgeſinnung, die den Staat als Selbſtzweck 
behandelt und zunächft darauf ſieht, die Einheit feines Willens zu be- 
baupten, feine Macht zu fichern gegen ven böfen Willen ver Vielen, die 
Berwaltung feft und fchlagfertig auszurüften. Ste will vie Mittel des 
Staates forgfam zu Rathe halten, feine Ausgaben für vie Wohlfahrt 
der Gefellihaft auf pas Nothwendige beſchränken. Dagegen betont jie 
ſtark ven Gedanken ver politifhen Pflicht, ftellt die höchſtmöglichen An- 
forderungen an pie Steuerfraft und die Arbeitsfraft des Volks. Wenig 
geneigt, dem Staate neue Aufgaben zu feßen, prüft fte vor jenem Schritte 
behutfam vie Kräfte des Widerſtandes, nie Gefahren, die ber Einheit 
des Staatswillens drohen. Diefer politiihen Staatsgefinnung ſteht 
die jociale gegenüber. Sie fieht im Staate das Mittel für pie Eultur- 
zwede ber vielföpfigen Gefellihaft und verlangt darum eine Teicht be- 
wegliche Staatsverfaffung,, auf daß jede fociale Kraft vie Möglichkeit 
erhalte, ihren Willen zu äußern und durchzuſetzen. Ste wird nicht 
müde, dem Staate immer neue Ziele zu bezeichnen, tritt mit hohen theo- 
tetifchen Forderungen und rüdfichtSlofen foctalen Begehren an ihn heran. 
Sie forvert, daß er das Höchfte für pie Gefellichaft Teifte, und will zu- 
gleich die Steuern und die Dienftpflicht des Volles auf das geringjte 
Maß befhränfen. Diefe beiden Staatsanfchauungen , vie bier nur in 
ihrer ertremen Ausbildung angeveutet werben konnten, beive gleich ein- 
feitig, beide gleich berechtigt, bekämpfen fich in jedem freien Staate, und 
jenem Bolfe gebührt der Preis ver Staatsweisheit, das beive zu ver- 
ühnen, beiden gerecht zu werben weiß. Die politifche Anficht betrachtet 
ben Staat von oben, ift tie natürliche Gefinnung der Regierenden; bie 
foctale fieht ihn won unten, entfpricht ven Durchſchnittswünſchen ver 
Regierten. 

Aber ver Gegenfak ber Regierenden und Regierten wirft nicht par- 


*) ſ. oben III. 14 ff. 
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teibildend, er ift e8 nicht, der ven Kampf unferer Parteien hervorruft. 
Eine politifche Partei in jenem jtarren Sinne, welche ohne jeden ]o- 
cialen Sonvergeift allein vie Einheit des Staatswillens zu wahren juchte, 
kann niemals entſtehen, fie wiverfpräche ber Gebrechlichfeit ver menfch- 
lichen Natur. Nur eine entfernte Verwandtſchaft befteht zwiſchen ber 
politifhen Staatsanſicht und ven heute fogenannten confervativen Par- 
teien, wie andrerſeits zwifchen ber jocialen Staatsanficht und den Par- 
teten des fogenannten Fortſchritts. Denn vie Gefellichaft bewegt fich 
ſtets raſcher als der Staat, giebt feinen Wanblungen ven Anſtoß; eine 
neue Idee, eine neue wirtbichaftlide Kraft muß erſt zu einer ftarfen 
focialen Macht herangewachjen fein, bevor der Staat ſich ihrer bemäch- 
tigen kann. Daher neigen kritifche, getjtig rührige Naturen zur ſocia⸗ 
len, bejonnene ftaatsfluge Köpfe zur politiichen Staatsgefinnung. Daber 
erfcheint in jeder gejeklichen Regierung, weil fie regiert, ein ftarfer 
confervativer Zug. Daher übertreiben conjernative Parteien, wenn jie 
regieren , leicht ven Gebanfen der Staatsmacht und verfallen ver Härte 
und Willkür, während liberale Regierungen ven Wünfchen ver viellöpfi- 
gen Geſellſchaft oft allzumillig entgegenfommeu und ebenfo leicht in rath- 
loſe Schwäche verfinfen. Daher endlich zeigen confervative Oppofitions- 
parteien in ver Regel mehr Fuge Mäßigung, mehr Sinn für das unent- 
behrliche Anfehen ver Obrigfeit, als bie immer zu Ausschreitungen ge- 
neigten liberalen Oppofitionen. Doch mit Allebem ift für vie Charal- 
teriftif der Parteien wenig gewonnen. Es heißt den Eonfervativen all- 
zupiel Ehre anthun, wenn man ihre foctalen Sonverzwede verkennt, 
und ven Liberalen ein noch größeres Unrecht, wollte man ihnen, bie 
heute jo ernftlich eine pflichtenreiche Selbftwerwaltung forbern, das Ver- 
ftänpniß für ven Gedanken ver politifchen Pflicht abjprechen. 

Kein, ver Verſuch, die ewig wechfelnden Parteibilpungen ver Ge- 
Ichichte in fefte wiffenidhaftliche Kategorien einzupferchen, ift eine Ver- 
irrung ver Schulweisheit. Staatsmacht und Vollöfreiheit, Einheit und 
Sonvergeift, Pietät und Neuerungsluft, politiihe und religiöfe Glau- 
bensfäke, Standesgefinnungen und wirthichaftliche Intereffen,, alle die 
zahlloſen Gegenfäte des politifchen und focialen Lebens, vie ſich man- 
nichfach durchkreuzen und verbinden, rufen immer neue Partelungen 
hervor, und in dies wimmelnde Durcheinander greift noch hinein ver 
bei allen freien Völfern überaus mächtige Geift des Wetteifers und des 
Neides, jener rohe Kampf um dte Macht als folche, ven die Briten als 


den Streit ver in’s und out’s bezeichnen, enplich und nicht am Wenig- 
| 29 * 
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jten perfönlicher Haß und perfünliche Freundſchaft. Jede Partei über- 
fteht nur eine kleine Strede des Weges, den ber Staat zu durchmeſſen 
hat. Rafcher Wechfel ver Barteiung ift darum die Negel, mindeſtens 
in dem beweglichen Staatsleben ver modernen Völker. Langlebige Par⸗ 
teien bilden eine feltene Ausnahme, bie ſich nur aus außerorventlichen Um⸗ 
ftänven, zumeift aus der Beharrlichkeit ariftofratifcher Gefellfchaftsfitten 
erklärt. Das glücklichſte Loos, das einer Partet fallen kann, tft — 
raſch unterzugehen nad) vollftänpig erreihtem Zwecke; jo rühmlich find 
heute die vielgeſchmähten alten Gothaer zu Grunde gegangen, weil der 
Lauf der Gefchichte ihren Parteibeftrebungen bie Rechtfertigung und Er- 
füllung gebracht hat. Und feine härtere Schmach kann einer Bartei winer- 
fahren als widerlegt und vernichtet zu werben durch den hiftorifchen Er- 
folg, wie heute bie vielgefeierten alten Großdeutſchen vernichtet find. 
Die Parteiung tft Frankhaft, wenn perfönliche Leidenſchaften, theo- 
retifher Eigenfinn over Erinnerungen aus einer überwunbenen Ver— 
gangenheit ihr zu Grunde Tiegen; fie ift naturgemäß, wenn ver Kampf 
fich bewegt um bie wichtigften realen Aufgaben, welche ver Staat in ver 
nächften Zufunft zu Löfen hat. In einem werdenden Staate muß ver 
Streit über die feftere oder Iofere Einigung alle anderen Parteigegen- 
füße beherrfchen. Der Partetlampf beproht ven Staat mit der Gefahr 
bes Zerfalls, wenn er den Stand gegen den Stand, bie Provinz gegen 
bie Provinz zuſammenſchaart; ein gefundes Barteileben foll alle Stände, 
alle Landestheile vurchfchneiden. Die Parteiung gefährvet ven inneren 
Frieden fo lange fich ver Streit noch um die Grundlagen des Staats- 
und Rechtslebens bewegt; fie wirb milder zugleich und wirkfamer, ſobald 
die Parteien einen gemeinfamen Rechtsboden anerkennen und ein leben⸗ 
biges Staatsgefühl, das ihren Sondergeift ermäßigt, offenbaren. Sie 
fördert den Staat dann am Sicherften, wenn fich der Kampf auf eine 
geringe Zahl wichtiger Staatsfragen beſchränkt. Keine ftänbifche over 
firchliche Parteien, die fich mit ihrem eigenartigen Intereffenfreife zwi⸗ 
fehen die großen zeitgemäßen Barteigegenfüte hineinfchteben, find immer 
ein Unglück; fie verfälfchen ven Parteifampf, erfehweren feine Löfung 
durch ihre unberechenbare Haltung. — Mit diefen und ähnlichen vürf- 
tigen Sägen muß ſich die Theorie begnügen. Die Parteten find Ein 
tagsgebilbe des Staatslebens, fie werben in raſchem Wechjel purch die 
freien Kräfte des Volksgeiſtes erzeugt und zerftört ; fie richten fich weder 
nad) doctrinären Regeln noch nad ausländiſchen Vorbilvern. Sie find 
als unwillkürliche Schöpfungen des Tages das treue Spiegelbiln bes 
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Staats- und Vollslebend. In Zeiten, wo die alte Ordnung zerfiel 
und ernfte Anhänger nicht mehr zählt, während neue große Ziele ver 
politiichen Arbeit noch nicht gefunden find — in folchen Zeiten vollen- 
deter großer Ummwälzungen, wie Deutfchland fie heute erlebt, kann feine 
Macht ver Welt ſtarke Parteien bilden. Und wieder in Tagen, wo ein 
großer leivenfchaftlich gewollter Zwed die Maſſen zufammenjchaart, wird 
fein Sittenprebiger ben entfeſſelten Parteibaß ermäßigen. 


Da die Parteiung nothwendig ans den Wanblungen bes Volks⸗ 
geiftes hervorgeht, jo fällt alsbald eine Hoffnung zu Boden, bie ſchon 
viele geiftreiche Köpfe des Feſtlands in die Irre geführt bat. Es kann 
nicht die Aufgabe ver Deutſchen fein, eine Zufammenfchaarung ver 
Barteien in zwei große Öruppen, eine Nachbildung ver englifchen Whigs 
und Torys zu erftreben. 

Straf Cäſar Balbo, ver in feinem nachgelaffenen Werfe della 
monarchia rappresentativa in Italia den politifchen Barteten einen 
gedantenreichen Abjchnitt widmet, behauptet kurzweg, in unerfahrenen 
Völkern zerbrödele ſich das Parteileben, währenn erfahrene Völker ftets 
nur zwei große parlamentarische Parteien bildeten. Er möchte nad) 
feiner entfchloffenen Art felbft vie Halbrunbbauten ver feftländifchen 
Parlamentshäufer nieverreißen und überall ven jchmalen Yangbau ver 
Weftminfterhalle einführen, pamit nur dieſe verwünfchten Mittelparteien 
feinen Plaß fänden. Das heißt vorausſetzen was man bemweifen fol. 
Der herbe Zabel, ven ber tapfere Italiener über vie erbärmlichen Cen⸗ 
trumsregierungen des Bürgerkönigthums und bie ſtänkernden Fractionen 
ver franzöſiſchen Mufterfammern ergießt, tft ebenfo vollberechtigt wie 
fein warmes Lob für bie Weisheit der alten englijchen Adelsparteien. 
Aber die entſcheidende Frage lautet: ift dieſe englifche Zweitheilung ver 
Barteien eine nothwendige Forderung bes parlamentartichen Lebens oder 
nur ein Ergebniß ber eigentbümlichen Formen, bie ver Parlamentaris- 
mus unter ven Händen bes englifchen Adels angenommen hat? Fragen 
wir alfo, jo wird der Trugſchluß Balbo's raſch offenbar. 

Das Haus, ver Gemeinen ift thatjächlih im Beſitze der höchſten 
Staatsgewalt. Das Parlament befchliekt die Gefege, leitet unmittelbar 
einen Theil ver Verwaltung durch vie private-bills, mittelbar vie ge- 
fammte Verwaltung durch das Cabinet, den aus der Mehrheit des Un» 
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terhaufes hervorgehenden Regterungsausfhuß des Parlaments. Ein 
englifcher Meinifter hat, bevor er fein Amt erlangt, eine dreifache Prü- 
fung zu beftehen: er muß in das Parlament gewählt werden, er muß 
fodann in der Mehrheit des Haufes ſich auszeichnen, durch Talent 
oder Familienverbindungen, und fchließlih purch die Krone — das will 
jagen: durch den leitenden Staatsmann feiner Partei — in das Eabinet 
berufen werden. Der leitende Minifter ift nothwendig zugleich ber 
Führer der Unterhausmehrheit; er muß entweber wie Robert Walpole 
bie Künſte der Corruption, des management, üben und „vie Räder 
der Barlamentsmafchine ölen“ oder die Mehrheit geiftig beberrfchen. 
Die Regierung befigt hier, wie Macaulay treffenp fagt, etwas von dem 
Wefen einer Bollsvertretung, das Parlament etwas von tem Wefen 
eines Cabinetd. Nur Mitglieder des Parlaments können in das Ea- 
binet eintreten. Regierung und Parlament hängen fo unzertrennlid 
zufammen, daß Alpheus Todd kurzab behaupten darf: Die Miniſter find 
bie wahren Hüter ver Rechte des Parlaments. Eine folche Regierung, 
ausgerüftet mit allen Machtmitteln ver Staatsgeiwalt und mit dem mo- 
raliſchen Anfehen einer Volfsvertretung, müßte unfehlbar despotifcher 
Willkür verfallen, wenn ihr nicht im Parlamente jelber eine ftarfe Op⸗ 
pofition gegenüberftünde — gefchloffen, von einer Hand geleitet, abficht- 
lich alle Schwächen der Regierung aufſpürend und bekämpfend, bereit 
jeverzeit die Miniſter zu ſtürzen und felber an ihre Stelle zu treten. 
In ſolchen Verhältnifien bildet eine fefte Oppofitionspartei wirklich einen 
Eckpfeiler der Freiheit, the proper lever of free government, wie 
alle Briten fagen, zumal da große Verfammlungen zum Mißbrauch der 
Gewalt meift noch williger find als einzelne Berfonen. Nichts gerechter 
alfo nenn das hohe Anjehen ver beiden alten Adelsparteien, vie einan- 
ver fo lange beſchränkt, beauffichtigt und ergänzt haben; aber auch nichts 
irriger als rer Verfuch dieſe ariftofratifche Barteibilpung in das monar- 
hifche Deutfchland hinüberzunehmen. | 

Deutfche Miniſterien gehen nicht aus dem Parlamente hervor, fon= 
bern fie werben durch den freien Willen des Königs gebildet. Sie ftehen 
nicht in dem Parlamente, fondern neben ihm als bie Träger einer felb- 
ftännigen Staatsgewalt, verpflichtet, eine freie Verftäntigung mit ver 
gleich ſelbſtändigen Volfsvertretung zu ſuchen. Man mag bies be» 
Hagen, wenn man nicht einfehen will, daß bie Krone ber Hohenzollern 
mit der beſcheidenen Stellung bes englifchen Königthums fich nicht be- 
gnügen darf; doch die Thatfache zu leugnen kann nur einem Thoren 
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beifsmmen. Ob ein deutſcher Minifter dem Haufe ver Abgeorbneten 
felber angehört, ift ein ganz gleichgiltiger Umſtand, fo gleichgiltig , daß 
man im großen Publikum kaum darnach fragt. Der deutſche Minifter 
wird als Mitglied in ver Regel vorziehen dem Getriebe ver Parteien 
fern zu bleiben; er kann, fobalb feine Politif ver Meinung des Haufes 
entfpricht, pas Vertrauen des Parlaments auch dann gewinnen, wenn 
er niemals zum. Haufe gehörte. Er iſt nach ver Verfaſſung befugt jeber- 
zeit zum Haufe zu fpredden, und dies ergiebt ſich nothwendig aus dem 
Grundgedanken unferes Staatsrechts. Niemand wird wünjchen, daß 
dem preußifchen Minifterpräfidenten im Haufe ver Abgeorbnieten darum 
ber Mund verboten werde, weil er ein Mitgliev bes Herrenhaufes ift. 
Aber auch Niemand wird von beutjchen Miniſtern wie von ven englifchen 
behaupten, fie feien bie Vertreter der Rechte des Parlaments. Viel⸗ 
mehr, fie vertreten das Recht der Krone, und das Parlament hat fein 
Recht gegen ihre etwaigen Uebergriffe jelbft zu fchügen. Daher ſoll 
auch das beutiche Parlament manche Befugntfje eiferfüchtig wahren, 
welche das Haus ber Gemeinen gleichgiltig fallen läßt. Wir Deutfchen 
legen mit gutem Grunde einigen Werth auf das Recht der Initiative ; 
unfer Barlament muß ein Mittel befiten, ergänzend, ſelbſtändig einzu- 
greifen in die Thätigkeit einer Regierung, die nicht von ihm abhängt. 
In England dagegen ift das Recht ber Initiative außer Lebung gelommen, 
jeit Das Shften ver Parteiregierung ſich durchgebildet hat. Etwa feit 
ver Zeit ver Reformbill fteht ver Grundſatz feft, daß Fein irgend wich» 
tiger Geſetzvorſchlag vom Haufe beachtet und berathen wird, wenn er 
nicht mittelbar ober unmittelbar von ber Regierung ausgeht. “Die 
Mehrheit und ihr regierender Ausschuß find fo feft verbunden, daß bie 
Regierung jeden von ihrer Partei ernftlich geforderten Gejegentwurf un» 
fehlbar einbringen muß. — Die Regel, daß in Deutſchland Regierung 
und Parlament als zwei unabhängige Staatsgewalten neben einanber 
jtehen, ergab ſich früherhin nur thatfächlich aus den Machtverhältnifien. 
Inzwiſchen ift durch die VBerfaffung des norbbeutfchen Bundes und des 
deutſchen Reiches die Thatſache zum Rechtsgrundſatz erhoben worben. 
Kein Mitglied des Bundesraths darf dem Neichstag angehören. Da⸗ 
durch wird eine Parteiregierung nach englifcher Weife von Rechtswegen 
unmöglich, denn wer nicht zum Parlament gehört, kann auch nicht der 
Führer einer ‚parlamentartichen Partet fein. Weber eine jo einleud)- 
tende Wahrheit wird minveftens unter englifehen Staatsmännern nie ge⸗ 
ftritten werben. 
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Aus dieſem einen Verhältniß ergiebt ſich fchon ver nothwendige 
Unterfchien deutfcher und englifcher Parteibildung. Die ftrenge Auf- 
fiht, der die Regierung jeves freien Staates unterworfen fein muß, 
wird in England gehandhabt durch die Oppofition, in Deutſchland durch 
das gefammte Parlament. Hier wie dort zeigt ſich die Wirkung diefer 
Aufficht zumeift in der ftillen Rüdfichtnahme, vie ven Miniſtern auf- 
gezwungen wirb, feltener in offenen Angriffen. Bei uns übt der ge- 
fammte Reichstag das Amt der englifchen Oppofition. Jeder veutfche 
Minifter muß darauf gefaßt fein, daß ihn aus den Reihen ver Partei, 
bie im Allgemein ihn unterjtüßt, unbequeme Fragen und berbe Vor- 
würfe zugefchleudert werben, welche eine englifche Mehrheit gegen ihren 
Führer ſich nie erlauben würde. Von Nechtöwegen; denn jene beutfche 
Partei hat ven Mintfter nicht felbft erhoben, fie würde knechtiſch und 
verächtlich handeln, wollte fie fih ihm bebingungslos unterwerfen. 
Weil die veutfchen Regierungen außerhalb des Parlamentes ftehen, 
darum Finnen wir verjtänbigerweife weder eine Regierungspartei noch eine 
DOppofition im engliſchen Sinne bilden. Die Erfahrungen des englifchen 
Parteilebens wiverfprechen in ver That ſchnurſtracks ven Lehren, welche 
uns die Gefchichte ver preußifchen Parteien bisher gebracht hat. Der 
engliihe Parlamentarismus gelangte erft dann zu ftätiger, fruchtbarer 
Wirkſamkeit, als die Heinen Zwifchenparteien, pie Trimmers, die flie- 
genden Schwadronen, verſchwanden, und nur noch Die beiden gejchloffe- 
nen Heerlager der Whigs und Torys abmwechfelnn als Negierungspartei 
und Oppofition einander befämpften. Er geht heute wieder burch eine bange 
Zeit der Kriſen, feit die alten Adelsparteten anfangen ſich aufzulöfen. 
In Preußen befaßen wir zweimal eine Öruppirung ver Barteien, vie 
dem engliſchen Vorbilde mindeſtens nahe fam. Unter ven Minifterium 
Manteuffel wie in ven Tagen ber neuen Aera beftand eine leidlich fefte 
Mehrheit, entfchloffen vie Regierung zu unterftügen, und eine eben 
ſolche Oppofition, die offen ausſprach: weg mit biefem Minifterium. 
Und was war das Ergebniß? Stillſtand ver Gefetgebung, eine Unfrucht- 
barfeit des Stantslebens, vie heute wohl won allen Parteien eingeftanten 
wird. Ein Fräftigerer Zug kam in den deutſchen Parlamentarismus 
erft, feit die Frage: für oder wider das Minifterium? nicht mehr über 
die Gruppierung der Parteien entjcheivet. Ein englifches Parlament, 
aljo zufammengefett wie die beiben erften norddeutſchen Reichstage, 
wäre bie rathloje Schwäche ſelbſt geweſen; denn nach einem alten wohl- 
begründeten Sprichworte tft ein britifches Parlament ohne Führer gleich 
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einem Heere ohne Feldherrn. Und dod waren dieſe zwei Verfamm- 
lungen bie fruchtbarften‘ und mächtigften parlamentarifhen Körper, 
welche die deutſche Gefchichte je gefehen hat. Es gab ba weder eine 
wirkliche NRegierungspartei noch eine eigentliche Oppofition — wenn 
man abjieht von ven machtloſen Fractionen ber äußerften Linfen. Wir 
befaßen einen leitenden Staatsmann, doch er war nicht der Führer 
einer gejchloffenen parlamentarifchen Mehrheit. Er trat mit einer 
jelbjtändigen Bolitif dem Haufe gegenüber, und es gelang, durch 
Verhandlungen zwifchen ven Barteien, dieſe Staatskunft zugleich zu un- 
terftüßen und zu berichtigen. Conlitionen verfchievener Parteien, vie 
un alten England eine feltene und zumeiſt unerfreuliche Ausnahme bil⸗ 
beten, erichlenen bei uns häufig und in ver Regel erfolgreich. | 
Diefer eigentbümliche Charakter des norbbeutichen parlamentari- 
Tchen Lebens wird in vem neuen Reiche noch weit fchärfer heraustreten. 
Der Bundesrath ift zugleich Staatenhaus, und heute, da Preußen nicht . 
mehr unbedingt über die Mehrheit gebietet, fieht fich ver Reichskanzler 
noch mehr denn bisher genöthigt, im Schooße des Bundesraths eine 
ſchwierige viplomatifche Aufgabe zu löſen. Der Kanzler wird zumeilen 
vor dem Reichstage Befchlüffe vertheibigen müfjen, welche, hervorge⸗ 
gangen aus mühleligen Compromifjen, feiner perfönlichen Ueberzeugung 
nicht entſprechen. Und follten wir dereinſt ein Reichsminifterium be- 
figen, fo wird auch diefes nur das Organ bilden für ven Durchfchnitts- 
willen von fünfundzwanzig Regierungen, aljo gar nicht im Stande fein, 
fih unbebingt auf eine parlamentarifche Partei zu fügen. Die unab- 
hängige Stellung ver Reichsregierung neben dem Reichstage muß aber 
unausbleiblich zurüdwirken auf pas Verhältniß, das zwifchen ven preu- 
ßiſchen Miniſtern und dem Landtage beiteht, da vie Aenıter des Reichs⸗ 
kanzlers und des preußiſchen Miniſterpräſidenten am beſten in einer Hand 
verbunden bleiben. Kein Staatsmann kann zugleich Parteiführer in 
zwei verſchiedenen Parlamenten ſein. — Keine Frage, dies deutſche par⸗ 
lamentariſche Syſtem iſt ſchwer zu handhaben, verlangt ſeltene Weis⸗ 
heit und Mäßigung; doch die Schwierigkeit liegt nothwendig in unſerem 
verwickelten Staatsleben. Statt beſtändig nach England zu ſchauen 
und über die eingebildete Verkümmerung deutſcher Freiheit zu klagen, ſoll⸗ 
ten wir vielmehr die Blicke wenden nach Nordamerika, wo das engliſche 
Parteiregiment gleichfalls durch die Bundesverfaſſung ausgeſchloſſen 
wird. Der Präſident der Union, als ein perſönlich verantwortlicher 
Beamter, kann ebenſo wenig parlamentariſch regieren, wählt ſich 
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feine Räthe ebenfo frei wie unfer von feinem Bundesrathe umgebener 
Kaiſer — und mer möchte deshalb in der Union bie Freiheit ver- 
miſſen? | 

Der Unterſchied veutfcher und englifcher Parteibildung entfpringt 
nicht blos den Inftitutionen, ſondern auch dem fcharfen Gegenfate ver 
politifchen und fittlichen Ideen, ver beide Völker trennt. ‘Die durch und 
burch parteiifche Staatsanſchauung ber älteren Engländer, jener lange 
Katechismus von politiichen Moralfäßen und Anftanpsbegriffen, ven 
fie ethies of party nennen, ift uns Deutfhen ein Buch mit fieben 
. Siegeln, dem veutfchen Gefühle rein unfahbar. Als Burke von ven 
Whigs zu den Torys übertrat, da hatte nicht er ſich geändert, ſondern 
die Lage der Welt. Die franzöfiihe Revolution brach über Nacht 
herein, und der gewiffenhafte Dann erkannte, daß feine Anſchauung 
des großen Ereigniffes mit dem Urtbeil feiner alten Freunde fchlechter- 
dings nicht Übereinftimmte. Wir Deutfchen zweifeln vielleicht, ob er 
richtig urtheilte; doch Niemand unter uns wird bejtreiten, daß Burfe 
recht handelte, als er feiner Ueberzeugung folgend von ven alten Ge- 
noffen fich losſagte. Seinen Landsleuten dagegen erfchien er als ein 
Apoftat, fein Ruf blieb zweideutig, er fonnte nie mehr ein bedeutendes 
Amt übernehmen; und bis zum heutigen Tage noch fällt ven Whigs 
fchwer, dem gentalen Manne gerecht zu werben. Keine ftaatSmännifche 
Leiftung Wellington’s erſcheint uns Deutſchen preiswürbiger, als vie 
Emancipation ver Ratholifen; wir bewundern, wie ber fteife alte Tory 
enblich die Nothwendigkeit dieſer Reform erkannte und mit entfchloffener 
Hand jelber vollendete was er einft befämpft. :Desgleichen unter allen 
Staatsmännern des neuen Englands erwedt uns Seiner eine jo herz⸗ 
liche Theilnahme, wie Robert Beel, der rechtichaffene Mann, in deſſen 
tapferem Herzen ver Drang nad) Wahrheit, ver Geift ver Selbftprüfung 
unabläffig arbeitete. Daß er e8 über fich gewann, ven Vorurtbeilen 
feiner Partei zu trogen und bie Freibanvelspolitif vurchzufegen , gilt 
uns als ein Zeichen echter Bürgertugend. Wie aber urtheilt Ersfine 
May, ver wohlwollende, gemäßigte Vertreter des alten Whiggismus, 
über vie Kühnheit diefer beiven Staatsmänner? Sie erfüllten, fo jagt 
er, ihre Pflicht gegen ven Staat, fine als Staatsmänner des höchiten 
Ruhmes wilrbig, doch als Parteiführer verfuhren fie treulos, unehren⸗ 
haft, unredlich — worauf denn des Breitern geprebigt wirb über bie 
ethies of party, über bie Pflichten des Parteiführers, ver fih als das 
frei gewählte Oberhaupt einer Republil fühlen folle. Welcher deutfche 
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Mann kann dies Tefen ohne fofort zu antworten: das ift nicht deutſch 
gedacht —? Wir wollen nichts won folcher Engherzigfeit englifcher 
Parteigefinnung. Ein deutſcher Minifter foll allein an das Wohl des 
Staats denken, foll niemals gegen irgend eine Bartet Verpflichtungen 
eingehen, welche ihn in dieſem Gedanken ftören Yönnen. 

Wer die Nachbildung englifher Parteiung den Deutfchen an- 
empfiehlt, überfieht den ungeheuren Unterfchted ariſtokratiſcher und 
monardifcher Staatsfitten. England befitt fein monarchifches Beamten- 
thum wie Das deutfche, das durch Prüfungen, durch einen geiftigen Een- 
jus fich abſchließt, tüchtige Kräfte aus allen gebilveten Klaſſen aufnimmt 
und feinen Mitglievern bie Ausficht eröffnet, nach Verdienſt und Dienft- 
alter bis zu den höchſten Spiten ver Verwaltung aufzufteigen. Die 
Maſſe des englifchen Beamtenthums bejtand immer nur aus Sub- 
alternen ; die höchften Aemter wurden nicht aus feinen Reiben, ſondern 
nach freiem Ermeffen der Krone befeßt. Der parlamentarifche Abel 
ftand alfo vor der Wahl, entwerer von ven willigen Werkzeugen Tünig- 
licher Laune fich beherrſchen zu laſſen oder feine eigenen Parteiführer 
der Krone aufzuzwingen. Die Entſcheidung konnte für eine freiheits- 
ſtolze Ariftofratie nicht zweifelhaft fein, zumal nachdem die Stuarts das 
Recht der Minifteremennung fo frevelhaft mißbraucht hatten. Nachher, 
als das Barteiregiment ſchon anfing fich zu befeftigen, trat Bolingbrofe 
noch einmal dawider auf mit den geiftreihen Sophismen feiner disser- 
tation upon parties. Er gebärbete fih als „ver Feind feiner natio- 
nalen Partei, ver Freund feiner Faction“, geißelte treffenp die Gebre- 
chen der PBarteiregierung; doch das „patriotifche Königthum*, das er 
an deren Stelle zu ſetzen gedachte, follte fich. ein Iahrzehnt nad) Boling- 
brofe’8 Tode in feiner ganzen Unfähigkeit offenbaren. Der junge 
Georg IH. verfuchte in der That, den patrlotifchen König zu fpielen, 
verbammte alle Parteien als Factionen. „Männer nicht Maßregeln * 
lautete die Loſung des neuen Fürften und feiner Gefchöpfe, der Königs⸗ 
freunde; er wollte die Minifterpoften fortan nach ver Fähigkeit, nicht 
nad Parteirücfichten vergeben. Und was erfolgte? Ein ſchwächliches 
Eoalttionsminifterium nad) dem andern, Verwirrung, innerer Unfrieden 
überall, dazu eine ſchmachvolle auswärtige Politik, pie mit jener ſchwar⸗ 
zen Verrätherei gegen Friebrich ven Großen begann und mit dem Abfall 
der norbamerifanifchen Colonten endete. Seit diefem Häglich geſchei⸗ 
terten lebten Verfuche perfönlichen Regiments find alle politifchen Köpfe 
Englands darüber einig, die Ernennung ver Minifter „nach Verdienſt“ 
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bebeute nichts Anderes als den verhüllten Abfolutismus, nur ein feft 
geſchloſſenes Parteiregiment fichere bie Freiheit. 

Neuerdings wird freilich die Parteiregierung als ein gefährliches 
double government von der jungen rabicalen Bartet lebhaft befämpft; 
die Männer ver Westminster Review verlangen bie Bildung ſchwacher 
Goalitionscabinette, welche, haltlos in fih, dem Parlamente ein gefü- 
giges Werkzeug wären. Indeß bie Thorheit dieſes Vorjchlags Tpringt 
in die Augen: er würbe alle Macht dem unverantwortlichen Parlament, 
alle Verantwortung einem machtlofen Cabinet zufehieben. Der Glaube 
an die Nothiwenbigfeit fefter Parteiregierungen fteht noch immer auf- 
recht, obgleich Die Durchführung des Syſtems immer fchwteriger wird. 
Die an's Ruder gelangenve Partei beſetzt jofort alle wichtigen Staat$- 
ämter, fogar die Damenämter des Hofes, mit ihren Anhängern. Einer 
per Secretäre des Schatamts heißt grabezu ver patronage secretary; . 
er ift ver Einpeitjcher ver Negierungspartei, bat die Aufgabe, bie po= 
litiſchen Freunde bei guter Laune zu halten, pie Heinen Aemter unter 
die Genofjen zu vertheilen, damit biefe ihre getreuen Wähler belohnen 
fönnen. Sp greifen alle Räder des Parteiregiments ficher in einander. 
Jedermann weiß, wie Herrliche® dies Shftem in feiner großen Zeit ge⸗ 
Ieiftet hat; aber Jedermann fühlt auch, was Earl Grey offen eingeftebt, 
daß eine ſolche Regierung ihre Macht einem Einfluß verbankt, welcher 
der Corruption ſehr nahe kommt. 

Das England des achtzehnten Jahrhunderts war das claffijche 
Land ber patronage und connexion. Seinem Parteileben lagen 
eigenthümliche fociale Anfchauungen zu Grunde, die man weder als 
unfittlich verwerfen, noch von ihrem heimifchen Boden verpflanzen darf 
— tie VBorftellungen einer ariſtokratiſchen Gefellfchaft, wo ſich's von 
felber verftand, daß jeder Bedford, Temple, Grenville für das Amt des 
Gefeßgebers geboren jei, wo jeder Cockney darnach jtrebte, mit irgend 
einem Namen des Adelsalmanachs, und wäre e8 auch nur ein Sir Henry, 
eine Familienverbindung einzugehen. Die Größe und tie Einfeitigfeit 
altengliicher Parteianjchauungen iſt wohl nirgends fo berebt geſchildert 
worben, wie in Burke's Jugendſchrift: Gedanken über die Urfachen ver 
gegenwärtigen Mißftimmung (1770). Die Schrift, gerichtet wider das 
perfönliche Regiment Georg's III., führt vortrefflich aus, wie hie Frei- 
heit der Nation nur durch ein zweifaches Bollwerk vor dem Despotis- 
mus geſchützt werben fönne: durch vie Macht, die der Vollsgunft ent- 
ftamme, und durch tie Macht, vie fih auf Eonnerion gründe (power 





Parteien und Fractionen. 461 


arising from connexion); befreunbete Staatsmänner, feft verbunden 
durch Familtenverwandtfchaft und perfönliches Vertrauen, follen zu⸗ 
fammen eine Macht der Connexion bilden, ſtark genug ven Uebergriffen 
der Krone zu widerftehen. Im felben Sinne fingt Addifon pas Rob 
ver Britannia: 

thy favourites grow not up by fortune’s sport 

or from the crimes or follies of a court; 


on the firm basis of desert they rise, 
from long-tried faith and friendship’s holy ties. 


Uns Deutjchen wird gerabe bei bieten patbetifchen Worten hoch» 
herziger Briten recht fühlbar, wie wir mit ihren nationalen Anfchauun- 
gen fo gar nichts gemein haben. Solche „heilige Bande ver Freund⸗ 
ſchaft“, vie ven Freund zum Minifter, feinen Bruder zum Geheimen 
Rath, einen Diener zum Galerie-Auffeher erheben, find auch bei uns 
nicht unerhört; aber kann wohl jemals ein beutfcher Dichter auf den 
Einfall kommen, ven Nepotismus als ein Kleinod des Staatslebens zu 
preifen? Wir find, nad) ven Erfahrungen unferer Gefchichte, nicht be- 
rechtigt, den verhülften Despotismus zu befürchten, wenn unfere Krone 
ihre Räthe frei ernennt. Wir freuen ung, daß in unferem Beamten⸗ 
thum die Beförderung nach Freundſchaftsrückſichten grundſätzlich unter- 
ſagt iſt, wenngleich die menſchliche Schwäche zuweilen wider das Verbot 
ſündigt. Wir wollen die Macht des monarchiſchen Beamtenthums be⸗ 
ſchränken durch Parlament und Selbſtverwaltung; doch daß wir dieſe 
regierende Klaſſe nicht entbehren lönnen, wird durch den gegenwärtigen 
Krieg abermals erwieſen, denn niemals hätte die engliſche Verwaltung 
geleiſtet, was die deutſche in den jüngſten Monaten geleiſtet hat. Wir 
müſſen alſo darauf gefaßt ſein, daß jederzeit ein großer Theil unſerer 
Miniſter aus dem Beamtenthum, nicht aus dem Parlament hervorgeht. 
Die Abſicht, eine auf parlamentariſcher Connexion beruhende Regierung 
zu ſchaffen, darf nicht der beſtimmende Gedanke deutſcher Partei- 
bildung ſein.* 

Was hat num die beiden alt-engliſchen Adelsparteien zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch zufammengehalten? Was gab ihnen eine fo erjtaun- 
liche Lebenskraft weit über die Durchfchnittspauer moderner Parteien 
hinaus? War e8 etwa das Band einer erblich überlieferten politifchen 
Ueberzeugung? Ich babe mich oft und ernftlich bemüht, irgend eine zäh 
feftgehaltene politifche Idee aus den mannichfachen Schwankungen ber 
Whigpartei herauszufinden, doch ich juchte vergeblih. Gneiſt nennt 
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die Whigs die Verfafjungspartei, die Torys pie Partei ver Verwaltung; 
ich geſtehe aber, viefe Behauptung fcheint mir zu den wenigen unerivie- 
fenen Sätzen feines trefflichen Werkes zu zählen. Die wichtigften 
Rechte bürgerlicher Freiheit find unter Karl IL. durch die Torys erobert 
worden. Die Torys der fpäteren Zeit ftimmten, je nachdem fie in ber 
, Regierung ober draußen ftanben, für und wiber kurze Parlamente, für 
und wider die triiche Reform, für und wider die Emancipation ber 
Katholiken u. f. w. Der Unterſchied der Parteigepanfen verwifchte fich 
zu Zeiten fo jehr, daß ber jüngere Pitt als Whig beginnen, als Tory 
enden, For ben umgekehrten Entwidlungsgang burchlaufen Tonnte, 
Beide ohne fich eines ernftlichen Gefinnungswechfels ſchuldig zu machen. 
Ein gewiffer durchgehender Gegenfaß ver Firchlichen Ueberzeugung läßt 
fich wohl nachweifen: die Torys hingen faft immer feft mit ver Staats- 
firche zufammen, während bie Whigs in ver Regel von ben Diſſenters 
unterftüßt wurden. ‘Desgleichen überwog unter ben Torys ſtets Das 
Landintereffe, währenn vie Whigs pas Gelpintereffe der großen Städte 
berüdfichtigen mußten — von ben Tagen des fpanifchen Erbfolgefriegs 
an, da bie Whigs im Sinne der Capitaliften für ven Krieg und bie 
Bermehrung ver Staatsſchuld ſtimmten, bis zur neuejten Zeit, ba bie 
Torys an ven Kornzöllen fefthielten. Auch darf man behaupten, daß 
pie Torys in ver Regel, feineswegs immer, die Macht ver Krone mit 
größerer Ehrfurcht behandelten als ihre Gegner. Aber ein Harer ftätig 
feftgebaltener Gegenſatz der Parteigedanken ift nicht nachweisbar. ‘Die 
treibenve Kraft des Parteilampfes blieb doch die überlieferte Familien⸗ 
feindfchaft und Familienverbindung der großen Arelsgejchlechter, und 
dieſer Famtliencharafter ver altenglifchen Parteten erklärt auch ihre 
zähe Lebensdauer. 

Nachdem ver Berfafjungsfampf entſchieden ift, die Krone ſich unter 
bie Macht des Parlaments gebeugt, und dies neue Staatsrecht pie An- 
erfennung aller Parteien gefunden bat, ringen pie großen Geſchlechter 
unter fich um ven Befig der Stantsgewalt — nicht grabezu grundfaß- 
[08, doch. jo, daß der Kampf um bie Macht immer pas Wefentliche 
bleibt. Sie erziehen ihre Kinder in der alten Familiengefinnung, 
bringen ihre Anhänger ſchon bei jungen Jahren in das Parlament, alfo 
daß ver parlamentartjche Nachwuchs von felber in bie Parteianfchauun- 
gen fich hineinlebt, Der Kampf fammelt fich je nach dem Wechfel ver 
Ereigniffe um einzelne brennende Fragen: ber Krieg um bie ſpaniſche 
Erbfolge, der Streit über die Dauer ver Parlamente, ver Abfall ver 
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nordamerikaniſchen Colonien treten nach einander in ver VBorbergrund. 
Die Nation, in ihrer Mehrheit noch abhängig von dem Abel, folgt ven 
Grundherren geduldig zur Wahlume, ſchaut gemeinhin gleichgiltig den 
parlamentariſchen Kämpfen zu, erträgt gemächlich, daß ver Name des 
Bolfs in pen Debatten zu Zeiten kaum erwähnt wird. Nur in Tagen 
außerorventlidder Erregung übt vie öffentliche Meinung einen ftarfen 
mittelbaren Drud auf bie Haltung der Abelsparteien. Erſt zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution, bie ja überall in der Welt den Einfluß ver 
polttifchen Doctrin verftärkte, beginmen die alten Adelsparteien ihre 
Grundſätze beftimmter auszufprechen; ein Symptom biefer Wanblung 
ft unter Anderem bie Gründung der Edinburgh Review (1802), bie 
ven Whigs als ein theoretiicher Verkündiger der Parteigedanken diente. 
Und eben in viefen Tagen, ba bie Grundfäte ver Whigs und Torys 
Har hervortraten, begann auch die Aufloderung, ber Verfall der Apels- 
parteien! Die Parteiung des ariftofratifchen alten Englands wirb in 
alle Zukunft lehrreich bleiben durch den ftaunenswertben Reichthum 
ihrer politifhen Talente; doch eine Nachbildung dieſer Adelsparteien 
verbietet ſich von felbft in unferer demokratiſchen veutfchen Gefellfchaft. 

Dies wird noch einleuchtenver, ſobald wir die neueften Erfahrun⸗ 
gen des englifchen Parteilebens erwägen. Der alte einfache Gegenfat 
von Whigs und Toryhs reicht nicht mehr aus, vermag nicht mehr die 
englifche Barteibildung zu beſtimmen, fett die Mittelflaffen zu jtarfem 
Selbftbewußtjein erwacht find, feit die öffentliche Meinung laut und 
berrifch in die Berhandlungen des Parlaments eingreift, feit bie 
Reformbills. einem Theile des Landes freie, vom Adel unabhängige 
Wahlen gebracht haben — kurz, feit das Unterhaus anfängt eine Volks⸗ 
vertretung zu werben. Neue foctale Kräfte, die fich in den Rahmen 
der Adelsparteien nicht einfügen laffen, find in das Haus eingedrungen: 
die Katholiken ver. irifchen Brigade, proteftantifche Diffenters, Mit- 
glieder des reichen Bürgerthums, auch einige radicale Vertreter der 
Arbeiter-Intereffen. Dies neue bemofratifche Element befteht zumelft 
aus Männern von reiferem Alter, bie nicht wie weiland vie jungen 
Edelleute blindlings dem Worte des Führers folgen. Die Vertreter 
der Mittelfinfjen find zum Theil in harter Arbeit emporgelommen und 
wollen nach gut. bürgerlicher Art durch entfchlevenes Verfechten ihrer 
Ueberzeugung eine geachtete Stellung im Parlamente einnehmen, wäh- 
rend viele Edelleute ver alten Zeit, ihres Ranges frob, nicht ver Mühe 
‚werth hielten im Haufe eine Rolle zu fpielen. 
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So bilden fich neben den alten Parteien Heine, vafch wechfelnde 
Tractionen und eine ftätig wachfenne Schaar von Wilden. Dieſe 
Buntheit ver Partelung erfchwert ven Gang ber Barteiregierung, Doch 
jie ift notbwendig, fie wird dauern und zunehmen , va fie ver Mannich⸗ 
faltigfeit der das moderne Volksleben erfüllenden Intereffen und Mei- 
nungen treulich entſpricht. Die harte Einfeitigfeit der Parteimoral 
verfchiwindet zuſehends. Seit Husliffon zuerft fih unterftand, ven 
Miniftern, die mit ihm in einem Cabinette faken, vor vem Parlamente 
zu wiberfprechen, und vollends feit Nobert Peel von den Torys abfiel, 
hat die alte Parteigefinnung einen ſchweren Schlag nad) bem andern 
empfangen. Dan beginnt zu fühlen, daß auch ver Parteimann noch 
etwas anerfennen müffe, das über ben Parteigrundſätzen fteht: das 
Wohl des Staates und ven Willen ver Nation. Noch im Iahre 1834 
wies Lord Stanley eine Eoalition von der Hand, weil ſolche Bündniffe 
jtet8 den Ruf des Staatsmannes zerftörten, unb noch Robert Peel ſchä⸗ 
bigte burch jene berufene Sinnesänberung ‚fein Anfehen fo unheilbar, 
baß er nie wieder ein Cabinet bilden burfte. Heute aber erlebt das 
Barlament in rafchem Wechfel mannichfadhe Verfchiebungen und Ver- 
bindungen ber Parteien, bie ein Whig ver alten Zeit als ſchmachvolle 
Tahnenflucht verbammen müßte Ja, bie veriwegenfte Reform ber 
neuen englifchen Gefchichte, die Reformbill won 1867 , biefer Sprung 
in's Finſtere tft durch die Torhs, die fogenannten Eonfervativen, voll⸗ 
führt worden! Der grimmige Haß ver alten Parteien zeigt ſich fait 
allein noch in der Auffafjung der Vergangenheit: der Torh von heute 
vermag noch nicht, einen For ruhig zu-beurtheilen,, noch ven Wbig von 
heute betrachtet er fehr gleichmüthig. Auch die Maſſe ver Nation fragt 
wenig mehr nad) Whigs und Torys. Dagegen tritt der fociale Gegen- 
ja der Arbeiter und der Befikenten täglich fchärfer hervor. ine 
grundtiefe Umbildung und Zerſetzung des Parteilebens hat begonnen, 
deren Abfchluß Niemand ahnen kann. Und mit den alten Abelsparteten 
brechen einer nach dem andern die Pfeiler zufammen, melche ven arifto- 
kratiſchen Staatsbau trugen. Schon wirb die-Selbftverwaltung über- 
wuchert von neuen bureaufratifchen Aemtern, und ver Friedensrichter 
ber alten Zeit gilt dem modiſchen Radikalismus bereits als eine lächer- 
liche Figur; ſchon ift das alte freubige politifche Pflichtgefühl jo ganz 
verfümmert, daß die Nation durch das Zerrbilb einer Volksbewaffnung 
ber Vertheipigung des Landes zu genügen glaubt. Eine unhemmbare 
radifale Bewegung ſcheint zu abermaliger Erweiterung des Stimm- 
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rechts, zur Vernichtung des Oberhauſes und ber Staatskirche zu führen, 
und bei ver tiefen Ohnmacht ver Krone wird ſich das verlorene Gleich» 
gewicht des Staatsweſens fchwerlih ohne ſchwere foriale Kämpfe 
wieverherjtellen. Die Tage der Artjtofratie fcheinen gezählt, und mit 
ähr verfinfen vie beiven großen Parteien, die nur auf ariſtokratiſchem 
Boden gebeihen fonnten. 

Bei uns wirken dieſelben Kräfte, welche in dem neuen England zu 
einer ftetgenden Manntchfaltigfeit ver Parteibildung geführt haben, 
und fie wirfen noch ungleich ftärfer. Der beutfche Reichstag war, wie 
Das preußische Abgeordnetenhaus, von jeher eine wirkliche Volfsvertre- 
tung, den Schwankungen ver öffentlichen Meinung noch weit mehr 
ausgeſetzt, als das Haus der Gemeinen. Unfere öffentliche Meinung 
it zerflüftet, unt fie muß es fein. Der vieljeitige Reichthum unferes 
öffentlichen Xebens bedingt nothwendig bie Vielbeit ver Parteien. Mit 
tem Kampfe um die Volfsfreibeit durchkreuzt ſich der Streit um bie 
Einheit des deutſchen Reichs, dazu die Macht ver ſtändiſchen und ver 
confeffionellen Gegenſätze. Die religiöſe Parteiung muß in Deutſch⸗ 
dand immer ſehr tief eingreifen in das politiſche Leben, ſchon weil un⸗ 
ſerem Volke methodiſches Denken Bedürfniß iſt. In England verwun⸗ 
dert ſich Niemand, weil Gladſtone, ein Idealiſt in feinen religiöſen An- 
ſchauungen, in der Politit dem denkbar gröbften Materialismus huldigt. 
Ein deutſcher Mann von gleicher Begabung wird folchen Widerſpruch nicht 
deicht ertragen, er wird fuchen feine religiöfen und politifhen Ideen in 
Einflang zu jeten. Dies Alles und nicht zulet der unbeugfante Indi⸗ 
vidualismus ver Deutſchen prängt zu einer Mannichfaltigfeit ver Par- 
teiung, die fich wohl beſchränken, boch nicht befeitigen läßt. In Tagen 
ſchwerer Verfaffungstämpfe mögen für Turze Zeit alle unjere Parteien 
fih zuſammenſchaaren, um eine NRegierungspartei und eine Oppofition 
zu ſchaffen. ALS dauernder Zuſtand tft eine jo einfache Parteibildung 
in Deutſchland nicht möglich. Sie wiberfpricht dem Weſen unferes 
monarchifchen Staates, ver ein parlamentariiches Parteivegiment nicht 
erträgt. Sie wiverjpricht dem Charakter unferer vemofratifchen Geſell⸗ 
haft, welche die parlamentarifchen Parteien nicht frei gewähren läßt, 
ſondern fie der öffentlichen Meinung zu unterwerfen trachtet. 

Doc genug von dem, was uns fein Vorbild fein darf. Fragen 
wir jetzt, was wir zu hoffen baben für vie Zufunft des deutſchen 
Parteilebens. 


H. v. Treitſchke, Aufſätze. III. 30 
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Unfer neues Reich befigt Feine großen Parteien von altüberliefer-: 
tem Einfluß und Anfeben; ja, verwidelt wie bie beutfchen Dinge lie- 
gen, läßt fich nicht einmal wünſchen, baß irgend eine ber beſtehenden 
Bartelen unferen Staat beberrfchen ſolle. Das alte veutjche Leiden, bie 
Zeriplitterung ver Kräfte, bat zu einer Meberfülle ver Barteibilvungen 
geführt, welche den Ausgang ernfter politifcher Kämpfe oftmals dem 
baaren Zufall, der Willfür machtlofer kleiner Fractionen anbeimgiebt. 
Es iſt nicht Die Abficht, bier die Entſtehung biefer verworrenen Par⸗ 
teiung im Einzelnen zu verfolgen. *) Die ältefte einigermaßen organi- 
firte Partei aus ver Zeit Des beutfchen Bundes war ber Liberalismus 
ber Kleinſtaaten; er dankte feinen Urfprung den Klafjenintereffen des 
rafch emporfteigennen Bürgertbums, ten Freiheitsipenlen unferer 
großen literarifchen Epoche und nicht zulegt dem Einfluß franzöſiſcher 
Borbilder. Da jenen Scheinftanten eine lebendige politiiche Ueber— 
lieferung fehlte, fo ftand dem Liberalismus Feine wahrhaft confervative 
Partei gegenüber, ſondern lediglich eine ftarre Bureaufratie ſowie ver- 
einzelte ariftofratifche ımb ultramontane Elemente. Währenddem ver- 
barıte ver preußiſche Staat ſcheinbar unbeweglich in feiner jtreng mo⸗ 
narchifchen Ordnung; fein Beamtenthum warb wenig, fein militärischer 
Adel gar nicht berührt von den neuen liberalen Ideen. Zugleich wuchs 
in jeinen wunderbar ſchnell aufblühenden Städten ein reiches und ge 
bilvetes Bürgerthum empor, eine in Preußen neue Macht von großen 
Anfprüchen, mächtigen Imtereffen. Gefördert durch ven allgemeinen 
Mißmuth, pur die Sünden des Bundestags, entitand in Preußen wie 
in ven. Kleinſtaaten eine von Grund aus unhiſtoxiſche Richtung, eine 
radikale Partei, bie ben geſammten Entwidlungsgang ver deutſchen 
Monarchie als nicht vorhanven betrachtete. Unter Frienrich Wilhelm IV. 
jtießen dieſe ſcharfen Gegenfäße zum erften male in offenem Kampfe 
auf einander. Der König verfäumte ven Augenblif, va eine Ver— 
jühnung der gemäßigten Elemente möglich war. Eine Revolution, ein 
wildes Aufwogen radikaler Gewalten warf ben preußiſchen Staat in das 
conftitutionelle Xeben. Zur ſelben Zeit vollzog fih in Frankfurt jener 
große dialektiſche Proceß, der aus chaotiſchem Parteigewirr ven Ge⸗ 
banfen ber deutſchen Zukunft, die Idee bes preußischen Kaiſerthums 


*) Das Geiftoollfte, was über diefe Entwicklung gefagt worben ift, giebt ber 
Auffag von Nitzſch, „Deutſche Stände und deutſche Parteien einft und jetzt.“ 
(Preußiſche Jahrbücher XX VII, 627.) 
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herausbilvete. Das Werk ver Baulsficche mußte fcheitern,, weil jener 
Gedanke nur auf preußiſchem Boden Fleiſch und Blut gewinnen fonnte. 
Nah dem Falle der Revolution zog fih der Radicalismus muthlos 
zurüd: ven preußifchen Liberalen blieb das Verbienft, daß die preußifche 
Berfaffung gerettet wurbe. Erſt nach dem Negierungsantritt des Prinz- 
regenten wagte fich die Demokratie wieder auf ben Kampfplatz, und nun 
führte der verworrene Kampf um die Neubtlpung des Heeres zu immer 
neuen Parteibildungen, zu immer mächtigerem Anwachſen ver rabifalen 
Kräfte. Als endlich die große Politif des Grafen Bismarck ſich vor 
aller Welt enthüllte, als auf ven böhmifchen Schlachtfeldern das Joch 
Defterreih8 zerbrochen war, ta ftand der Liberalismus zugleih als 
Sieger und als Befiegter auf der Wahlftatt. Als Sieger — denn ver 
Gedanke der Frankfurter Kaiferpartei war verwirklicht ; als Beſiegter, 
denn das Werf war vollendet durch Männer und durch Mittel, vie ven 
Anfichten des Liberalismus ſchnurſtracks widerfprachen. Man braucht 
nur einen Blid zu werfen auf dies Ebben und Fluthen, auf dieſen 
raſend ſchnellen Wechfel deutſcherParteiung, der in der Gefchtehte Feines 
Volkes feines gleichen findet — und man begreift fofort, daß unſer 
Parteileben einfache Formen für jetzt nicht zeigen kann. 

Im norddeutſchen Bunde arbeiteten mindeſtens acht Parteigruppen 
durcheinander, deren jede wieder ſchroffe Gegenſätze, fremdartige, weit 
auseinanderſtrebende Kräfte in ſich ſchloß. — Dies gilt ſelbſt von dem 
ſcheinbar fo feſt geſchloſſenen Körper ver altconſervativen Partei. In's 
Leben gerufen durch die Klaſſenintereſſen des großen Grundbeſitzes der 
alten Provinzen, gebietet fie über einen weitverzweigten ſocialen Ein- 
fluß. Ste zählt mächtige Vertreter am Hofe, im Herrenhauſe, im 
Heere, in der rechtgläubtgen Geiftlichfeit, unter den alten Geheimen 
Räthen ver Yureaufratie, fie beherrſcht vie Maſſen des platten Landes 
durch das Anfehen der Landräthe, ver Grundherren und Prediger. Die 
aus Ten müden Tagen des Miniftertums Manteuffel überfommene 
Boritellung, als ob jeder treue Unterthan confervativ denken müſſe, die 
ftilfe fociale Acht, welche noch immer in einflußreichen Ländlichen Kreiſen 
den Liberalen heimfucht, treibt manche ſchwache Gemüther zu den Hoch⸗ 
confervativen hinüber. Die Parteipreffe, wenig zahlreich aber gefchidt 
geleitet, wirft um fo ftärfer, da fie faft das einzige politifche Unter- 
richtsmittel ihrer Yänblichen Lefer bildet. Lange mißleitet durch den 
blinden Haß gegen bie Revolution, durch bie myſtiſchen Lehren ver 


ftändifchen Gliederung und des göttlichen Konigsrechts, hat die alt⸗ 
30* 
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confervative Bartei unleugbar Vieles gelernt in großen Tagen; fie hat 
pen Rechtsboden ver Verfaffung anerfannt und verfteht die Waffen, vie 
der conftitutionelle Staat ihr bietet, gewandt zu brauchen. Sie ift, fett 
Preußens deutſche Politif in einem großen Zuge fih bewegt, ver Eng- 
berzigfeit ihrer alten Parteianſchauungen ein wenig entwachfen, bat mit 
ehrenhafter Selbftüberwindung geholfen den norbbeutfhen Bund zu 
gründen, oftmals bei ernſthaftem Anlaß, fo noch jüngft bei ver Be- 
rathung des Strafgefegbuchs, die Barteigrundfäte dem nationalen Ge- 
danken geopfert. Aber der patriotifhe Sinn ihrer Genoffen liegt in 
fortwährendem unentjchievenem Kampfe mit ven Klaffenintereffen des 
Grundbeſitzes. Immer von Neuem erhebt fich die ſtändiſche Selbſtſucht 
wider ven Gedanken ver Nechtsgleichheit, wider jede rechtliche Befchrän- 
fung der -VBerwaltungswillfür; und dies Stanbeßintereffe tritt um fo 
rückſichtsloſer hervor, da die Partei nur wenig wahrhaft ariftofratifche 
Mitgliever zählt, in dem unbemtittelten kleinen Landadel ihre feite 
Stütze findet. Altpreußifchen Urſprungs, feſt verwachſen mit dem preußi- 
ſchen Staate durch die ruhmvollen Erinnerungen ihrer alten Soldaten- 
gefchlechter, kann diefe Bartet für vie Herrlichkeit des Kleinfürſtenthums 
wenig Bewunderung begen; indeß bie Tegitimiftifchen Doctrinen des 
feligen Stahl, ver Widerwille gegen jede ftarfe Aenderung , ver Wunſch 
die altpreußiſche Ordnung von ben lojen und unfertigen Formen des 
bündiſchen Xebens fernzuhalten, ver Parteihaß gegen ven Liberalismus 
— dies Alles im Verein ftimmt die Altconjervativen mißtrauifch gegen 
pie Idee des nationalen Staats. Das bevenflichfte Gebrechen ber Bartet 
liegt in ver einfeitigen, unduldſamen Härte ihrer firchlichen und firchen- 
politifchen Anfchauungen. Der religiöfe mehr noch als ver politifche 
Gegenſatz erichwert die Verſtändigung mit ven liberalen Parteien; und 
da bie alte Srrlehre von der „ Solibarität ver confervativen Interejjen * 
noch immer in den Köpfen fpuft, jo liegt ven Altconfervativen ſtets bie 
Berfuhung nahe, mit den Ultramontanen ein unnatürliches Bündniß 
zu fohließen. Daher fonnte felbft die ftrenge Mannszucht, welche dieſer 
Partei von jeher eigen war, ihre Mitglieder nicht immer zuſammen⸗ 
halten, und zuweilen vermochte nur das perfönliche Anjehen des Bundes⸗ 
fanzlers bie freieren Köpfe der Confervativen für bie nothwenbigen 
Forderungen ber nationalen Bolitik zu gewinnen. 

ALS völlig guverläffige Bundesgenoſſen ver nationalen Idee haben 
fih nur jene Conſervativen bewährt, welche nach ven Ereigniſſen von 
1866 mit einem Theile der Altliberalen ſich zu einer felbjtändigen 
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Partei zufammenfchaarten. Es war ver erfte Anfang einer gefunberen 
Parteibildung. Die freiconjervative Partei hat durch ihr Zufammen- 
wirken mit ben Nationalliberalen die großen Erfolge ber norbveutfchen 
Reichstage ermöglicht. In ver Preffe faft gar nicht vertreten, wird fie 
gemeinhin für ſchwächer gehalten als fie tft; da fie mehr wirklich arifto- 
fratifche Elemente umfaßt als bie altconfervatine Partei, fo kann fie 
auch umbefangener als dieſe bie berechtigten focialen Anſprüche ver 
Mittelflaffen würdigen. Doch auch in ihren Reihen beſtand felten fefte 
Eintracht; bie Anfichten ihrer Genoffen ftrebten weit auseinander nach 
links und rechts, vornehmlich die Flerifalen Neigungen einzelner Mit- 
glieder verwirrten oft die Haltung ber Partet. 

Noch greller erfcheint der Gegenfat der Meinungen innerhalb ber 
nationalliberalen Partei. ALS der Xiberalismus, verbittert burch die 
Erfahrungen ver Eonflict$zeit, in Gefahr gerietb den Gedanken ver 
Einheit Deutſchlands aufzugeben und ben ganzen Gewinn bes böhmi- 
‚chen Krieges ven Eonfervativen in bie Hände zu Spielen, da vereinten 
fih in ver zwölften Stunde die befferen politifchen Kräfte der alten 
Fortſchrittspartei mit einigen Bruchftücden des Altliberalismus, und 
dieſer neuen Partei wird ver Ruhm verbleiben, daß fie mit den reis 
conjervativen vereint die großen Aufgaben ver norbbeutfchen Gefeß- 
gebung am rüftigften geförbert bat. Aber während auf ihrem rechten 
Flügel der ernfte Wilfe ben neuen beutfchen Staat auszubauen über- 
wog, ftand ihre Tinte Seite noch unter dem Einfluß ver Erinnerungen 
aus einer Überwundenen Bergangenbeit. Der alte Parteihbaß gegen die 
Confervativen, die alte Luft am Wiberfprud , die alte Neigung vie 
Machtfragen ver Bolitif an vem Maße theoretifcher Ideale zu mefjen, 
brüfteten fich mit dem ftolzen Namen ver Entſchiedenheit und führten 
bie Bartei zumwetlen in Verſuchung das Werk der deutfchen Reform zu 
ftören. Da der Nationalliberalismus fich weſentlich auf das gebilvete 
Bürgertbum ftüßt, fo findet er in der Prefje eine unverhältnißmäßig 
ftarfe Vertretung und verfällt barum Teicht dem gefährlichen Wahne, 
als ob feine Gefinnung der öffentlichen Meinung ber gefammten Nas 
tion entfpreche, durch fociale Klaſſenintereſſen gar nicht getrübt werde — 
während doch die Verhandlungen über bie neue ſerelcordnung genugſam 
das Gegentheil bewieſen. 

Bon der Fortſchrittspartei des norddeutſchen Bundes läßt ſich ohne 
Unbilligkeit ſagen, daß fie ſich im Ganzen als die Partei der ſouveränen 
Kritik, der theoretiſchen Schablone bewährt hat. Ohne die Hoffnung, 
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ja ſelbſt ohne den ernſtlichen Wunſch jemals ſelber zu regieren, hat die 
Demokratie in der größten Revolution, die unſer Vaterland je geſchaut, 
eine entſchieden reaktionäre Haltung behauptet. Sie verſuchte pie Grün⸗ 
dung der norddeutſchen Bundesverfaſſung zu hintertreiben, ſie hat ſeit⸗ 
dem durch ihre gellenden Anklagen gegen den deutſchen Staat un⸗ 
wiſſentlich dazu mitgewirkt, die Kriegbluſt unſerer Nachbarn zu ſchüren; 
ſie hat endlich weithin im Volke eine bittere Verſtimmung gegen alles 
Beſtehende genährt, welche in einem aufſtrebenden Staate ſchlechthin 
ſinnlos iſt und nur darum ſich behaupten kann, weil uns noch aus den 
Zeiten des Bundestags eine Welt überlieferten Grolles geblieben iſt. 
Sie bat von den weltverwandelnden Ereigniſſen ver jüngſten Jahre 
weniger gelernt als irgend eine andere Partei; ſie lebt und webt noch 
in dem Wahne, als ob der Verfaſſungsconflict den natürlichen Zuſtand 
monarchiſcher Staaten bilde. Ihr fehlt jedes Verſtändniß für die 
Bedeutung der Krone und des Heeres, für jene politiſchen Kräfte, 
welche unſer werdendes Reich zuſammenhalten und ſeine Entwicklung 
verbürgen. Auch der wichtigſten Reform unſeres inneren Staatslebens 
ſteht fie feindlich gegenüber. Beherrſcht von ven ſocialen Anſchauungen 
der Mittelklaſſen verwirft ſie jede wirkliche Selbſtverwaltung, welche 
den Einfluß der höheren Stände nothwendig kräftigen muß. Sie hegt 
einen blinden Köhlerglauben an die unbeirrbare Weisheit der öffent⸗ 
lichen Meinung, und weiß die Einſeitigkeit ihrer Klaſſenanſchauungen 
hinter einem hochausgebildeten Geſinnungsterrorismus und tönenden 
Worten von Freiheit und Gleichheit zu verbergen. Sie hat, obgleich 
ſie zuweilen durch mannhaftes Rügen einzelner Verwaltungsmißbräuche 
ſich ein Verdienſt erwarb, erſt durch Thaten den Beweis zu führen, daß 
ſie fähig ſei praktiſche Politik zu treiben und nicht mehr den Willen 
hege die Fortbildung des deutſchen Staats zu hemmen. — Bunt- 
gemijcht wie Diefe demokratiſche Schaar ift auch das ſocialdemokratiſche 
Lager, eine Partei, die alle Grundlagen politifcher Freiheit grundfäglich 
verwirft und nur deßhalb eine gewiſſe Berechtigung bejigt, weil ihr 
Dafein: die beſitzenden Klaſſen zwingt für die Arbeiter zu forgen. Es 
wäre Leichtfinn, ihre Macht zu unterſchätzen; doch für unfer parlomen- 
tariiches Leben kommt fie wenig in Betracht, va fie ſelber eingefteht, 
daß ihre Ziele fich nicht auf parlamentarifchem Wege erveichen laffen. 
Selbſtändig zwischen dieſen Barteien ſtand Im nordreutſchen Reichs⸗ 
tage ſtets unter wechſelnden Formen eine Gruppe von Particulariſten aus 
den Kleinſtagten — die realtionärſte aller Fractionen, in Sachſen mit 
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dem wohllautenden Namen ber Bundesftaatlich-Eonftitutionellen belegt. 
Ihr mangelt jelbjt jenes befcheivene Maß von Verftänpniß, welches vie 
Männer ver Fortfehrittspartet Dem preußiichen Staate entgegenbringen. 
Ein Trümmerftüd aus ven armfeligen Zeiten ter deutſchen Libertät, 
mit erheuchelten Freiheitsphrafen prunfend, feindſelig gegen pas Reich 
und gegen alle gefunden Kräfte Des veutfchen Staats, knechtiſch gegen 
die Kleinfürften und gegen alle verfaulten Gewalten, vie aus einer 
wirrenreichen Vergangenheit noch In bie helle Gegenwart hineinragen, 
befennt dieſe Richtung fich jet offen zu dem Plane, vie faum errungene 
nothhürftige Einheit Deutfchlands aufzuldfen, die Ausnahmeftellung 
Daterns zur Regel zu erheben und jenen fchimpflichen Föderalismus, 
der einst unfer Vaterlarıd erniedrigte, wierer zurüdzuführen. — Ohn⸗ 
mächtig, unfruchtbar, völlig talentlos finvet fie ihre natürlichen Bundes⸗ 
genofjen in ber polnifchen Fraction, welche, befeelt von einer ungleich 
ehrenwertheren Gefinnung, dem beutfehen Staate gleichfalls feinplich 
‚gegenüberfteht. 

Weit mächtiger ift die jetzt zu neuer Kraft erwachte ulttamontane 
Partei. Es frommt nicht fie abzufertigen mit dem allerdings unwider⸗ 
deglihen Tadel, ſie bilde einen Anachronismus, babe fein Necht des 
Dofeins in unferem -paritättfchen Staate. Der Anachronismus, das 
Fortwirken ver Anfhauungen vergangener Jahrhunderte ift eine noth- 
wenbtge Krankheitserfeheinung in dem Leben alter Völker. Die ultramon- 
tane Bartei erfcheint als eine unberechenbare Größe in unferem Partei- 
kampfe, nicht blos weil fie mit Ihren firchlichen Anſchauungen die poli= 
tiſchen Beftrebungen ber anderen Parteien beftänbig durchkreuzt, 
ſondern weil fie in der Bolitif gewiffenlos fein und bleiben muß. Die 
moderne Schminke, womit fie ihre Ideen zu übertündhen liebt, bie 
perföntiche Rechtſchaffenheit und Bildung vieler ihrer Mitglieder ändern 
gar nichts an ver Thatfache, daß fte pie Mimpigfeit des Staates, dieſen 
koſtlichſten politiichen Gewinn ver Arbeit ver Neformatoren, fehlechthin 
verwerfen muß. Sie darf nicht anerkennen, daß ver Staat nad feinem 
eigenen fittlihen Geſetze lebt, fie darf ſich nicht: trennen von jener 
Staatslehre, die ſeit Auguſtin und Thomas von Aquino bis herab auf 
Bellarmin von allen polttifhen Denfern der alten: Kirche geprebigt 
wurbe. Der Staat ber Ultramontanen Ift das Reich nes Fleiſches, 
ohne jenen fitiichen Inhalt; Werth und Würde empfängt er nur wenn 
und well er dem Neiche Gottes, ver Kirche, vient. Daher bie frivole 
Gemüthsfretbeit, vie grundſätzliche Grundſatzloſigkeit ver Bartet in allen 


472 Parteien und Fractionen. 


rein politifchen Fragen. Wie die Jeſuiten einft die Lehre von ber 
Bollsfouveränität erfanden und zur felben Zeit, ohne fich felber zu 
wiberfprechen, dem bärteften Despotismus vienten, wie fie von dem 
goldenen Knopfe chineſiſcher Mandarinen bis zu ber phrugifchen Mütze 
moderner Demagogen jedes erdenkliche politifche Abzeichen getragen 
haben, jo find auch vie Führer ver Ultramontanen unferer Tage von 
Görres bis herab auf Herrn Winpthorft allefammt — Mäpchen aus ber 
Fremde, bereit jeder politiſchen Partei eine Gabe parzubringen. 

Das rafche Anwachfen ver ultramontanen Bartei, das wir heute 
vor Augen ſehen, hängt freilich zum Theil von zufälligen Grünven ab. 
Das Herz der Nation weilte in ver Ferne bei unferem Heere, widmete 
den jüngſten Wahlfämpfen baheim nur eine halbe Theilnahme; in 
ſolchen Tagen bat bie rübrigfte und beftgeorpnete Partei regelmäßig 
geivonnenes Spiel. Der Zuſammenbruch des Kirchenſtaats, in dem⸗ 
felben Augenblicke, da vie Unfehlbarfeit nes Bapftes verkündet warb, 
pie heftige, in ver That Firchenfeinpliche Sprache ver rabifalen Blätter, 
bie nach alter deutſcher Unſitte oftmals die Einmiſchung des Staates 
in die Fragen des inneren kirchlichen Lebens forterten, auch einzelne 
rohe Ausbrüche proteftantifcher Unduldſamkeit, wie jener häßliche Ber- 
liner Kloſterſturm, haben weithin in ver gläubigen Fatholifchen Welt 
Erbitterung und Bejorgniß erwedt.: Aber auch dauernde Verhältniffe 
gereichen ber Macht ver Ultramontanen zum Vortheil. Das neue Reich 
enthält reichlich zwei Fünftel Fatholifcher Bürger, und Rom meiß, daß 
pie Freiheit ne8 Gedankens in dem deutſchen Genius ihren Schirm und 
Hüter findet, daß unfere Bildung in ihrem Kerne proteftantifch ift und 
bleibt. Das allgemeine Stimmrecht, pas den Mächten ver Gewohnheit 
und ter Dummheit ein jo unbilliges Uebergewicht einräumt, bleibt eine 
unſchätzbare Waffe für die Jeſuiten. Der Kampf wider den unfehl- 
baren Papft wird noch auf lange hinaus bie Firchlichen Leidenſchaften 
wach halten und fchließlich abermals nie alte Wahrheit beftätigen, daß 
nur wer gewillt ift ein Ketzer zu werben tem römifchen Stuhle mit Er⸗ 
folg widerſprechen farm. Ein Theil per Elericalen glaubt wirflih, daß 
eine beutfche Natiomallirche im Werben ſei — ein in einer paritätifchen 
Nation offenbar unmöglicher Gedanle —; ein anderer heuchelt dieſen 
Glauben, und Beine: benuben dies Schrerfgefpenft um Die frommen 
Gemüther zu erregen, Im Verkehre mit ven höhergebildeten, welt⸗ 
flügeren Genoſſen aus Norddeutſchland, aus der Rheinprovinz umd 
Elfaß - Lothringen wirb die ultramontane Partei in Baiern und am 
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Oberrhein allmählich lernen, pas pöbelhafte Auftreten ihrer Werkgeuge- 
zu ermäßigen und dann bie alte jcharfe Waffe zer perfönlichen Ein=- 
ſchüchterung und Verleumbung nur um fo wirffamer zu gebraucen.. 
Und gelänge ber Plan, in Berlin eine Nuntietur zu gründen — eine 
Abficht, Die fich in dem neuen Reiche nicht leicht wird vereiteln laſſen — 
jo wäre für bie Leitung ber Partei ein mächtiger Mittelpunft gefunden... 

Aufrichtige Ehrfurcht vor dem neuen Neiche wird Niemand bon. 
den Ultramontanen fordern. Recht, Stant, Vaterland find ihnen ftet$- 
nur Mittel für Firchliche Zwecke; zudem bleibt umvergeffen, daß ver 
beutiche Geift jeverzeit der furchtbarfte Gegner römischer Herrfchfucht: 
war, daß ber preußiſche Staat einem glorreichen Kirchenraube, ber 
Sächlarifation des veutfchen Ordenslandes, einen Grundftein feiner 
Größe dankt, fein Werdegang mit. ver Gefchichte des Proteftantismus- 
feit verflochten iſt. Doch die Partei fühlt, daß eine unwiderrufliche 
Entſcheidung gefallen ift, fie hat ven neuen deutſchen Staat anerfannt,. 
um ihn zu benuten. Vorverhand, fo lange der Barticularismus noch 
einige Lebenskraft befigt, entfpricht e8 dem Vortheil ver päpſtlichen 
Partei, der Reichsgewalt durch vie centrifugalen Kräfte Verlegenheitern. 
zu bereiten. Das Rob des Einheitsftants, pas zuweilen in ber klerikalen 
Preſſe Badens gefungen wurde, war offenbar nur ein Ränfefpiel zum. 
Schaden ver bavifchen Regierung. Die Führer ver Partei waren zu— 
nächft entfchloffen, zu verhindern — wie das Schlagwort lautet — daß 
ber deutſche Kaifer zum Kaiſer von Deutfchlann werbe. Beſaßen fie 
ein befcheivene® Maß von kluger Berechnung, fo bot ſich ihnen das 
Buͤndniß mit den Altconfervativen ale das ficherfte Deittel den Ausbau 
ber Reichsverfafjung zu bintertreiben. - Es war feineswegs das Gefühl 
innerer Verwandtſchaft, was bie Ultramontanen während des lekten _ 
preußifchen Landtags zu der confervativen Partei hinüberbrängte. Sie 
wiffen fehr wohl, daß bie bibelgläubigen Proteftanten, eine Minderzahl 
phantaftiicher Köpfe abgerechnet, durch eine ungeheure Kluft von bene 
römischen Stuhle getrennt werben. Sie wiffen noch jicherer, daß ber 
rechtgläubige evangeliſche Deutſche mit beiven Füßen auf dem Boden 
bes Vaterlandes fteht; tie monarchiſche Geſinnung, weiche von ben 
meiften Belennern dieſer Firchlichen. Richtung gehegt wird, ‚tft keines⸗ 
wegs,. wie alle politiichen Programme ver Klerikalen, ein. Nothbehelf 
auf Zeit, fondern eine feſte Ueberzeugung, Die aus der hartmonarchi⸗ 
ſchen Geſchichte unferer Landeskirchen fich ergiebt. Aber pie ultramon⸗ 
tane Bartei, gefchult in ven Herrſcherkünſten einer hierarchifehen Kirche, 
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Beſitzt ein feines Verſtändniß für die Macht; fie will berrichen, augen- 
Blicklich, unverzüglih, und wie heute die Machtverhältnifie unferer 
Barteien liegen,‘ verfpricht ein Bund mit ven Altconjerbativen den 
raſcheſten Erfolg. Auch bietet die Luft des Beharrens, die in dieſen 
Kreiſen Iebt, eine willflommene Stüße für bie Pläne ver Kirche; Der 
blinde Haß gegen ven Liberalismus vergißt immer von Neuem vie alte, 
foeben wieder von den ſüddeutſchen Radikalen erprobte Erfahrung , daß 
noch jever polttifche Verbündete der Ultramontanen ſchließlich der Be⸗ 
trogene war. 

Außerdem noch eine Schaar Heiner Fractionen, die ihr Dafein 
Yebiglich vem Zufall ver perfönlichen Laune verdanken, Phantafieparteien 
jeder Art, Nationaldemokraten und wie fonft vie felbfterfundenen ftolzen 
Namen lauten — am zablreichften natürlich auf liberaler Seite, wo 
Der Geift der Rritif und der Eigenrichtigfeit immer am ſtärkſten gebeiht. 
Kurz, ein chaotiſches Gewirr, das in einem gefunden und politifch nicht 
mehr ganz unerfahrenen Volke rein unbegreiflich wäre, wenn nicht bie 
Mißbildung der Kleinftaaterei, die Iangjährige Gewöhnung an theore- 
tiſches Politiſiren, die ungeheure, an neuer Bildungen überreiche Um⸗ 
geftaltung des focialen Lebens alle Sünten unferes Individualismus 
üppig hätte in’s Kraut fchleßen laſſen. Auch die unbillig ſtarke Abnei- 
gung, welche dieſe flüchtigen Parteigebilde trennt, ſteht unferem guther- 
zigen Volfe übel an. Noch beiteben in biefem unfertigen Reiche wenige 
allgemein anerkannte Inftttutionen, deren Schranken Jedermann achtet. 
Nur allzu oft in unferem jungen conftitutionellen Xeben warb ung bie 
Erfahrung, daß jede parlamentarifche Mehrheit im Laufe ber Zeit fich 
auflodert; unfere Parteiung war ein ewiges Kommen und Geben, faft 
jede Fraction erblidt Heute in ven Reihen ihrer Nachbarin alte Ge- 
nofjen, die thr als Meberläufer und Abtrünnige erjcheinen. 

In dies wüfte Durcheinanderiwogen der Parteiung greift num 
vollends verwirrend und aufregend unfere taufenvlöpfige Preffe ein. 
Der alte Arndt fagt irgendwo im „Geifte ver Zelt”, wenn ber deutſche 
Denker tiefer blicke als vie freien Köpfe anterer Völker, fo fei dafür 
auch die Dummheit in Deutfchlend dümmer als Irgendwo fonft. Wer 
Das Treiben unferer Winfelblätter betrachtet, wird dem aufrichtigen 
Alten Recht geben. Das verzettelte Kleinleben veutfcher Polttif, vie 


- Schreibfeligfeit ver Zeit, pas Bedürfniß der Gefchäftswelt nach neuen 


Nachrichten haben uns dahin geführt, daß Deutſchland wohl einen zehn⸗ 
mal größeren Theil feiner getftigen Kräfte der Preſſe widmet als Frank 
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reich oder England. Daher bie erfehredende Maſſe von Schwachlöpfen 
unter den Sournaliften, daher jene Ueberzahl von armieligen Wurft- 
blättern, welche, wejentlich mit ver Papierfcheere gefchrieben, ven Spruch 
des Juvenal: stulta est clementia periturae parcere chartae als 
das elfte Gebot in Ehren halten. Wer weiß nicht, wie oft in deutſchen 
Mittelftäpten zwei Zeitungen neben einander ihr unnüßes Dafein 
friften, beide berfelben Partei angehören und doch um ver lieben 
Kundſchaft willen in beftänpiger Katzbalgerei begriffen? Wer kennt 
nicht jene Buchhändlerzeitungen, an beren Thüre ber Verleger Wache 
hält, ein höflicher Wirth, gehorfam fragend, was das verehrte Publikum 
zu fpeifen wünfche? Nicht blos foldhe Blätter niederen Ranges ent- 
ziehen fich der feſten Parteibisciplin, auch in unjeren großen Partei- 
organen tritt bie Willfür des Redacteurs ſehr ſtark hervor, fie reiten 
oft Stedenpferbe, vertheibigen perſönliche Launen des Herausgebers, 
die den Parteizweden zuwiberlaufen. Von tem Durchſchnitt unjerer 
Preſſe gilt noch immer: tre fratelli, tre eastelli. 

Der anardiihe Zuſtand des norddeutſchen Parteilebens prohte 
durch Das Hinzutreten des Südens ſich noch bunter zu geftalten. Die 
Erwählung eines Abgeoroneten, ver nicht ver Provinz angehört, tft 
jelbft in den alten, an größere Verbältniffe gewöhnten preußischen Pro- 
vinzen nicht häufig, in ten neuen Provinzen Preußens eine überaus 
jeltene Ausnahme, in Süddeutſchland vorderhand noch faft unmöglich. 
Und zudem batten die am grünplichiten befehrten Süddeutſchen, bie 
Truppen, an ven letzten Wahlen noch nicht theilgenommen. Es blieb 
alfo eine der fchwierigften Aufgaben des erften Reichstags, pie nord- 
deutſche Parteiung mit ven Fleinen Fractionen zu verfchmelzen, vie fich 
aus den eigenartigen Berhältniffen von viertehalb Mittelftanten heraus⸗ 
gebilpet haben. Bon einer confervativen Bartei im Sinne ber alt- 
preußischen befigt ver Süden kaum ſchwache Anfänge), und feine Volfs- 
partei hat fich durch ihre vaterlandsfeindliche Haltung felber zur Schwäche 
verurtheilt. Am jehwierigften ließ fich die buntgemiſchte bairiſche Fort- 
ſchrittspartei in den Rahmen der norddeutſchen Parteiung einfügen; fie 
ſtand kurz vor. dem Kriege im Begriff, das ungenügende bairifche Heer- 
weſen noch, mehr zu ſchwächen, fie zeigte noch während. ver Verfailler 
Verhandlungen einen jehr bevenklichen Eifer, von den verrotteten baju⸗ 
variichen. Eigenthümlichkeiten jo viel als möglich zu „reiten.“ Daher 
blieb wohl möglich, daß eine ganz unheilvolle Wendung ſich vollzog, vafı 
eine landsmannſchaftliche Gruppe bairifcher Politiker ſich abjonverte, 
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Der wohlgeficherten Einheit Großbritanntens ift e8 ungefährlich, je 
heilfam, daß bie ſchottiſchen Mitglieder des Parlaments fich zuweilen 
zur Berathung [hottifcher Fragen verfammeln und dem Lord Advocate 
ihre Beſchlüſſe mittheilen. Das Parlament eines Bundesftaates, ver 
bereit8 in ven Höfen und Lanbtagen eine überftarfe Vertretung parti- 
culariſtiſcher Intereſſen befigt, Tann den Sonvergeift ver Landsmann⸗ 
ſchaften nur ſchwer ertragen. 

Doch alle viefe Befürchtungen find zu Schanven geworden. Die 
große Mehrzahl ver Süddeutſchen bewährte bei ven Wahlen eine mufter- 
hafte Haltung. Leichter, als ver Hoffnungsvollite erwarten Tonnte, faft 
unmerflich haben ſich die Genofjen aus dem Süden mit den norbbeutfchen 
Parteien verfchmolzen. In biefer Annäherung liegt unzweifelhaft pas er- 
freulichfte Ergebniß der erften Seſſion des deutſchen Reichstags — zu- 
gleich ein ſchlagender Beweis für die Gefunpheit, die natürliche Feftigfeit 
des neuen Reiches — eine beredte Widerlegung jener alten Märchen, 
bie ung den unverjöhnlichen Gegenfat von Süd und Nord ſchilderten. 
Die ultramontane Partei empfing, wie zu erwarten war, eine weſent—⸗ 
lihe Verſtärkung aus dem Süden, darunter mandhe robe, der beutfchen 
Bildung ganz entfremdete Elemente. Auch ver nationalliberalen Ric- 
tung wuchfen neue Kräfte zu: bie tapferen Schwaben ver beutfchen 
Bartei, die in ſchweren Tagen mit Muth und Einficht für Preußen ges 
jtritten und nun, unberührt von den Erinnerungen bes Conflict , eine 
heilfame Unbefangenbeit in das norddeutſche Parteileben binüber- 
braten — freilich auch einzelne Doctrinäre, welche, aufgewachſen 
unter ähnlichen Erfahrungen wie vie belgiſchen Liberalen, gleich dieſen 
ven Kampf wider bie fatholtfche Kirche als pie höchfte Aufgabe des Libe⸗ 
ralismus. betrachten. Sodann entitand aus altliberalen und particu- 
lariſtiſchen Elementen eine neue Fraction, vie liberale Neichspartei. 
Wie ſeltſam gemifcht jie auch ericheinen mag — das Zeugniß gebührt 
ihr, daß fie verftanden hat, vie particulariftifchen Kräfte, vie fie um⸗ 
ſchließt, darniederzuhalten, daß fie in ver Regel mit Glück für eine Po⸗ 
litik der Verſöhnung wirkte. 

Das Hauptverdienft an diefer fo unerwartet leichten Umbilbung 
ber Barteien gebührt unzweifelhaft ven Ultramontanen. War es nicht 
ein wahrhaft wunverbares Glück, daß dieſe Partei, veren geriebene 
Weltklugheit Jedermann fürdhtete, unter ven günſtigſten Verhältniffen 
eine jo maßloſe Verblendung offenbarte? Beraufcht von ihren Wahl- 
erfolgen, enthüllte fie fofort ihre geführlichiten Hintergedanken. Sie 
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verlangte, daß unjer neues Reich für den Staat des Bapftlönigs ein- 
treten folle; fie wähnte mit Hilfe des Radikalismus ben Reichstag zu 
überrumpeln und eine möglichft nichtsſagende allgemeine Beitimmung 
über „die freiheit ver Kirche“ ver Reichsverfaſſung einzufügen — um 
alsdann mit dieſer zweifchneibigen Waffe ven kirchlichen Frieden ber 
Heinen Staaten zu ftören. Während bie Führer ihre Dingebung an 
Kaiſer und Reich inbrünftig betheuerten, brach boch in jedem unbewach⸗ 
ten Augenblide ver Groll ver Partet über die neue Orbnung ber beut- 
ſchen Dinge unverfennbar hervor. Das Ergebniß dieſer gottgefandten 
Berblendung war das erfreulichfte. Die Reichsregierung, die Anfangs 
offenbar gefonnen war gegen die Clericalen mit Schonung zu verfahren, 
fonnte jeßt aus ihrer Zurüdhaltung heraustreten. Die Altconjerva- 
tiven erkannten fofort die Gefahr einer folchen Bundesgenoſſenſchaft. 
In ber freiconſervativen, deutſchen Reichspartei“ zeigte fich feine Spur 
mebr von clericalen Neigungen, grabe bier fand bie milvere Richtung 
des Katholicismus warme Fürfpredder. Die Fortfchrittspartei bewies 
eine ehrenwerthe Gleichgiltigkeit gegen die Reize ultramontaner „ Grund⸗ 
rechte.“ Im der Mehrzahl ver Fractionen drang die Einficht durch, 
daß der Gegenſatz unitarticher und föderaliſtiſcher Gefinnung vorder⸗ 
band alfe anderen Meinungsunterfchieve übertragen muß. Die Einheit 
Deutjchlands ward in jener welthiftorifchen Stunde zu Verſailles ver- 
fünvet, nicht vollenbet , und fo lange pie Verbeißung erit halb vollzogen 
ift, werden hinter dem verworrenen Fractionsweſen unferes Reichstags 
immer zwei große Parteien verborgen ſtehen: bie faiferliche Partei, pie 
Partei des Fortichritts, und bie particulariftifche Partei, nie Partei des 
Beharrens. Der vemokratifhe Dünkel allerbings will dieſe Wahrbeit 
nicht jehen; die Nachwelt aber — daran fan ſchon heute Fein Tlarer 
Kopf zweifeln — wird an ven erſten deutſchen Reichstag lebiglich bie 
Frage ftellen, was er gethan habe, um bie in wunberbaren Kämpfen 
gegründete faijerliche Krone zu beleben und zu ftärfen. ‘Diefelbe Noth⸗ 
wenbigfeit, welche in ber jungen Unton von Nordamerika jogleich eine 
nationale und eine particulariſtiſche Partei heroorrief, waltet auch über 
unferem jungen Reiche; nur freilich fonnte in Amerika dieſer Gegenſatz 
ſchärfer und reiner bervortreten als bei und, da dort, in einer ganz 
demokratiſchen Welt, Tein wefentlicher Unterſchied ver Meinungen über 
Freiheitsfragen beitand. 

Die Einheitspolitik hat vorerſt nur ein beſcheidenes Ziel in's Auge 
zu faffen. Gewiß wäre der Ausbau unferes nationalen Staates heute 
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um Vieles leichter, wenn bem norbbeutichen Bunde noch einige Zeit 
ſelbſtändiger Entwidelung, dem fünbentfchen Particulatismus noch eine 
legte Friſt fich völlig zu zerfegen und abzunutzen vergönnt worven wäre. 
Die Ereigniffe find anders gelommen. Wir haben im Süpen ein Er- 
wachen ber nationalen Gefinnung erlebt, das der Leichtfinn felber fo 
nicht hoffen konnte, und müſſen zu dieſem unfäglichen Glück auch tie 
traurige Thatfache mit in ven Kauf nehmen, daß der dynaſtiſche Parti- 
cularismus in Verfailles einen legten Steg errungen hat und fortan 
innerhalb des Bundes mit einigem Erfolge wirken farın. Das beutfche 
Reich ift wie der norddeutſche Bund gezwungen, fortzufchretten und ſich 
auszubreiten, durch große Leiſtungen ver Geſetzgebung fein Recht und 
feine Lebenskraft täglich von Neuem zu erweifen. Aber eine fo reiche 
Zeit der Reformen, wie die beiden norpbeutfchen Reichstage fie ung 
brachten , fteht vorberhand nicht zu erwarten; das erfte veutfche Barla- 
ment kann eine gewifje Verwandtſchaft mit dem Zollparlament nicht 
verleugnen. Die deutſche Krone muß ven Heinen Höfen mehr Rückſicht 
erweiſen als weiland bie Krone Preußen ; te wird — kraft einer Notb- 
wenbigfeit, vie jedem politifchen Kopfe fofort einleuchtete — mit ber 
Krone Baiern ein freundfchaftliches Verhältniß zu erhalten fuchen. Die 
Reichsverfaſſung vermag nur dann zu wirfen, wenn bie mächtigeren 
Glieder des Reichs durch ehrliche Bundesfreundſchaft verbunden find. 
Man ftelle ſich vor, daß ein tiefer leidenſchaftlicher Gegenſatz innerhalb 
bes Bundesraths entſtünde, daß die batrifchen und würtembergifchen 
Mitgliever des Bundesraths, nach ihrem unbeftreitbaren formalen 
Rechte, in dem Parlamente als Führer ver Oppofition aufträten — 
und man wird fofort einfehen, daß dieſes Reich durch Mehrheits- 
beichlüffe nicht geleitet werben kann. 

Keine Frage, die fübdeutfchen Kronen haben zu Verfatlles nur 
einen fräftigen Nebensverficherungsvertrag gefchloffen ; neue Lebenskraft 
haben fie nicht empfangen. Die tüchtigen Leiftungen der bairifchen und 
würtembergtichen Truppen beweiſen nur, wie gewaltig ein ftarfer natio- 
naler Staat Alle die ihm bienen emporhebt und Fräftigt ; für pie Lebens⸗ 
fähigkeit rer Königskronen von Baiern und Würtemberg bemeifen fie 
gar nichts. Der Verwefungsproceh ver Kleinftanterei wird fortpauern ; 
nad) wie nor werben die freien Gelfter der Nation ven Eleinen Kronen 
feindjelig oder gleichgiltig lächelnd gegenüberſtehen. Auch das beutfche 
Reich wird, wie ver norddeutſche Bund, das ſeltſame Schaufptel eines 
Gemeinwefens bieten, das, als Ganzes kerngeſund, in feinen Gliedern 
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krankt. Alter NRechtsfinn der Deutfchen, alle die verdiente und unver⸗ 
piente Dankbarkeit, die wir den Heinen Kronen widmen, kann ben ge= 
ſunden Menſchenverſtand ner Nation nit dahin bringen, ſchwarz fir 
weiß zu halten, ven batrifchen Landtag ober das batrifche Miniftertum 
des Auswärtigen als gefunve politifche Kräfte zu verehren. Doc vie 
Borausficht des praftifchen Staatmannes gleicht den Ahnungen des 
ihaffenden Künſtlers; er fieht wohl das letzte Ziel der Entwidlung — 
und biefes bleibt für Deutfchland Die nationale Monarchie über einent 
mächtigen hohen Abel und felbftänbigen Provinzen. Bon ben Stufen, 
bie dahin führen, erkennt ver Staatsmann nur wenige. In ber gegen⸗ 
wärtigen Lage muß vie Reichögemwalt pie Verſailler Verträge mit allen 
ihren läſtigen Yusnabmebeitimmungen ehrlich, ohne Hintergedanken 
aufrecht erhalten und dem langſamen Dabinfiechen ber Kleinftaaterei 
ruhig zuſchauen. 

Eine Partei, die das Werk unſeres leitenden Staatsmannes ernſt⸗ 
lich fördern will, darf alſo nicht ſogleich durch Aenderungsverſuche die 
kaum gewonnenen ſüddeutſchen Kronen verſtimmen und erjchreden.. 
Manche Reformpläne, die im norddeutſchen Bunde möglich waren, find 
heute undarrchführbar. Es geht vorerſt nicht an, ven preußifchen Land⸗ 
tag alfo umzugeftalten, daß er ven engeren Neichstag des beutjchen 
Neiches bilde; einfache Inftitutiomen, die eine gefährliche Klarheit über 
bie wirflichen Machtnerhältniffe verbreiten, gereichen einem jungen bün=- 
bifehen Leben leicht zum Schaden. Auch das verantwortliche Reiche» 
miniftertum, das in ven liberalen Programmen verlangt wird, Tann. 
ben hohen Erwartungen, bie man. von ihm hegt, ſchwerlich entſprechen. 
Es ift um ber Ordnung willen wünfchenswerth und wird non manchen. 
feinen Regierungen felbft geforvert, daß jelbftändige Behörden für bie 
Reichsverwaltung gebilbet werben, und ber Reichstag muß bie Mittel. 
befigen dieſe Reichsminiſter nor Gertcht zur Verantwortung zu ziehen. 
Aber das Reichsminiſterium kann nicht eine wirkliche Staatsregierung, 
jondern nur ein Organ des Bunbesraths fein. Dies Bundesdirecto⸗ 
rium, wie fchmerfällig es ‚auch fcheint, hat fich doch praktiſch bewährt... 
obgleich die Heinen YBunvesftanten darin Teineswegs durch eine über- 
wältigenbe Fülle von Talenten vertreten waren. ‘Der Bunbestath be- 
währte ſich, weil er auch kem Hleinften Bundesgenoſſen erlaubt, feine 
Intereffen an entſcheidender Stelle zu vertheidigen, und die Klagen über 
Unterdrückung von vornherein abſchneidet. Auch in Zukunft wird bie 
deutſche Krone ven ihr gebührenden Einfluß zu behaupten ſuchen durch 


x 








480 Parteien und Fractionen. 


weiſe Leitung des Bundesraths, nicht durch ein Reihsminifterium, das 
über dem Bundesrathe ftünte. Nicht die Abänderung ver Reichsver- 
faſſung ift zunächft unfere Pflicht, fonbern vie Ausführung ver Ber 
sprechen, bie fie enthält. 

So lange die ſüddeutſchen Kronen fich erjt eingewöhnen müfjen in 
‘die neuen Berhältniffe, gebietet pie Klugheit, vornehmlich jene Aufgaben 
nationaler Politik in Angriff zu nehmen, welche ven Dimaftenbünfel 
nicht unmittelbar berühren. Die Vollendung des großen Werfes deut: 
ſcher Rechtsreform, die Begründung der Münzeinheit, vie Fortbildung 
‘der Handelspolitif, pie Einführung felbftändiger Reichsſteuern jtatt der 
"Matrikularbeiträge, dies Alles bietet einen reichen Arbeitsftoff, ver ohne 
allzu gehäſſigen Widerſtand particulariftifcher Kräfte bewältigt werben 
fann. Auch für ein Wehrgefeß ift ver Boden jegt geebnet. Die Nation 
‘weiß, was ihre Einheit vem Heere verbanft; fie jieht, wie das Heer ein 
unſchätzbares Mittel bildet, ben ver neuen Zeit entfrembeten hohen 
Adel an ver Arbeit des nationalen Staats zu betbeiligen; fie hat bie 
geſunde Kraft der Organifation unferes Heerwejens noch einmal er- 
:probt ; fie weiß, daß die Steuerlaften, die Dies Heer ung auferlegt, zwar 
‚hoch, doch weder erdrückend noch nutzlos find. Wir ſtehen umringt von 
mißgünftigen Nachbarn; die einzige Großmacht, vie uns währenn bes 
‚Krieges zu Dank verpflichtet bat, kann nach dem. Tode ihres weifen 
Herrſchers Teicht ihre Haltung völlig ändern. In ber Schweiz wie in 
‚den Niederlanden, in Defterreih wie in ven baltifchen Provinzen regt 
ſich die Angft vor der Anziehungskraft des deutſchen Staats; fein 
Sterblicher weiß, ob nicht vereinft ver Rachgier ver Franzofen gelingt 
ein europälfches Bündniß wider Deutichland zuſammenzuſchaaren, ruch⸗ 
loſer noch als jener Bund Europa's wider Friedrich II. war. Die Un- 
vernunft der Franzoſen bringt uns Deutfche zur Vernunft. Es wäre 
Wahnfinn, in folcher Lage die fcharfe Waffe roſten zu lafjen, die uns 
‚allein vor einem neuen Bruce des Völkerfriedens bewahren Tann. 
Andererjeits bat dieſer Krieg handgreiflich erwieſen, was bie Maſſe 
"waffengeübter Arme beveutet; das Kriegsminiſterium felber muß wün- 
"schen, eine möglichft große Anzahl junger Mannschaften alljährlich aus- 
zuheben und bie Dienjtzeit bei ven Fahnen foweit berabzufegen als bie 
technifche Ausbildung ber. Truppen bies irgend erlaubt. . Noch niemals 
‚ Jagen die Verhältniſſe fo günftig für die Vereinbarımg eines Wehr- 
‚gefetes. Alsdann erhebt fih vie Aufgabe, auch die idealen Gebtete 
des Staatslebens, die ver norbbeutfche Bund vernachläffigte, von Reichs⸗ 
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wegen zu ordnen, pie verheißenen Reichsgeſetze über bie Prefie und das 
Vereinsweſen zu erlaffen und ſchließlich jenes höchſte Keichsgericht 
zu ſchaffen, das ben deutſchen Patrioten jeit Stein’s und Humbolbt’s - 
Tagen immer als ver Schlufftein einer ftarlen Bunbesverfafjung ge- 
golten hat. Das heilige Reich blieb inmitten des tiefften Zerfalls noch 
immer ehrwürdig, nicht nur durch feine große Vergangenheit, ſondern 
auch durch ven Nechtöfchuß, ven feine Neichögerichte, zulegt freilich nur 
dem Namen nad, gegen Hoc und Niedrig gewährten. Da ſolche Er- 
Annerungen fich nicht vergeffen laſſen, fo wird auch das neue Reich auf 
vie Dauer nicht ohne ein böchjtes Tribunal beftehen können. 

Dies etwa find die Ziele, denen eine befounene nationale Staats⸗ 
Zunft vorerft nachftreben kann. Bon welchen der beſtehenden Parteien 
darf fie dabei treue Unterftägung erwarten? Offenbar nur ven den 
‚gemäßigten Yractionen ber liberalen und ter confervativen Seite; denn 
ie deutſche Demokratie bat bisher noch nirgends den Willen der Selbft- 
beſchränkung noch die Achtung vor ven Thatfachen bewieien, bie in den 
verwicelten Zuftänven unferes neuen Reichs unentbehrlich find. Das 
Bündniß der Freteonfervativen und Nationalliberalen erprobte fih tn 
allen kritiſchen Augenbliden des norddeutſchen Bundes als naturgemäß 
und heilfam. Gegenüber nem radifalen und dem reafttonären Particu- 
Jarismus bebürfen wir einer ftarfen Meittelpartei, welche: ven Gedanken 
des Staats, der nationalen Monarchie in Ehren hält, jo weit bie Ein- 
deitigfeit aller Bartelen pies vermag. Sie foll nicht betteln nach links 
und rechts, ſondern nach beiden Seiten ſchlagen, in tem ftolzen Be⸗ 
wußtſein, daß fie felber vie Partei des Fortjchrittg if. Mittlere Ans 
ſichten find immer ſtark, wenn fie hervorgehen nicht aus Zugeſtändniſſen 
an die Extreme, ſondern aus der Ueberwindung ber Extreme. Wir 
verlangen keineswegs, daß bie entfchloffenen Vertreter des Einheitsge- 
dankens im liberalen und im confervativen Lager fih alsbald zu einer 
neuen Partei zufammenfchnaren werben; mannichfache perjönliche Rück⸗ 
fihten und Erinnerimgen ftehen rem im Wege. Es wirb noch langer 
Kämpfe bedürfen, bis die Schladen von beiden Parteien binwegfchmel- 
zen und beide erfennen, daß fie von demſelben Metalle find. Eine durch⸗ 
greifende Umbildung des dentſchen Parteiwejens kann erſt nah Jahren 
ttfolgen, wenn bie Reichsverfaſſung fich befeitigt, eine ernftlich durch⸗ 
geführte Sefbftuerwaltung bie Reihen ver parlamentarijchen Dilettanten 
gelichtet, nie Macht der Gefchichte neue große Streitfragen aufgewor⸗ 
fen bat. Eine verfrühte äußerliche Einigung führt leicht aut Schwäche, 
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zu einem ganz inhaltlofen Bartettreiben, wie pie Gefchichte des deutſchen 
Nationalvereins beweift. Auch in dem Lande ber älteften parlamenta⸗ 
riſchen Erfahrung geſchah es zuweilen, daß ber Gebanfe einer neuen 
Parteibildung jahrzehntelang in der Luft lag ohne Geftalt zu gewinnen. 
Jener Bund ver Whigs mit den gemäßigten Torys, dem England feine 
Reformbill verbankt, zeigte fich fchon um 1801 in fchüchternen An- 
näherungsverfuchen,, er ift dann unter ven Gabinetten Liverpool und 
Canning langſam gereift, bis er endlich nach einem vollen Menſchen⸗ 
alter unter dem Miniftertum Grey fich vollendete. So muß e8 auch 
ung vorderhand genügen, wenn nur in den wichtigſten Fragen ein 
Aufammengeben ver gemäßigten Fractionen von links und rechts er: 
reicht wird. Aber dies Bündniß wird fchwerlich nachhaltige Feftigfeit 
gewinnen, fo lange nicht bie faiferlich gefinnten Liberalen fih das Herz 
faffen, auch eine Verftänpigung mit ven minder befangenen Köpfen ber 
preußiſchen Altconfervativen zu ſuchen. Diefe Bartei enthäft fo viele 
geſunde Kräfte, die pas deutſche Kaiſerthum fördern können: eine ernfte, 
oft erprobte Hingebung an die Krone Preußen und, trotz mancher ftän- 
diſcher Schrullen,, viel. gutm Willen zur Durchführung ver ländlichen 
Selbftverwaltung ;. zudem huldigt Die Bartet dem Freihandel, fie fteht 
alſo ven Forderungen moberner Wirthſchaftspolitik, welche der Reicks⸗ 
tag zu erfüllen bat, in manchen Fällen näher als ein Theil ber füt- 
deutſchen Liberalen. Es wäre zum Mindeſten des Verſuches werth, bie 
nicht ganz im hartem Parteihaß erſtarrten Elemente dieſer Partei von 
den unbelehrbaren Reakltionären und Particulariſten abzuziehen; man 
muß ihnen zeigen, daß ihr Mißtrauen gegen den nationalen Liberalis⸗ 
mus grundlos iſt, daß wit weder die Krone ſchwächen noch das Heer 
erſchüttern, weder vie Kirche untergraben, noch in blindem Ungeſtüm 
die kleinen Kronen hinwegfegen wollen. 

Gelingt eine ſolche Annäherung nicht, jo iſt wohl möglich, daß 
per im preußiſchen Landtage verfuchte Bund zwifchen ben Ultramon- 
tanen und den Altconfervativen ſich von Neuem jchliekt, und dieſe Ver- 
bündeten, unterftäßt von den Bolen und ven Welfen, den Ausbau ber 
Reichsverfaſſung zu verhindern ſuchen. Es wäre ein ganz ungefundbes 
Bündniß, baflelbe, das zu Anfang des erften Zollparlaments entftand 
und bald zur fichtlichen Erleichterumg der altpreußifchen Gewiſſen ſich 
wieder auflöfte — ein Bund, der nicht durch gemeinfame politiiche 
Pläne, fondern lediglich durch die Negation, durch ben gemeinfamen 
Haß zufammengebalten würte — ein Bund, ber gerate heute hochbe⸗ 
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denkliche Folgen haben kann, ta bie Hintergebanfen ber Ultramontanen 
inmitten ber krankhaften Agonie des Papſtkönigs unklarer find als je- 
mals. Welch ein beſchämender Anachrontsmus, wenn wieder, wie einft 
in ver Baulsfiche, der Schlachtruf: hie conſervativ! hie liberal! ben 
beutichen Reichstag von feinen wichtigften Aufgaben ablenken ſollte! 
Und welch ein Rückfall in bie Zuſtände Kleiner Tage, wern abermals 
jene „große liberale Partei” ver Conflictszeit fich bildete, won deren 
fabelhaften Daſein einzelne liberale Blätter zumetlen mit der Feierlich- 
fett eines Hofmarſchalls erzählen! Ein Bund ber Liberalen mit ven 
Demokraten wäre ebenfalls nur eine Gemeinfchaft bes Haffes, er würde 
um jo ficherer in eine unfruchtbare Politif der Negation verfallen, da, 
bei dem ewigen Ebben und Flutben der Iffentlichen Meinumg, vermuth⸗ 
lich ſchon in zwei Jahren wieber eine ärgerliche Verſtimmung durch bie 
beutfche Welt gehen wirt, und bie Demokratie bisher noch niemals jene 
Kraft des Charakters gezeigt hat, welche ſolchen Schwankungen ver 
aura popularis wiverfteht. — Die Klerifalen find noch immer ftarf 
genug um zumwellen in dem Gewirr ver Fractionen bie Entſcheidung zu 
geben, ftark genug um alle redlichen Patrioten daran zu erinnern, dvaß 
ber Reichstag zunächſt berufen tft die junge Reichsgewalt zu Träftigen, 
fie zu bewahren vor dem Foͤderalismus des alten Bunbestages. Und 
wenn nur dieſe Einfiht die mittleren Fractionen des Reichstags zu 
einem leiblichen Einverftänpniß führt, To läßt ſich's wohl verfchmerzen, 
daß pie Dinge noch nicht reif find für eine grimbliche Reubildung ver 
Barteien. 

Jener Bund der Ultramontanen und Hochconfervativen tft mit 
Nichten ein Hirngefpinnft; die armfelige Gefchichte des jüngſten preußt- 
then Landtags weiß von ihm zu erzählen. Zuweilen wirb die Vermu⸗ 
thung geäußert, die Einrichtung des Reichslandes Elfaß folle der Um⸗ 
geſtaltumg des preußiichen Staats zum Vorbilde dienen, auch Preußen 
werde ein ummittelbares Reicholand, nie gefeggebende Gewalt feines 
Landtags auf ven Reichötag Übertragen, feine Staatseinheit dem Reiche 
gegenüber allein durch die Perſon des Kaifers vertreten werben. Wir 
glauben das nicht. Die Errichtung jemes Reichslandes iſt ein diploma⸗ 
tiſcher Nothbehelf, ver zur Nothwendigkeit ward, weil ſich eine einfachere 
Ordonung nicht erreichen Tieß ohne Batern zu verftimmen, ohne ein ge- 
faͤhrliches Mißtrauen gegen Preußen aufzuregen. Die Schwierigfeit, 
bort an gefährveter Grenze ein gewagtes Grperiment durchzuführen 
bewährt fich ſchon heute: Die Regierung zeigt eine bedauerliche Schwäche, 
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das Volk glaubt nicht an unferen Ernſt, Unordnung, Verwirrung herr⸗ 
ſchen überall. Andererſeits beweiſt die junge Blüthe von Frankfurt, 
Kaſſel, Hannover, daß Preußen troß mancher Gebrechen feiner. Ver- 
waltung vie alte Anziehungskraft noch nicht verloren hat. So fteht 
denn zu hoffen — und jeder entfchloffene Patriot muß viefen Gedan⸗ 
fen unterjtügen — daß auch Elſaß und Lothringen vereinft als preußi⸗ 
fche Provinzen eine pauerhafte Ordnung finden werben. ‘Der preußifche 
Staat aber wird ficherlich nicht auf ſolche Weife „in Deutſchland aufgehen, * 
wie jene Theoretifer glauben — mindeſtens nicht in ver Zukunft, vie 
wir überfehen können. Er bat durch vie Annerionen des Jahres 1866 
den neuen deutſchen Staat erft ermöglicht, er darf nicht ablaffen von 
dem Unternehmen, dieſe neuen Erwerbungen mit ven alten Provinzen 
zu verfehmelzen. Er war es, ber foeben erft das übrige Deutfchlamp 
mit feinem Geifte, feiner Ordnung erfüllt und dadurch zum ſtrahlenden 
Siege geführt hat. Das neue Reich kann das fefte und ftraffe Gefüge 
dieſes mächtigften Gliedes noch auf lange hinaus nicht entbehren, um 
fo weniger, da die leichte Entwicklungsfähigkeit ver Reichsverfaſſung 
durch die Verfailler Verträge fich verringert bat. Ihm bleiben noch 
für Jahrzehnte hochwichtige Aufgaben zu löſen, die ſich auf ven Reichs⸗ 
tag nicht übertragen lafien, vor Allem die Reform ver inneren Verwal⸗ 
tung; e8 bieße ja geradezu den Dilettantismus hberausforbern, wenn 
über biefe Fragen, die nur die gründlichite Sachkenntniß erledigen Tann, 
pie unbetheiligten Baiern une Sachſen mit zu entfcheiven hätten. “Der 
preußtfche Landtag krankt an ver Bitterfeit überlieferten Parteihaſſes, 
er franft an ver Feindſchaft feiner beiden Häufer, er muß dem neuen 
Reiche zumeilen Läftig werben, pa feine Mehrheit Ieicht eine andere fein 
fann als die Mehrheit bes Reichstags. Doch er bleibt für jeßt unent⸗ 
behrlih , und weil wir feine Bereutung anerkennen, darum beklagen 
wir fehwer, daß feine Thätigfeit während ber jüngften Seffion burch den 
Bund der Ultramontanen und Altconjervativen gelähmt wurde. Auch 
in Preußens inneren Zuftänben ift jever bedeutende Fortfchritt unmög- 
lich fo lange der Liberalismus nicht mit ben gemäßigten Conſervativen 
eine Verſtändigung ſucht. Die neue Kreisordnung, die endlich einmal 
den freiwilligen Staatsdienſt in vollem Ernſt durchzuführen ſucht, kann 
zu Stande kommen durch aufrichtige Selbſtverleugnung von beiden 
Seiten; ein unverſöhnlicher Gegenſatz der Meinungen beſteht hier nicht. 
Beharren aber bie Liberalen auf dem Verlangen nach gewählten Staats⸗ 
behörden, die Conjerwatisen auf dem Plane, die geſammte Verwal⸗ 
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tung des flachen Landes allein dem großen Grundbeſitze anzuvertrauen, 
fo wird dieſer Anfang ver allerwichtigften Reform unferer Tage aber⸗ 
mals im Sande verlaufen. — 


Der verworrene Zuſtand deutſcher Parteiung findet feine Stüte 
in der grundverfehrten Methode parlamentarifcher Gefchäftsbehanplung, 
die wir einft ben Franzoſen abgelernt haben, in jenem heillojen 
Fractiongleben, das von allen freien Gelftern längft verwünfcht,, mit 
jedem beutfchen Parlamente unausrottbar wiederkehrt. Läßt fich denn 
etwas Widerſinnigeres erdenken, als bie Einrichtung von acht kleinen 
Nebenparlamenten neben dem einen wirklichen — von acht oder mehr 
gefchloffenen Gefellichaften, welche vier- bis fünfmal wöchentlich unter 
einent dauernden Vorftande, in parlamentarifcher Form geheime Sitzun⸗ 
gen halten, um alle Fragen, die vem Parlamente vorliegen, im. Voraus 
zu entfcheiven? Nichts, gar nichts außer ber leidigen Macht ver Ge- 
wohnheit Läßt fich zur Entſchuldigung biefer thörichten Kraftvergeudung 
anführen. - Den Fractionsberatbungen fehlt fowohl die Gründlichkeit 
der Commiffionsverbanklungen als das Anfehen, vie Würde der Ple- 
narſitzungen, ja ihnen utarigelt fogar der eigentliche Nerv. des parla- 
mentarifihen Lebens, die-mirfliche Debatte, Kampf und Ausgleich. ftar- 
fer Gegenſätze. Ste führen. in ber Regel zu einer gefährlichen Selbft- . 
täͤufchung: man glaubt alle Gründe. für und wider erwogen zu haben, 
während bock in einem Heinen Kreiſe von Gefinnungsgenofjen regel⸗ 
mäßig nur ein Theil ver Gründe wirklich zur Sprache kommt, und bil- 
bet fich. alfo unreife Entichlüffe,, vorgefaßte Meinungen ‚über eine erft 
balb beiwältigte Aufgabe. So geht in einer einfeitigen Berathung bie 
Friſche ver Kraft, die Wärme der Theilnahme zum. guten Thelle ver> 
Ioxen; die Natur Tordert ihre Rechte, vie Fractionsgenoſſen treten er- 
mudet in die-Berathung:des Plenums ein. uhb meinen die Debatte be⸗ 
endigt, wenn ſie erft anfangen ſoll. Ste. ſind gebimpen an ben Be- 
ſchluß ber Fraction, fie dürfen, oft gegen ihre beffere Weberzeugung, 
durch unerwartete Ichlagense Beweiſe, ie ein. Redner ver Gegenpartel 
vorführt, ſich nicht mehr bekehren laſſen. Die Verhandlung Im Haufe 
erſcheint als ein abgelartetes Spiel ‚von unzweifelhnften Exrgebniß, fie 
wird matt. mb geiſtlos, ja zuweilen unaufrichtig, da bie Fractionen 
nicht ſelten offen ober fiöfepweigenb ie übereintommen, gewiſſe Gründe im 
Plenum wicht zu becäßven: - 
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Allerdings müſſen in jedem Parlamente mit feiten Parteien ein- 
zelne wichtige Entfcheipungen hinter ven Eouliffen erfolgen; e8 ift ganz 
in der Orbnnung, daß nicht mehr, wie einft in ver Paulsfirche, ver kühne 
Griff eines Redners das Haus zu einem übereilten Befchluffe fort- 
reißen kann, daß vie Macht der Beredſamkeit nicht mehr fo verführe- 
riſch wirft, wie Graf Bismard einft in einem Augenblick paraborer 
Laune behauptete. Aber ven Berbantlimgen des Plenums fällt doch 
zum Allerminveiten vie hochwichtige Aufgabe zu, das Parlament mit 
der Nation in geiftigem Berfehre zu erhalten; fie follen das Haus vor 
ber öffentlihen Meinung rechtfertigen, ihr pen dialektiſchen Proceß er⸗ 
Hären, ber die Beſchlüſſe des Parlaments entſchieden hat. Und ſelbft 
pieje unerläßlihe Aufgabe ver politiichen Volkserziehung wird beute, 
Dank unferem Fractionstreiben , oft gänzlich verfehlt Man leſe die 
Berbandlungen des letten norddeutſchen Reichstags über vie Verfailler 
Beriräge. Wer kann aus dieſen — mit Ausnahme weniger Reben — 
ganz gehaltiofen Debatten auch nur erratben, daß damals viele einjich- 
tige Abgeorbnnete einen langen Kampf kämpften, nur nach ſchwerer 
Selbſtüberwindung fich entſchloſſen, in pie Aufloderung der erprobten 
BZunvdesverfaffung zu willigen? Und doch war aus taufend Grimben 
zu wünfchen, daß bie Süddeutſchen erfuhren, welch ein hartes Opfer 
bie Batrioten des Nordens dem Süden brachten. Der Kampf wark 
ausgefochten in der Stille der Fractionen, der Beitungslefer erfuhr 
nichtS davon, und ber bairifche Patriot blieb in dem Wahne, als ob in 
dem neuen Reiche per Süven allein gebe, der Norden allein empfamge. 

Noch unerfreuliher erſchernt der kleinliche Cliquengeiſt res 
Fractionstreibens. Schon jenes unüberſetzhare Krempwort zeigt, daß 
ſolche Unart dem freien und offenen Sinne der Deutſchen urſprünglich 
fremd iſt. Doch dieſer Cliquengeiſt beſteht, er iſt aus dem Kleinleben 
ver deutſchen Zwergſtaaten in alle Gewohnheiten unferer Geſellſchaft 
hinübergedrungen, er führt den. Jüngling in hie Dahnenkämpfe ber 
Stunentennerbinkungen , ven Bann in vie zahlloſen Entexien ; bie das 
Reben jeder deutſchen Stabt erfüllen, und ex tft leider durch das parla⸗ 
mentariſche Leben, das ihn extöden ſollte, nur gefördert morden. Wer 
außer ven Verhandlungen des Plenums und ver. Commiſſionen auch 
noch ten regelmäßigen Sitzungen der Fractionen beimohnen. muß, ber 
ift gemeinhin außer Stande, noch ;mit ven. Mitgliedern antexer 
Fractionen einen einſten Gepanfenaustaufch zu unterhalten; er ger - 
gewöhnt fich ſelbſt in feinen Exrholungsftunden immer dieſelben: Gefichter 
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zu ſehen, viejelben Anfichten zu hören, und bald umfängt ihn ver Dunſt⸗ 
treis der Fraction. Der Genoffe einer anderen Fraction bleibt ihm 
halbfremd, auch wenn er nur durch eine leife Schattirung der Anficht 
von der jeinigen. getremmt wird; er felber fühlt, Daß feine Worte von 
ben anderen Fractionen nur mit balbem Ohre angehört werben, ja 
28 kann geſchehen, daß ein tüchtiger Mann, deſſen Meinung bisher bei 
allen Barteien etwas galt, durch ven Eintritt in eine Fraction geradezu 
herabſinkt. Dies Sonverleben jcharf abgegrenzter Fraetionen erjchwert 
unenbli das Zuftanbelommen von Compromiſſen, welche heute oft 
durch bevollmächtigte Unterhändler zwifchen ven Fractionen mübfelig 
mund vorzeitig abgefchloffen werben, während fie bei einer freieren Ord⸗ 
nung bes Parteilebens zuweilen unmwilffürlih ans ben Debatten des 
Plenums wie eine ‚reife Frucht hervorwachſen lönnen. Der Barteihaß 
wird ohne Grund verfhärft, die ſchroff abmweifenne Haltung ber 
Fractionen erinnert dann und wann wirklich an. bie Inabenhafte Feind⸗ 
Schaft unreifer Studenten, bie einander „aus Prineip* nicht mehr 
grüßen, 

Der perfönliche Verkehr zwiſchen ven Abgeordneten hat allerbings, 
Donf ber ausgleihenden Macht ver jüngſten großen Ereigniſſe, mildere 
Formen angenommen. Im täaͤglichen Umgange herrſcht ein liebens⸗ 
würdiger collegialifcher Ton — ein großer Fortſchritt, ben noch in den 
Tagen des Eonflict$ Niemand erwarten Tounte. Aber bie Zerfplitte- 
rung in. Fractionen bat ſich nicht gemindert, fie genießt geratezu amt⸗ 
licher Anerkennung. Die Fractionen berathen wie amtliche Körper» 
ſchaften in ven Abtheilungszimmern des Parlamentshaufeg; fie, mit 
Ausſchluß ver Wilden, wählen .tbatfächlich die Eommiffionen (denn dar⸗ 
auf läuft die Commiſſionswahl durch die „Abtheilungen“ hinaus). Der 
Pröfivent giebt mit rühmlicher Unparteilichlett den Mitgliedern ber 
verſchiedenen Fraetienen abwechſelnd das Wort, ſo daß ſtarke Fractionen 
mit zahlreichen Rednern offenbar im. Rachtheile find. Alto führt bie 
Gefchäftobehandlung feiber immer von Nenem zur Zerfplitterung. Schon 
mehrmals find. neue Fractionen lediglich darum enitfianben, weil nam⸗ 
hafte Politiker nicht gerieigt waren, in einem ‚großen Haufen unterzu⸗ 
gehen, weil fie. münfchten. häufiger: zu Wort zu kommen, leichter in bie 
Eommifftonen gewählt zu werben, und — weil bei dieſer Methode ver 
Borberathuug ſtarke Fractionen ſich nur ſchwer handhaben lafſen. 

Als der gutmittibige alte Eifenmann einſt ſein Buch über die Pax⸗ 
teien der Paulskirche ſcheieb, da konnte er in feiner politiſchen Unſchuld 
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noch behaupten, in Heinen Fractionen fomme jeve Meinung zur Gel- 
tung, während vor dem gefammten Barlament jchüchterne Leute nicht 
gern mit der Sprache herausrüdten. Genau das Gegentheil iſt wahr. 
Kein Abgeorbneter ſteht fo hoch, daß er ftch umterftehen dürfte, im 
Barlamente einen Terrorismus auszuüben; Sofort würde ihn ein Red— 
ner der Gegenpartei ſchonungslos in feine Schranfen zurüdmweifen. Im 
den Fraetionen dagegen gelangen bald einzelne Führer zur Herrfchaft,- 
und es find nicht allein die großen Talente, die den überwiegenten Ein- 
fluß behaupten; auch unbedeutende Menjchen kommen empor, wenn fie 
nur verftehen, mit einiger Gefchäftserfahrung , einiger dialektiſcher Ge- 
wandtheit hafttg Anfichten und Anträge zu formuliren oder auch jenen 
Widerſpruch durch Grobheit einzufchüchtern. Die drohende Aeußerung: 
„ſolche Anſichten find nicht demokratiſch, nicht conſervativ“ findet in 
einer Fraction nicht immer die allein zutreffende Antwort: „aber ſie 
ſind vernünftig.“ Unter ſolchem Terrorismus entwickelt ſich dann die 
ſonderbare Menſchenklafſe der Fractionsmenſchen — Naturen, die 
kaum mehr im Stande ſind die Sprache eines unabhängigen Kopfes zu 
verſtehen. 

Der Stolz und die Ehrlichkeit deutſcher Männer lehnt ſich ſtets 
von Neuem gegen dieſen Zwang auf. Daraus entſteht dann eine ewige 
Neu⸗ und Umbildung der Fractionen, eine lockere Parteidisciplin und 
eine unnütze Erregung dev Gemüther. Die Härte und Bitterkoit ver 
Parteilimpfe bleibt ohnehin eine unvermeidliche Schattenſeite des parla⸗ 
mentariſchen Lebens; reich iſt der Tadel, immer bereit das Aergſte von 
dem Andersdenkenden vorauszuſetzen; karg und berechnet das Lob, denn 
in. alien Parlamenten gilt die Lehre, die einft Sir Philip Francis einem 
Neuling der: Weftminfterhalle gab: never praise anybody but in 
odium tertii.: Wer nicht pie Gemüthsruhe befttt feinen Namen uns 
barmberzig zerzauft zu feben ift für das parlamentarifche Leben ver- 
Ioren. Unter allen:politifhen Erfahrungen tft. aber feine fo bitter, feine 
fo.tief aufvegend, wie ber. Streit unter Geſinnungsgenoſſen, und gerade 
riefen wird durch unfer Frartionsweſen künſtlich genährt. Es kann je 
ger nicht ausbleiben, daß zuweilen. die vorgefaßten Fractionsbeſchlüſſe 
nath ver erſten Berathung im Plenum zurückgenommen werben müſſen, 
und dann erſcheint ver Freund dem Freunde leicht als ein charakterloſer 
Schwächling. Welch eine Maſſe grundtoſen Grolles ward nicht vor 
einem Jahre bei ver Berathung des Strafgeſetzbuchs aufgewühlt! Man 
denke wie man wolle über die gänzliche Abfchaffung ver Todesſtrafe: — 
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daß biefe Forberung nicht zu ben unabweisbaren Grunbfäten ber poll» 
tifchen Freiheit zählt, daß nahe Gefinnungsgenofien ſehr verſchieden 
darüber denken können, wirb ficherlich fein Zurechnungsfähiger be= 
ftreiten. Doch die liberalen Fractionen hatten ihren Beſchluß gefaßt, 
pie Loofung war ausgegeben, vie bienftbare Prefie lärmte, und als ein 
Theil der Liberalen ſich entſchloß, um bes Strafgefeßbuchs willen im 
dieſem einen Punkte nachzugeben, va praffelte in dichtem Hagel eine 
fittliche Enträftung auf die Schultigen hernieder, vie heute fchon bei. 
Jedermann ein Lächeln erregt. Iener Schwarm von Iournaliften, ber 
fih wie eine Trabantenſchaar um einzelne Fractionsführer verfammelt, 
fteigert noch tag Uebel. Wer bie ftenographifcien Berichte Tieft — ein 
Opfer, das freilich unter Tauſenden faum Einer bringt — ver muß 
eritaunen über die plumpe Barteilichleit vieler Barlamentsberichte jelbft 
in tüchtigen Zeitungen: nicht felten wird über bie gehaltreichiten .umb 
wirkſamſten Neden faum eine Silbe gejagt, während jebes Hingeworfene 
Wort eines Fractionsherrfchers mit Andacht gefammelt wird. Mit 
furzen Worten, pie natürlichen Unarten bes Parteilebens, vie Einfeitig- 
feit, das Spiel der Ränfe, pie Neigung pen Zweck über ven Mitteln zu 
vergeffen , die Nation mit der Partei zu verwechſeln — ſie alle werben 
burch das deutſche Fractionstreiben bis zum Unleidlichen gejteigert, und 
es entitebt in. vielen waderen Naturen eine feltfame Verbindung von 
perjönlichem Eigenfinn und blinder Unterwerfung — ein innerer Wider⸗ 
ſpruch, der auch ſtarke Geifter erfchüttert. | 

Ein jo tief eingewurzelter Mißbrauch Tann nur langſam ver⸗ 
ſchwinden; er ſteht in Wechſelwirkung mit ver Kleinheit unſerer Par⸗ 
teien; denn allerdings Parteien von dreißig Köpfen find faft gezwungen, 
ſich von der Außenwelt abzuſperren, jeden Schritt im Voraus zu be⸗ 
ſtimmen. Das Fractionsweſen hat ſich auf deutſchem Boden nament⸗ 
lich durch die Berliner und die Frankfurter Nationalverſammlung von 
1848 feſtgeſetzt, es ließ ſich damals entſchuldigen, da die Abgeordneten 
einander noch fremd gegenüberſtanden. Heute, nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert parlamentariſcher Erfahrung, regt ſich ſchon in weiten Krei⸗ 
fen der beſchämende Gedanke, daß unſere Fractionen nur in jenen Räns: 
dern ein Gegenbild finden, wo die Parteiung verrottet und zerfahren 
iſt. Sie gleichen ven Caucus der Amerikaner, den eircoli und riunioni 
ber Italiener, ven Clubs ver Franzoſen; in England dagegen tft erft 
kürzlich der Verſuch Gladſtone's und Disraeli's gefchloffene Partei⸗ 
verſammlungen zu bilden an dem gefunden Sinne der Nation ge⸗ 
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ſcheitert. Es iſt ein gutes Zeichen, daß die Fractionen in dem deutſchen 
Reichstage weit weniger bedeuten als in dem preußiſchen Landtage; 
dort waltet der friſche Zug neuen Lebens, hier noch die Macht alter 
Erimerungen. Der neue Reichstag beſitzt mehrere Fractionen von mehr 
denn fünfzig Köpfen; in ſolchen Schaaren verbietet ſich die ſtarre 
Einſeitigkeit des Fractionsweſens faſt von ſelber. Eine freie und be⸗ 
queme Geſchäftsordnung, die auch dem unbeholfenen Redner geftattet, 
zur rechten Zeit ein förderndes Wort in die Debatte zu werfen, kann 
viel dazu beitragen ven Schwerpunkt der parlamentaxiſchen Arbeit in 
die technifchen Berathungen ver Commiſſionen und in die politischen 
Berhandlungen des gefammten Haufes zu verlegen. Auch die Befefti- 
gung der neuen politiichen Verhältniſſe und bas erwachende groß- 
ftädtiſche Leben der deutſchen Hauptſtadt wird biefen Entwicklungsgang 
fördern. Für Deutſchland wie für England muß eine Zeit kommen, 
va die Politiker von Beruf ſich alljährlich in einigen großen Clubs ver 
Hauptſtadt zufammenfinden um in freier, formlofer Berbanblung vie 
Aufgaben des Parlaments zu erörtern; denn wirb ver Club nicht mehr 
als ein heilige Banner gelten, fondern — ohne alle Ehrerbietung — 
Ihlichtweg als ver Verſammlungsort, wo fich befremmbete Politiker ber 
Tpredhen. — ¶ 

Es iſt tie ſchwächſte, pie bäßlichfte Seite des beutichen Parlamen- 
tarismus, vie hier betreichtet wurbe. Auch für fie eine Kräftigung zu 
erwarten, wird Vielen leichtfinnig fcheinen. Uns hebt das Gefühl, daß 
ohne einen Zug bes Optimismus fein ftaxtes politiſches Wollen möglich 
if: Die neue Zeit.ift aufgeftiegen, und. ale Kräfte des dentſchen 
Staats, auch vie Eintagsgebilde feiner Parteinug⸗ ‚ werben früher ober 
niten b das Deu chen ihrer sie Türen. 


Das 
conflitntionelle KRönigthum ° 
in Deutfdhland. 


(Heidelberg 1869— 71.) 











Sin Lang entbehrtes Gefühl ftolzer Sicherheit erfüllt dem Deutfchen 
die Seele, der heute von vaterlänpifchen Dingen zu reden unternimmt. 
Was die Beiten unſeres Volle, geläftert und verhöhnt, in langen 
ſchweren Jahren ‚forderten und bofften, tft zur Wahrheit geworben: 
der deutſche Staat fteht aufrecht, frei von unheimifchen Gewalten, eine 
Macht im Rathe ver Völker. Und wie der Gedanke der Befreiung 
von Defterreichs Herrſchaft unter den Liberalen entſtand, von ihnen 
erſt hinüberdrang in jene conſ ervativen Kreiſe, die ihn zu verwirklichen 
verſtanden, ſo iſt auch die Erfüllung des Traumes dem Liberalismus 
vornehmlich zu gute gekommen. Während alle Staaten des romaniſchen 
Stammes an arger Zerrüttung kranken und in Oeſterreich eine uner⸗ 
hörte Selbſtberäucherung den Zerfall des Gemeinweſens kaum mehr zu 
verbergen vermag, hat der norddeutſche Reichſtag geräuſchlos, mit deutſcher 
Beſcheidenheit, eine Epoche tiefeinſchneidender Reformen eröffnet, welche 
ſich mit den fruchtbarſten Zeiten der preußiſchen Politik meſſen darf 
und in der Geſchichte des deutſchen Geſammtſtaats ohne Gleichen da⸗ 
ſteht. Mögen Thoren und Verräther über den Cäſarismus der deut⸗ 
ſchen Makedonier jammern, der beſonnene Patriot kann nicht bezweifeln, 
daß unſer Vaterland in ſeiner neuen Geſchichte niemals mächtiger und 
niemals freier war als unter dem norddeutſchen Bunde. Thuen wir 
alle unſere Pflicht und bleibt die Barmherzigkeit des Schickſals, die in 
dieſen letzten Jahren ſo wunderbar über uns gewaltet hat, uns auch 
fernerhin gewogen, ſo wird der deutſche Staat die ſchwerſte Aufgabe 
moderner Politik — das große Räthſel, wie ſich Staatsmacht und 
Volksfreiheit verjühnen laſſe — glücklicher löſen als irgend ein anderer 
Großſtaat des Feſtlands. 

Das alte Sprichwort, daß Niemand ein großer Mann fein koͤnne 
für feinen Kammerdiener, gilt von ven Völkern inte von den Einzelnen, 
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Nur der große Sinn verfteht die große Erſcheinung. Allenthalben in 
jeder entfcheivenden Epoche ver neuen Gejchichte begegnet uns vie Klage, 
daß die große Zeit ein Kleines Gefchlecht finde. Der Durchfchnitt ver 
Menſchen lebt am Zage ven Tag. Die gehobene Stimmung des 
Spätjahres 1866 ift in Norddeutſchland Längft verflogen; die Sorge 
um die ſchweren Gebrechen, die unferem Gemeinwefen noch anhaften, 
der Zorn über die Hemmniſſe, die fich den taufend gerechten und un- 
gerechten Wünfchen einer raſtlos arbeitenden Gefellfchaft entgegenftellen, 
verftimmt und brüdt die Geiſter. Es ift das fchöne Vorrecht der 
Wiffenihaft, die Dinge im Großen zu fehen, über die Nöthe des 
Augenblicks fich zu erheben. Unverkennbar rebet heute aus ven beijeren 
Werken imferer Staatswiſſenſchaft jenes ruhige nationale Selbftgefüht, 
dag einem aufitrebenven Volke geziemt und in der Tagespreife allzu 
oft von den lauten Klagen des Parteihaſſes Üibertäubt wird. Unſere 
Wiſſenſchaft iſt ver vergleichenven Methode, vie fie immer liebte, treu 
geblteben; doch fie will nicht mehr fremde Inititutionen blindlings in 
bie Heimath hinübertragen, fie betrachtet das Ausland, damit wir 
durch die Vergleihung unfere Eigenart mit klarem Bewußtſein ver: 
ftehen lernen. " 

Auch diefe Blätter wollen einen Beitrag geben zur vergleichenden 
Staatswiſſenſchaft. Die Abhandlung über Frankreichs Staatsleben 
und den Bonapartismus verfichte Die Frage zu beantworten, warum 
das Unternehmen, den. napoleoniſchen Beamtenſtaat mit conftktırtto- 
nellen Inſtitutionen zu verbinden, vollſtändig ſcheitern mußte; hier 
ſollen die Folgerungen gezogen werden, welche ſich daraus für das 
deutſche Staatsleben ergeben. Nichts liegt mir dabei ferner als der 
vorwitzige Gedanke, jene hundert deutſchen Verfaſſungsideale, welche 
vor Zeiten von unſeren Gelehrten aufgebaut wurden, durch ein hundert⸗ 
underſtes zu vermehren. Die unſchuldigen Tage find Gott ſei Dank 
dahin, da man noch wähnte, dag Veyfaſffſuugsleben der Völker richte ſich 
nad. ven Einfällen einzelner Köpfe. Noch immer gilt die. geſammt⸗ 
deutſche und die preußiſche Verkaffung einem großen Theile des Be⸗ 
amtenthume als eine ärgerliche Laſt, noch. hegt bie Maffe des Volks 
fein unerichätterliches Zutrauen zu den parlamentarifchen Inſtituttonen. 
Aber ſelbſt die Eigenrichtigleit des deutſchen Individualismus hat fi 
endlich der Nothwendigkeit gebeugt; alle Parteten haben dieſe Grund⸗ 
geſetze ehrlich angenommen, bis auf ein Meines Häuflein umwerbeſſer⸗ 
licher Reaktionäre und eine etwas zahlreichere, aber vorderhand noch 
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ohnmachtige Schaar radikaler Schwärmer. Jede Unterfuchung über das 
deutiche conftitutionelle Königthum hat fich alfo beicheiven an die Frage: 
zu balten, welcher Ausbildung diefe Grundgejeke bepürfen. 

Kürze ver Darftellung rechtfertigt jich von felhft auf einem taufend- 
mal bearbeiteten Boden, wo unfere Füße allenthalben auf maſſenhaften 
literariſchen Schwit ſtoßen. Da auf dem Gebiete ver conftitutionellen. 
Theorie faft allein der Liberalismus ſich productiv gezeigt hat, während: 
die Conſervativen fich wejentlich abwehrend verbielten, fo muß fich auch 
die Kritit nornehmlich gegen liberale Irrthümer richten ; fie darf nicht 
zurücichredien vor dem Schlagworte, das heute unter den Liberalen be» 
nut wird, um jeden unabhängigen Gedanken nieberzufchreien, vor der 
Phraſe: mit ſolchen Anfichten ift man nicht mehr liberal! Wahr- 
haftig, der deutſche Liberalismus hätte fich jelbft gerichtet, weun er nach- 
einer Revolution, in einer gewaltigen Zeit, die auf allen Gebieten des 
ftantlichen Lebens neue Fragen aufwirft, allein die Sätze feines alten. - 
Parteikatechismus behften wollte vor der großen Bewegung der Geifter. 
Wir bevürfen vorderhand mehr ver Falten Selbftprüfung als neuer 
Gedanken; denn ein langes Programm berechtigter Forverungen, be- 
beutfam genug eim Menſchenalter mit fruchtbarer politifcher Arbeit zu 
erfüllen, Biegt ned vor uns, und für feine Erweiterung wird die 
wachſende Zeit von felber forgen. Wir müſſen ven tapferen Entſchluß 
finden, zu verzichten auf. einige falſche Ideale und manche alte Irr⸗ 
thümer offen einzugeftehen, welche, durch vie Zerfahrenheit des deutſchen 
Lebens faft nothwenbig. hervorgerufen und einft von Tauſenden ge- 
theilt, Heute. Niemand mehr zur Beſchämung gereichen fünmen. Ueber⸗ 
blicken wir vorerſt die Entwicklungsſtufen, welche. das beutiche conſtitu⸗ 
tionelle Leben bisher durchmeſſen hat — 

Nur das Eindringen bes römiſchen Privatrechts in die Rechts⸗ 
ordnung der mobernen Völker bietet ein würdiges Gegenbild zu jener 
unbenmbaren Bewegung, welche feit drei Menſchenaltern alle gejitteten 
Staaten Europa’s zwingt, die Grundgedanken bes engliſchen Staats 
rechts bei fih aufzunehmen und neu zu geftulten. ine fo grandioſe 
Erſcheinung faun nur einer tiefen hiftorifchen Nothwendigkeit, einem 
allgemein verbreiteten praktiſchen Bedürfniß entiprungen fein, nimmer 
mehr einem theoretifchen Irrthum. Doch ven erften Anftoß zu dieſer 
Bewegung gab allervings die Theorie Montesquien’d, und das con- 
ftitutionelle Zeben aller Staaten des Feſtlandes krankt bis zur heutigen 
Stunde an den Nachwehen feiner doktrinären Anfänge. Was gab dem: 
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verrufenen fechiten Capitel im elften Buche des „Geiftes der Geſetze“ 
‚einen jo unwiberftehlichen Reiz für feftlänpifche Leſer? ‘Doch ficherlich 
ver mannhafte Rechtsfinn, ver aus ven vielgefcholtenen „entnervenden“ 
Theorien ſprach. Ein ebrenfefter Vertreter des altfranzöfifchen Nichter- 
ſtandes erfannte Montesquieu fcharffinnig die vollendete Unficherheit 
des öffentlichen Rechts als den Grundſchaden feines heimifchen Staats, 
und indem er an England das unerjchütterliche, durch feite Inftitutionen 
-geficherte Anfehen ver Gefete bewunderte, wies er den Zeitgenoffen ein 
neues und echtes Ideal — ein welthiftorifches Verdienſt, das dem geift- 
‚zeichen Deanne fein verjpäteter Tadel jchmälern fol. Wer freilich bei 
Montesquieu eine treue Schilderung der englifchen Verfaſſung fucht, 
der wird jenem folgenreichen Gapitel nur eine glänzende Stelle in der 
Aangen Gefchichte menfchlicher Irrthümer anweifen fönnen. ‘Denn mit 
merkwürdiger Sicherheit fand der Vater der conftitutionellen Doftrin 
das genaue Gegentheil der Wahrheit heraus. Er übertrug bie arifto- 
teliſche Lehre von ven drei Stantsgewalten auf England und meinte 
die abfolute Trennung der Gewalten verwirklicht zu ſehen in einem 
Gemeinweſen, vejjen executive Gewalt mit der geſetzgebenden auf das 
KEngite verbunden war; er wähnte das Staatsideal des Polybios, den 
aus Monarchie, Artjtofratie und Demokratie gemifchten Staat wieder: 
‚gufinden in dem hochariftofratifchen Infelreiche. Und wie um fich felbft 
zu verhöhnen jchloß er alfo: wenn in England der Monarch befeitigt 
und die ausführende Gewalt einigen aus dem gejeßgebenden Körper 
‚entnommenen Perfonen anvertraut würde, dann gäbe es dort Feine 
Freiheit mehr — und doch war gerade diefe Aufhebung der Freiheit in 
dem England, das „bie Freiheit wie in einem Spiegel zeigen“ follte, 
faſt vollftändig durchgeführt! Noch unheilvoller ald das gründliche 
Mißverſtehen ver englifchen Inftitutionen wirkte Montesquieu's mecha- 
niſche formaliftifche Auffaffung vom Staate. Ihm ift die Freiheit 
Lediglich die geficherte Ausübung des Gefetes, gleichviel welchen Inhalt 
"Dies Geſetz habe; feine prei Gewalten erfüllen nicht irgend welche poſi⸗ 
tive Aufgabe, fte follen nur durch Drud und Gegenprud. einander in 
‚Schranfen halten. Er ahnt nicht nur nichts von der Selbftuerwaltung, 
‚er Tennt nicht einmal den Begriff der Verwaltung. Er unterfcheivet 
"wie geſetzgebende, die richterliche und eine dritte Gewalt, welche vie 
„vom Böllerrechte abhängenden“ Angelegenheiten ausführt; dieſe 
Vertretung des Stants nach außen nennt er nachher jchlechtweg bie 
Ausführende Gewalt. Alſo gebt ihm ver befte Inhalt des inneren 
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Staatslebens verloren. Jedermann weiß, wie dieſe aus einer großen 
Wahrheit und vielen ungeheuerlichen Irrthümern zuſammengeſetzte 
Lehre nunmehr ihren Siegeszug durch Europa hielt. Die Briten 
wiederholten dankbar in ihren Lehrbüuchern die Gebanken bes Fremen, 
der fo viel unerwartete weife Berechnung in ihrer heimiſchen Verfaſſung 
entdeckt hatte; der Realismus ihrer praftiihen Staatskunft: freilich 
Ließ fi in feinem großen Gange durch Die graue Theorie nicht ftören. - 
Tür Das Feftland wurde de Lolme der wirkſamſte Apoftel Montesquiew's, 
Der Genfer Republifanier verſtand die Aphorismen des Franzofen zu 
erweitern und ben. Borftellungen der aufgeflärten Zeitgenoffen angu- 
fchmiegen , brachte auch einige neue Gedanken hinzu, fo ven Begriff ber 
Initiative ®). 

Diefe conſtitutionellen. Theorien durchkreugte bald Roufſeau's 
Lehre von der Volksſouveränität — eine Doktrin, die man viel zu 
nachſichtig beurtheilt, wenn man ihr nachſagt, ſie führe zur Anarchie, 
alſo mittelbar zum Despotismus. Sie iſt vielmehr ſelber despotiſch 
in ihrem Kerne, denn fie begründet die Allmacht des Staats. Rouſſeau's 
„allgemeiner Wille” ſchaltet unthellbar, ununifchränft; keine Min⸗ 
verheit, feine Gemeinde, feine Landſchaft kann in dieſem Staate ver 
abjoluten Gleichheit ein felbftänniges Necht behaupten neben pen Mehr- 
heitsbefchlüffen des ſouveränen Volks. . | 

Die Geſchichte ver politifchen Theorien tft noch inmer das am 
ärgſten verwahrloſte Gebiet der Stäntswiffenfchaften; zu ven. vielen 
ungelöften Fragen, welche fie noch bietet, zählt auch Die Aufgabe, im 
Einzelnen nachzuweiſen, wie die erften Geſetze ber Revolution verſuchten 
die Gedanken Montesquieu's und Rouſſeau's zu verjchmelzen.. In der 
Berfafiung ven 1791, die. ven langen Zug der feſtländiſchen Eonftitu- 
tionen eröffnete, ftanden bie Ideen ver Gewaltentheilung und ber 
ſchrankenloſen Volfsfouveränität — zwei Gedankenreihen, welche fich 
in Wahrheit ausſchließen — umvermittelt neben einander. Im prak 
tiſchen Staatsleben erwies fich natürlich der Gedanke ver Gleichheit 
und der Staatsallmacht bald als ver ſtärkere. Jener ungeheure Trug- 
ſchluß Rouſſeau's, daß, mo Alle gleich find, ein Fever fich felber gehorche, 
wurde das Gemeingut der Nation. Die: Revolution fegte alle vie. 
ſelbſtändigen Gewalten hinweg, welche innerhalb des Staates noch 
beftanpen, alle. die ‚puissanees intermediaires, welche Montes⸗ 

09 Ce que j’appellerai Pinitiative. De Lolme, la constitution d’Angleterre. 
London 1785. I. 204. 
H. v. Treitſchke, Auffäge. IIL 32 
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quteu als Mittelglieder zwifchen der Staatsgewalt und dem Ein- 
zelnen gefordert hatte; fie vollzog damit unleugbar das Gebot der 
Nothwenpigfeit, denn von ben Inftitutionen des alten Regime’s war 
nichts mehr haltbar. Weber die Millionen ver vereinzelten und gleichen 
Individuen erhob ſich jett der Convent — Nouffeau’s allgemeiner 
Wille, die ſchrankenloſe demokratiſche Staatsgewalt. “Der erfte Eon- 
ful gab endlich dieſer allmächtigen Staatsgewalt die allein folgerechte, 
wohlgeorönete Form: ber Erwählte der Nation fchaltete fortan mit 
einem willenfofen Beamtenthum unumſchränkt im Namen des ſonve⸗ 
raänen Dolls. Nach dem Sturze des Imperators begannen abermals 

bie Verſuche, die feftgewurzelte Allmacht der Staatsgewalt mit dem 
Gedanken der Gewaltentheilung, ven fogenannten englifchen Inſtitu⸗ 
tionen, zu’ verſchmelzen, und nunmehr drangen die aus fo grundver⸗ 
ſchiedenen Quellen entfprungenen Ideen des franzöftfchen Conſtitutiona⸗ 
lismus auch nach. Deutſchland hinüber. — 

In unſerem Vaterlande hatte ſich inzwiſchen eine tiefe und ernſte 
pofitif che Gevanfenarbeit vollzogen, ein frienliches Schaffen, nicht min- 
der bewunberungswürbig als jene Triumphe ver beutfchen Waffen, vie 
das napoleoniſche Weltreich zertrümmerten. Unfere Denfer.eroberten 
der Welt die Idee des Volksthums, des nationalen Staates, die 
das phtlofophifche Sahrhundert nicht kannte. Aus den Tiefen des 
deutſchen Geiftes entfprang. jene. hiftortihe Rechtsſchule, welche das 
Rechtsleben ver Völker als ein.ewiges Werden begriff und den Staat 
von. den prunfenden Schaufpielen ver Codificationen und Verfaffungs- 
verfethungen hinweg auf die beſcheidene Bahn unabläffiger. Einzelrefor- 
men verwies. Für die praftiiche Bewährung dieſer deutſchen Staats- 
gefinnung, welche, das Gegenwärtige aus dem Bergangenen entwideln® 
wollte, bot Preußen ven natürlichen Boden — das einzige Gemein- 
weſen, das fich in.jenen napoleonifchen Tagen feine deutſche Eigenart 
bewahrt ‚hatte, zugleich ein Staat, ver trotz ſeiner Jugend einen ſtreng 
hitorifchen: Charakter trug. 

Unficher ſchwankt das Urtheil der Menſchen über die noch unfer⸗ 
tigen: GBebilde der. Geſchichte. So lange Preußen die Herrſchaft in 
Deutſchland noch nicht exlangt hatte, pflegte Die Wett, überrafcht von. 
ven glänzenden Waffenerfolgen des Tleinen . Staates, das Reich ver 
Hohenzollern als eine fünftlihe Schöpfung zu betrachten, ein Irrthum 
der noch heute unter Engländern und Franzofen vorherrſcht. Seit ver 
Gründung unferes neuen Reiches liegt aber auf der Hand, daß der 
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Proceß der nationalen Einigung in Deutfchland genau demſelben hiſto⸗ 
riſchen Geſetze gefolgt ift wie in allen anderen großen Eulturvölfern. 
Wie der angelſächſiſche Staat von Wefjer, der franzöfifche von Isle de 
France, der ruffifche von dem Warägerreiche ausging, fo bilvete Bran⸗ 
denburg⸗ Preußen den feften Rem, an den ſich das zerftücelte Deutſch⸗ 
land allmählich angliederte — nur daß diefe Entwidelung bei uns 
fpäter umd unter jchwereren Hemmniſſen als irgendwo fonft erfolgte 
und barum den bewußten politifchen Willen ungewöhnlich klar erfennen 
läßt. Und wie das Anwachfen bes preußiichen Staats natürlich und 
nothwendig war, fo erwies er auch der Eigenthümlichleit der Fleinen 
Gemeinwefen, die er feiner -Orbnung einfügte, rückſichtsvolle Schonung 
und befundete damit feinen. beutfchen Charakter. Breußen allein unter 
allen großen Mächten befitt Provinzen im vollen Sinne, welche, ver 
Staatdgewalt unterworfen, dennoch durch Stammesart und hijtorifche 
Veberlteferung ihre Selbftändigfeit behaupten. Während die ftraffe 
Sentralifation des englifchen, franzöftfchen, rufftihen Staats nur Ver- 
waltungsförper zu ertragen vermochte, Defterreich dagegen, bei dem 
Mangel eines herrſchenden Volksthums, feinen Kronländern eine ge- 
fährliche Unabhängigkeit einräumen mußte, hielt die Politik der Hohen- 
zollern eine glückliche Mlitte ein. Ste beugten dte Provinzen unter bie 
gemeinen Stantspflichten und verfuhren im Uebrigen mit jolcher Nach⸗ 
ficht gegen bie althergebrachten Inftitutionen ber Landestheile, daß 
fogar bie unbrauchbaren alten Landſtände zwar ihrer Macht entfleivet 
doch nirgends aufgehoben wurben. ‘Diefer zu wenig anerfannte Cha- 
rafterzug der hiftoriſchen Pietät zeigt jich in Allem, bis hinab zu den 
fleinften Aeußerlichkeiten des preußifchen Staatslebens, bis hinab zu 
dem Wappen der Monarchie, das wie ein Wild der neuen deutſchen 
Gefchichte erſcheint. Vergebens juchen wir in ven Annalen Preußens 
jenen Krieg wiber Stein und Erz, der, von ben Franzofen mit Vor⸗ 
liebe geübt, eim ficheres Kennzeichen ber politiihen Unfähigteit bleibt. 
In jeder ſchleſiſchen Stadt prangen noch die dfterretichiichen Doppel⸗ 
adler auf ven öffentlichen Gebäuden, vor ver Poſener Hauptwache fchtl- 
dert der preußtfche Soldat unter einem mächtigen polntfchen Königs⸗ 
wappen. Dem Staate kam niemals bei, biefe alten Erinnerungen zu 
befämpfen; er wartete gebulbig, bis fie ihren Zauber auf die Ge- 
müther verloren. 

So wuchs aud feine Gejetgebung feit und ftätig heran, 
im ſcharfen Gegenfage zu ven jähen Sprüngen ver franzöfifchen 
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Staatsummwälzungen. Nachdem der große Kurfürſt die weithin ver⸗ 
fprengten Gebiete zu einer Staatseinbeit zufammengefaßt, ſchuf Frie- 
drich Wilhelm I die Grundzüge einer modernen Verwaltung, jene 
ftrenge und gerechte Verwaltungsorpnung , weldyer ver preußifche, wie 
einft der römifche Staat feine Widerſtandskraft in ven Tagen ver Noth 
wefentlich verdankte. Friedrich ver Große fügte die geficherte Rechts⸗ 
pflege, die Anfänge der geiftigen Freiheit hinzu. So gründete die 
Krone den Rechtsftant, bereitete ven Boden für ven Verfafſungsſtaat. 
Dem Volke, pas inzwifchen, nach Stein's Worten, durch Wohlftand und 
Bildung „fih über ven Zuftand der Sinnlichkeit erhoben hatte,“ durfte 
bie felbftthätige Thellnahme an ber Staatsregierung nicht mehr wer- 
fagt werben. Aber die Zeit, da diefer nothwenbige Schritt in Frieden 
gejcheben konnte, ging unbenußt vorüber. ‘Die Kataftrophe von Jena 
züchtigte den Staat, ver fich felber untreu geworben. Erſt der Zu- 
ſammenbruch der alten Ordnung gewährte dem Freiheren vom Stein 
freie Hand für feine Reformen. | 

Angeregt durch das fräftige Gemeindeleben einzelner weſtphäliſcher 
Städte, doch ohne genaue Kenntniß von der englifchen Selbſtverwal⸗ 
tung, weſentlich geleitet durch einen genialen Inftinft, ſchuf Stein vie 
Städteordnung von 1808 — eine burchaus ſchöpferiſche That, ohne 
Vorbild in dem neuen Europa, und doc ein Werk conſervativer Bolitif, 
das an uralte unvergeffene Ueberlieferungen unferer Gefchichte an- 
fnüpfte. Deutfchland rettete mit der Idee des nationalen Staats auch 
den Gedanken der Selbftverwaltung für das Feftland; Stein’s Städte⸗ 
ordnung und bie ihr folgenden Gefege find durch zwei Menfchenalter 
der bewährtefte, beftgeficherte Theil deutſcher Volksfreiheit geblieben. 
Ein glücklicher praktiſcher Blick hieß den Miniſter fein Werk bei ven 
Städten beginnen, deren gefittete, nicht Durch fociale Gegenfäte zer- 
flüftete Bevölferung den Gedanken der freien Verwaltung weit leichter 
verwirklichen fonnte als das Landvolk jemer Tage. Neben pie Städte⸗ 
ordnung jollte ſodann eine neue Gemeindeorpnung für das flache Land 
treten; darüber Regierungen. mit Zuziehung von Notablen aus den 
befigenven Klaſſen; über diefen: Provinzialbehörben mit Landſtänden; 
zulegt, nach Vollendung dieſes Unterbaues, Reichsſtände, als „eine 
Stütze für die Krone”, als das unumgängliche Mittel, „ven National: 
geift zu erweden und zu beleben“. So war der Plan entworfen für 
eine Umgeftaltung von unten nach oben, ein Plan, der an die alten 
fühnen Reformgedanken Turgot's erinnerte, doch fie weitaus überbot 
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in feiner einfachen Größe, feiner folgerechten Klarheit. Der Gegen- 
fa beutfcher und franzöfifcher Staatsgefinnung fptegelt ſich auch ge- 
treulich wieder in ven leitenden Männern: während in Frankreich ber 
Erwählte des Volks durch abhängige Werkzeuge die neue Staatsord- 
nung vollendete, waren die Gedanken ber deutfchen Reform das ge- 
meinfame Werk. einer dichten Schaar ftolzer felbftändiger Köpfe. 

Ein gefchloffenes Syſtem politifcher Ideen aufzubauen lag dem 
auf das Concrete gerichteten, allen Abftracttionen abgewandten Sinne 
piefer Männer fen. Wer aber die Summe zieht aus den Werken 
von Savigny und Eichhorn, aus den Entwürfen, Briefen und Denf- 
fohriften von Stein, Gneifenau,. Binde, Niebuhr und ihren Ge⸗ 
noffen, ver muß befennen, daß ber politifche Idealismus der Deutfchen 
niemals Größeres gedacht hat. Erft die Gegenwart beginnt dieſen 
Schatz politifcher Weisheit recht zu würdigen; jeder Fortichritt des 
deutfchen Lebens führt ung zu ihm zurüd. Recht eigentlich die Grund- 
gedanfen moderner germanifcher Volfsfreiheit traten in jenen reichen 
Tagen auf unferem Boden hervor, mit preiswürbiger Bejcheibenbeit, 
noch vielfach unklar und ungefichtet — Gebanten zu tief und groß um 
einer Bartet als Stichwort zu dienen, und ebendeshalb von feltener 
Lebenskraft, einer alljeitigen Entwidelung fähig. Enthält doch Franz 
Lieber's ſchönes Werf on civil liberty and selfgovernment — 
ficherlich das geiſtvollſte Buch, das zur Verherrlichung der nordamerika⸗ 
nifchen Demofratie gefchrieben worden — nichts anderes als eine fühne 
und eigenthümliche Ausbildung Niebuhr'ſcher Ideen. Dem begehr- 
lichen revofutionären Sinne, der von dem Staate unendliche Menfchen- 
rechte heifchte, trat das fehlichte deutſche Pflichtgefühl entgegen, dem 
Dilettanttsmus der Staatsphilofophen der geübte Blick ſtaatskundiger 
Beamten, die von dem freien Bürger verlangten, er folle „oa Regie- 
ven bandanlegend lernen”. Es kommt, fagte Niebuhr, mehr darauf 
an, ob die Untertbanen in ven einzelnen Gemeinden und Landichaften - 
fih unmündig befinden, als darauf, ob die Grenzen zwifchen ver Ge- 
walt ver Regierung und ver Repräfentation etwas welter vorwärts oder 
zurüd gezogen find. 

Die Unabhängigkeit des Vaterlandes blieb der leitende Ge⸗ 
danfe der ganzen Richtung, er ftand allem ihrem Thun und Stimmen 
fo deutlich auf die Stirn gefehrieben, daß felbft Vincke's ftreng fach- 
Yihe Abhandlung über bie englifche Selbftwerwaltung, als eine un- 
zweideutige Kriegserflärung gegen die franzöſiſch-weſtphäliſche Bureau- 
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kratie, unter der napoleontfchen Herrfchaft nicht gedruckt werden durfte. 
Und troß ihres grinmmigen Haffes gegen Frankreich bewahrten fich dieſe 
herrlihen Männer doch vie unbefangene Billigkeit deutſchen Urtheils: 
fie lernten von dem Feinde, trugen dankbar Die probehaltigen Ergeb- 
niffe der Ipeen von 89 in die Heimath hinüber, Die große Nacht des 
4. Auguft fand in Preußen eine beſcheidene Nachahmung; eine fociale 
Revolution zerbrach die alte ſtändiſche Gliederung, befreite ven Land⸗ 
mann, ſchenkte vem Handwerker ven fefjellofen Betrieb des Gewerbes, 
begann die Entlaftung des Grundes und Bodens. Zugleich wurde, 
nad) dem Vorbilde des erften Conſuls, das Realſhſtem, vie Einheit der 
Verwaltung folgerecht durchgeführt. In allen Zweigen des Staats⸗ 
lebens rührte fich eine gefunde Kraft des Schaffens. Der Gedanke ver 
allgemeinen Wehrpflicht Tag im Weſen viefes Staats, er hatte ſchon 
unter dem großen Kurfürften und Frieprih Wilhelm L in unreifen 
Verſuchen fich geregt, er war bereits in dem Canton-Reglement von 
1792 als gefeglicher Grundſatz ausgefprochen worden, nur baß bie 
zahlreihen Ausnahmen die Regel aufboben. Sekt endlich ward er 
verwirflicht mit jener Kühnheit, die der Noth entfpringt, und bergeftalt 
ven berechtigten vemofratifchen Kräften ver Nation eine große Zukunft 
eröffnet. An ver Bildung und Sittigung bes bewaffneten Volkes ar- 
beitete längſt die Volksſchule; ver Staat rühmte fih, daß er zuerft in 
Europa feinen Bürgern ven Schulgwang auferlegt habe. Setzt galt 
es diefe altpreußiichen Grundſätze fortzubilden, das vom Stante geleitete 
preußtfche Unterrichtswefen zu erheben zu „einem Vorbilde für Deutfch- 
land” ; nach dieſem Ziele trachtete der edle Ehrgeiz der Wilhelm Hum- 
boldt und Süvern. 

Die Reformgedanken Stein’d und Hardenberg's ſtanden hoch über 
ihrer Zeit. Das Heldenvolk, pas flegreich zurückkam von den Schlacht- 
felvern der Befreiungskriege, blickte mit rührendem Vertrauen zu feiner 
alten Krone auf, doch die Blüthe feiner Jugend war gejunfen und wer 
heimfehrte war müde bis zum Tode. Yahrzehnte ſaurer wirthichaft- 
licher Arbeit genügten faum die Wunden auszubeilen, die ver fürchter- 
liche Krieg gefchlagen. Zwar bie Zeit war vorüber, da die norbbeut- 
ſchen Stantsgelehrten das Wert de Lolme’s mit vornehmer Gering- 
ſchätzung beſprachen; die conftitutionelle Doktrin hatte längſt Eingang 
gefunden bei den Gebilveten.. Doch der franzöfifche Haß gegen ven Ab- 
folutismus fand in Preußen noch feinen Boden; feſte Barteimeinungen, 
die den Willen der Krone beengt hätten, beitanven nirgends. Eben⸗ 
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veshalb war jebt oder niemals die Stunde gelommen, um im Geifte der 
ſtrengmonarchiſchen Geſchichte dieſes Stantes, durch einen freien könig— 
lichen Entſchluß das Werk der Reform zu Ende zu führen, die feierlich 
verheißenen Reichsſtände zu berufen. Alſo durch den Willen der Krone 
in bie Reihe der eonftitutionellen Staaten eingeführt konnte Preußen 
eine beneivenswerthe Mittelſtellung behaupten zwifchen den erftarrten 
Reichen des Oftens und den frampfhaft erregten romaniſchen Völkern 
— ein grunddeuticher Staat und doch nicht jelbitgefälfig abgeſchloſſen 
von den Gedanken des Auslands. Wer beftreitet jetzt noch, daß ein 
ſolcher Entſchluß von, foldhen Männern vollführt unferem Vaterlande 
ein Menſchenalter taftender Verfuche erfpart hätte? 

Der große Augenblid warb verfäumt, und wir leiden noch heute 
unter dem Unfegen der alten Unterlaffungsjünne. Allerdings drängt 
fich grade bei ver Betrachtung der nun folgenden öden Epoche die Wahr- 
heit auf, daß jedes ernfte hiftorifche Urtheil zweifeitig fein muß. Die 
Zeit war noch nicht ganz vorüber, da der Abjolutismus auf deutſchem 
Boden fchöpferifch wirken konnte. Es galt zunächſt, die volle Hälfte 
der Monarchie, Lande von grundverſchiedenen Ueberlieferungen, zu or- 
ganiſiren und in den Rahmen der preußifchen Verwaltung aufzunehmen, 
Das ungeheure Wagniß der allgemeinen Wehrpflicht in einer ſchwung⸗ 
Iofen Friedenszeit durchzuführen, die Union der ewangelifchen Kirche, 
diefen alten Lieblingsgedanken der Hohenzollern, zu verwirklichen, bie 
freie Verwaltung der Städte auszubilden. Unleugbar ward die Löſung 
aller, dieſer Aufgaben weit fchwieriger, wenn die zahllojen vwerletten 
Imtereffen der Geſellſchaft in einem Parlamente mit der Wucht der 
Leidenſchaft fich äußern konnten, wenn ber Parteihaß des conftitutio- 
nellen Lebens ſchon in die Anfänge ver Gemeindefreiheit verfälſchend 
eingriff.” Auch die größte That der deutichen Politik jener Tage, die 
Gründung des Zollvereind, war die Schöpfung eines monarchiſchen 
Beamtenthums, das die volkswirthſchaftliche Durchichnittsbilbung der 
Zeitgenoffen weit überſah; fie wurde unmöglich oder doch arg erſchwert, 
wenn zu dem partikulariſtiſchen Widerſtande der ſüddeutſchen Kammern 
auch noch die Oppofition eines preußiichen Yanbtags hinzutrat. Unter 
dem Schuße einer mufterhaften Verwaltung wuchs ein wohlhabendes, 
wehrhaftes, hochgebildetes Volk heran. In viejen stillen Jahren wurden 
die politischen Kräfte gefammelt, welche dereinſt auf den bohmiſchen 
Schlachtfeldern ſich hexrlich offenbaren ſollten. 

Doch mit alledem wird die Politik der letzten funfundzwanzig 
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Jahre König Friedrich Wilhelm's III. nimmermehr gerechtfertigt. Der 
ehrwärbige ‚alte Herr ſchuldete Die Volksgunſt, die ihm bis an fein Ende 
treu blieb, feinen Schwächen ebenſoſehr als jeinen Tugenden. Recht 
als das Ideal eines veutfchen Kleinfürften erfchien biefer Herricher eines 
mächtigen Reiches, gerecht, pflichtgetreu, uneigennäßig, doch ganz un⸗ 
berührt von jenem großen Ehrgeiz, deſſen jede Großmacht bevarf. Eben 
dieſen Fehler dankte ihm fein Boll. Der preußifche Staat war längit 
daran gewöhnt, daß alle die Bruchitüde deutſchet Nation, die er erwarb, 
ſich mır.mit tiefem Herzeleid von ihrem altgemohnten Rleinleben trenn- 
ten und erft nad) Jahren ſich in das größere Gemeinweſen einwohnten. 
Auch diesmal galt noch lange von den neuen Brovinzen.: den Kleinftaat 
find wir los, die Mleinftanterei ift geblieben. Wehmlithig dachte ver 
. Oberfachle feines Rautenfranzes, ver Rheinländer blidte ftolz aus dem 
lichten Tage feiner franzöftfchen Aufklärung hinüber in die tiefe Nacht 
. de8 Oftens; in Danzig galt ver Preuße noch um das Ende ber dreißiger 
Zahre als ein Ausländer, und in Schwenifch- Pommern fang Koſegarten 
. feufzend : „ja unter den drei Kronen ließ es fich ruhig wohnen.“ Der 
König war befriedigt, als] enplich Diefe Erinnerungen langſam verblaßten, 
und ein neues: Gefchlecht die Wohlthaten ber preußiſchen Herrichaft 
dankbar anerkannte. Doc ver Gefichtsfreis ver ungeheuren Mehrzahl 
blieb noch) immer auf die heimifche Provinz befchränft; wunderbar zähe 
. erhielt fich die Erinnerung. an die gemüthliche Enge der Rleinftaaterei. 
‚Neben doch noch in unferen Tagen einzelne Träumer, welche fchmerzlich 
beflagen, daß das Herzogthum Preußen mit ven Marken vereinigt wurde. 
Und innerhalb diefes Partikularismus der Lanpfchaften. entfaltete fich 
der Sondergeiſt zahllofer Gemeinden — eine Ueberfülle centrifugaler 
Kräfte, wovon die Schwäßer, die über die undeutſche Centralifation des 
preußiſchen Volfslebens jammern, fich gar nichts träumen laffen. Solches 
Gewirr partikulariſtiſcher Mächte bedurfte der Erziehung zur Staats- 
einheit,; zur lebendigen Staatsgeſinnung, und zu dieſem Ziele führten 
nur zwei Wege: ein großer begeifternber. Krieg oder — die anhaltende 
Gemeinfchaft politiſcher Arbeit, die ver Verfaffungsftaat gewährt. 
Nur als conftitutioneller Staat konnte Breußen ſich einen wahr- 
haften Mittelpunkt, eine Hauptſtadt bilden. Hier allein in Europa war 
eine Großmacht entiftanden ohne ine herrſchende Stadt — eine hoch⸗ 
wichtige Thatſache, welche ven Entwidelumgsgang dieſes Staats weſent⸗ 
[ich verzögert, freilich auch vor manchen Krankheiten bewahrt bat. Das 
Berlin’ jener Tage, deſſen -öffentliches Leben in Gemteindeintereffen, 
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literariſchen Händeln und Theaterklatſch aufging, blieb troß feiner 
Hunderttaufende eine Mittelftant. Sobald dies tapfere Wolf in ber 
parlamentarifchen Arbeit feine eigene Kraft kennen Iernte, mußten bie 
führen nationalen Hoffnungen: der. Befreiungsfriege unfehlbar wieder 
erwachen. Jene zurüdhaltende auswärtige Politik, die dem verfaulten 
öfterreichifchen Staate eine fo unnatürliche Machtftellung einräumte 
und tn fchwierigen Fällen fih mit dem königlichen Worte tröftete: „das 
veriteben fie in Wien beſſer“ — fie war in einem conftitutionellen 
Preußen auf die Dauer unmöglid. Nur an einem abfoluten Hofe 
konnte jener rätbfelhafte Dualismus gedeihen, der bie gefammte Ne- 
gierung Friedrich Wilhelm’ III. durchzog. In Einem Cabinete ftanden 
neben einander die Eichhorn, Maaßen, Motz, vie Gründer des Zollver- 
eins, tapfere Vertreter der friverictantfchen Bolitif, und auf der anderen 
Seite gebanfenlofe Burenufraten des gemeinen Schlages, welche gläubig 
jedes Ammenmärchen Metternich'ſcher Seelenangft nachbeteten und ven 
Ruhm ihres gerechten Könige durch die ruchloje Thorheit der Dema⸗ 
gogenjagd befledten — Menfchen wie jener Ragler, ver in dieſem ehren- 
haften Staate das ſchmutzige Handwerk ver Brieferbrechung treiben 
burfte. Das Beanttenthum rechtfertigte noch immer den alten fehönen 
Lobſpruch, der den König von Preußen einen roi des gueux nannte. 
Strenge Gerechtigkeit fchaltete über Hoch und Niedrig, der Fleine Mann 
genoß bei der Niederlaſfung, ver Ehefchließung, im Handel und Wandel 
einer Freiheit, bie das übrige Dentfehland nicht kannte. Während der 
Jahre 1820 bis 1850 landeten in Neuyork 578,264 Auswanderer aus 
ven Heinen beutfchen Staaten und nur 16,545 aus Preußen, deſſen 
bicht bewölferte Induſtrielande doch auch genug bes Elends befaßen. 
Neben der übermältigenden: Beredſamkeit diefer Zahlen erwieſen ſich 
freilich die Anflagen, welche der Liberalismus gegen den Druck der 
preußtichen - Verwaltung fchleuverte, als leere Worte. Aber die Ge- 
brechen, welche jeder unbeichräntten Bureaufratie anhaften, blieben auch 
bier nicht aus; das Werk ver foctalen Reform gerieth in's Stoden, ver 
Diener begann ſich als den Herrn, feine Verwaltungsformen als Selbft- 
zweck zu betrachten. Und im Volke fraß langſam eine Verftimmung um 
fich, hochbedenklich für das Anſehen ver Krone; zum erftenmale, feit 
es ein Preußen gab, warb die Frage laut: ob ein Königswort unerfüllt 
bleiben dürfe. 

Wahrhaft verhängnißvoll wirkte in ſolcher Lage die wnſtimmung, 
die ſich unter den Männern der hiſtoriſchen Richtung vollzog. Viele 
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von jenen Batrioten, die einft tapfer an dem Neubau des Staates ge- 
arbeitet, wurden jett, da Frankreichs Charte die Liberalen bezauberte, 
duch ihren Franzofenhaß zu einer Verkennung des conjtitutionellen 
Staatslebens verleitet, die ihren urfprünglichen Gedanfen fern lag. 
Selbſt ver alternde Stein, fortgeriffen von der reaftionären Zeitftim- 
mung, befreundete ſich mit den Provinzialftänden, die er als kräftiger 
Dann verworfen Hatte. Angeelelt von der Zrivialität der Theorien 
Rotteck's, begeifterte man fich für ein Ständeweſen „im Geljte der älte- 
ren deutſchen Verfaſſung“ — für jene ſchillernden Sopbismen, welche 
Gent zur Verherrlichung der armfeligen Poftulatenlandtage Oefter- 
reichs erdachte. 

Hier zuerft griff-eine Hand ein, welche, won einem hochherzigen 
Willen geleitet, vermoch nur Unheil in Preußen ‚geftiftet hat. Unter 
dem Einfluß des Kronprinzen entitand die Schöpfung der Provinzial- 
ftände — ein unerbörter Abfall von allen großen Ueberlieferungen ver 
preußifchen Bolitif, Dies Königthum, das der deutſchen Kleinftanterei 
ven Segen ver Staatseinbeit gebracht hatte, muthete jegt feinem Volke 
zu, auf eine Verfaflung des Geſammtſtaates zu verzichten; dieſe Krone, 
die in dem Nieverhalten der ftändifchen Libertät ihr Recht und ihren 
Ruhm gefunden hatte, ſchenkte ver ſtändiſchen Selbitjucht berechtigte 
Organe; diefer Staat des gemeinen Rechts gab dem Grundadel ein 
ganz unbilliges Uebergewicht; dieſe Feinde ner Doktrin bauten jelber 
ihre Kandesvertretung auf die hohlſte aller Doktrinen, fie erflügelten 
ſich eine Gliederung ver Gefellfchaft, welche in Deutſchland nicht beſtand 
und nie beitanden hatte — denn ven eriten Stand unferes Mittelalters, 
den Clerus, wagte ſelbſt die romantiſche Schwärmerei des Kronprinzen 
nicht wieder in die alten Rechte einzuſetzen. Und als ob alle krankhaften 
Kräfte des Staats bei dem verfehlten Bau zuſammenwirken follten — 
die Befugnifje ver Provinztalftände waren bemeijen nach ven Wünſchen 
einer eiferfüchtigen Bureaufratie: dieſe gerühmten „hiſtoriſchen“ Kör⸗ 
perſchaften zeigten bald eine erſchreckende Aehnlichkeit mit — den Ge⸗ 
neralräthen des napoleoniſchen Frankreichs, welche den allmächtigen 
Präfekten durch ihre unmaßgeblichen Gutachten unterſtützen. Allerdings 
forgten die Provinzial- und Kreisftände für einzelne Zweige der Ver- 
waltung mit einem Pflichteifer, den die comseils Frankreichs nie ge- 
fannt haben. Aber jene ftändifche Selbftfucht, welche überall laut wird 
wo man einen Stand als Stand organifirt, trat bald häßlich hervor in 
wiederholten Angriffen gegen die agrarifchen Geſetze Hardenberg's. Das 
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Zanpgemeinbewejen blieb während eines halben Jahrhunderts faft un⸗ 
beweglich, die Herrichaft des Beamtenthums ward durch die Stände 
nicht wefentlich beſchränkt. Weithin in der Welt erfehien Preußen als 
ein Staat des Abfolutismus, minder entwickelt als das kleinſtaatliche 
Deutſchland. Eine grundfaliche Meinung, ohne Frage, aber eine reale 
geiftige Macht, deren Fortwirken wir noch heute fpüren. — 

Denke man noch fo hoch von jenem fohönen Gefeke unferer Ge- 
ſchichte, welches alle deutſchen Stämme zu gegenfeitigem Geben und Em- 
pfangen zwingt — das blieb noch ein Widerfinn, eine verlehrte Welt, 
daß jene Deutichen, die einen wirklichen Staat gar nicht befaßen, in 
der Politik als Lehrmeifter ver Preußen auftraten. Dan weiß, welche 
unlautere Beweggründe bei der Verleihung ver ſüddeutſchen Verfaſ⸗ 
fungen mitwirkten : die Furcht daß der Bundestag die Verfaffungsfache 
in die Hand nehmen könne, die Angft vor der Erfüllung des preußifchen 
Königsworts, die ſtille Hoffnung endlich, die Heinen Völkchen durch die 
Gewährung einiger unfchänlicher Rechte dem nationalen Gedanken zu 
entfremben. ‘Die ungeheure Zähigkeit des deutſchen Kleinlebens hat 
unferer gefammten Entwidlung ven Charakter höchſter Bedächtigkeit, 
unferen Reformen einen Zug der Halbheit aufgeprägt; wo immer in 
Deutſchland ſich eine neue Ordnung durchfeßte, blieben einige Zaden 
der alten aufredht. Die neuen Kammern hießen Landſtände, vie erite 
Kammer war durchweg, die zweite bäufig nach den Grundſätzen ber 
altftändifchen Vertretung gebildet. Indeß die veutfche Tüchtigfeit mußte 
felbft dieſen unförmlichen Körpern einige dankenswerthe Werfe abzu- 
zwingen — vor Allem die Entlaftung des Bodens. Die Zeitungen und 
die Mehrzahl ver Werke über das „allgemeine conftitutionelle Staats⸗ 
recht“ wiederholten andächtig das liberale Evangellum ver Franzofen; 
doch in der Praxis drang die Lehre der Gewaltentheilung nicht voll- 
ftänbig durch. Diefe angeftammten Fleinen Fürftenhäufer mit ihrem 
reichen Krongut ließen fich nicht fo demüthigende Bedingungen aufer- 
legen wie die rückkehrenden Bourbonen; der deutfche Fürſt blieb, auch 
nach Bundesrecht, ver Inhaber ver höchſten Staatsgewalt, allein in ver 
Ausübung einzelner Functionen an die Zuftimmung ver Stände ge- 
bunden. Nur Ein Gedanke der Gewaltentheilungstheorte — leider ver 
unfeligfte von allen — ward auf deutſchen Boden verpflanzt. Die An- 
fänge der Selbftverwaltung, welche Stein in Preußen gegründet, waren 
dem Süden noch fremd; eine allmächtige Bureaufratie, zur Rheinbunds- 
zeit nach napoleoniſchem Mufter neu georbnet, ftellte fich jet in ab- 
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foluter Selbftändigfeit ven Ständen gegenüber. Den Landtagen,, die 
einst in der altftändifchen Epoche einen großen Theil ver Verwaltung 
ſelbſt gelettet hatten, blieb nunmehr, nad) dem Vorbilde ver bourbonifchen 
Charte, nur das ärmliche Recht, an ven Thaten der Berwaltung bei 
der Budgetberathung eine nachträgliche Kritik zu üben. 

Mit unbefchreiblich Fleinmeifterlichem Eifer warb dies Recht ger 
handhabt, die mörderifche Langeweile jener Debatten über die Pferpe- 
rationen naffauifcher Abjutanten ftanf gen Himmel, und die Beamten 
bebielten als die allein Sachkundigen regelmäßig Recht. So führte ver 
Deutfche geduldig Jahr für Fahr das Rarrengericht feines Volksmärchens 
auf: die Ungelehrten fpielten bie Richter, die Gelehrten ſtanden vor 
den Schranken. Da bie feinen Höfe allefammt in dem Fürften Metter- 
nid ihren Freund und Befchirmer verehrten, fo blieb die liberale 
Partei während eines Menſchenalters ohne bie Ausficht,, jemals -felber 
an das Ruder zu gelangen; in folder Stellung ohne Macht und ernite 
Verantwortlichkeit gewöhnte fie fih an alle Sünden des politifohen Di⸗ 
Yettantismus. Sie ftellte grumpfäglich in der Politik die Form böber 
als ven Inhalt, die Mittel höher als der Zweck. Die politifche Arbeit 
erſchien als ein theoretifches Spiel, ber gefinnungstüchtige Mann hatte 
nur ewig diefelben Ueberzeugungen pathetifch zu bekennen; wie man jie 
verwirklichen jolle, kam gar nicht in Frage. Noch in der Paulskirche 
fiel einmal aus liberalem Munde in vollem Ernſt Die Neußerung: „mein 
Antrag iſt unwiderleglich; es läßt fih nur ein Vorwurf gegen ihn er- 
heben, ver Vorwurf der praftifchen Unausführbarfeit!" Während das 
firhlihe Dogma fein Anfehen verlor, ward die neue politiſche Glau- 
benslehre mit pfäfftfcher Starrheit aufrecht erhalten. An ven Namen: 
Verfaffung Volfsvertretung , Volksmann haftete eine faft abgöttifche 
Verehrung; wer zur Regierung hielt galt als verdächtig, als ein Stellen- 
jäger, und allerdings verdienten die meiften der Fleinen Cabinette bie 
tiefe Verachtung des ehrlichen Mannes. Je weniger ber Liberalismus 
zu wirken vermochte, um fo höher ſtieg feine Selbftgefälligfeit. Ex be 
ſaß das zweifelhafte Glück, die Preffe faft ausſchließlich zu beberrfchen; 
fo entftand die gefährliche Täufchung, als ob wirklich die ungeheure 
Mehrheit der Nation Tiberal fei. Er verficherte gern, dem Liberalen fet 
Bedürfniß groß zu denfen von den Menfchen, während fih doch mit 
gleichem Rechte entgegnen ließ, daß der Gelft des Mißtrauens dieſe 
Partei durchdringe. Er rühmte ſich mit Recht, daß alle neuen Gedanken 
beutfcher Politik in feinen Reihen entftanden, und empfand um fo bit- 


in Deutfchland. 509 


terer, namentlich bei der Gründung des Zollvereins, daß dieſe Ideen 
regelmäßig erft dann eine lebensfähige Geftalt erhielten, wenn die con» 
ſervative Partet fich ihrer bemächtigte. 

In der lächerlichen Enge diefer Scheinftanten ward jeder politifche 
Kampf zu einem perfönlicden Streite; vie äffentliche Polemik gewöhnte 
fih an gehäffige, ja, grabberaus, an Inotige Formen. Da überdies bie 
Cabinette ihre Gegner als Verſchwörer branpmarkten und fie heim⸗ 
fuchten mit der ganzen Nievertracht polizeilicher Quälerei, fo bleibt es 
immerhin ein ſchöner Zug deutſcher Gutherzigfeit, daß der Liberalismus 
in folder Lage nicht ganz und gar zuchtlefer Roheit verfiel. Echte poli- 
tiſche Mäßigung freilich ift nur möglich in einem wirklichen Staate, 
deſſen Dafein Ehrfurdt und Schonung gebietet. Wer aber konnte hier 
Bietät hegen, in diefen Staaten des Rheinbundes, die ihre Königskrone 
dem fchwarzen Verrathe am Baterlande verdankten? Was verlor die Welt, 
wenn das Königreich Baiern oder Sachjen duch die Wühlerei ver Oppofi- 
tion zu ®runde ging? Wer ſollte Schonung üben gegen jene eigenthümliche 
Art Heinlih boshafter Dummheit, vie fohlechterpings nur in Klein⸗ 
ftaaten gedeiht? Gegen jenen Kurfürſtenhof, ver aus Beſorgniß für 
ben landesherrlichen Faſanenpark ven Bau wichtiger Eifenbahnen unter- 
fagte, der die Aufführung von „Kabale und Liebe“ verbot, herrliche 
Runftfchäge jahrzehntelang dem Publikum verfchloß und nur durch plumpe 
Beitehung zur Erfüllung der einfachften Fürftenpflichten ſich bewegen 
ließ? Der wilde Parteihaß der Franzoſen entfprang dem tiefen Gegen⸗ 
ſatz der Stände und jenen unvergeßlich blutigen Erinnerungen, welche 
dort die Soöhne eines Volles trennten; in Deutſchland rief die Unſitt⸗ 
lichfeit der Kleinſtaaterei, wenn auch in geringerem Maße, eine ähnliche 
Heftigleit des Parteifampfes hervor, welche weder dem Charakter noch 
ben focialen Zuftänden. unferes Volles entiprad. Bald übte ein ge- 
wiifenlojer Rapifalismus die jchlechten Künfte ver Volfsfchmeichelei : 
nur bieje höfiſchen Müßiggänger ftehen dem Glücke des unſchuldigen 
Volks im Wege! Die Abftractionen der franzöfifchen und der deutſchen 
Philofophen, die privatrechtlihe Bildung unſerer Juriften, die natürliche 
Selbftfucht einer vollswirthichaftlichen Epoche — pas Alles im Verein 
zog unter den Liberalen ver Rleinftanten einen gefährlichen Individua⸗ 
lismus heran, ver in dem Staate nur eine Zwangsanftalt, ein noth- 
wenbiges Uebel, in bem Einzelnen das fouveräne, zu unendlichen For⸗ 
bern und Heiſchen berechtigte Subject fab. 

In ſolche Verwirrung ver Gedanken griff noch der Bundestag ein 
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mit feiner brutalen Willffür. Kein Wunder wahrhaftig, daß der Libe- 
ralismus im Kampfe mit diefem Zerrbilde einer nationalen Staats- 
gewalt jedes Mittel ergriff und fchließlich zu dem naiven Satze gelangte: 
bie Landesverfaſſung fteht über dem Bunde. Die ftilen Hoffnungen 
der Höfe gingen vollftändig in Erfüllung ; die Verfaffungen: ver Klein» 
ftanten wurden wirklich eine Stüße des Partikularismus. Die Libe⸗ 
ralen führten beharrlich die Einheit im Munde, mahnten in der Preffe 
und in beweglichen Kammer» Anträgen ımabläffig an das Elend der 
deutſchen Zerriffenheit. Doch. der Ernft ihrer politifchen Arbeit blieb 
auf die heimifchen Grenzpfähle beſchränkt, und trat einntal eine praf- 
tifche Aufgabe deutfcher Einheitspolitif an fie heran — wie die Bildung 
des Sollvereing — dann zeigten fi) die Kammern noch partikulariſti⸗ 
ſcher als die Regierungen. Man ſchmähte Iaut über ven Scheincon- 
jtitutionafismus daheim, dem Nachbar gegenüber pochte man doch ftolz 
auf die Meufterverfaffung bes eigenen „Ländles.” Mean rühmte pie 
deutfche Vielherrſchaft, die Zwergtyrannei als Decentralifatten, und in 
den willfürlih zufammengewürfelten Trümmerftüden des deutfchen 
Bolfes erwuchs allmählich eine matte Empfindung, die man badiſche oder 
nafjauifche Staatsgefinnung nennen konnte. Zu abfonderlicher Erbauung 
gereichte den Höfen die dünkelhafte Verachtung gegen das abfolutiftifche 
Preußen, welche in dem conftitutionellen Kleinleben aufiwucherte. Nie: 
mand bemerfte, daß die Kleinſtaaten ihr Verfaffungsglüd einer That 
Preußens verdankten. Der Befreiungsfrieg, dev Anbruch der modernen 
deutſchen Gefchichte, erfchten ven franzöſiſch gebildeten weltbürgerlichen 
Radikalen als eine reaftionäre Bewegung; bei Anbeven- berrfchte die 
findliche Borftellung , welche noch heute in Süddeutſchland nicht ausge⸗ 
jtorben tft, als fei jener große Kampf eine gefammtpeutiche Erhebung 
— und nicht vielmehr In feinen ſchweren Anfängen ein Krieg Preußens 
gegen das übrige Deutfchland und gegen Frankreich gewefen. 

Was hat nun troß aller diefer Sünden den deutſchen Liberalis- 
mus bewahrt vor jener Korruption, worein ver franzöftfche verfiel? 
Warum führte die conjtitutionelle Bureaukratie in Deutfchland nicht 
zu einem fo jammervollen Bankbruch wie in Frankreich? Sehe ich ab 
von der unverwüſtlichen Tüchtigfeit des veutfchen Volkscharakters, fo 
fonn ich den Grund dafür allein finden in unferem freien Gemeinde- 
leben. Die Ipeen ber preußtichen Reformperiode machten langfam vie 
Runde durch Deutſchland, obgleich ihr Urheber bei ven Gefirinungs- 
helden des Marktes als ein Junker verrufen war. Ueberall entftanven 
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Gemeindeordnungen nach Preußens Vorbild, überall zeigte der Deutſche 
Luſt und Geſchick zur Selbſtverwaltung; die breite Unterlage des 
Staates wenigſtens war dem Belieben ver Bureaukratie nicht mehr 
unbedingt unterworfen. Das parlamentarifche Leben bot bei uns doch 
nicht wie In Frankreich das widerwärtige Schaupiel eines Kampfes 
zwifchen Negierenden und Negierten, Beamten und Steuerzahler; 
erfahrene Männer, ote in einem feinen Kreife die Verwaltung let- 
teten, traten nach und nad) dem Staatsbeamtenthum gegenüber. Auch 
bie Theorien unjeres Liberalismus haben den germantfchen Gedanken 
ver Selbftuerwaltung niemals ganz verleugnet — ein großes Verdienſt, 
das Heute felten nach Gebühr anerkannt wird. Selbft Rotteck ſprach 
über das freie Gemeindeweſen mit einem Haren Verftänpniß, das wir 
in den franzoſiſchen Schriften jener Zeit vergeblich fuchen. 

Nur freilich fand die freie Gemeinde ganz unvermittelt neben der 
burenufratiichen Spite des Staats, und die confittutionelle Entiwid- 
lung der Kleinftanten krankte an einem unbeilbaren Leiden, att dem 
Scheinteben dieſer Staaten felber. Ste waren nicht wirkliche Staaten, 
ihr Berfaffungsieben hing zulegt ab von der Gnade der großen Mächte, 
blieb von vornherein zu phllifterhafter Armſeligkeit verurteilt. Die 
Frage, deren Löſung über die Zulunft des feſtländiſchen Parlamenta⸗ 
rismus entfcheiden wird — die. Frage, wie ſich das conftitutionelle 
Shftem vereinigen laffe mit dem Beſtande eines ftreitbaren Heeres, 
mit dem ftätigen Gange einer großen europäifchen Politik — konnte 
hier nicht einmal aufgeworfen werden. Den waderen Männern, bie 
in biefer Heinen Welt den Kampf gegen bie bureaufratifche Allmacht 
führten, gebührt der Ruhm daß fie einiges Gute fehufen und noch mehr 
Boͤſes verhinderten; am Ende binterläßt ihr Wirken. Hoch’ den nieder⸗ 
ihlagenden Eindruck zweckloſer Kraftvergeudung. Bon den Hunber- 
ten, welche einſt durch Ständchen und Ehrenbecher als die Vorkämpfer 
deutſcher Freiheit verherrficht wurden, leben heute faum noch zehn in 
ber Erinnerung der Menfchen; ihre fähigften Köpfe, wie Kart Mathy, 
blidten bald. mit tronifcher Verachtung auf ihr eigenes Treiben. Die 
Unfruchtbarkeit der gamen Richtung, die Ohnmacht der Fleinen Kam⸗ 
mern trat unverkennbar zu Tage während des deutſchen Krieges. Nach 
einem halben Jahrhundert parlamentarifchen Lebens war Teine füd⸗ 
deutſche Kammer ftark genug; ihre Regierung von einem ruchlofen 
Bürgerkriege zurädguhalten; in der größten Revolution unferer Ge: 
ſchichte that jedes Cabinet was ihm beliebte. — 
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Dergeſtalt hatte ver deutfche Parlamentarismus bereits die be- 
denkliche Schule des Schem- und Kleinlebens durchlaufen, als endlich 
nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. Die conftitutionelie 
Bewegung nach Preußen hinüberſchlug. Augenblicklich ward offenbar, 
was eine Verfaſſung für die Stantgeinheit bedente. Schon in dem 
Kampfe um die Verfefjung fanden fich weit entlegene Brovinzen treulich 
zufammen; ſobald fie beitand, umſchloß die Gemeinschaft des Partei- 
lebens fofort alle Landſchaften. Das Rheinland, vornehmlich ward erit 
durch diefe Bewegung dem preußifchen Stante ganz gewonnen, An 
dem Vereinigten Landtage lernten die Bewohner der Kleinſtaaten zum 
eritenmale bie Kräfte eines wirklichen. Stantes ſchäten. Diefe Ber- 
fammlung, ein ftändiicher. Körper, worin große Parteien des preußtichen 
Staats gar nicht vertreten waren, überbot durch bie Fülle ihrer 
Talente, durch den Ernft ihrer Kämpfe. Alles, was die ſüddeutſchen 
Mufterlandtage je geleijtet Hatten. Hier zuerſt in Deutfchlands parlamen- 
tariſcher Geſchichte erjchien ein mächtiger Adel auf ver Yühne und 
neben ihm, vertreten durch einige bebeutende Köpfe, das unter bem 
Zollvereine raſch emporgeftiegene großftäbtifhe Bürgerthum. Der 
unberechenbare Eigenfinn des Königs verjchmähte auch biesmal die 
Berftändigung. Eine graufame Strafe erfolgte; ein häßlicher Straßen- 
fampf — ohne Vorbild und hoffentlich auch ohne Nachbilv in ber 
preußiſchen Geſchichte — trieb Die Monarchie in die Bahnen des con⸗ 
ſtitutionellen Lebens. 

Die Vernunft der Geſchichte redet niemals unzweideutiger, als 
wenn ſie eine große Fügung durch widerwillige Hände vollſtrecken läßt. 
Nur fanatiſche Verblendung kann beſtreiten, daß eine Nothwendigkeit. 
ſich vollzog, als dieſer König, der Doktrinär des altſtändiſchen Staats, 
die neue Verfaſſung unterſchrieb. Doch wenn das Werk ſelber noth⸗ 
wendig war, ſeine Form zeigte überall die Spuren zufälliger, krankhaf⸗ 
ter Zeitmeinungen. Statt die. großen Reformgedanken der Stein⸗ 
Hardenberg'ſchen Epoche wieder aufzunehmen, wollte man wetteifern 
mit der conftitutionellen. Herrlichleit der deutfchen Nachbarlande. Man 
hoffte fie alle zu überbieten, Indem .man die belgiſche Verfaſſung zum 
Mufter wählte, denn dieſe galt als die Tiberalite des Feſtlandes. Wer 
it heute noch jo urtheilslos, fo unaufrichtig, um zu Teugnen, daß dieſer 
Gedanke die wunderliche Verirrung eines wohlmeinenden Doktrinaris⸗ 
mus war? Der unhiſtoriſche Sinn, ver kleinbürgerliche Geift, aus⸗ 
gebildet in Kleinſtaaten ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, hatte 
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auch den preußifchen Liberalismus angeftedt. Wie? Dies ftolze 
Preußen, dem die Eiferfucht der Nachbarn fchlagfertige Wachſamkeit, 
die fortfchreitende Verweſung der deutfchen Kleinftaaterei einen großen 
Ehrgeiz aufzwang, dies Land des friegerifchen Nuhmes follte fich in 
denfelben Rechtsformen bewegen wie bie neutrale Provinz Belgien, 
welche, aus zwei hadernden Parteien, aus den Bruchſtücken zweier feind- 
licher Nationen mübfelig zufammengefchweißt, in ber großen Politif 
nur das eine Ziel verfolgen kann, ihr Dafein nothdürftig zu friften? 
Diefer Staat, der wie fein zweiter die Schöpfung feiner Könige war, 
follte feiner Krone diefelben Bedingungen jtellen, die eine aufftänpifche 
Provinz einem erwählten fremden Prinzen auferlegt hatte? Die ftar- 
fen ariftofratifchen Kräfte unjeres Nordoſtens jollten fich beugen unter 
eine Ordnung, die fich bewährt hatte in einen Lande der Städte, des 
allmächtigen Bürgerthbums ? 

Der oberfte Grundſatz ver beigifchen Verfaffung „tous les pou- 
voirs &manent de la nation“ widerſprach doch allzu handgreiflich ver 
preußifchen Geſchichte, als daß man hätte wagen können, ihn bei uns 
einzubürgern; desgleichen der darauf folgende Sat: dem König fteht 
feine Gewalt zu, die ihm nicht ausprüdlich durch die Verfaffung über- 
tragen ift. Aber indem man aus dem wohl durchdachten Gefüge ver 
belgischen Charte ven Grundfat der Volksſouveränität Hinausftieß und 
andere von fireng monarchifchen Inhalt einfügte, entitand unvermeid- 
lich ein widerfpuchswolles Werk. Die alten Sätze erhielten auf dem 
neuen Boden einen anderen Sinn. Die Doftrin der Gewaltenthei- 
lung führte in Belgien zur Unterwerfung der vollziehenden Gewalt 
unter die gefeßgebende, in Preußen ward fie dahin ausgelegt, daß die 
Verwaltung ſich ganz unabhängig von ven Kammern, ja faſt außerhalb 
der Verfafjung bewegen müjje. ‘Der befte Inhalt der belgiſchen Charte, 
die felbitändige Verwaltung der Provinzen, warb in dem deutſchen 
Gegenbilde nur angedentet durch einige vage Süße, welche bald ganz 
binwegftelen. Wer dies Alles unbefangen erwägt, der wird nicht er⸗ 
ftaunen über die ſchweren Kämpfe, welche der neuen Berfaffung beichie- 
den waren, fondern vielmehr die Lebenskraft dieſes Stantes bewun- 
tern, ber eig fo gewagtes Experiment glüdlich überftand. Im zwei 
nahe verwandten Staaten wurde damals dem boltrinären Xiberalis- 
mus des Feſtlandes die fruchtbare Erfahrung, wie wenig der Buchſtabe 
einer Verfaſſung beveutet neben ver thatkräftigen Gefekgebung, vie 
ihm Leben einhaucht, und wie leidlich ein waderes Volk auch mit un⸗ 
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vollfommenen Grundgefegen ausfommt, fobald ihm nur eine Bühne 
für geſetzliche politifche Arbeit eröffnet if. Piemont hatte fich ein noch 
weit unglüdlicheres Vorbild für feinen Verfaffungsbau gewählt, batte 
die Charte Ludwig Philipp’s angenommen im jelben Augenblide, da fie 
in ihrer Heimath unterging , und doch fegelte bie junge Macht auf dem 
gebrechlichen Fahrzeug bald muthig und ficher dahin. So warb auch 
in Preußen rafch erfannt, daß die Verfaſſung troß ihres fremblän- 
diſchen Urfprungs haltbar fei, weil fie einige der Grundgedanken aus- 
Iprach, welche heute allen gefitteten Völkern gemein find. Die Revolu- 
tion von 48 hatte bei uns faum weniger dDurchfchlagend gewirkt wie in 
Frankreich die von 89. Die Welt drängte vorwärts, die Rückkehr zum 
Abfolutismus war rein unmöglich. 

Zunächſt freilich folgte eine unbetlvolle Zeit, pa Preußen auf jeden 
Ehrgeiz, auf jeven Gedanken nationaler Politif zu verzichten fehlen. 
Alle Mächte ver Reaktion Tiefen Sturm wider die Berfaffung, und was 
von ihr nach wiederholten Aenderungen noch übrig blieb, warb von der 
herrfchenden Partei mit frivofer Mifachtung behandelt. Das Aergfte, 
was dieſe Frivolität dem preußifchen Volk zu bieten wagte, war ficher- 
lich die Errichtung des Herrenhaufes. Die Regierung war nicht gemwillt 
die Berfaffung zu brechen, aber fie hielt nicht ver Mühe wertb auch 
nur zu prüfen, ob ihr Plan dem Grundgefeße entfpreche ; fo ward denn 
die Neubildung des einen Factors der Geſetzgebung vollendet in vecht- 
lich zweifelhaften Formen, die dem radikalen Peſſimismus willfonnmenen 
Anlaß gaben, fortan ven NRechtsbeftand ver gefammten Gefetgebimg 
anzuzmeifeln — eine in der Gefchichte des preußifchen Beamtenthums 
beifpiellofe Fahrläffigfett. Wie der Grundadel fich in dem Herrenhaufe 
eine Vertretung feiner Rlaffenintereffen fhuf, fo gelang ihm auch, die 
alten PBrovinzial- und Kreisftände wieder zu beleben. Bureaufratifche, 
itändifche, repräfentative Formen Ingen jest in dem Staate hastifch 
purcheinander. Und fragen wir, warum der Staat diefen gefährlichen 
Widerſpruch ertragen hat, Fo lautet Die Antwort für Preußen wie für 
die Heinen Staaten: weil die parlamentarifchen Inftitutionen in ber 
Selbftverwaltung ˖der Gemeinden einen fräftigen Unterbau fanden, 
die Regierung alfo das pays legal niemals fo vollſtändig beherrſchen 
fonnte wie weiland in Franfreid. Das Minifterium Manteuffel 
regierte parlamentariſch, geftüßt auf eine zuverläffige Mehrheit , welche 
nicht blos den Wahlumtrieben der Behörden zu danken war, ſondern 
per müden Stimmung des Landes einen treuen Ausdrud gab. Die 
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Regierung wußte gewandt die herrichenden unklaren Vorftellungen über 
das Weſen einer parlamentarifchen Parteiregierung auszubeuten, 
brachte die einflußreichen Aemter nad) und nach in die Hände ihrer 
PBarteigenoffen, verlangte grundfäglich, nach der Weiſe von Guizot und 
Thiers, daß die Beantten ihre Amtsgewalt zu Gunften der herrſchenden 
Partei gebrauchten und mißbrauchten. Durch dies Syſtem wurbe bie 
alte Stellung des preußiſchen Beamtenthums gewaltfam verfhoben 
und — unwifjentlich ver Anftoß gegeben zu einer neuen frudtbaren Ent- 
wickelung der conftitutionellen Gedanten. 

Der deutfche Liberalismus war, fo lange er fi) auf die Klein- 
ſtaaten befehränft ſah, unfruchtbar geblieben ſogar in feinen ‘Theorien ; 
ſobald fih ihm die Erfahrungen eines großen Staats erichloffen, wagte 
er feine erften ernſtlichen Fortichritte.e Man lernte zunächſt neben der 
Form des Staats auch feinen Inhalt beachten; der gewaltige Auf- 
ihwung des Berkehrs rief vielfeitige volkswirthſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen, ſociale Reformverſuche jeder Art hervor. Man lernte des⸗ 
gleichen neben der Spitze des Staats auch ſeinen Unterbau würdigen. 
Die Uebergriffe einer von der Verfaſſung faſt abgeldjten Verwaltung 
wurden von ven preußiſchen Parteien nicht, wie einft in Franfreich, als 
jelbftverftändlich hingenommen, in der Hoffnung auf Wieververgeltung ; 
jie galten allen Denfenvden als ein Abfall von der alten ehrenhaften 
Veberlteferung des Staates und führten zu der Frage, was denn eine 
gleichfam in der Luft ſchwebende parlamentarifche Vertretung werth fei. 
Der Ruf nach gejeglicher Selbſtverwaltung, ver ſchon in Dahlmann's 
Schriften leiſe, weit beftimmter tn Tocqueville's getftuollen Werken er- 
lungen war, wurde zur Loſung aller liberalen Parteien, feit Rudolf 
Gneift und das wirflihe England, den Unterbau des Parlamen- 
tarismus, fennen lehrte. So kehrten die Kiberalen auf weiten Um⸗ 
wegen zu den Gedanken ver Stein-Harbenberg’jchen Epoche zurück, fie 
entfannen ſich wieder der halb entwidelten Keime dauerhafter Volks⸗ 
freiheit, die in unferem Boden lagen. Das brennende Gefühl ver 
nattonalen Schande, ver Anblid der Agonie des Bundestags, die lehren 
der neu aufblühenden patriotifchen Geſchichtſchreibung zwangen ven 
Liberalismus zugletch, die Frage der nationalen Einheit, die Noth- 
wendigkeit einer fchlagfertigen preußifchen Staatsmacht ſchärfer in’s 
Auge zu fallen. Die Gedanfenarbeit, welche ſich ſeitdem in ver Staats⸗ 
wiffenfchaft wie in dem Leben der Parteien volfzieht, darf im Ganze. 
bezeichnet werden als der Verſuch, diefen dreifachen neuen Ideenkreis 
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auszubauen und ihn zu verbinden mit dem lebensfähigen Inhalt ver 
alten conftitutionellen Doktrin. 

Unausbleiblich trieb diefe an neuen Gedanken fo fruchtbare Zeit 
auch feltiame Berirrungen hervor. Während unter ven Eonfervativen 
eine Schule tbeologifcher Juriſten den gebeimmißvollen Unterſchied 
zwifchen heiligen und unbeiligen Eiden entdeckte, verzweifelte ein 
Führer ver Eonftitutionellen an ver Zukunft der Monarchie: Gervinus 
muthete den großen Mächten zu, fich in vepublifaniiche Bünde aufzu- 
Löten. Mehr Anklang fand eine neue liberale Lehre, vie in R. von 
Mohl ihren bedeutendſten wiffenfchaftlichen Vertreter ſah; fie ftellte 
dem beutichen Staate furzweg die Wahl, entweder das Syſtem der eng- 
lifchen Barlamentsherrihaft anzımehmen oder zu verharren in einem 
Zuftande der Lüge, in dem ewigen Kriege zwiſchen Bureaufratie und 
Parlament. 

Noch fruchtbarer als dieſe thenretiihe Bewegung erwies Jich die 
Schule praftifher Politik, welche der conftttutionelle Staat ven Bar- 
teien eröffnete. Während in Norvamerifa die Talente dem Congrefje 
fern bleiben, weil „vabet doch nichte herauskommt“ „ weil ver Kongreß 
nicht8 gilt neben dem fouveränen Volke, bewog in Preußen ein ehren- 
werthes Pflichtgefühl tüchtige Männer aller gemäßigten Parteien, theil- 
zunehmen an ven Kammern, die noch fo wenig beveuteten neben dem 
Beamtenthbum. Allein die Demokratie rubte auf den Lorbeeren des 
paffiven Widerſtandes: fie lernte am wenigften unter allen Parteien, 
da fie ſich felber von dem praftifhen Stantsleben ausfchloß. Den 
profaiichen Gejchäftsformen des Nepräfentativftants Liegt ein Hoch 
idealifttfcher Gedanke zu Grunde: der Gegenfak der Intereffen und 
Meinungen foll fich ausgleichen vurch die evelften Waffen, in einem 
geiftigen Wettkampfe; das Volk ſoll durch die Debatten ver Preſſe, ver 
Vereine, der Kammern ein Bewußtfein erhalten von feinem öffentlichen 
Rechte, alfo daß die Geſehe zu ſeinem geiſtigen Eigenthum werden. 
Wir müßten das Volk des Idealismus nicht ſein, das wir ſind, wenn 
wir einer ſolchen Verfaſſung nicht Geſchick und guten Willen entgegen⸗ 
gebracht hätten. Im den Commiſſionsberichten und Geſetzentwürfen 
des Abgeordnetenhauſes ſammelte ſich eine achtungswerthe Fülle von 
politiſcher Sachkunde und geſunden Plänen. Auch die conſervative 
Partei lernte allmählich, auf dem Boden der Verfaſſung ſich zu 
bewegen. Manche, die einſt über die Chaxte Waldeck geſpottet, hand⸗ 
habten jetzt gewandt die Waffen der Preſſe und der Rednerbühne, 
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welche der conititutionelle Stuat Ihnen darbot. Die Partei des Abfo- 
Iutismus war im Ausiterben. 

Noch lange freilich lag eine püftere Entmuthigung über ven 
GSeiftern. Erft die Krone felbft — bezeichnen genug für Preußens 
monarchiſche Geſchichte — erft das Auftreten des Prinzregenten er 
öffnete unferem conftitutionellen Xeben wieder eine hoffnungsvolle Zeit, 
führte die Demokratie wieder unter die handelnden Parteien zurüd, 
Ich verfolge nicht im Einzelnen, wie die Wirkſamkeit der neuen libe- 
trafen Regierung bald durch ven unglüdlichen Verlauf der Reorganifa- 
tion des Heeres gelähmt wurde. Man verfäunte ven unfchägbaren 
Zeitpunkt, da man für die Genehmigung der militärifchen Pläne ver 
Krone eine Reihe hochwichtiger Reformen eintaufchen und der liberalen 
Partei für lange Zeit ven Beſitz der Staatsgewalt fihern fonnte. So 
trieb man hinein in den unfeligen „Conflict.” Unter allen Einfichtigen 
fteht heute wohl das Urtheil feft, pa niemals ein großes Bolt einen fv 
verworrenen, fo ganz und gar verfehrobenen politifchen Kampf geführt 
bat. Die Regierung vertheidigte eine nothwendige heilfame Reform, 
welche, wie jich damals ſchon erfennen ließ, einer großen nationslen 
Politit als Werkzeug dienen follte,; aber fie verlegte die Verfaffung, 
das Unrecht verſchanzte ſich Hinter der ſophiſtiſchen Doktrin von der 
Verfaffungslüde. Das empörte Rechtsgefühl entfeffelte nun in Preußen 
Kräfte des Widerſtandes, welche in ven Kleinſtaaten ſelbſt nach ärgeren 
Rechtöverlegungen jich niemals jo nachhaltig gezeigt hatten. Aber ver 
Liberalismus bewies zugleich, daß die neuen Gedanken, welche in ihm 
gäbrten, noch jeder Durchbildung entbehrten , er fiel nochmals zurüd In 
alle die Fleinlihen Schwächen, die ihm in der unfruchtbaren Schule der 
Kleinftanterei angeflogen waren. Noch immer überwog in feinen 
Reihen jener Formalismus der privatrechtlichen Bildung, ver bie 
großen Machtfragen des Staatslebens nach den Grundſätzen des Civil⸗ 
proceſſes behandelt; noch immer blieb ver Gedanke der veutfchen Ein- 
heit ein Gegenſtand theoretifcher Begeiſterung. Selbft die verheißenpe 
Erſcheinung der italienifchen Revolution bewog unfere Liberalen nicht, 
den beiten Inhalt ihres eigenen Parteiprogramms burchzuführen und 
fih in hellen Haufen um die Krone Preußen zu fchaaren. Der 
Nationalverein erklärte die Frage der preußifchen Hegemonie für eine 
offene, und als fich im fchleswig-holfteiniichen Kriege die köftliche Ge- 
legenheit bot, dem preußifchen Staate die Herricherftellung an unferen 
beiden Meeren zu erwerben, da focht ver Liberalismus, bis auf einige 
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Dutzend Köpfe, im Nager Oeſterreichs. Man verbiß fich und verbitterte 
in einem unfruchtbaren Kampfe, arbeitete ven Feinden in die Hände 
durch krankhafte Uebertreibung, durch unwahre Anklagen wider ven 
eigenen Staat. Als Verräther galt wer noch ven Muth fand, an die 
großen, allen Preußen gemeinfamen Aufgaben ver nationalen Politik 
zu erinnern. 

Wie einjt in den Kleinftaaten, jo jet in Preußen fteigerte ver 
Liberalismus feine theoretiſchen Anfprüche und Erwartungen um fo 
höber, je tiefer feine reale Macht fanl. Das Bürgertbum, frob feiner 
glänzenden Erfolge in Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Wandel, 
wähnte ven Staat allein beherrihen zu können. Die Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes meinte fich ftarf genug die Herrfchaft des Parla- 
ments in Preußen zu begründen, ohne den Unterbau einer burchge- 
bildeten Selbftverwaltung, ohne ven Rückhalt einer mächtigen Volks⸗ 
bewegung, gegen ven Willen der Krone und des Adels, gegen das 
Beamtenthum und das Heer. Unglückliche Täuſchungen, die nur des⸗ 
halb ein mildes Urtheil verdienen, weil ſie einer edlen Empfindung, 
dem gekränkten Rechtsgefühl entſprangen. 

Abermals war es die Krone, die den Staat aus einer unhaltbaren 
Lage rettete. Sie wagte den deutſchen Krieg, gegen den Willen der 
großen Mehrzahl der Liberalen, und dies Preußen, das die liberale 
Preſſe ſoeben noch als einen todkranken Staat geſchildert hatte, be- 
währte in unvergeßlichen Siegen nicht nur die Schlagfraft feines 
Heeres, die Gediegenheit feines Wohlſtandes, feiner Bildung, ſondern 
auch jene beſcheidene Mäßigung, welche dem ruhigen Bewußtſein der 
Macht entjpringt. Deutfchland mar frei von fremder Gewalt, vor 
dieſem herrlichen Erfolge zerftob vie Gehäffigfeit der inneren Kämpfe. 
Die befjferen Köpfe des Liberalismus kehrten zurüc zu dem nationalen 
Gedanken, den fie in der Verbitterung des Parteihaffes verleugnet 
hatten. Der Conflict warb beenbigt, freilich ohne daß man das Mittel 
fand, feine Wiederkehr zu verhindern. Wie viel man indefjen gelernt 
hatte von dem großen Gange der Gefhichte, das bewährte der erite 
norddeutſche Reichetag, der immer eine ftolze Erinnerung unſeres 
Volkes bleiben wird. 

Zum erſten male warb dem bveutichen Parlamentarismus das 
Glück, einen in Wahrheit leitenden Staatsmann zu befigen — ein 
Glück, deſſen hohen Werth die conftitutionelle Doktrin zu überjehen 
pflegt, während doch die englifche Geihichte auf jedem Blatte davon zu 
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erzählen weiß. Wie ver geiftige Gehalt des englifchen Parlaments 
durch die Größe der beiden Pitt gefteigert, durch die Frivolität Lord 
Palmerſton's gedrückt wurde, jo warb der norddeutſche Reichstag ge- 
hoben durch die Politik des Grafen Bismard. Zwar die ſchwächlichen 
Einfälle der blinden Heroenverehrung,, welche nach dem böhmischen 
Kriege zuweilen in der Preffe laut wurden, fomben in dem freien Sinne 
unjeres Volles Gott fei Dank feinen Boden. Aber der Gegenfaß ver 
Parteien verlor Vieles von feiner Schärfe, feit Die Regierung enplich 
Ziele verfolgte, welche über ven Fractionen ftanden. ‘Die tüchtigeren 
Kräfte der confervativen Partei warfen die alte thörichte Verehrung 
für das legitime Kleinfürſtenthum über Bord, fie begannen ihre con- 
fervativen Neigungen auch auf das bereits angefammelte Capital von 
Bollsrechten zu übertragen. Unter ven Liberalen verſchwand vie that- 
108 entjagende Stimmung der Heinftaatlichen Epoche. Sie begriffen 
endlich, daß eine Partei, die nicht zu regieren vermag, genau fo verächt⸗ 
ih dafteht wie der Mann, der im bürgerlichen Leben ſich Feine nützliche 
Stellung zu erringen weiß; fie fanden ven Muth, ver in diefen Kreijen 
immer jelten war, ſich ſchmähen zu laffen von dem lärmenden Un- 
verftande. So Fam die Verfaffung des neuen deutſchen Staats zu 
Stande durch das allein wirkſame Mittel, durch Compromiſſe, welche 
zumeiſt der geiſtig rührigſten Partei, dem Liberalismus, Vortheil 
brachten. 

Auch die zunehmende Verwirrung in dem buntſcheckigen Lager des 
Partikularismus gab ein beredtes Zeugniß für die Kraft und Geſund⸗ 
heit der neuen Ordnung. Es liegt eine ungeheure Grauſamkeit in 
jedem neuen welthiftorifchen Gedanken, er fchlägt feine Feinde unbarm⸗ 
berzig mit Blindheit. Wir kämpfen für die Idee der deutſchen Ein- 
beit, und fie für uns; ihre Gegner verfallen einer Berwirrung ber 
Begriffe, die fih in einzelnen Köpfen bis zur offenbaren Verrücktheit 
fteigert. Sie denken nicht mehr, fie ſchmähen nur noch mit der klein⸗ 
lichen Bosheit einer verſinkenden Bartei, deren Orakelſprüche jeder 
neue Tag Lügen ſtraft. Die Einen ſtehen dicht an der Schwelle des 
Verbrechens, predigen mit frecher Stirn den Verrath am Vaterlande. 
Die Anderen ſpielen mit einem bodenloſen Radikalismus, deſſen täg- 
lich wechſelnde Traumgebilde immer nur daſſelbe offenbaren: ſeine 
eigene Unerſättlichkeit. Der Partikularismus iſt auch mit geiſtigen 
Waffen beſiegt, gründlicher noch als auf den Schlachtfeldern des Main⸗ 
und Tauberthals. 
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Die Revolution von 1866 erfchien zur höchſten Zeit, faft allzu 
ſpät für die Längit zur Vernichtung reifen Kleinftanten ; doch fie erfchien 
zu früh für Preußen, fie fand den Staat vor inmitten ver unfertigen 
Berfuche, bie alten Inftitutionen mit der neuen Verfaſſung zu ver- 
ihmelzen. Das Mißverhältniß der fittlihen und ber materiellen Kräfte, 
darunter das alte Preußen litt, zwang ben Staat in eine einfeitige 
Entwidelung hinein. Er mußte ftet8 einzelne Zweige des öffentlichen 
Lebens, bald die auswärtige Politit, bald die Rechtspflege, bald das 
Schulmefen, vernachläfjigen, um anderen feine volle Kraft zu winmen. 
Nun ſtand er plöglih an der Spike Deutſchlands, neuen großen 
Pflichten gegenüber. Augenblidlih zeigten taufend Finger auf die 
wunden Stellen an feinem Leibe ; vielfeitig, wie nie zuvor, auf allen 
Gebieten des Stuatslebens zugleich, ward das Verlangen nad) Re- 
formen ausgeſprochen. Die Aufgabe, die neuen Provinzen zu organi- 
jiren, erſchien jeßt ungleich verwidelter als fünfzig Jahre früher; denn 
nicht eine von dem Joche der Fremden befreite Bevölkerung trat in Die 
Monarchie ein, fonvdern eine Reihe Heiner Gemeinweſen, welche alle- 
fammt eines beſcheidenen Maßes politifcher Rechte genofjen ; feines 
darunter — vielleicht Schleswig-Holftein ausgenommen — das nicht in 
einzelnen Inftitutionen dem preußiſchen Staate felber ein Vorbild fein 


‚ Tonnte; und jede Klage der verlegten Intereffen hallte in Preſſe und 


Parlament vernehmlich wieder. Dazu der unerhörte Verſuch, ven noch 
nie eine Großmacht gewagt hat, zugleich einen Einheitsftaat und einen 
lebendigen Staatenbund zu leiten. Es iſt ficherlich ein gutes Zeichen, 
daß nad ſolchen Erfolgen die Nation den thatkräftigen Drang ver 
Selbiterfenntniß bewährte. Ueberblicken wir einen längeren Zeitraum, 
jo tritt ung ein wahrhaft großartiges Fortichreiten der liberalen Ideen 
entgegen. Noch war Fein Menfchenalter verfloffen, ſeit bie aufgeklärten 
Stadtverordneten von Berlin fi für den Schub des Handwerks ver- 
wenbeten ; jett trat das freie Gewerbegefet des norbdeutſchen Bundes 
in's Leben, unter dem Beifall faſt aller Parteien, ohne Lärm, faft wie 
ein unabwendbares Natutereignif. 

Seitdem ift Durch wunderbare Siege das neue Kaiſerthum ge 
gründet, die Vereinigung mit dem Süden vollzogen und bie Annerion 
des Sahres 1866 zum Abſchluſſe gebracht worden. Sobald vie hoch- 
herzige Erregung einer ungeheuren Zeit den Menfchen ven Muth gab 
die Dinge im Großen zu fehen, da zeigte fih auch, daß ein halbes 
Jahrzehnt genügt hatte die neuen Provinzen dem preußifchen Staate zu 
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gewinnen. In Caſſel, in Hannover und vornehmlich in Frankfurt 
ließen fich die fegensreichen Folgen ver preußifchen Verwaltung mit 
Händen greifen; e8 giebt feine ftarfe Partei mehr in ven neuen Pro- 
vinzen, welche ernftlih den Abfall vom preußiichen Staate eritrebte. 
Die Lebenskraft diefes Staates ift abermals glänzend bewährt. Und 
noch hat das Werk der Reform kaum begonnen ; wir ftehen erft in den 
Anfängen eines langen Zeitraumes grundlegender Gefete. 

Prüfen wir zunäcft, welche confervativen Kräfte die umrubige 
Bewegung diefer anfpruchsvollen Zeit in Preußen vorfindet. Mit 
ihnen hat fie zu rechnen, will fie nicht den Boden unter den Füßen 
verlieren. 


Der monarchiſchen Gefinnung rühmt ſich jevermann unter unferen 
Liberalen; wer aber ſchärfer zufchaut, entvedt leicht, daß Preußens 
ſtarkes Königthum der Mehrzahl nur als ein vorläufig zu duldendes 
Uebel gilt. Jene alte poftrinäre Luſt un Staatsivealen, die jelbft ven 
hiſtoriſch gefchulten Geiſt eines Dahlmann verleitete, nach dem „guten 
Staate“ zu fuchen, waltet noch heute. Mag auch Montesquieu hundert- 
mal widerlegt fein — wehe dem, der zu beftreiten wagt, vaß das englifche 
Königthum in felner heutigen Geftalt eine ungleich reifere Staatsform 
fei als die deutſche Monardie. Hinter ſolchen Vorftellungen verbirgt 
fi) der unmiberleglihe Gedanke, daß der Abfolutismus, der allen 
Eulturvölfern Europa's die erfte Vorausfegung ftaatlicher Größe, die 
nationale Einheit geichaffen hat, ebendeshalb die natürliche Staatsform 
unteifer Völker ift. Der ganze Sammer unferes wirrenreihen Schid- 
ſals füllt uns auf die Seele, fobald wir gedenken, daß unfer Volk nad) 
einer taufendjährigen Gefchichte, nachdem Tängft ſchon das Feuer unferes 
Getites die weite Welt erleuchtet, wieder zurüdfiel in eine zweite poli- 
tiiche Kindheit, daß unſere Urgroßväter noch von dem eifernen ZJucht- 
meifter Friedrih Wilhelm I. wie eine Kinderſchaar gegängelt wurden. 
Glücklich das Volk, dem vergönnt war dieſe harte Schule der Staats- 
einheit in jungen Jahren zu durchlaufen; glüdfich dies England, das 
ſchon in der angelſächſiſchen Zeit vie Einheit des Gebiets, fchon unter 
den eriten Normannenkönigen die feite Eentralifation der Staatsgewalt 
errang. Aber wenn Englands alte Gefchichte Leichter, einfacher verlief 
als die unfere, folgt daraus etwa, daß wir trachten müſſen unfere 


922 Das conftitutionelle Königthum 


deutſche Krone zu einem Schattenkünigthum, dem englischen gleich, her- 
abzuprüden ? 

Nachdem die Briten in zwei Nevolutionen ihr altes Landesrecht 
gegen die frevelhafte Willfür eines ausländifchen Fürftengefchlechtes 
behauptet hatten, ſchenkte der freie Wille der beiden mächtigen Adels⸗ 
parteien die Krone einem fremden Ujurpator. Dann folgte abermals 
ein fremdes Herrſcherhaus — Fürften, die erft in der dritten Genera- 
tion zu Englänvern wurden und in allen Generationen, bis auf vie 
fette, fich durch eine erjtaunliche erbliche Unfähigkeit auszeichneten — 
eine Dynaſtie ohne Erbrecht, die lange allein von der Gnade ver Whigs 
lebte. Kin ſolches Königthum verdiente nur „ein koſtſpieliges, doch 
übrigens unfchäpliches Kapitäl an ver Säule des Staats“ zu- fein. 
Nicht einmal das gejellige Leben des herrfchenden Adels fand an dieſem 
Hofe feinen Mittelpunft. Da Georg. fein Englifch verftand, fo bildete 
jich die Regel, daß pas Cabinet nie im Beifein des Monarchen berathen 
dürfe; dann — nicht vor 1739 — fam der Grundfag auf, der Wille 
des Monarchen folle im Parlamente nicht erwähnt werben. Seit 
Georg UI. ſodann mit plumper Hand ven thörichten Verfuch wagte, 
die Adelsparteien unter die Krone zu beugen, wurde das Königthum 
grundfäglih Schritt für Schritt zur Seite geichoben. Die erjten George 
befaßen noch die Freiheit, zwar nicht ihre Bolitif, wohl aber die Ber- 
fonen ihres Cabinets zu wählen. Heute darf ver Monarch nur noch ven 
leitenden Staatsmann ernennen, ver fich dann felber feine Amtsgenoſſen 
ſucht, und felbft dies Recht ver Krone ift nur ein Schein, da nach dem 
Nücdtritt eines Cabinets Niemand außer dem Führer der Oppofition 
fich unterftehen würde eine neue Negierung zu bilden. Don ven alten 
Prärogativen ver Krone kommt eine nach ver andern außer Uebung, bis 
herab zu dem harmlofen Rechte, lebenslängliche Peers zu ernennen. 

Der ganze Zufchnitt des Staats- und Hoflebens ift parauf be- 
rechnet, jene Fönigliden Nullen zu erziehen, welche vie Barlaments- 
berrichaft braucht. Der Thronfolger wählt auf an einem Hofe, deffen 
einflußreiche Würden die herrſchende Partei beſetzt, er befleivet nie ein 
Amt im Heere oder im Civilvienft, nur bei ver Einweihung von Brüden 
und Eijenbahnen lernt er das öffentliche Leben Tennen. ‘Der englifche 
Parlamentarismus bedarf großer Miniſter und hat bisher ſehr glüdlich 
verftanden fie zu bilden; aber eim König von genialer Herricherkraft 
würde in England wo nicht verberblich wirken, jo doch ven gewohnten 
Gang des Staatslebens gewaltfam ſtören. Höchſtens einen Prinz 
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gemabl, der feine- ftantsmännifche Kraft behutiam zu verfteden weiß, 
vermag die Barlamentsherrichaft zu ertragen. Die wirflihe „Xheilung 
der Gewalten“ im heutigen England fchilvert ein ftrenger Monarchiſt, 
Alpheus Todd, alſo: das Unterhaus enthält in fich die Autorität der 
Krone, die erhaltende Kraft des Adels und zugleich die bewegende Macht 
ver Demofratie. Und James Lorimer fagt troden; the power of the 
Commons is supreme. — Nun ift weltbefannt, welches große und 
freie Staatsleben ver Adel Englands unter dieſem unnatürlichen König- 
thum feinem Bolfe zu fichern gewußt hat; veögleichen, daß auch die ver- 
früppelte Krone in dem kunſtvollen Stuatsbau immer ein unentbehr- 
liches Glied bildete, ja, daß noch in unferen Tagen das Beiſpiel eines 
ehrenhaften Hofes fittigend und bildend eingewirkt hat auf das ſociale Leben 
der höheren Stände. Aber der natürliche Zweck politiſcher Inſtitutionen 
bleibt doch, daß ſie leben und wirken, daß ſie in tüchtigen Händen das 
Größte leiſten. Das engliſche Königthum, das nichts ſchaden und nichts 
ſchaffen kann, als Vorbild aufſtellen für uns Deutſche, die wir eine 
lebenskräftige, nicht durch Stuart⸗Sünden und Welfenthorheit entweihte 
Krone beſitzen — das heißt einem geſunden Manne zumuthen, er ſolle 
ſich ſein Bein abſchneiden, um dann mit einem meiſterhaft gearbeiteten 
Stelzfuß einherzuprunken. 

Es iſt eine Phraſe, die ein Liberaler dem anderen nachſchreibt, nur 
der Kampf gegen das Königthum von Gottes Gnaden habe überall die 
Freiheit der Völfer begründet. So war es in England, aber nicht in 
Frankreich; denn Ludwig XVI. verlor feine Krone wahrhaftig nicht, 
weil er der Selbjtvergötterungslehre der Stuarts gehulpigt hätte, ſon⸗ 
dern weil er nicht verftand die Sache des Königthums von den Inter- 
eſſen der privilegirten Stände zu trennen. Nun gar in Deutſchland! 
Seit die Deutſchen aus dem fürchterlichen Falle ver dreißig Jahre jich 
wieder erhoben, find die ſtaatsbildenden wie die ſtaatsfeindlichen Kräfte 
in unferem Vaterlande unabänderlich viefelben geblieben. Von dem 
Augenblide an, da die preußifch- brandenburgifche Monarchie neu ge- 
gründet- ward, bis zu der Stunde, da der Wille König Wilhelm’s ven 
norddeutichen Bund in's Neben rief, dieſe zwei Jahrhunderte hindurch 
bat ver deutſche Staat unwandelbar venfelben Vertreter gehabt: vie 
Krone der Hohenzollern mit ihrem Heere — und diefelben vier mädhti- 
gen Feinde: den Neid des Auslandes, die Eiferjucht des Haufes Defter- 
teich, die, kümmerliche Selbftfucht der Partikularijten, endlich und wor 
allen jene anarchiſche Gefinnung, die fich einft mit vem Namen ver 
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deutfchen Libertät brüftete, bald den Ritterhut des adlichen Landſtandes, 
bald die rothe Müte des Demagogen auf ihr Haupt feste und doch 
unter taufend Verkleidungen immer das gleiche Weſen zeigte: den Haß 
gegen jede ernfthafte jtaatliche Ordnung, die zügellofe fociale Begehrlich- 
feit. Die Monarchie bat unferem verwilderten Volke ein menfchen- 
würbiges Gemeinwefen gegründet, und wie der Name Staat aus ven 
Verordnungen Friedrich's des Großen zuerft hinüberdrang in ven ge- 
meinen Sprachgebrauch, fo hat auch das Königthum der Hohenzollern 
unjere Väter für ven Staat erzogen. Die Krone legte ven Grund zu 
dem zufunftsreichen Bau deuticher Selbftwerwaltung. Sie fehlte ſchwer, 
als fie dann bie gerechten Wünſche ihres gereiften Volkes zu erfüllen 
zögerte, aber ber Fehler entiprang dem Irrthum, nicht frechem Ueber⸗ 
muthe. Darum ging auch in jenen fehlimmen Tagen Friedrich Wil- 
heim’s IV., da die monarchiſche Gefinnung am tiefften ftand, das Ver- 
trauen auf das Königthum den Preußen nicht verloren. Man betrachte 
die Gefchichte ver Hohenzollern durch die dunkelſten Gläſer, man ſammle, 
foweit er echt tft, af’ ven Schmutz, ven die Vehſe und Klopp und bie 
anderen hiftorifhen Kloakenräumer veutfcher Nation zu Lage gefördert 
— und frage ſich dann: ift eine treue und gerechte Nation befugt, einem 
Herricherhaufe von folder Vergangenheit jenes Mißtrauen entgegen- 
zubringen, das nad) der alten conftitutionellen Theorie Die vorherrfchenve 
Empfindung eines freien Volkes fein foll? 

Der Werth des Königthums für Deutichland Liegt nicht blos in 
ven alfgemeinen politifchen Gründen, welde in allen europätfchen 
Großſtaaten die Monarchie aufreht halten — nicht blos in dem Be— 
bürfniß, die Gegenfäge der Parteien und Intereffen durd) einen unbe- 
fangenen Willen auszugleichen, eine vielfeitige Staatsthätigfeit ficher 
und ftätig zu leiten. Das Königthum der Hohenzollern ift zugleich vie 
beinah einzige Macht der politifhen Tradition in dem ewigen Wechfel 
ber deutſchen Gejchichte. Englands parlamentarifche Gefege reichen zu- 
rüd in die graue Vorzeit, ein Präcedenzfall aus dem vwierzehnten Jahr⸗ 
“ hundert kann noch heute über einen Parlamentsbeſchluß entſcheiden; nur 
die Dynaſtie der Welfen ift modern, fteht wie ein zufälliges Beiwerk 
in dieſem uralten Staatswejen. Wie anders in Deutfchlann! Alfe 
großen Inſtitutionen unferes Staates find erft in einer nahen Ver— 
gangenbeit geſchaffen oder neu gegründet: das Parlament, das Ge- 
meindewefen, die Rechtspflege, Heer und Unterricht. Selbft pas Gebiet 
des Staats änderte fort und fort feine &renzen, hat noch heute nicht 
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einen dauerhaften Abſchluß erlangt. ’ Saft die einzige politifche Kraft, 
welche diefe moderne Welt mit ver Vergangenheit verbindet, ift das 
fönigliche Haus; die Gefchichte der Hohenzollern umschließt alle wahr- 
haft ruhmvollen politifhen Erinnerungen, welche Deutichland feit dem 
weſtphäliſchen Frieden befikt. John Stuart Mill, der geiftreiche Mann, 
ber fich leider mehr und mehr in einen haltlofen Radikalismus verliert, 
meint freilich verächtlich, die politiiche ZTrapition habe einen Werth nur 
jo lange die Völfer nicht aufgeklärt, nicht improved fein. Wir alt- 
väteriſchen Deutſchen werden uns zu ver Höhe folher Aufflärung nie- 
mals erheben. Verkünden denn die frampfhaften Bewegungen des 
neufranzöjifchen Staats nicht allzu vernehmlich, wohin ein Volf geräth, 
das mit feiner Vergangenheit gebrochen hat? Mögen die Pedanten 
jtreiten, was an fich größer fei, vie parlamentarifche Gefchichte Englands 
pder die monarchiſche Preußens. Der politifche Kopf bejeitigt jolche 
müßige Spielereien durch die kurze Antwort: die beiden Staaten haben 
fih im fcharfen Gegenfate entwidelt; alle die Zweige des politifchen 
Lebens, welche in England blühen, find in Deutichland verkümmert, und 
umgefehrt. Der Batriot läßt ſich darauf nicht ein, denn bei folchen 
Bergleihungen hört für ftolze Völker von Rechtswegen die Unpartei- 
lichkeit auf: jeder Preuße hat das Recht, den großen König und den 
frivericiantfchen Helvenfreis höher zu ftellen als Lord Chatham und 
Lord Clive, feinen Stein und Scharnhorft nicht dahinzugeben für Pitt 
und For. 

Die monarchiſche Gefinnung wurzelt feljenfeft in unferer Nation, 
jie tft die männliche Empfindung eines freien Volkes, fie entjpringt ver 
danfbaren Erfenntniß, daß unfere Krone die hohen Pflichten, um verent- 
willen fie beſteht, immerdar erfüllt hat. In ſolchem Sinne ift nichte 
von myſtiſchem Aberglauben;; die blinde Ergebenheit gedeiht nicht mehr 
in unferem bandfejten Sahrhundert, das fchon einige hundert deutſcher 
Fürften= und Herrenkronen zerfchlagen bat und in dieſer löblichen Arbeit 
ohne Zweifel fortfahren wird. Wenn ber Radikalismus über dieſe mo- 
narchiſche Gefinnung jpottet, die bisher in allen neuerworbenen Pro⸗ 
vinzen Preußens fehr bald heimifch wurde und auch in Hannover und 
Schleswig - Holftein ohne jeden Zweifel Wurzel fehlagen wird, fo bes 
weift er damit nur, daß die anmaßende Halbbildung das Gemüthsleben 
unferes Volles, den Adel und die Tiefe des deutſchen Wefens nicht ver- 
fteht. Börne's Wigeleien über den preußiihen „Bebientenjinn“ find 
das politifhe Seitenftüd zu feinen literarifhen Schmähungen wider 
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Goethe; dem Manne war Alles was deutſch ift In tiefjter Seele zu- 
wider. Ohne den monardifchen Sinn des preußifchen Bolfs war das 
Jahr 1866 ebenfo unmöglich wie das Jahr 1813, und wo find die 
Leiſtungen des beutfchen Radikalismus, die ſich ven Thaten biefes 
Knechtsſinnes vergleichen dürfen? 


Der Name Legitimität war in Preußen immer nur eine leere 
Phraſe. Die Macht dieſer Krone ruhte von jeher auf beſſeren Rechts⸗ 
titeln, al8 Erb» und Kaufverträge gewähren fönnen. Wie fie ihre Herr- 
Ihaft im Herzogthum Preußen einer Revolution, der That Martin 
Luther's, verbanfte, fo ift fie auch fernerhin gewachfen durch die leben 
digen Kräfte ver veutjchen Gefchichte, oftmals im offenen Kampfe mit 
bem Reichs- und Bundesrecht. Bis zum Jahr 1866 blieb ihr mindeftens 
der Troft, daß fie fein Dorf befite ohne die Zuftimmung Europa’s. 


Doch durch den deutſchen Krieg warb der Bruch mit der Legitimität, 


ber faſt in allen europätfchen Staaten ven Beginn einer freieren Epoche 
bezeichnet, förmlich vollzogen: es ift heute nicht mehr möglich zugleich 
ein treuer Preuße und ein Legitimift zu fein. Seitdem beginnt felbit 
das dunkle Gefühl der Maſſen pas Wefen dieſes nationalen Königthums 
zu verjtehen; fie ahnen, daß diefe Macht der Tradition zugleich eine 
lebendige Kraft des Fortichritts, der Mehrer des Reichs, der Vor- 
fämpfer der deutfchen Einheit ift. Die uralte Ehrfurcht vor Kaifer und 
Reich, welche die Stürme ver Jahrhunderte nicht ausrotten fonnten aus 
bem treuen Herzen unſeres Volkes, die alte deutſche Sehnfucht nad) 
einem Schirmheren des Rechts in dem zerriffenen Vaterlande — fie 
redete aus dem Jubel jener braven frieſiſchen Bauern, die fih in Wil- 
helmshaven um König Wilhelm drängten und ihre Buben auf die 
Schultern hoben, um fich den deutfchen König 'mal anzufiefen. 


Inzwiſchen ſind Kaiſer und Reich wieder auferjtanden, und. vie 
belle Freude, die den Kaifer in vem.lang entfremdeten Süben begrüßte, 
gab abermals ein Zeugniß von der monarcifchen Gefinnung des Volke. 
Aber auch daran iſt fein Zweifel, daß die Nation das Raiferthum nicht 
als eine Weltherrſchaft, jondern als ein nationales Königthum auffaßt; 
fie erwartet einfach, daß die Hobenzollern ihre neue Würde genau in 
pemfelben Geifte verftehen werben, wie biöher ihre preußifche Königs⸗ 
pflicht. | 

Für ein Volk, das fich erft hindurchkämpft zur Einheit, ift die Pers 
Tönlichfeit des Monarchen cine hochbeveutfame politifche Kraft. Nur 
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ber Doftrinär mag verlennen, was bie ehrwürdige Erſcheinung Rönig 
Wilhelm's der werdenden Einheit Deutfchlands nützt, was die Roheit 
Victor Emanuel’d dem Ausbau der Einheit Italiens ſchadet. Wer darf 
bei uns im Ernit jene englifche Frage aufwerfen, ob nicht ein hochbe⸗ 
gabter Fürft ven Staate gefährlich werden köme? Sehet an dte un⸗ 
überfehbar verworrenen Inftitutionen umferes unfertigen Reiches, die 
drohende Auflöfung Oeſterreichs, und dann ſaget, ob ſolchen Aufgaben 
gegenüber bie höchſte Herrſcherkraft nicht gerade gut genug wäre. Wir 
brauchen ein ftarfes Königtkum, um die kriegeriſche Action zu Velten, 
welche der Ausbau und die Befeſtigung unjeres Reiches ſchließlich Doch 
verlangen wird. Wir bedürfen feiner, um eine kühne nationale Staats- 
funft zu führen. Denn die deutfche Bolitif kann ſchwerlich populär fein, 
jie wird noch auf lange hinaus hier vemofratifche, dort partifulari- 
jtifche Neigungen vor den Kopf ftoßen müffen, und nur ein König kann 
jolden Haß ertragen. Auch von den friedlichen Aufgaben, welche dem 
vollendeten deutſchen Staate bevorftehen, find viele nur durch eine kräf⸗ 
tige monarchifefe Gewalt zu löfen. Wer anders als die Krone Preußen 
wird .bereinft bie feudale Anarchie in Medlenburg unter die vecht- 
Ichaffene Zucht ſtaatlicher Ordnung beugen fünnen ? 

Auf die erbliche Tugend eines Herrfherhaufes blindlings zu ver- 
trauen, iſt eines freien Volkes nicht würdig. Es bleibt ja denkbar, daß 
auch die Hohenzollern einſtmals die glorreiche Erbfchaft fo vieler Könige 
und Helden verwahrlofen, daß die Wahnbegriffe des göttlichen Königs— 
rechts das alte fürftliche Pflichtgefühl erftiden oder — was das Kläg⸗ 
lichte wäre — daß jener liberalifivende Partilularismus, welcher, durch 
die Auguftenburgifche Agitation großgezogen , heute die meiften Fleinen 
Höfe erfüllt, auch in dem Königsſchloſſe an der Spree ſich einnijtet. 
Ginge alſo dem deutjchen Königthum das Bemwußtfein feiner Pflichten 
verloren, dann freilih wäre unfer Parlament, wie einft das englifche, 
gezwungen, die fönigliche Gewalt zur Seite zu fhteben. Aber ein folcher 
Fall iſt weder wünfchenswerth noch wahrſcheinlich. Nicht wünſchens⸗ 
werth, denn wo ift in dem heutigen Deutſchland die Macht, weldhe an 
vie Stelle des Königthums treten könnte? Nicht wahrſcheinlich, denn 
der deutſche Krieg hat der Stantsfunft dev Hohenzollern fo- klar und 
jicher ihre Wege vorgezeichnet, daß nur krankhafte Verblendung fie ver- 
fennen kann. So lange nit eine unerhörte Pflichtverlegung uns tm 
eine Bahn Hineinzwingt, die unferer Gefchichte zumtnerläuft, ebenſo 
lange bleibt es ſündlich, auch.nur durch doftrinäre Wünfche pas Anſehen 
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ber Krone zu erfchüttern, die ven deutſchen Staat gefchaffen hat und 
vollenden fol. 

Die Verfaſſungen Preußens und Deutſchlands enthalten fein Wort, 
das unvereinbar wäre mit einem ſtarken Rönigthum; es kommt nur dar⸗ 
auf an, fie ohne Hintergedanfen auszulegen. Der Sat le roi regne 
mais il ne gouverne pas widerjpricht dem Buchſtaben wie dem Geijte 
unferes Staatsrechts. Unſer König foll herrſchen und regieren, er 
allein emennt feine höchſten Räthe (auf diefen vielbeftrittenen Punft 
fomme ich zurüd); er führt, wenn es ihm gut dünkt, felber ven Vorſitz 
im Rothe feiner Minifter. Darum ift die Stellung eines Minifters 
in Preußen verfaſſungsmäßig eine andere als in England: er genügt 
feinen Pflichten nicht, wenn er — wie die engliſchen Minifter feit 
Robert Walpole — blos die Zuftimmung des Parlaments ſich zu ſichern 
trachtet, er fol auch das perfönliche Vertrauen des Königs befigen. 
Deshalb darf er auch in Fällen ver Roth jih auf ven Willen des Königs 
berufen, vem Parlamente offen erflären: ich bin von dieſem Plane ab- 
geſtanden, weil ich die Genehmigung des Königs nicht erlangen Fonnte. 
Solche Berufung auf den föniglichen Willen bleibt immer geführlich, 
denn fie legt dem Parlamente eine ſchwere Gewiffensfrage vor, und 
verfehlt fie ihren Eindruck, fo wird der Streit zwifchen ven Factoren 
der Geſetzgebung verfchärft; jie fann mißbraucht werben, wie jedes 
Recht, und fie ift mißbraucht worden, wie mir fcheint, in ven Tagen des 
Conflict. Aber verfaffungswidrig ift fie nicht, fie ſchwächt nicht, jie 
verfchärft vielmehr die Verantwortlichkeit ver Minifter. Wenn dereinft 
‚ein Fortſchritt geſchehen ift, ven nachgerade alle Parteien als unerläßlich 
anfeben, wenn ein Tribunal und fefte Rechtsformen beftehen, um jchul- 
dige Räthe der Krone zur Verantwortung zu ziehen, dann wird ein 
Minifter, der den Namen des Königs frivol mißbraucht hat, gerade 
wegen eines folchen Schrittes ernfthaft Rede ftehen müſſen. Doch dann 
wird auch ein politifch reiferes Gefchlecht einem Meinifter, der zur rechten 
Zeit für eine gerechte Sache das Anfehen der Krone einjegt, dankbar 
nachrühmen, er babe feine Pflicht gethan. 

Man ſchilt ſolche Meinungen furzweg „unconftitutionell.“ Aber 
was ift denn jenes erhabene „allgemeine conftitutionelle Staatsrecht“, 
das heute mit fo untrüglicher Sicherheit in unfer Verfaſſungsleben hin⸗ 
einredet? Nichts als eine willfürliche Theorie, die einzelne herausge- 
riffene Säte aus dem Staatsreht von England und Schwarzburg- 
Sondershaufen, von Norwegen und Baden zu einem Syfteme zufammen- 
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knetet. Erleben: wir nicht foeben, duß mit demſelben⸗ ſubfectiven Bes 
Neben auch· ein⸗ allgemeines braidesſtaatliches Staatsrecht ausgeklügelt 
wirdb⸗ Steg mit dieſen Hirngeſpluſten/ werin⸗ ſie berſtoßen: gegen die 
lebendige Geſchichte unſereb monarchiſchen Staatsngegen ber unzwei⸗ 
deutigen! Wortlaut!unſeres poſitiven Mechts, dus BeiniWnmigulleinvie: 
vollziehende / Gewalt zuweiſe! Man veruftſich fFernot tiuf: den ongliſchen 
Brauch.’ Aber worin liegt derm pie erhtibene Welbheit nes engliſchen 
Parlaments ? Doch ſicherlich in jener Mäßigung, weſchainlemals unge⸗ 
zeifte Früchte pflückte. Das engliſche Staatsrecht iſt!bab jeved geſumde 
Staatsrecht fein foll, der rechtliche Ausdruck Ber harſachlich beſtehenden 
 Macitverhälmmifiei Der Grundſatz, daß des Köonigs/ Meinung nicht er⸗ 
wähnt wetden darf, ward erſt vaiin unter vle Rechtsgewohnheiten des 
Varlaments aufgenommen, alsider Wille der Krone⸗ nichts mehr ver⸗ 
mochte gegen die herrfchende Abelspartein Det Sr iſt in England: pie 
Anerkennung einer Thatſache / in Preußen eine leete Fibtivn. Jeder⸗ 
mann fühlt Die: reale Macht / ves Willens unſerer Rrone; wir würden 
unſer Staatsrecht verfllfchen⸗wenn wir der König herabwürdigten zu 
einem Werkʒeug ſeiner Raͤthe, wenn wir Win zwängen, auf’ Schleich⸗ 
wegen; durch Hinterfhüren, nie Veorg IH. ober’ eur phiupp⸗ feine 
Entſchluſſe zur Geltung zu bringen... % 

- Ein freies Königthum ift mit te unrereinbat mit wirlſamen 
Rechten der Volksvertretung.Schon König: Wilhelmerfuhr, wenige. 
gahre nach feinen glaͤnzenden Erfolgen ;” daß Miniſter, denen das 
Abgeordnetenhaus offenbares Mißtrauen entgegenbringt, ſich heutzu⸗ 
tage nicht mehr halten lamen; feinen Nachfolgern ſtehen ohne Zweifel 
Ahnliche noch“weit eindringlichere Erfahrungen: bevor. Das Herrſcher⸗ 
haus hat noch Großes zii lernein Am den utiermeßlich geſteigerten Anz 
forderungen zu genügen, die ver vergrbßerte Staat, bie aufſteigende 
Volksvertretung an das königliche Amt ſtellt. Die Erziehung der 
preußtfigen Prinzen bilbdet / fie fretlich zit Männern, lehrt fie im Kriegs⸗ 
dienſt: Menſchen zu behandeln umb zu beherrſchen; doch hre Kenntniß- 
des Bifrgerfichen: Lebens Bleibt: allgufeht auf einzelne Klafſen der Geſell⸗ 
ſchaft beſchrankt/ und Für khre politiſche Ausbilbung kann leider nur 
Ungenügendes geſchehen, Te lange der hohe Adel deutſcher Nation noch 
nicht in einem Oberhauſe ſich verſammelt. Dies demokratiſche Jahr⸗ 
hundert wird dem Haufe ber’ Hohenzollern noch menden ſchweren 
Kampf, noch manche herbe Stunde der Entſagung bringen. Aber jede 
Verfaſſung, und umſchließe fie die Staatsgewalten mit „ea ſo feften 
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rechtlichen Schranken, rechnet zulett auf das Walten fittlicher Mächte. 
Wie die Verfaſſung Englands auf die Weisheit ihres Adels zählt, jo 
baut die unfere auf das Pflichtgefühl des Königs. Und wie bie, Briten 
nach ihrer. jängften Reformbill durch pie That bewieſen, daß fie das Ber- 
trauen auf ihre regierende Mlaffe noch nicht verloren. haben, fo uf and; 
unfer parlamentariſches Leben ‚bewähren, daß wir nicht brechen wollen 
mit unjerer monarchiſchen Geſchichte. Jede deutſche Partei verdirbt nur 
ſich ſelber, wenn fie dem mit Recht ſtolzen Koönigshauſe e anannehubate 
Zumathungen ſtelſt —: 

Eine andere eonſervative Macht in Preußen ih das Heer, eine 
pofitifche Kraft, dexen Werth von ben landläufigen conftitutionellen 


Theorien faſt niemals. recht gewürdigt wird. In ben verkehrten. Ur 


theilen über. das Weſen deg Krieges und bes Heeres offenbaren ſich bie 
allerbedenllichſten Gebrechen unſeres Liberalismus; der ganze Unſegen 
ſeines kleinſtgatlichen Bildungsganges tritt da zu Tage. Wenn, ich 
hier .ein offenes Wort wage über. pie Einfeitigfeit diefer allzu bürger⸗ 
lichen Geſinnung, fo hoffe ih — nach Allem; was ich oben über ‚Die 
Frevel ver napoleoniſchen Politik gefagt babe — gegen ‚grobe Mißver⸗ 
ſtändniſſe gefigert zu fein. Allg Arbeiten, alle Gewohnheiten ber mober- 
nen Welt rechnen auf den Frieden. Haft jeber Krieg erſcheint heute 
wie vie vermeſſene Willfür einzelner -Gewalthaber; ein Krieg ,. per von 
Anbeginn auf die Begeifterung der Waffen zählen darf, ift nur-in ben. 
feltenften Fällen noch möglich. In diefer Welt der Arbeit bat fih num 
eine Theorie der blinden Friedensſeligkeit ausgebildet, welche der Denl⸗ 
fraft wie der fittlichen Kraft unferes-Iahrhunperts zur Schande gereicht 
— eine Fülle von Redensarten, jo waſſerkllar, daß alle Welt ſie nach 
ſpricht, und fo läppifch, daß. Seber,.der ein Mann. ift,-fie augenblicklich 
* über Bord: wirft, ſobald bie: 3 Mejenut des kriesce. leibhafüis mier die 
Völker tritt... 7 


se. 


theil. Zeder —— Tfenlog. fagt- ſich — 8* das Bibertwort „bu 


foffft nicht töden“ ebenfo wenig in rohem buchſtäblichen Sinne außger 


legt: werden darf wie bie apoſtoliſche Ermahnung, unfere Habe bahin- 
zugeben. an die Armen. Nur einzelne quäkeriſche Schwärmer- wollen 
nicht ſehen, wie wunberfchön das Alte Teftament die Herrlichleit Des 
heiligen und .gexechten Krieges preift. Gefährlicherwiztt auf bie Gegen 
wart bie, Gefühlsjeligfeit — das gedankenboſe Mitheid jener weiblichen 
Naturen, die ſich nicht tröften können über pas umfgliche Elend, Das 
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ber Krieg: über die Menfchen bringt, Mart fucht gefrhäftig-alle Gemein⸗ 
pläke Roufſeau'ſcher Sentimentglität wieber hervor und klagt pathetiſch 
wie ber. Ränder Moor über dieſe bife Welt, wo es fir ſündlich gilt 
einen Dreier zu ftehlen und für erbaben eine-Krome zu. vanben: Auch 
die ſtaatsfeindlichen Lehren. des alten Naturrechts haben ſich in- per 
deutſchen Kleinſtaaterei mit erftaunlicher Lebenskraft fortgepflanzt, und 
leiner exmies fich belanntlich ſelbſt Kant, da er über den wigen Frieden 
fhrieb ; ganz und gar als ein Kind ſeiner unpolitifchen Zeit, Meinen 
Univerfitätsfreunben tft ſicherlich noch ein Colleg über- Völkerrecht in 
heiterer Eyinnerung,, dag und vom einen wäflerigen alten Santtaner 
diktirt wurde und feinen Gipfelpunft erreichte in einem unglaublich 
bummen- Schlußparagraphen „vom ewigen Frieden.” . Was wir jungen 
Leute damals Icon belachten; das wirb-ung heute: täglich in. mo⸗ 
bernem Aufputz von hundert Seitungen als: ‚aderneuefte poktitfähe Weis⸗ 
heit vorgeführt. 

Zu biefen Bodenſatze längh uͤberwnndener Dottrinn aefellt ſichver 
Materialismus unſeres erywerbenden Jahrhunderts — das Mammons⸗ 
prieſterthum/ der · Manchefterſchule. Die nationalbẽkonomiſche Theorie 
muß, um den Begriff des Preiſes und andere Grundbegriffe Mar zu: legen, 
von der Fiction: ausgehen, daß ber Eigenmitz ber herrſchende Trieb des 
Menſchengeiſtes ſei. So gelangen-Hache Käpfe zu eines: Wahnbilde des 
Menſchengeſchlechts, einem Wahnbegriffe, den der Anblick der. erſten 
beſten armen Mutter Lügen ſtraft: der Lebenszweck des Einzelnen iſt 
Erwerb und Genuß, der Zweck des Staates — ſeinen Bürgern das Ger 
ſchäft zu erleichtern ; ver Krieg mithin iſt ein Uebel, das moderne Heer- 
weſen ein trauriger Ueberreſt mittelalterlicher Barbarei, mid non-bim 
Völlern Europa's nur eines wahrhaft arfgeklärt — jenes glückliche 
VBöllchen, das ſich ſelber la nation: luxembourgeoito ninnt, denm 
bier allein, find die alten romantiſchen Begriffe, Vaterland und Ehre‘ 
gänzlich: übermältigt,, hier allein wirb der Staat durchgeiſtigt Bon beit 
‚heiligen Gedanlen: der Menſch iſt beſtinmut theuer zu verkaufen und 
wohlfeil zu. kaufen! Das iſt jene entſetzliche Phantafterei bes herzloſen 
Verſtandes; deren Taumgebilde den edlen Sinn ebenſo widerwärtig be⸗ 
rühren wie die aus überreiztem Kopfe, nicht aus vollem Herzen ent» 
fprungenen -Sebilve ſchlechter Dichter. Und dieſe Doftrin der gemeinen 
Selbftiuht finpet nicht nur, wie-billig, jubelnden Beifall bei kurzſich⸗ 
tigen Gefchäftsteuten,, fie führt auch erkabene Worte von Civiliſation 


und Menſchenliebe im Munde, fie gebärvet fich als die Vertreterin. nes 
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politiſchen Iveallsintis und ſchreit entrüftet ber: Barbarei und Unfitt 
lichkeit, ſobald ein ehrlicher Mann ſich unterfteht, vie fegensreiche Noth⸗ 
wendigkelt des Krieges zu behaupten ober via Frage aufgımwerfen, ob 
wicht Hannibal vielleicht doch. ein ebenfo märlichen: Mitgiten des Men⸗ 
ſchengeſchlechts war wie vie. Flria Schwindelmeyer &.&o.  ::- 
Einer Geſellſchaft, vie nach dem Geſetze ver Arheträtbetlung: fehufft, 
erſcheint das Treiben des Heeres im Frieden leicht nur als eine ewige 
Vorbereitung auf einen möglichen Fall in ver Zulumft, als ein hohles 
Schelnweſen, das allein der Uhr zu: Liebe: lebt. Gewöhnt an perſonliche 
Unabhaͤngigkelt, an freitmüthige Kritik ſieht der Gelehrte mit Mißbehagen 
auf die harte Mannszucht des Heeres; es wurmt ihn, daß Dtefe:blind 
gehorſamen Maͤnner zumeiſt ſicherer, ſelbſtbewußter auftteten als er 
ſelber, und — Scherz bet Seite — daß ſie bei ven Weibern ſo unmer- 
ſchämtes Glück haben. Ber Gleichheitsſinn der Mittelklaſſen fühlt ſich 
verletzt ſchon durch das Daſein eines Standes, ver allein Waffen trägt, 
er nimmt Anſtoß om der Macht ver militärlſchen Tradition und Stan⸗ 
desſitte, noch. mehr an jener abweiſenden· Schusffhett, die der Soldat Den 
Urtheilen aller Nichtfachmuͤnner entgegenzifeßen pflegt. Zudem wirten 
noch die häßlichen Nachklänge aus. jener unfruchtbaren Zeit des ˖Partei⸗ 
haſſes, da eine ſtarr confervtitive Geſinnung in der Armee gepflegt; das 
Heer als eine Schutzwehr des Thrones gegen das Voll gefeiert, und 
der militäriſche Gehorſam mit einem Chuismus eingeſchärft wurde, als 
ſeien ‚die kinderntordenden Krkiegeknechte des Herodes! ein würdiges Vor⸗ 
bild für deutſche Soldaten — als kenne ber Fahncheiß , weil er feinen 
anderen: &tb neben ſich duldet, darum auch jene Schranke nicht, welche 
allen menſchlichen⸗ Verpflichtungen. geſetzt iſt, die Schranke des Ge⸗ 
wiſſens. Alſo wirken die Gewohnheiten eines friedliebenden Zettalters 
mit unzähligen klernen Mifvwerſtündniſſen und. Abneigungen zuſammen, 
um bene Nichtfolbaten ein ſicheres Urtheil über das: Heer-zu’ erſchweren. 
Der Liberalismus bat. leider gar nichts gethan, das Heer für ben 
conftitutiorteien: Staat zu Jewinnen· Um der „nerthteiter Sobblinge“ 
des Zahtes 18348 ju geſchweigen, weicher: Soldat Soll fich denn ein Herz 
faſſen zu den conſtitutivnellen Iveen, wenn ver große Birufe ver Libe⸗ 
ralen das ſtehende Heer wehmüthtg als eine Anomalie In einem- freien 
Staate betrachtet ?. Won zehn beutfchen Lehrbüchern ber Staatswifſen⸗ 
ſchaften bringen neun die Arme unter in einem beſcheivenen Winkel 
des Syſtems, behandeln ſie lediglich als ein Werkzeug ber auswärtigen 
Politik. 
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Um ſolchar Unklarheit zu entgehen; . müffen wir: wieder anknüpfen 
an.Fichterumd ‚Hegel, an ihre großen ums tiefen Gedanken über ven 
Krieg. Der Krieg iſt nicht blos aine praktiſche, ſondern auch eine thao⸗ 
vetiſche Nothwendigkeit, eine Forderung der, politijchen Logik. Mit dem 
Begriffe des Staats. iſt den Begriff: des Kreieges ſchon gegeben, deny 
das Weſen des Staats liegt in dex Macht. Der Staat iſt das zu einer 
fonweronen Macht oxgantſirte Boll, und. fein erfter Bexuf — Die, Selbiſt⸗ 
behauptung/ der Schub gegen. äͤußere vnd inneve Feinde. Cr mag bei 
reifender Geſittueg roch; andere, höhere Enltunzwede ſich zur Aufgabe 
ſtellen, aber. ohne Gerichte gegen. nen. Störer Der. inneren Ordnung, ohne 
Waffen gegen: hen. fremeen Feind lann ain Staat gar nicht leben. Ein 
Stant, der auf den Krieg verzichtet, ner ſich van. vornherein einem 
Bolkorgerichto unrerordnet, giebt feine ſouveraͤne Macht: auf — Das will 
ſagen: jich ſelber. Wer pem eiwigeu. Frieden träumt, :verlangt nicht 
nur das Unausführbare, ſondern Den Unfinn,:es begeht einen ſchülerx⸗ 
haften Denkfehler. In jenem Menſchheitsſtaate, der allein den ewigen 
Frieden verwirklichen kann, würde nicht blos die wundervolle Herrlich⸗ 
keit des ntelgeftaltigen- Vollerlebens, ſondern auch buchſtäblich das poli⸗ 
tiſcha Denken aufhören Der Staat iſt eine Perfönlichkeit, läßt ſich 
nur denlen unter einer Mehrheit: non anderen politiſchen Perſonen. 
Wie der einzelne Menſch, ſo bilden aut die Völler, je: höher fie auf⸗ 
fteigen, Die Eigenaxt ihres Charakters. um fo: ſchärferx aus. Wie jener 
ganze Mann, jeder Meiſter befugt iſt, ſich in ber Kleinen Welt, die ex 
bebrericht, allezr auderen: Männern gleich zu dünken — ebenſo und mit 
weit beſſerem Rechte glaubt: jedes große Volk, nah es leinem anderen 
Vollemachſtehe, denmn eo weiß, daß veon den tauſend und abertauſend 
jittlichen Kräf?en, welche bie reiche Menſchengeſittung bilden, irgend 
eine gerade uf ſeimem Moden. hie höchſte Entfaltung exlangt Hat. 
In dieſem Bit, pin Cultur nothwendig exſtarkenden Selbſtbewußtfein 
bar. Nationen Tiept: ein. Braun; warum der Krieg ulemutls:von ben Exde 
verſchwinden Lang, trotz der engeren Werlettung per Ateveſſen, tmok der 
Annäherung: den. :Sisten we: äußeren Lebensfornten. Ein audener 
Grand liegt einfach in dent ewigen Werden ber: hiſtoxiſchen Divge. Die 
Staatengeſelſſchaft iſt, zum Heile der Menſchheit, nicht ein feſtes, fettiges 
ſondern ein: ewig ſich⸗ ernauendes Gebilde; nicht einmal ‚für: Europa 
lůßt ſich eine endgiltige art. des: Staatenſhſteus auch vur ordenlen. 
Die Hofſumg Daß; ik Dem Abſchluffe der gegesßwärtigen natirnalen 
VBewegungen rs Welttheils eine Zeit danernden Volkerftiedens anbrechen 
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werde, ift ſchon darum unhaltbar, weil jener Abſchluß nur ein vorläus 
figer-fein fann. . Die Nationen wohnen ja nicht feft abgefihloffen neben 
einander, wie die Steine und Pflanzen In ven Glaskaͤſten etrier Samm⸗ 
lung, fondern in buntem Gemenge. Die Meinen, in mehrere nationale 
Culturgebiete zugleich hineinragenden Uebergangsländer - gelten. mit 
Recht als. eine Zuerde Europa's; denn fie. befördern den Volkerverkehr, 
ven friedlichen Anstaufch det Waaren und ber Gedanken ſo gut wie ben 
Kampf der Waffen. Der Krieg entfrembet zwar, doch erverbindet auch bie 
Nationen, lehrt fie fich ſelber und die Nachbarn verſtehen; er ift zu Zeiten 
ein. wirkſamerer Vermittler des. Völlerverkehrs als ſelbſt der Welthan⸗ 
del. Ein Boll, das dem Wahnbilde des ewigen Friedens nachtrachtet, 
verfällt zuletzt unrettbar eitler Selbſtgenügſamkeit. Unaufhaltſam 
baut und zerftört: die Geſchichte, ſie wird nicht müve die göttlichen Güter 
ber Menſchheit aus ven Trümmern alter Welten in eine neue binäber- 
zuretten. Wer an vies.unenblidhe Werben, am bie eiwige Jugend ımjres 
Geſchlechtes glaubt, der muß auch die unabänerliche Nothwendigteit 
des Krieges erkennen. 

Erhebt ſich zwiſchen jenen ſelbſtbewußten polttiſchen Berfonen ein 
Streit, den die Ueberredung nicht fihlichten kann und die Freiwillige Unter- 
ordnung nicht ſchlichten Darf, fo beginnt ver Völlerproceß, wie die neue Völ⸗ 
kerrechtslehre treffend fagt. Beide Staaten ſammeln Alles was fie an 
geiftigem und materiellem Vermögen befigen, um durch eine gewaltige 
Entladung. der Kräfte ihr innerftes Wefen, ihre Macht zu zeigen. Uns 
die Beweiſe, welche in dieſem furchtbaren Aetionenrecht ver Völker durch 
große, pauerhafte. Stege, geführt werben, find In ver Regel grimplicher, 
einleuchtenber als die Beweismittel des Civilprocefſes; fte wirken. ent- 
giltig, überzeugend: auch für das fittliche Gefühl. Jahrzehme lang 
haben wir Männer ver preußiſchen Bartei uns müde gefihrieben, um 
zu zelgen, baß Preußen allein vie ſittliche Kraft bofige, Deutfchlann neu 
zu ordnen; ber Beweis dafür warb erftauf nen Schlachtfeldern Böhmens 
erbracht. Der Schwärner beweint, daß. das feingefkitete Hellas ber 
rauhen Herrichaft ver Römer. verfallen mußte; der klare Kopf-bewim- 
dert in. dieſer großen Fügung die erhabene Gerechtigkeit dev Geſchichte. 
Der Staat iſt'nicht eine Alademie der Künſte, er iſt Macht. Wenn ex 
ſeine geiſtigen Kraͤfte einſeitig ausbildet auf Koſten der phufifchen, fo 
wird er ſich ſelber untren und geht von Rechtswegen unter. Und weil 
es ſo fteht, weil die Selbſtbehauptung die erfte und unerläßlichſte Pflicht 
des Staates bleibt, daruum hängt die Organiſation des Heeves mit ber 
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Berfaffung jedes Staates weit inhiger zuſammen, als unſere bürger- 
liche Staatswiſſenſchaft gemeinhin zuglebt: - Die Heeresverfaſſimg än- 
vern herßt einen Grundpfeiler des Staatslebens verwandeln. Das ahnt 
Schon Ariſtoteles dunkel, wenn er’— freilich ohne den Kern bet Frage 
zu treffen. —- die Neiterei die Waffe oligarchiſcher; das leichte Fußvoll 
vie Waffe demokratiſcher Staaten nennt. Drum kam lediglich die 
gedankenloſe Flachheit den Beruf! des Kriegers als ein nothwendiges 
Uebel. bezeichnen; er verdient dieſen Namen nur, wenn man auch den 
Beruf · des Beamten, des Lehrers, des Schneiders und Schuſters noth⸗ 
wendige Uebel nennen will. Sede heilſame menſchliche Thättgleit ent⸗ 
ſpringt ver Bedürftigkeit unferer Natir. Es wäre fehr angenehm — 
denn welche Schlaraffenbilder Tann ſich eine zuchtlos ſinnliche Phantaſie 
nicht erdenken — wenn wir nichts zu lernen und ung nicht zu Meinen 
brauchten, weni wir leben könnten wie unſere Voreltern im Paradieſe. 
Aber jene Beſchraͤnktheit unſerer Kräfte, Die der gefühlsſelige Thor 
bejammert, erſcheint dem Manne als ver Quell alles bebens, als der 
Grund aller Cultur und Geſchichte. 

Die Hoffnung den Krieg aus -ber Welt zu vernizen M nicht nur 
ſinnlos, ſondern tief unfittlich; fie müßte, verwirklicht, vtele wefenitliche 
und herrliche Kräfte der Menſchenſeele verkrüppeln laſſen und den Erd⸗ 
Hall verwandeln in einen großen Tempel der Selbſtſucht. Ich wieder⸗ 
hole hier: nicht Die alfbekännte-und keineswegs grundloſe Behauptung, 
Daß es der Lebenskraft eines in Fabriken und Contoren / verhockten Ge⸗ 
ſchlechtes wohl thut zu Zeiten hinausgeführt zu werden in ben ſchönen 
Kampf der Waffen; denn für die Abhärtung- ‚und den· Muth des Leibes 
Tönnen räffige Vollsſitten auch im Frieden leidlich ſorgen. Wir müffen 
vielmehr — denn ſo feſt iſt der Krieg mit dem: Weſen des Staates ver⸗ 
wachfen — eine Kernfrage / der Staatswiſſenſchaft berühren. Zwei 
grundderſchledene Auffafſungen -fireiten ſich zu. allen Zeiten über das 
Zehen des Staates, die ſociale und die politiſche. Die bilxgerliche. Ge- 
fellſchaft, pie Summe der Einzelnen ,. fieht in ven Staate nur ein 
Mittel ihre Lebenszwecke zu erleichtern ;: ber harte Bolitifer erkennt In 
den Anſprüchen der Geſellſchaft nur Die Begehrlichkeit, will ihr ganzes 
Thun deni Staate unterwerfen. Vor den Augen der - hiftorifchen 
Wiſſenſchaft ind des echten Staatmannes erfcheimen beide Auffaſſungen 
gleich verechtigt imd gleich einfeltig.- Denn da Staat und Geſellſchaft 
durch gegenſeitige Rechte und Pflichten verbunden ſind, ſo können ſie ſich 
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nicht. lediglich wie Mätgel und Bmer; zueinander, nerhalten.”) .. Die: Ge⸗ 
ſellſchaft dient. nicht blos ber Selbſiſucht des Einzelnen, ihr. Streben 
geht über den Staat, hinaus, ſie will durch Das verſchlungene Getriebe. 
wirthſchaftlicher amd, geiſtiger Arbeit. pie weite Erde der Geſittung ger 
winnen, und neben dieſer erhabenen Kulturqufgabe des Meyſchenge⸗ 
ſchlechts erſcheint dex Staat aferbingg- au: als, sin: Mittoſ. Dex, Staat 
wiedexum ift im guten Rechte, wenn. rc fig ſelber gls Zweck aufieht, 
denn ey, weiß, daß ſein Daſein erſt den RPeichthum des focialen Lebens 
ersuäglicht. . Dieſer ewige Widerſpruch wird in xuhigen Zagen- bei ven 
freien Böllern der Neuzeit dadurch ausgeglichen, daß ber Einzelne jeine 
beite Kraft. ſoeialen Zwecken widmet, doch inunerbin ‚einige ‚Zeit übrig 
behält, um. politiſche Pflichten: zu erfüllen.. Hält dies xuhige Reben. eine 
Weile an, ſo mim Amaushleiblich das eigene. Ich mit feinen enplichen 
Zwecken dem Durchſchnitt neu Menfchen. theurer als das Vaterland. 
Zedes Bolt — zu allermeiſt das, fein gebildete — läuft Gefahr in. lan⸗ 
ger Friedenszeit der Selbſtſucht zu verfallen. ‚Einem ſolchen Geſchlechte 
gereicht es zum Segen, wenn ihm das Schickſal einen großen und ge⸗ 
xechten Krieg ſendet, und je lieblicher ſich pie bequeme Gewohnheit des 
ſocialen Lebens hen Menſchen ine Herz ſchmeichelt, um ſo fürchterlicher 
erſcheint dann der Rückſchlag, Ich ſage: Das. Schickſal ſendet den 
Krieg; denn darum ehen wird der Werth dieſes grauſamen Hrifmiitels 
ſo ſelten verſtanden, weil, ſich Fein. Arzt :untex.hen Menſchen exdreiſten 
darf, hen Sieg. wie eine; heilenden anl. einem liaulen Volke auf 
Tag und Stunde zu vexordnen, 

Sobald ver Staat ruft: ebt iſt — mir. und meinen Dafein — 
dann exwacht in einem ferien, Volke nie hochſte alken Tugenden, die ſo 
‚groß und ſchrankenlos im Frieden niemals walten kann; ber Opfermuth. 
Die Millionen finden fich zuſammen in dem einqn Gedanlen des Vater⸗ 
landes, in dem gemeinſamen Gefühle der Liebe bis in den Tod, das 
einmal genoſſen nicht wieder / vergeſſen wird und das Leben eines gaazen 
Menjchenalters adelt und weiht, Der Streit der Parteien und der 
Staände weicht einem, heiligen Schweigen: quch der Denker und der 
Künſtler empfindet / daß ſein ideales Schaffen, wenn der Staat pexſinkt, 
doch nr ein. Baum iſt abne Wurzelnnn Unter den Taufenden, die un 
Schladtfelk ziehen: ud: willenloq pen: Willen des Ganzen gehorchen, 
weiß ein Sehen, mir: deuelheſt Fenig hein Beben u neben. ven Meme 
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*) Vergl. oben II. S. 16 und 450. 
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des Staat, er fühlt um fich das Walten unerforſchlicher Mächte. Daher 
die Innigkeit nes religiöſen Gefühls in. jedem ernften Kriege, Daher pie 
herrtiche, nem platten Berfiaube unfaßbare Erſcheinung, daß feindliche 
Heeve danſelben Gott um Sieg anflehen. Die Größe des Ariegs Liegt 
gerabe: in: jenem, Zügen, welche die ſchwachmüthige Aufkläyung ruchlos 
findet: : Da erſchlagen ſich Männer, die einanden nie ein Leid gethan, 
bie ſich als ritterliche Feinde hoch achten; -fie: opfern. der Pflicht nicht 
blos ihr Leben, ſie opfen, mas ſchmerer wiegt, auch, dab natürliche Ge⸗ 
fühl; den Inſtinet der Menſchenliebe/ den Abſcheu vor dem Blute. Das 
kleine Ich-mit alten feinen edlen und geweiuen reben Io utengehen 
in bem Willen bes Manzen. 

Wer das banbarisch findet, den froge: ich: wie geht * boch 
zu, dmß noch niemals ein großer und heilvoller Gedanke der politiſchen 
ober. der. zeligiöfen Freiheit eine Macht wurde unter den Menſchen, 
wenn: ep nicht.befiegelt ward durch Blut? Unb warum tft der Krieg 
der Liebling ber Kunſt in allen Zeiten? Wanum ſind bie Kriegshelden 
und bie Reltgionsftifter die einzigen Sterblichen, deren Name die Jahr⸗ 
tanſende hindurch im Gedächtniß der Vökler -Iebt?: Die geſammte 
Geſchichte kennt nur zwei Staatsmänner, melde, ohne ſebber das 
Schwerk zu führen, demmoch bis höchſte Staffel des Ruhmes erſtiegen 
haben: Kavour und Viſsmarck. Und auch dieſe beiden Namen find eng 
verbunden mit dem Gedächtniß großer Siege; Beide, vornehmlich der 
Dentiche,. werden in der Phantafie ber Nachwelt als Die: geiſtigen Führer 
fiegreicher Heere fovtleben. Warum wird eine Hoͤrerſchaft von: unyer⸗ 
dorbenen jungen Minwern vurch die beredteſte Schilderung eines: Dei 
kerlebens auemalß: fo tief im. Innerſten erſchüttert wie durch Die ſchlichte 
Darſtellung eines großen und. gerechten Krieges? Und wen zählen denn 
alle Völker mit Vorliebe unter ihre großen Redner und Séhriftſteller? 
Doch gewiß jene ſtreitbaren Nqturen, bie etwas ‚vom: Helden tn ſich 
tragen, deren Worte klingen wie. Trompetengeſchmetter·Iſt nun dieſe 
unausrottbare Begeiſterumg des Menſchenherzens für: das Holdenthum 
nichts nie: Barkarei, und Mludurft ꝰ. Und folche heilige: EGmpfindungen 
allmählich zu⸗ erſtikken, die menſchliche Natur zu.nerftüämmeln:— das 
wäre das Ziel, dem fish bie, reifende Caltur armähern foll 

Ganz gewiß entfeſſelt der Krieg auch bie rohen Leidenſchafton ber 
Bulker. Er iſt eine That des Gefawmtwillens, die gewaltſame Fans 
der Polinik; wied er geleitet von einer frivolen Staatskunſt, jo dringt 
die Unſittlichkeit in alle Glieder des Heeres. Die Politik der rohen 
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Länpergter macht Ihre Soldaten unausbleiblich zu Lanzknechten. ‚Auch 
ver gerechte Krieg weckt pie gemeinen Triebe: des Menſchen; aber welche 
ftark angeſpannte menſchliche Thätigkeit thut Das nicht? Und ſind bie 
Laſter, welche m ben Segen unſerer wirthſchaftlichen Arbeit auſchießen 
— Habgier und Schwindel, Genußſucht und ‚Herzenshärtigfeit — 
etwa weniger abſcheulich als die Laſter des Krieges? Mir ſcheint, jene 
frieblichen Bürger, die am die Ufer des Niagarafalles eilen, um, wenn 
der Himmel gnädig iſt, einen armen Teufel von Seiltänzer in's Waſſer 
ftürzen zu ſehen — dvieſe achtbare Gefellfchaft offenbart mehr Grau⸗ 
ſambeit, mehr thieriſche Wildheit als eine plündernde Soldatenrotte. 
Die ungeheure Aufregung des Krieges verſtärkt und erhöht nicht allein 
‚ die-männtfch wilden, ſondern auch. die frommen und fanften Gefühle 
des Menfchen. Ich weiß, daß ich allen ‚meinen Freunden aus ber 
Seele. rede, wenn Ich einfach. geſtehe, daß ich nie im Leben eine fo de⸗ 
müthige; fo andaͤchtige Dankbarkeit empfunden habe für das Glüd ein 
Deutfcger zu fein, als.in jenem Sommer, da endlich, endlich Die Welt 
lernen mußte, was dieſes Preußen iſt. Und wir ftanden doch nicht ſelber 
unter den Fahnen, und wenn wir auch affe wußten, daß ein Krieg, der 
einem / ftaatloſen Volle einen’ Staat: fehaffen fol, ver: fittlichite aller 
Kriege! iſt — ver Kampf ward Doch geführt wider den Landsmann, riß 
ven Sohn von dem Vater, ben Bruder von dem Bruder. Wie gute 
Menschen -- fühlen. in einem großen nationaler Kampfe wider das 
Ausland; dus hat Niebuhr umvergeßlich ſchoͤn geſchildert. Er ſagt, er 
Haba tm Jahre 1813 empfunden „vie Seligdeit, mit ullen Miitbürgern, 
dem Gelehrten und bein Einfältigen, ein Gefühlzutheilen — und jeder, 
ver:es mit Klarheit genoß, wird fein: Tagelang nicht vergeffen, wie 
liebend, friedlich und ftark ihm zu. Muthe war“. So dachte ein Mann, 
ver die Höhen und Tiefen des Menſchenwiſſens durchmeſſen hatte, über 
pie Barbarel des Krieges! Der Krieg ift:ein Voölkerbildner; er bringt 
nicht blos die Grenzen ver Länder In’ 3 Wanken, er lettet auch den Lands⸗ 
mann fefter am der Landsmann, giebt dem Gedankenloſen eine Ahnung 
von ber'unmenmbaren. Herrlichleit des Vaterlandes, erwaͤrmt das ver- 
trocknete Gemuth ‚mit, einem Struͤhle der Liebe. Wer darüber Lächeln 
mag, der beinuhe ſich erfi jene Worte Niebuhr's zu verftehen. — Indem 
A heüte, nach dem franzöfiſchen Kriege, vieſe Zeilen wieder überleſe, 
weiß Ich. nichts. hinzuzufügen als die Frage: ob nicht auch ver Kälteſte 
unter uns in den Tagen. von Dieb :und Sedan etwas eupfanben bat 
von:jener Heiligen Lebe, bie. ver Krieg entzündet? 
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Der Krieg bricht: plötzlich herein, in. unberechenbaren Zwiſchen⸗ 
räumen, und erſcheint darum gefitteten Völkern, Die nach einem. Ihönen 
Gleichmaße: des Lebens: ſtreben, 318 eine Aufhebung der notihrlichen 
Ordmung. Auch jens Ertödung des Ach, die der Krieg von dem 
Kämpfer: verlangt, iſt dem Denkenden ſchrecklicher als dem Gebanten- 
laſen.Desgleichen Liegt aufder Hand, daß die Wehrpflicht ein reiches 
Volk ſchwerer drückt als ein armes, und daß eine hochgebildete Volks⸗ 
wirthſchaft von ken zeritörenben. Kräften des Krieges: unvexbältniß⸗ 
mäßig bart ‚getroffen wird. Sp drängen unabweisbare fittlihe und 
wirthichaftlihe Gründe. nach der Bermmderung: und Verkürzung ber 
Kriege. Der Ruf, der.in Böhmen unter. den preußiichen Soldaten oft 
gehört warb: .„nur.nefeh vorwärts. an die Donau, damit wir balp 
heimkfehren: Finnen“. — drückt naiv: und treffend die Geſinnung eines 
tapfexen amd, gebildeten Vollbes aus. Aber wie jener Einfichtige Die 
Vielgeſchäftigkeit ver Berwaltung: ermäßigen will, ohne darum pas De 
amtenthum zu vernichten... fo berechtigt. und. auch pie. Einficht „ daß pie 
Kriege: feltener werben: müſſen, mit nichten. zu dem Wurdche ; Daß ver 
Krieg aufhöre, Die Völker des Alterthums führten. ein einſeitig poli⸗ 
tifches Leben/ exſchopften zumeiſt ihre, Kraft durch eine. unmäßig kriege⸗ 
riſche: Geſchichte.“) In der modernen ‚Welt erſcheinen zwar einzelne 
Bölfer, vie zu Beiten. ihr ganzes ‚Sein. dem Staate und der Kirche 
weihten und. darum durch unabläffige Kriege. zexxüttet wurden — fo 
vornehmlich Spanien. Moch weit Häuftger. begegnen ung Nationen, die 
in einem einſeitig ſacialen Dafein, einem faulen Frieden verkamen — 
jo Ralien, ſo Holland, ſo das heutige England, ſo unſer Vaterland in 
jener. öden Friedenszeit am Ende des ſechszahnten Jahrhunderts, der 
ein verfpäteter Krieg ohns ſittlichen Inhalt, eine ungeheure Zerftörung 
als wohlverdiente Stuafe folgte. Und⸗Altefen; wir nicht unter, dem 
deutſchen Bunde abermals Gefahr, doerſelben fittlichen. Fäufniß.zu ner- 
fallen ‚; wenn nieht on Umwetter des bihaufchen keriegee, reiigend in 
die Sumpfluft hineinfuhrꝰ.. 

Es riſti gayeine echter ‚nofiticher. Ipeakeneus mögtid ohne ‚ben 
Idenalismus des Krieges; Denfelbe Denker, per das Recht des Stautes 
als: einer ſelbſtändigen ſintlichen Ordnung zum erſten male der. mo⸗ 
dernen Welt: erwies, Hat auch⸗ im. jeiner ſtarken uUnd großen Weiſe das 
Recht 5 des Biegen gegen ı fatie eſuawſelgten sehe Luthers 


di. 
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Abhandlung „ob Kriegsleute auch. in. ſeligem Stande fein fünnen“ ift 
bie. nothwendige Ergänzung zu ſeinen bahnbrechenden Schriften über 
das Weſen chriſtlicher Obrigleit. Dort fagt er: „Daß man mn viel 
fchreibt und fagt, welche eine große Plage Krieg fei, das ift Altes wahr. 
Aber man ſollte auch daneben anſehen, wie. vielmal geößer vie’ Plage 
ift, der man mit‘ Kriegen wehret. — Summa, im muß nn. Sriegeamt 
nicht anfehen, wie es würget, brennet, ſchlägt und fühet u. ſ. w. “Denn 
das thun die engen einfältigen Kinderaugen, bie dem Arzt nicht weiter 
zufehen, denn wie ex die Hand abhauet oder das Bein abfäget, ſehen 
aber oder merken nicht, daß es, um ben:ganzen Leib zu retten, zu thun 
if. Alſo muß man:auch dem Kriege: oder Schwerts⸗Amt zuſehen mit 
männlichen Augen, warum es ſo würget und grewlichithut,: fo wird fich’s 
felbft beweiſen, vaß ein Amt iſt an ihm felbft göttlich imd ver. Welt jo 
nöthig. und nützlich als Eſſen und: Trinken oder ſouſt einianvder Werk. 
Daß aber Etfiche ſolchs Amts mißbrauchen, würgen und: Schlagen ohne 
Roth, aus lauter "Mutäwillen:; das: ift rlicht. Des Amts, ſondern ber 
Berfor Schule. . Demnwo tft! je ein: Amt; Werk oder irgend ein Ding 
ſo gut, daß die muthwilftgen:böfen' Leute nicht mißbrauchen 9° 1. 
Der Menſch Itebt nur was ex verſteht. Es Bleibt ein: ungefunder 
Zuſtand, wenn ein Volk ınrgeheme: Opfer bringt für Zwecke, bderen Be⸗ 
deutung von dem: Durchſchnitt der Gebildeten nicht vocht gewürdigt 
wird. Unſer Liberaliomus muß zurücklehren zu: ver alten deutſchen 
Ueberzengung, daß kriegeriſche Kraft die. Vorausfegung «ler. politiſchen 
Tugenden bleibt, Daß. ber’ preußiſche Waffenrvuhmn ein‘. ebenfo:.ebles, 
ebenjo redlich verdientes Kleinod bildet in. vent reichen Schaue veutſcher 
Ehren wie. vie Thaten unferer Dichter und Menker, daß hie Heiligkeit 
des Fahneneides, die bei uns umbebingt ſieſteifteht, ein: Zrugniß giebt 
für die ſittliche Kraft unteres Volkes. : Wer imter uns‘ hütte nächt ein- 
mal im Sommer: 1866 : exbittert . ausperufeiry: uwent: folgen: diefe 
fächſiſchrn und: Inmnuseriihen Offiziere ‚nicht Dem :Betiptel jo. wieler 
Soldaten des letzten Bourbonen von Neapel?. warum geben:fietnicht 
eine elenve: Sache preid um besi,großen Baterbandeg willen” Doc 
bilden wer Heute: kalten Blutes zurück und fragen wir, wie Jene Antrio- 
tiſchen Subitaliener nachher auf: verir Schlachtfelde fir Das große Vater⸗ 
Tand fochten; ſo muſſen wir der von ven: Radikalen: for oft verhöhuten 
deutſchen „Hunbetreue“ den Vorzug geben: Auf dem Boden dieſer 
feſten Mannszucht, wenn er nur erſt geſäubert iſt von den Wucher⸗ 
pflanzen partikulariſtiſchen Neides, kann und mwieb die edle Vaterlands⸗ 
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liebe ‚eines nationalen Heexes gedeihen; eine Armee, pie mit dem Cie 
ſpielnt, wie: fett Jahren nie ſpamjche, zerrintet den Staat und die 
Sittirureit der: Nation.. 

Die Wehrkraft iſt die Vorbedinguug für. 208: Refein. eines jeden 
Siaie ſie kann daruun niemals: von: einem, geittketen. Staate als 
höchfter debene wes betrachtet werden. Auch Preußen war nie ein 
Militaärftaat in dieſem rohen Sinne. Nur einmal. vegieite in ber 
deutſchen Hauptftade pen: Säbel, und. dieſe Turge.Epifone. des Berliner 
Belagerungszuſtandes, pie neben den bertommnten Exfahrungen anderer 
Hauptitäpte immerhin ſehr milv erſcheint, gilt heute jedem Denkenden 
als eine Schmach, abe zit, haßliche Störung. ver. fteeng; bürgerlichen 
Nechtsorenung, welche ſonſt immer in⸗Ppreußen herrſchte. Unter nen 
Hohenzollern Kberinog, ver Staatsmann jederzeit den Feldherrn; Sol⸗ 
datenfurſten mie Napoleon iober: bie ſchwediſchen Karle hat. Preußen nie 
gehkumt: Unſer größter koniglichan Feldherx ieh in. dem runden Saale 
zu Gansfenich; die :Biüffe: des "Solbeten. :Rurl XRII. verächtlich zu den 
Füßen ver Bildjäule der. Mufe; aufftellen. Von den“ beiden Hohen⸗ 
zollern/ iu denen die ſoldatiſche Neigung: am ſtärkſten wat, hat der eine, 
Friedrich Wilhelen J., geradezu gefehlt durch übermäßige Friedensliebe; 
wäßrenb berzanbete, Wilhelm TL., hundermal bewieſen hat, daß ihm 
pie: friedlichen Onterefſen feiner Bürger höher ſtehen ol: die⸗Freude: an 
ſeinem tapfexen Hoer. Preußen hat: weniger Kriege: geführt als irgend 
eine andere Großmacht. Doch: feine Waffen waren, mit. ſeltenen Aus; 
nahmen, ſieghaft 3. ſeine Kriege haben dem Weiche nicht nase ven größten 
Eheil: feines Gobiets erobert, fondern: auch den Charakter des Staates 
wie des Volkes bilden helfen. Wer :ficht richt , wie ſtark dev Geiſt des 
fiebenjährigen Krieges tb mehr wech ver ſchöne Idealismus der: Frei⸗ 
heitöftiege bis zur. .beutigen Stunde; machwirkt tn. preußtfchen Volke? 
Was nie bevemtet, lehrt et Blick auf. Defterveich,: n:.neffere. Staat und 
Volk Die Feldzüge wer ;gierigen habsburgtſchen Hauspolitik faft ſpurlos 
voriubexgingen.. Evrwugen: wir) zudent vie vVage Preußens in der Mitte 
des Welttheils und die handgreifliche Thatfache, daß der deutſche Shrat 
ſoeben erſt, amt päteften unter den großen: Culturvölkern, das ihm ger 
bührende mationale Gebiet erworben hat — ſo iſt unverkennbar, daß 
in dieſem Etaate Das Heex! einen unoerhalmißmaßigen Theil, ber. Volls⸗ 
trafte in Anfpruch nehmen muß. : 

Welch ein Gegenſatz zu Der dage Gngländel. ‚Sier eine unfertige 
Macht, ‚at den Grenzen dreier :eiferfiichtiger Großmächte, To tief vers 
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flochten in völkerrechtliche Beziehungen, daß fte lange fogar ihr Zollweſen 
und andere wichtige Gefchäfte ver inneren Politik nur auf unnatürkichen 
Umwegen, durch internationale Verträge, ordnen. konnte. Dort eine 
Inſel, in behaglicher Sicherheit‘, ein Staat fo unabhängig vom Aus- 
lande;:vaß er hundert Fahre lang vie Geſetze des Völlerrechts auf. allen 
Meeren ungejtraft mit Füßen ‚treten durfte. Hier ift: das Heer noch 
immer wie in Friedrich's Tagen der Atlas, ver die Macht ver Mo- 
narchie adif jeinen Schultern’ trägt, unb darum ein nöthwendiges, ein 
bauerndes. Glied bes Staats... Dort gruügte jederzeit die Flotte, bie 
Geldmacht und eine Heine Truppenzahl, um die Gtoßmachtſtellimg des 
Reichs zu erhalten ; die Armee ift weſentlich beftimmt vie Eolonien zu 
bewachen und :varf deshalb: ohne Schaden alljährlich in. der Meuterei- 
Acte des Parlaments bezeichnet werben als eine ungeſetzliche“ Inftt- 
tution, welche nur aus: Zweckmäßigleitsgründen no) für ein’ weiteres 
Jahr fortvauern ſoll. Daher. ver grumbverfchienene Berlauf Des großen 
Militärconfktets. in ı ver parlamentariſchen? Geſchichte beider Länder. 
Das engliſche Burkament beging ſicherlich einen ſchweren Fehler, da es 
von Wilhelm IIL vie Auflöſung feiner etprobten Truppen verlangte; 
denn: das entlaſſene: Heer‘ mußte nach wenigen Fahren mit großen 
Koſten neu gebildet werben. Aber Wilhelm III, indemet nachgab, 
rettete was. wichtiger. iſt als der Beſtand einiger Regimenter — das 
Wefen dieſes Staates, die Parlamentsherrfchäft. . KöonigWilhelm von 
Preußen: dagegen hielt die: Reorganiſation des Heeres aufrecht, gegen 
den Willen des einen Factors der Gefeggebung;;: und indem er wider⸗ 
ftand ‚ rettete er was wichtiger iſt abs ver Wille: ver: Unterhausmehrheit 
— das Weſen dieſes Staates; ſeine Kraft. Deutſchland zur vintigen. 
Hierin, ohne Zweifel, liegt die wahre Bedeutung der preußifchen 
Armee; ſie iſt, nächſt der. Krone der Hohenzollern, das mächtigfte 
Werkeup. des’ nationalen: Bebartlens. Seit: die Fleimen rheiniſchen 
Fürften über ben. miles perpetuns des großen Kurfürften, über ben 
immer "mächtiger" in's Reich dringenden branderburgiiden: Dominat 
janniterten, bis herab zu den Tagen; ba: Fürſt Metternich vor ven mili⸗ 
täriſchen Fatobinern des Blücher'ſchen Hauptquartiers zitterte: jeder⸗ 
zeit haben Deutſchlands Feinde mit: wohlberechtigtem Schauder auf 
dieſe blanke Waffe det nationalen S8dee geblickt. Dies alter geſumde 
Verhältniß, eine Zeit lang getrübt durch unſelige Parteiwirren, hat ſich 
heute wiederhergeſtellt. Die Gründe, welche vor Kurzem noch einen 
Theil der Nation dem Heere entfrömdeten, ſind hinweggefallen, fett 











in Deuiſchland. 343 


Niewand mehr nie Tüchtigkeit dieſer Paradearmee beſtreiten kann, une 
ſeit wieder ſchönere Kraͤnze als die traurigen Lorbeeren des Binger- 
krieges die Fahnen unſerer Negimentee ſchmücken, Dag praußiſche 
Heer iſt ſeit den böhmiſchen Schlachten: wieder gänslic fin die natio⸗ 
nale Polttik gewonnen; auch in Shppeutichlend: zählt dip Idee ner 
deutſchen Einheit nirgendwo fo wel eniſchleſſene Anhangen wie "ale 
den fähigen Offizieren. * AH 

:. Der Gepanke ver 4 gemeinen PART von ei Beli,he 
lächelte, als Spineza ihn. ausſprach, Tonnte. in’® Reben treten nur. in 
einer: ungeheuren Zeit, da alle gewohnte Ordnung aus Rand uns Band 

ing. - Ex: widerſpricht auf's ſchroffſtee: den Grundſaͤtzen per: Arbeits⸗ 
theilung,. welche der Einſeitigleit nationalkbkonomiſcher und militärxiſcher 
Fachmänner ale: das Höchſte gelten. Eben hierin beſteht ſeine Gräfe. 
Der ſtaatemünniſche Kopf Scharnhorft's wußte, daß das Heerweſen als 
eine rein politiſche Inſtitution ſich wicht nach vollswirthſchaftlichen 
Regeln richten daxf, desgleichen daß die fittlishe Kraft des. Heexes noch 
ſchwexer wiegt als Die techniſche Ausbildung. Unfer-Heer iſt eine 
Schule ver. Zucht und: Mannheit geworden für Die Ratian — auch-fir, 
bie. Freiwilligen her höhrren Stände.Die der Natur, reniisembeia 
Lebenswelfe ver vomehmen Geſellſchaft bedaxf ver Ahhärtung.; der 
deutſchen Schüchternheit iſt ein Beruf _heilfam, ‚welcher: ‚von, Mann 
zwingt Das was er ift auch zu fcheinen. Die, feltenen unheugfam jelte 
ſtändigen Natuxen, die pey- militärifege Zwang verdirbt und yerhiifert, 
beftätigen nur die Regel. Die. Ration- empfindet auch. dankbar Diefe 
Wohlthat. Die Armag iſt in Preußen unzweifelhaft populär, txotz der 
Parteiverhetzung, tro-bex angelernten philanthropiſchen Wehmuth. 
Heute, nachdem das Volk in Waffen. unſer neues Reich gagründet hat, 
ipreshen: Milfimen ihrem Kaiſer nach: we Aues beben we: en alten. 
Boyen zu. verbanlen”. - 

Durch ein ſolches Heer wird pie Aufgebe (höher, , ‚nie bigßer RUF 
wenige Bölter, die Romanen niemals geloſt Anden: : Die Aufsabe- 
Staatsmacht und Boffgfreiheit zu verſͤhnen. 

Ein ˖Heer mit folder Berfaffung kann fetten: ober nie, ar Fräppleyg 
Kriegen. mißbraucht werben, kann einen Ranzfnechtsgeift- gar nicht hogen. 
Die Phantafie der Leutenants: freilich zeichnet. ich bei uns wie überall 
durch tropiſche Ueppigleit aus; wie aber unfere,veiferen Offiziere ihren 
Beruf auffafſen, darüber bat ber Feldhexr der Main» Armee einſt ian 
Reichstage ein ſchlichtes deutſches Wort-geiproden. Er meinte, wenn: 
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ver Krieg beginne, fo fehlage ‚jedem Soldaten das Herz höher; dann 
fönne er bewähren was er gelernt mid feinen Paroslenten zeigen, daß 
die ſchweren Opfer, die fie bent Heere im Frioden dargebracht, nicht 
umſonſt geweſen. Alſo Kriegsluſt aus Pflichtgefühl — das genaue Gegen⸗ 
theil dor. wilden keltiſchen Kampfwuth, die im. ſtanzöſuſchen Heere oft⸗ 
mals aufflammt!Die ullgenmeine Wehrpflicht iſt ein tm guten Sinne 
demokratiſcher Gedanke (obgleich fie, beiläufig, auch vie undemofratifche 
Tugend befitzt, Deutſchland ſicher zu ſtellen vor ber Doltrin des Frauen⸗ 
ſtinimrechts, dieſem allerwiderlichſten Unswuchs vabikaler Unerſättlich⸗ 
keit). Das engliſche Vorurtheil, als ob die conſtitutionelle Freiheit nur 
neben einem ſchwachen Heere gedelhe, ſollten wir Hoch endlich zu ven 
Todten werfen. Der zehnte Theil des notbdentſchen Heeres würde ge⸗ 
nügen, ben König gegen vereinzelte Straßenaufflände zu ſchützen; vdoch 
den entſchloſſenen einmuthigen Willen. eines freien Volles kann die 
Macht der Bajonette nicht überwinden. Hat denn Cromwellis Heer, 
das ftärffte umd glorreichſte der engliſchen Geſchichte, vermocht dies mo⸗ 
narchiſche Land für die verhäßte Republik zu gewinnen? Stegreich auf 
allen Schlachtfeldern ward es zu Schanuden an dem: frlebkicher Wider⸗ 
ſtande der Nalisn. Und konnten die Stantöftreiche bes erſten und des 
vritten Napoleon eine danernde Herrſchaft begründen, wenn nicht hinter 
dem Heere die Maffe ver Nation geftanden hätte? Vollends in einem 
Staate mit allgemeiner Wehrpflicht: iſt ein von der -Natlon tief imd 
ernſtlich verabſcheutes Syſtem auf die Dauer rein uinhaltbar. Doc 
allerdings Tann“ der Feldherr unſeres Heeres niemals eine Puppe der 
parlamentariſchen Partsien- fein. Die ſtreng monarchiſchen Neigungen, 
welche in jedem großen Heer Toben, find in⸗dem beutfchen ungemein 
kräftig, und will ſich ver Libetalismus nicht das Schwert feiner natto- 
nalen Politik verberben; ſo muß er vieſe wohlberechtigte Geſinnung achten. 

Unſer Heerweſen bedarf, wie jede dauernde, nothwendige Inftktu- 
tion, der feſien ˖geſetzlichen Ordnung.: Wir brauchen ein Wehrgeſetz, 
pas nicht nur ben Umfang ver Wehrpflicht, das Verhältuiß von Linie 
und Lanbwehr genau feſtſtellt, ſondern much die durchſchnittliche aͤhrliche 
Friedensſtürke dergeſtalt beſtimmt, daß fie weder durch den Kriegs⸗ 
miniſter einſeltig erhoht, noch durch den Reichstag einſeitig vermindert 
werben kann. Dieſe Borſchläge erſcheinen⸗Vielen als der verhüllte Ab⸗ 
ſolutismus; denn allerbing® wird das Ausgabebewilligungsrecht des 
Parlaments, wenn die Präfenzftärfe gefetstich feſt ſteht, thatſächlich ein 
beſchränktes fein. -Aber man bedenke, wie tief unſer Wehrſhſtem in das 
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bürgerliche Leben eingreift, welche ungehenren Laften es dem Volle auf- 
erlegt; mim erwäge,; daß bei unferer: zwoölfjährigen Dienſtzeit jeder 
Meichstagsbeſchluß, ner einen Jahrgang des Heeres herabſetzt, zwölf 
Sabre lang umgeſtaltend und vielleicht zerſetzend nachwirkt. Der eng⸗ 
liſche Brauch, der das Heer als eine geſetzwidrige Inſtitution dem Be⸗ 
lieben bes Unterhaufes unterwirft, widerſpricht der. Stellung, welche 
dem deutſchen Heere thatſüchlich und rechtlich zukommt. Es iſt einfach 
eine Forderung bes Reibtsftaates, daß hei uns dieſe hochwichtigen Fra⸗ 
gen ber’. Willlär von oben wie von unten entzogen fein ſollen. Unfer 
Wehrſyftem bleibt: ein ehronvolles Zeugniß für ben. pelitiicheri Sdenlis- 
mus ber Deutſchen; alle unfere Nachbarn beflagenim Stilfen, daß fie, 
die Einen durch die Unbildung, die Andern durch vie jorinle Seibftiucht, 
verhindert werben dieſe Yuftttutiowen wit Erfolg nachzubilden. Lim fo 
mehr muß die Gegenwart, indem ſie dem Heere eine dauernde geſetzliche 
Ordnung giebt, beweiſen, daß ſie den großen Gedanken⸗ Scharnherfts 
den vie Mitwelt farm begriff, ganz verſtanden hat. 
Mißlingt die: Bereinbarung: über ein Wehxgeſetz · und allerdingẽ 
forben fie von der Krone wie von dem Reichstage große Selbſtverleug⸗ 
mung — ſo werden wir und aus einem Proviſorium in das andere 
jchleppen, ftets bicht am Rande eines Conflicts, in einem unwahren Zu⸗ 
ſtande, der einem freien Volke übel anſteht. Gelingt ſie dagegen, ſo 
werben andere berechtigte Forderungen des Libexaliomus ſich leichter 
verwirklichen -Inffen. Wir rechnen dazu nicht die landläufigen Klagen 
über das Waffentvagen außer Dienſt, das. vielmehr nothwendig bleibt, 
um eine Armee mit kurzer Dienſtzeit an militäriſche Haltung zu ge⸗ 
wöhnen — wohl aber vie Anklagen wider bie militäriſche Gerichtsbar⸗ 
tet. Der Soldat ſoll für nichtmilitäriſche Vergehen dem bürgerlichen 
Richter Rede: Steben; oder. — zum allermindeſten — unfere Lriegsge⸗ 
richte müffen öffentlich tagen. Die Oeffentlichkeit per Nechtäpflege greift, 
einmal eingeführt, mit: ver Sicherheit einer Naturgewalt um fi); ein 
unäberwinhliches. Mißtrauen heftet fich heute an jebes geheime Gericht. 
Der Ruf und pad Anfeben Her Armee‘ fekber leidet, wenn das Heer eine 
Ausuchme: baldet von: ver:alfgemeinen Regel. Im Webrigen wird bie 
wachſende Zeit. einige Wibderſprüche befeitigen, welche heute noch beſtehen 
zwifchen dem conftitutionellen Xeben und den Stanbesfitten, der ftaxı 
monarchiſchen Geſinnung des Heeres. Nur die Sitte, nicht das Ge- 
ſetz Tann bie. einfeitigen Ehrbegriffe unſerer Offiziere in Einklang 
bringen mit der ſittlichen Ueberzeugung des dahrhundenis. Nur die 
H. v. Treitſchke, Auffäge. III. 
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jteigende Macht. des deutichen Parlamentarismus kann das Heer ge⸗ 
wöhnen, die conſtitutionelle Ordnung als eine Rothwendigleit zu achten; 
ein erſter Schritt dahin ift ſchon geſchehen, feit einige ıurferer Generale 
als Reichstagsabgeordnete das parlamentariſche Leben ſelber kennen 
lernen. 

.. Die lebte und ſchwerfte Forderung endlich, bie unfer Volk an das 
Heerweſen zu ſtellen bat, kann ihre Erfüllung nur finden durch: den 
Verlauf der enropäiſchen Geſchichte. Unſere Offiziere ſelber geſtehen 
zu, daß das Heer im Prreußen jederzeit ein ganz unbilliges Maß ver 
Volkskraft verzehrte. Doch der deutſche Staat iſt jeit zwei Jahrhunder⸗ 
ten ein werdender Staat, er iſt es noch heute, ſelbſt nachden er an den 
Vogeſen und am Bodenſee ſeine Grenzpfähle eingeſchlagen hat. Sind 
wir dereinſt im Hafen, hat unſer neues Reich vie ehrliche rückhaltloſe 
Anerkennung. ver Nachbarmächte gefunden, dann 'erft darf der PBatriet 
von Abrüftung ſprechen. Dann werden vie unabweisbaren Bebürfuiffe 
dieſes volkswirthſchaftlichen Zeitalters mit folcher: Wucht hexvortreten, 
daß diegeſetzliche Herabſetzung ver geſetzlich vereinbarten Friedensſtärke 
gelingen muß. Aber auch dann noch wird. ven Wünſchen per Volls⸗ 
wirthe nur eine halbe Befriebigung zutheil werben. . Deutſchland Darf 
nie vergeften, daß allein unſere ftarke Ruſtang den Frieden. ber Reit 
aufrechthalten fan. — 

Gleich dem Heere iſt auch unſer Beanttenthum eine weſertiche 
Stütze ver Monarchie. Jede Nation pflegt die hergebrachte Ordnung 
ihrer Verwaltung als felbftverftändlich anzuſehen; nur unter dem Druck 
ſchwerer Mißſtände wagt man das Necht dieſer: gewohnten Formen an- 
zuzweifeln. Eme folche Krifis tft jeit ver Verlethung ver Verfaffung 
über Preußen gekommen; jelbft gemüßigte geiſtvolle Köpfe bekeünen ſich 
heute zu ver Meinung: „Die Tage des monarchiſchen Beamtenthums 
find. gezählt. Wie einft vie Kixche die großen Eulturaufgaben, Unter⸗ 
richt. und Armenpflege, welche fie bisher mufterhaft beforgt, an ven 
Staat abgeben mußte, jo ſoll auch unfer Beautenthum feinen: alten 
Berbienften die Krone auffegen, indem es ſich Schritt für Schritt zurüd- 
Heht vor der Selbſtverwaltung ver Kreiſe und Gemeinben und ſchließ⸗ 
ic) fein Amt fire erlotchen erklärt.” Sehen wir zu, ob 18 weitgreifenbe 
Wünfche fich halten laſſen. 

Die Organtfation unſeres Beamtenthums gewahrt dem Talente 
einen jehr freien Spielramm, fie fteht in Einklang mit dem Idealismus 
viefes Gelehrtennolls wie mit ver demofratiichen Geftaltung unferer 
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Geieltichaft. Die deutſche Auſchauung, bie von jedem Beamten jnerft 
wiffenſchaftliche Bildung verlangt, ift ohne Zweifel einfeitig; doch Tie 
hat ſich praktiſch ebenjo wohl bewährt und fteht ſittlich mindeſtens ebenfo 
body wie bie Patronage der engliſchen Ariſtokratie oder gar der ameri- 
kaniſche Grundſatz: dem Sieger gehört die Beute, Im achtzehnten 
Jahrhundert, als unfer neuer Mittelſtand langſam beranzeifte und 
Lefling daB moderne gebildete Publikum erft ergog, umfaßte das Deutiche 
Beamtenthum im Durchſchnitt die eifrigften geiftigen Kräfte unferes 
Volks. Dasb Ideal des platonifchen Staats, die Herrſchaft ver Philo- 
fophen, war Damals bei uns in der That verwirklicht — freilich in höchſt 
profaifchen rohen Formen; und es gereicht unferem Vollke nicht zur 
Schande, daß wir bie Rechtswiſſenſchaft Iange als die eigentliche. Wiſſen⸗ 
Schaft ver Beamten betrachtet Haben. Beſitzen wir einſt eine Geſchichte 
des preußischen Beamtenthums — eine ſchwierige und dankbare Arbeit, 
bie non der deutſchen Staatswiflenfchaft fett Langem fehmerzlich vermißt 
wird — ſo werben wir erft ganz überjehen, wie wahr es iſt, daß die 
Bureaukratie im Dienfte der: Krone unfere nieberen Stände für vie 
Gefittung,- das ganze Volk für dns gemeine Recht erzogen hat. Auch 
bente, nachdem wir diefer Zucht längſt entwuchjen,; bewahrt unfer. Be⸗ 
amtenthunt.noch Vieles von ven ehrenkaften Veberlieferungen aus jener 
ſtolzen Zeit, da Friedrich der Große ſich ſelbſt ven erſten Staatspiener 
nannte: Das Rob, das die Franzoſen neuerdings dem preußiſchen gänie 
administrateur fpenden, enthält manche Vebentweißung, aber auch viel 
Wahrheit. 

Wie in jedem rüchtigen Beamtenthum, ſo hat ſich auch in dem 
preußiſchen ein ariſtokratiſcher Zug, ein ſtarker Corporationsgeift ent- 
wickelt. Der deutſche Beamtenſtand denkt hoch von den Pflichten des 
Antes; feine beſſeren Mitglieder leben wirklich nach. jener ſchönen Vor⸗ 
Ichrift Stein's, weiche Die Beamten verpflichtete „zur Arbeit für ven 
Staat im Sinne des Königs, nicht als todte Werkzeuge, ſondern felb- 
ftänvig, ſelbſtthätig, mit voller Verantwortlichkeit“. Das lebhafte per- 
fönliche Selbitgefühl, das dem Deutichen im Blute liegt, und bie 
Ueberlieferungen aus der Zeit deg Collegialſyſtems haben den preußi⸗ 
ſchen Beamten noch immer eine- jtarfe Unabhängigfeit. ver Gefinnung 
erhalten, auch nachdem die rechtliche Sicherheit ihrer Stellung durch bie 
neuen Disctplinargefege ſchwer geſchädigt worden. Nur grobe Unkennt⸗ 
niß kann den deutſchen Beamtenſtand auf eine Linie ftellen mit dem 
franzöftichen, der ja in feiner ungeheuren Mehrheit aus Subalternen, 
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empioyes, befteft und varian alleruings eine willenloje Heerve bildet. 
Wer war jener preußiſche Landtagspraͤſivent, ver in den. beiwegteften 
Tagen ver: Eomfiietszeit mit dem Kriegominiſter perſönlich zuſammen⸗ 
ftieß? Ein activer koniglicher Regierungsrath. Eine Thaifache, vie in 
Itallen oder Frankreich rein umbenfbar wäre: Me ver: Welfenkünig 
einft feinen Beamten das chniſche Sprichwort, „weh Vrod ich eſſe, deß 
Lied Ich finge“, einfchärfen ließ / da ging ein Ruf ver Entrüftung durch 
vie deutfche Beamtenwelt. Die Meinung, 'baß ver Beamte nur imer- 
Halb der Schranken des Geſetzes zum Behorfam verpflichtel ſei, ſteht 
m Deutſchland unerſchutterlich feſt; darum kann auch das Beamten- 
thum in Tagen ver Noth eine Stütze des Thrones werben. . Niemand 
Halt für möglich, daß nach einer Nevolution in Berlin unſere Benmten 
ſich der flegreichen Partei fo blind, fo tremins unterwerfen wiürben, wie 
die franzöftichen vegelmäfig thaten. 

. Doc. Freilich, Die Bedeutung vieles hochvervienten Standes if 
gefümten und wird noch mehr ſinken. Seit die neuen techniſchen Be⸗ 
rufe emporgefommen, fett der Reichthum ver Mittelklaſſen ſo gewaltig 
ſtieg, bildet das Beamtenthum laͤngſt nicht mehr die Elite per Mation. 
Während der Beamte noch vor zwei Menſchenaltern ven Kleinbürger 
vaͤterlich belehrte über die Bildung von Artiengeſellſchaften, erſcheint 
er heute in dem großartigen Verkehrsleben der weſtphaͤliſchen Induſtrie⸗ 
bezirke oft rathlos und beſchäͤmt als ein Anwiſſender neben dem In⸗ 
genieur, dem Fabrikanten. Immer häufiger ſtellt ſich das Bedürfniß 
heraus, Geſchäftsmänner aus den Kreiſen der Gewerbswelt in die Ber⸗ 
waltung binüberzurufen. . Much die Rechtskunde iſt nicht mohv der aus⸗ 
ſchließliche Vorzug der Bureaukratie, da die Induſtrie eine Menge 
tüchtiger juriftiſcher Kräfte in ihren Dienſt zieht, und det Beruf der 
Rechtsauwalte unzweifelhaft. Bald eine freiere und einflußreichere Stel- 
kung etlangen’wivn. Die Bureaukratie fteht Ferner. ſeit der Verleihung 
ber Verfaffung nicht mehr unbefangen über vem Streite ver Parteien. 
Jenes harmloſe Vertrauen: zu dem unpartetifchen. Beamtenthum des 
Abſolutismus / das noch’ wor dreißig Jahren Perthes in feinen wackeren 
Buche „über ven Stadtsdienſt in Preußen“ ausſprach, gehört einer 
Welt am, pie nicht mehr ift. Während 698 engliſche Beamtenthum ftets 
mit dem Parlamente feſt zuſaminenhiag, iſt das unſere herangewachſen 
im Kampfe gegen die ſtändiſche Libertät. Begreiflich genug, daß der 
Stand mit Eiferſucht auf die neuen parlamentariſchen Größen ſchaute. 
Die vielſeitige bilettantifche Redefertigkeit, die dreifte Kritik, welche mit 
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der freien Breffe und ver. Rednerbühne berauffamen, ſtießen neu. ernſten 
Fachmann ab. Allen: Neformsorichlägen Hielt er vie herriſche Antivort 
entgegen; duxrch diefe Verwaltung. iit Preußen groß geworden; warum 
ſoll fie nieht pen Staat auch. einer größeren Zukunft glücklich entgegen⸗ 
führen?. Indeß wie ſehr men ſich que: ſträubte, der Parteigeiſt des 
coyftitutionellen Lebens brang. unaufhaltſam ein in das fefte Gefüge 
der alten Vureaukratie; Parteiminifter beiegten pie wichtigen ‚Aemter 
mit gefiunngstüchtigen „Streben“. _ Die alten Formen ber Verwal⸗ 
tung find in Wahrheit ſchon feit Stein’s Städteordnung unhaltbar, und 
da bie. notbwendige Reform während eines halben Dahrhunberts aus⸗ 
blieb, ſo entwirkelten fih in ver Verwaltung alle bie Fehler, welche 
nothwendig einer fich jelbſt überlaffenen regierenden Klaſſe anhaften: 
eine Vielregiererei, die einfache Verwaltungsfragen in fünf Inſtanzen 
entſchied, nicht minder das Beſtreben, die Verwaltung von jeder Ver⸗ 
antwortung vor den Gerichten zu befreien — eine Tenbem, die ſich 
Schritt für Schritt in den Cabinetsardres feit 1820 verfolgen läßt. 
Als endlich vie neuen Provinzen dem Staate hinzutraten, ba zeigte fich 
alfein dag Heer den neuen Aufgaben vollftändig gewachſen, weniger bie 
Juſtiz und am allerwenigiten pie Verwaltung. Fun 

Seitdem ift Die Forderung ber Berwaltungsteform:in Aller Munde, 
und ſie wird ſicherlich erfüllt werden, wenn man ſich begnügt mit der 
dreifachen Aufgabe, einmal dem jungen Nachwuchs der Bureaufratie 
eine gründliche ſtaatswiſſenſchaftliche Vorbildung zu geben, ſodann dem 
Ermeſſen ver Verwaltung, der Wilſkür der herrſchenden Partei feſte 
rechtliche Schranken zu ziehen, endlich das Syſtem der hursaufratiichen 
Verwaltung durch ein zufammenhängenpes Syſtem der Selbitverwal- 
tung zu ergänzen — nicht aber gu zeritören. ‚Ein zahfreiches monarchi⸗ 
Iches Soldbeamtenthum bleibt für die deutſche Verwaltung eine Noth- 
wendigkeit, nur ſoll e8 nicht mehr die.allein regierende Klaffe jein. Eine 
parlamentarifche Ariſtokratie, fähig, unfer monarchiſches Beamtenthum 
zu: erfegen, ift in Deutſchland offenbar nicht vorhanden. Verſuchen wir 
doch ſoeben zum erftienmale, ob fich bei uns Ehrenämter dar Ortsver⸗ 
weltung durchſetzen Infien, welche die volle Manneskraft des Benuftrag- 
ten ir Anſpruch nehmen, Eine neue Ariftofratie aber wirb. in biefem 
demokratischen Jahrhundert fehmerlich entftehen, Man malt und fo oft 
das glänzende Bild der engliſchen oder. gar der altrömiſchen Adels⸗ 
herrſchaft. Aber fühlt man venn.nicht, daß unfer innerites Weſen, die 
heiligſten Rechtsbegriffe ver Deutſchen fich ſträuben wider jeded Syſtem 
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des Nepotismus, der. Batronage, das von jeder Ariftofratie unzertrenn⸗ 
lich it? Wenn Lord Grey, ver ven Feftländifchen Anſchauungen näher 
ſteht als Die Mehrzahl der Briten, ımbefangen jagt: unter allen Be⸗ 
lohnungen, die man einem verdienten Politiker gewähren fann, ift vie 
Beförderung feiner Söhne und Verwandten unzweifelhaft die unſchul⸗ 
digſte — wenn Lord Campbell ebenſo unbefangen die Kegel aufftellt: 
der Lordkanzler foll bei der Beſetzung der Kirchenäntter verfahren nach 
den Rückſichten, die er der Religion, der Freundſchaft oder der Partei 
ſchuldig zu. fein glaubt — fo Tann ein Deutfcher nur antworten: eine 
ſolche Weife der Stelfenbefegung tft unmöglich für Deutſchland und 
feine. demofratifhen Sitten. Wie In unferem Heere vie Führerftellen 
allen Befähigten — nicht blos, nach altrömifch -englifcher Weife, ver 
Ariftofratie — offen ftehen, und wie wir erwarten, daß diefer längſt zu 
Recht beſtehende Grundſatz auch thatfächlich immer mehr befolgt werbe 
— ebenfo verlangen wir in ber Berwaltung den freien Wettbewerb aller 
Talente, die Ernennung durch den Köntg.- 

Es gilt nur, den Gefahren, welche in der wirthſchaftlichen Un⸗ 
ſelbſtändigkeit des Staatsbeamtenthums liegen, zu begegnen, der Macht 
der Bureaukratie Ehrenbeamte aus den beſitzenden Klaſſen als ein 
Gegengewicht an die Seite zu ſtellen. Es: gilt nur, das von dem 
Beamtenthum jelbft zur. Zeit ver Städteordnung begonnene Werk fort- 
zufegen. Iſt dieſe Selbftverwalting dereinſt vurchgeführt, jo wird man, 
billiger denn heute, zugeftehen, daß eine in ver Kleinſtaaterei verfüm- 
merte Nation fehlechterdings eines Standes bedarf, der nur dem Ganzen 
lebt. Es iſt eine Forderung ver praftifchen deutſchen Einheit, daß oft- 
preußiiche Beamte nah Naffau, hefſiſche nach Schlefien verſetzt werben ; 
nur der partilulariftifche Philiſter jammert, wenn ver nationale Staat 
dies fein gutes Recht mit Maß und Umficht übt. Auch ift das Anſehen 
des Beamtenthums im Volle noch keineswegs verſchwunden. Noch 
immer erweift der. Feine Marm dem Beamten ungezwungen eine Ach- 
tung, die er dem Edelmanne nicht exzeigt, noch. immer drängen ſich Jahr 
für Jahr tüchtige junge Kräfte der höheren Stände in’ die Beamten- 
Inufbahn. Selbſt unfere Barlamente erkennen die Bedeutung, welche 
ver Bureaufratie noch heute zukommt, ſtillſchweigend an: fie gebrauchen 
ihr Recht der Imitiative, wenn auch häufiger als weiland die franzbſi⸗ 
ſchen Kammern, ‚Immerhin in befcheivenem Maße. Sogar die neue 
Kreisorpnung iſt durch das Beamtenthum entworfen, und nichts be- 
rechtigt uns zu der Forderung, daß diefe Selbſtbeſchränkung ver Bureau- 
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kratie ſchließlich fur Sefbfinernichtung. führen tolle. Es geht. nicht an, 
daß die Maffe unferer Beaniten, wie. in England, in eine fubalterne 
Stellung hevabgedrürkt und eine Fleine Anzahl. ver höchften Aemter den 
parlamentariſchen Führen vorbehalten .werve. Die Grenze zwiſchen 
den Höheren und ven fubalternen Beamten liegt bei uns tiefer unten 
als in. England, fie liegt da, wo bie ſtudirten und bie nichtſtudirten Be⸗ 
amten ſich abfcheiben ; und dies entfpricht unferen demokratiſchen Sitten. 
Daher wird in Preußen die Regel bleiben, daß pie Mehrzahl ner Mi⸗ 
nifter aus ven Reihen des: Beamtenthums hervorgeht; dieſe Regel be⸗ 
feitigen hieße ver Bureaukratie einen heilfamen Stachel des Ehrgeizes 
nehmen, ihren geiſtigen Gehalt allmählich herabvrüden. Daher wird 
es auch nicht gelingen, unfer Beamtenthum von dem politiichen Partei⸗ 
fampf. fern zu halten; jeve Partei wird — mindeſtens noch im nächiten 
Jahrzehnt — wünjchen müſſen, ſich im Parlamente zu verftärfen durch 
die Sachlenntni von Beamten, welche ſich auf jede Gefahr hin ent- 
fchließen, ein Mandat anzunehmen. Daß durch dieſe Verhältnifſe unfer 
conſtitutionelles Leben fehr verwicelt wird, Liegt auf der Hand. Aber 
es ift nicht anders; wir follen rechnen mit einem lebendigen Königthum, 
das. aus heimatblofen Juriſten und Soldnern ein Stantsbienerthum und 
ein nationales Heer gebildet Hat und auf beide noch heute ſich ſtiltzt. — 

. 2 Daffelbe Ergebniß tritt uns entgegen, fobald wir noch einen Blick 
werfen: auf: vie ſtändiſchen Gegenfäte: — Jedermann weiß, wie oft.und 
ſchwer ver deutfche Adel gefündigt hat durch ftändifche Selbſtſucht, durch 
die Mißachtung geiſtiger Größe, durch feinen vaterlandsloſen Sinn, 
ber an allen Meinen Höfen eine undeutſche Politik förderte, desgleichen 
wie thoͤricht ex ſelber fein Anfehen geſchädigt Bat durch ein lächerliches 
Standesrecht, das ihn als eine Kafte abſchloß und zugleich pie Würde 
des Standes durch bie. gleihmäßige Vererbung der Adelstitel ernie- 
origte. - Es verſteht fich von:felbft, daB der deutſche Staat das Wenige, 
was heute noch. ver Gleichheit vor dem Geſetze widerſpricht, unbarm⸗ 
berzig hinwegräumen wird, ebenfo, daß alle Verſuche, durch. die Ein- 
führung ber Primogenitur u. dergl. dem Stande wieber aufzuhelfen, 
verforene Mühe find. Der. Staat joll lediglich zufehen, wie die Maffe 
ber „Herren non“ allmählich. in bem Bürgerthum verfchwinbet und nur 
eine Minderzahl von’ Geſchlechtern, die durch Neichthum und große 
Ueberlieferumgen hervorragen, ein ariftofratifches Anſehen bebauptet. 
Eine politiſche Ariſtokratie im ftolgeften Sirme, welche die Vollswahlen 
beherricht, .vie Beamten ale Werkzeuge gebraucht und jelber die Regie⸗ 
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rung führt, kam aus unferen Abel nicht werben. " Schee große Zul- 
turvolk erlangt zulett immer bie Lebensformen, vie es ernſilich will; 
dies gilt noch ficherer won Der focialen als von ver politifchen Ordnung. 
Unfere Nation hat die ſocialen Vorbedingungen bes ariftokrutiſchen 
Regiments nie gewollt, jie fträmbte fich ſtets mit unbeirrbarem Inſtinkte 
gegen die Vernichtung des Heinen Grundbeſitzes, auf beifen Trümmern 
in England, wie einft in Rom, die Adelsherrfchaft emporwuchs; fie Hat 
jederzeit der Monarchie zugejubelt, wenn dieſe den Heinen Dann gegen 
den Edelmann ſchützte, und fie lebt noch heute des Glaubens, daß bie 
marfige Kraft unferes freien. Bauernſtandes durch Die Schwächung 
des Adels. nicht zu theuer erkauft if. Erft bie. Zukunft wird lehren, 
ob die großartigen ariftokratiſchen Kräfte, welche Deutſchland in feinem 
hoben Adel befigt, in den Dienft des nationaten Stants hineingegogen 
werden fürmen.. 

‚Und trotz alledem ift biefer. Abel, befien Gebrechen jo häßlich in 
die Augen fpringen, bebeutjamer, mächtiger, als ner Liberalismis zu⸗ 
geftehen will. Graf Bismarck foll einmal ſich vermeſſen haben, er 
werde den Junkernamen zu Ehren bringen. Das iſt ihm bei bem 
großen Publikum allerbings nicht gelungen; wohl aber bat er jedem 
politiichen Kopfe bewieſen, daß mir Liberalen irrten, wenn wir einft 
lächelnd von ber „Eleinen aber mächtigen Partei“ ſprachen. Wer darf 
denn leugnen, daß nur ein preußifcher Edelmann im Stande war, bie 
Bolitif zu leiten, welche das neue. Deutfchland gegründet dat — wie 
auch nur ‘ein piemontefifcher Edelmann vermochte das Königreich) Ita- 
lien zu fohaffen? Und fteht es alſo, tft dann nicht ſomenklar, daß die⸗ 
fer Adel no eime ſehr wirkſame Macht beſitzt? Der preußifche 
Adel. ift nicht parlamentariſch wie der englifche, nicht höflich wie 
der altfranzöfifche oder ner Abel der beutichen Kleinſtaaten, ſen⸗ 
dern monarchiſch. Er zug regelmäßig den Kürgeren, wenn er gegen 
die. Monarchie kämpfte, doch er warb ein kräftiges Glien des 
Staates, fett er feine Ehre darin ſuchte, der Krone zu dienen. Faſt 
in allen‘ ihren Gebieten begann vie Herrſchaft der Hobenzolfern 
mit einem harten Rampfe, der ven Adel dem Staate unterwarf; und 
aus ben Kreifen jener Quitzow, Kallſtein, Ravenhaupt, die um ber 
Adelslibertät willen felbft vor dem Landesverrathe micht zurückſchraken, 
ging nad). und nach ein treues Gefchlecht hervor, das für ven Glanz 
unferer . Fahnen freudig fein But dahin gab. Lnfer Abel bat einft 
feine Ueberkraft ausgetobt auf weiten Lanzknechtsfahrten durch aller 
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Herren Länder; die Hohengellem gewannen ihn dem Vaterlande wie⸗ 
ber. Steht man. ab von dem Adel des Münſterlandes, der zwar in 
ariftefratifchen. Bermögensnerhältniffen lebt, hoch leider nur eine Mut⸗ 
ter Kirche lennt, ſo darf überall ſenſt in, Preakens alten peniichen Pro⸗ 
vinzen ber Abel ſich rühmen, daß er ein Vaterland hahe. Unſere Ge⸗ 
ſchichte kennt keine Emigranten; darum iſt ver Adelshaß, der in Frank⸗ 
reich guten Grund bet, in Preußen ſinnlos. In ben alten Haäuſern, 
die ſeit jo vielen Geſchlechtern dem Vaterlande dienen, beſteht ein 
Familienſtolz, deſſen ſittliche Kraft den landesüblichen Spatt wahrhaf⸗ 
tig nicht verdient. Wer in dieſen Kreiſen etwas bewandert iſt, ver 
wird auf zehn Fälle, wo der Familienſtolz in rohen Dunkel ausartete, 
zehn andere nennen können, wo bie Erinnexung an hie Ehre der Väter 
den Enkel wor ver Gemeinhelt bewahrte. Die Erziehung des preußi- 
fchen Adels war nen jeher bedacht mehr den Ehmrakter als ven Geiſt zu 
bilden — ohgleih mon immerhin nicht berechtigt ifi, Die Achteln zu 
zucken über die künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Begabung des Stan- 
des, bem bie Humboldt's md 2. v. Bush, Heinrich Kleift und Achim 
Arnim entitammen. Sein Stolz wer, dem Stante zu dienen, und nur 
der Undank kann vergeſſen, daß unfere Feldherren faft fänmtlich, von 
unferen großen Staatsmännern ſehr viele adlich waren. Wohl hat 
neuerdings die Börfe einzelne Mitglieder des hohen Adels in ihre 
Kreiſe gezogen; doch dieſe Fälle blieben: vexeinzelt, ungleich jeltener 
als in England ˖ober Frankreich, und ſie werben ſchwerlich zahlreiche 
Nachfolge finden, ſeit das Urtheil der Standesgenoſſen ſich ſehr ſcharf 
darüber ausgefprochen hat und einzelnen. vernehmen Speculanten die 
Erfahrung wurde, hab man nicht ungeſtraft unter Millionen wandelt. 
Im Ganzen läßt ſjth behaupten, daß die ſittliche Zucht unſerer adlichen 
Häuſer ſich in zen:Inhten Jahrzehnten gehoben bat. Auch in die neue 
conſtitutionelle Orfinung: bat ſich ver Adel, nach einigen thörichten 
Widerſtandeverſuchon, nicht ohne Geſchick eingelebt; er iſt durch bie 
parlomentarifchen Räntpfe. unleugbar gefeäftigt worden und würde 
fchwerlich, ‚wenn heute ein neuer Märzſturm hereinbräche, fih abermals 
fo kopf⸗ umd muthlos zeigen wie im Frühjahr 1848. Er war nicht 
reich an parlanentariſchen Talenten, noch ärmer an Rednern, doch er 
bewährte auch auf dieſem VBoden eine fefte Mannszucht, welche für bie 
politiſche Wirkſanileit Undeſtens ebenſo wichtig iſt, wie bie reiche Red⸗ 
nergabe des liberalen Bürgerthums. 

Der weitserzweigte mittelbare Einfluß, den dieſe alten Geichlech 
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ter in-unferem Stante ausüben, kann werer durch Gefetze noch duvch 
ein: -Uberafes Regierungsſyſtem ganz gebrochen merken. Der Adel 
wird, auch wenn das lächerliche und unwüurdige Vorrecht ber Cour⸗ 
fähtgfeit befettigt- iſt, Immer an ven Höfen ımd. folglich auch in ver 
Diplomatie eine große Anzahl wichtiger Aemter ‚befleiven. Er wirb 
nach wie vor viele feiner Mitglieder in dle Beamtenlaufbahn ſchicken 
und den Geiſt des Offiziercorps weſentlich beſtimmen, ba vie Erfah- 
rung: lehrt, daß die Sohne der induſttiellen Weſtprovinzen für das 
Heerwefen weniger. Neigung zeigen. Er ſtützt fi) endlich in den öft⸗ 
chen Provinzen auf einen fehr bedeutenden großen Grundbeſitz; ohne 
feine freudige Mitwirkung können wir dort im Oſten niemals eine kräf⸗ 
tige Selbſtverwaltung begründen. 

Und 'beſteht denn irgend ein vernünftiger Grund, über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zu klagen? Nochüberall hat fich ein kräftiger Adel ala ein 
heilſamer Beſtandtheil eines großen nationalen Lebens erwieſen, wo er 
nicht, wie in Polen, das geſammte Volksthum in fich aufſog. Nicht 
blos die Engländer, auch die demokratiſchen Italiener geben unbefan⸗ 
gen die Thatſache zu, daß vornehme Geburt in der Regel ein Vortheil 
tft für den Staatsmann. Wie es dem Bürgerlichen leichter fällt, ein 
tüchtiger Profeffor zu werden, weil er gleichſam in gelehrtet Luft. auf- 
wächft, fo fällt dem vornehmen jungen Manne leichter, ſich zum Staats- 
- manne auszubilden: er verbraucht: freilich viel fchöne Kraft, um Vor⸗ 
urtheile zu überwinden, bie dem Bürgerlichen den Blick in's. Leben nicht 
trüben, bafür lernt er ſchon in den Jahren, die der Empartiinmling in 
fußalternen Verhältniſſen verbringt, die ſchwere Kunſt, zu befehlen 
und die Welt im Großen zu Betvachten.: Im allen Großſtaaten Euro» 
pa's — Frankreich allein ausgenommen — behauptet ber Adel noch 
heute eine fühlbare Macht. Muftern wir die polltiſchen Köpfe, welche 
Deutfchland innerhalb und außerhalb des Staatedienſtes befaß, fo 
finden wir den Adel jedemelt fehr ftarf vertreten. Daß fo unzweifel- 
bafte Thatſachen von einem. Theile unſeres Bürgerthums beharriich 
abgelengnet werben, erffärt ſich nur aus dem tiefen, ranfhaften Grolle, 
ben die Zelt der adlichen Vorrechte binterlaffen bat. Schon Stein 
weiſſagte einft, das Volk werde einem neibifchen' Standehaſſe verfallen, 
wenn man ihm allzulange bie Verfaſſung vorenthalte. Es iſt wie ein 
Reden aus Feſſeln heraus, wenn der. eine Stand über den andern 
ſpricht. Viele vemofratifche Gedanken, die man felöftgefällig als ideale 
Freiheitsbeſtrebungen ſchildert, erſcheinen bei ſcharfer Prüfung als Er⸗ 
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gebniſſe der Interefſenpolitik des Mittelſtandes; Die. UÜblichen Stanv⸗ 
reden gegen das Junkerthum entfpringen nicht allehr dem wohlberech⸗ 
tigten⸗ Drange nach Rechtsgleichheit, ſondern zuweilen auch dem ſtaͤn⸗ 
diſchen⸗ Neide. Es giebt. auch emen bürgerlichen Dünkel, eine uner⸗ 
quichliche Empfindlichkeit, die in jedem Worte eines Edelmannes 
alsbald Hochmuth wittert und im Stillen der feſten Ueberzeugung lebt, 
daß der Adliche ſofort den Schirm aufſpannt, wenn es Berſtand vom 
Himmel regnet. Kurz vor dem böhmifchen. Kriege::beivies. ein nam⸗ 
baftes Mitglied dor Fortſchrittopartei in. einem öffentkichen Vortrage, 
daß das Bürgerthum auch an dem Kriegsruhme Preußens den Haupt⸗ 
antheil habe: er begann mit deut. tapferen Schneider Derfflinger, 
feßte wit einem. kuͤhnen Sprunge über bie unverbeflerlichen Edelleute 
der fridericianiſchen Heldentchaar hinweg, verweilte ‚gerührt bei 
Scharnhorſt's bäuerlichem Blute, bei York's und Öneifenaw’s angeb- 
lich zweifelhaftem Abel’ und ſchloß triumpbirend mit-der Enthüllung, 
Daß Bülow von Dennewitz ein uneheliches Kind geweſen ſet und 
feine Mutter fogar — was bie aufgeklärten Zuhörer ganz abſonderlich 
erbaute — Friverile Schulze gehelßen habe! Iſt es zu hart, wenn 
ich meins, daß: in folden Worten. eine Fleinlihe Bornirtheit bürger- 
lichen Dünkels fich kundgiebt, welche der Roheite eines hauslnecht⸗ 
prügelnben Jimkers beineswegs nachfteht ; 

Dor ernſte Politiler wird den Werth der atitäeiig ‚politischen 
Ueberlieferungen des preußiſchen Adels nicht geringſchätzen, er ‚wird 
noch weniger verkemmen, wie viel darauf anfommt, biefe einflußreichen 
Klafſen ihrer ftändifchen Vorurtheile zu entwöhnen und fie gänzlich. für 
Parlament und Selbftverwaltung , für ven Ausbau unferer Verfaffung 
zu gewinnen. Das aber. vermag allein ein ſtarles Königthum. . Nur 
die Krone kann, fo fie eunftlich will, dieſen monarchiſchen Avel bewegen, 
die berechtigten ‚Forderimgen des Liberalismus zu erfüllen; fie wird, 
wenn bie-Stunde kommt, ſogar im Stande ſein, einen’ radikalen Um: 
bau: der ganz verfehlten Bildung des Herrenhauſes durchzuſetzen. 

- Doch dieſer fortale Gegenſatz erfiheint im Ganzen geringfügig; 
denn Grundadel und Bürgerthum werben verbunden ditrch die. Gomein⸗ 
famtleit- ver Bildung und: ver wirthſchaftlichen Arbeit, welche beide In 
Deutichland einen überwiegen bürgerlichen Charalter tragen, da bei 
uns die Regel befteht ,' daß nahezu Jedermann auf gut bürgerliche Art 
einen beftimmten : Beruf hat. In einem Staate des gemeinen Rechts 
find bie Gegenfäße der Bildung Die einzigen wahrhaft bedenklichen 
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Standesunterſchiede, und ein ſoblcher Bildungsgegenſatz droht heute die 
beſitzenden von den arbeitenden Klafſſen zu trennen. Wir leben in 
einer gewaltigen Ummwälzng ber Vollkswirthſchaft, welche den Werth 
des Geldes mit unerhörter Schnelligkeit. herabdrückt, pie Ungleichheit 
bes Befikes und ber Rildung begünſtigt, die Maſſenarmuth dem großen 
Capitale zu unterwerfen ſucht. Es iſt ein graudioſes Schaufpiel, viel⸗ 
leicht das größte dieſer reichen Zeit. Sein exſter Alt bat kaum geendet, 
und Niemand kann jagen, ob der Verlauf der Hemblung zu einer Ver⸗ 
föühnung oder — wie fo wiele verwandte Epochen der Geſchichte — zu 
einem focialen Kriege führen wird. Schon wixb in jedem. Hauſe, an 
ber unlengbaren Aufloderung der Gejinbeverhältniffe, fühlhar, wie 
furchtbar jich die Kluft zwiſchen ben Gebildetew und ven Ungehildeten 
erweitert bat. Und wer weiß, ob bie Strikes, bie Jeute unter Land 
heunfuchen,, endlich von felber erlöſchen werben, ober ob ver Interna 
tionale gelingt, ven insgeheim fortglinnnenden Brand zu hellen Flammen 
angufachen? 

Die Gewerbegeſetzgebung bes norddeutſchen Reichstags hat. aller= 
dings den hocbesfreulihen Beweis geliefert, daß unfere beſitzenden 
Alaffen nicht gewillt find, in bie eugberzige Selbſtſucht der frauzöſiſchen 

Bourgeoifie zu verfallen. Aber wer bürgt bafür, daß ſolche rühmliche 
Geſinnung dauern werde? Weil der monerne Mittelftand nicht durch 
Privilegien von den Maſſen getrennt tft, fo liegt ihm überall die Ver⸗ 
ſuchung nahe, fich felber für bie Ratien zu balten, gleichwie die von 
ihm ganz beherrfchte Preife beharrlich fich felber mit. der öffentlichen 
Meinung verwerhfelt. Unſer Bürgerthum erlebt heute wieder eine 
Epoche ungeheuren Aufſchwungs, wie einft am Ausgange des Mittel- 
alters, da feine überſchwellende Kraft in.alle Lande des Morbens und 
Oftens hinausfträmte und das Aufkommen eines nationalen Bürger- 
ftandes in Polen und Slandinavien auf Jahrhunderte. ‚hinaus unter- 
drückte. So munberbar aufblühende Stände pflegen ſelten mıf. pie 
Dauer ihre Maͤßigung zu bewahren. Sogar iene trefflichen norpdeut⸗ 
ſchen Gefetze laſſen voch an einzelnen Stellen erfenneu, daß das Intereſſe 
der Unternehmer in dem Reichstage ſtärker vertreten war als die An⸗ 
liegen der Arbeiter. Die Boͤrſe hat in Deutſchland noch bei Weitem 
nicht dieſelbe Macht erlangt wie in ben weſtlichen Nachbarlanden. Doch 
chr Einfluß ſteigt von. Tag zu Tag, und der: file Groll ner Maſſen 
wird noch mehr verſchärft, weil ein großer Theil der. neutichen Geld⸗ 
wacht in jüdiſchen Händen liegt. Angeſichts der gewaltigen Macht⸗ 
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ſtellung, welche das Judenthum in unferem defelligen Leben, in ver 
Breffe, in allen Zwelgen des Verkehrs einnimmt, erſcheinen bie noch 
Immer mobifchen WBehellagen ber Die Unterdrückung ver Fuben als ein 
ſtarker Aneichronismus. Die größte und präditigfte Lirche“ ber deut⸗ 
ſchen Hauptſtadt iſt die-Sunagogel : "Schon geht vurch imfere Prefſe 
zuweilen ein umgekehrtes Hep Hop Geſchrei. Zedermann darf ohne 
Aergeriß Aber: die Schwächen der Deutſchen und : anderer Voller 
reden. Wenn aber ein vuhiger Mann in inaßvollen Werten über 
die Untugenden ſpricht, welche dem jüdiſchen Weſen neben unver- 
kennbaren Boryiigen anhaften, dann wird er von der Priſſe gefteinigt, 
weil er vbie Tage der Judenbrände erneuern will. Wenn ſes gelänge, 
unſere ſüdiſchen Mitbürger dahin zu bringen, daß ſie ſich lediglich 
als deutſche Bürger israelltiſchen Glaubens fühlten, dann koͤnmte 
maͤnche Etinſeltigkeit des deutſchen Weſens im JZudbenthum eine 
heilſame Ergaͤnzung finden. Doch nur ein Theil der deutſchen Juden 
Bat fich fo gaͤnzlich mit unſerer Geſittung verſchnolzen; immer von 
Neuem tritt der tiefe Gegenſatz hervor zwiſchen dem ſchwerfälligen und 
Doch ſo waunderbar tiefen und ſchoͤpferiſchen germaniſchen Weſen und 
dieſem beweglichen und doch ſo unfruchtbaren Semitenthum, Das die 
Dummheit unter fich gar nicht aufkommen läßt, aber in Jahrhunderten 
nur Einen Gentus hervorbrachte. Es iſt eine tief. ernſte Erſcheinung, 
daß der Neib⸗ gegen die Geldmacht noch verbittert wird durch einen 
trüben Raſſenhaß. — Unfere Maſſen fühlen, und leider mit Recht, daß 
ihr Wohl von ber Geſellſchaft allzu lange vernachlüfſigt wurde; fie find 
nicht, wie noch immer ein großer Theil des engliſchen Bolls, daran 
gewohnt vie Herrfchaft der höheren Stände als ſelbſtverſtändlich anzu- 
ſehen. Die Schmeichelkümſte ver Demokratie, die lockenden Lehren ber 
Communiſten Haben ven Glauben an bie Berechtigung ber beftehenden 
Gutervertheilung untergraben. Bereits ift ber Arbeiter gewoͤhnt, Die 
Wünfche feines Standes mit naiver Dreiftigfeit als die foctale Frage 
ſchlechtweg zu bezeichnen. Wir bepürfen einer unabläffig thätigen Ge- 
ſetzgebung, um den -Gegenfab der Bildung wenigſtens zu mildern, den 
Arbeitern die Anſammlimg eigenen Capitals zu erleichtern und ihnen 
ein menſchenwaͤrdiges haͤusllches Leben zu fihern. 

. Mdglich, daß ſolche mittelbare Maßregeln zur Hebung der unteren 
Mailen genügen. Doc unfere Großinpuftrie fteht noch in den Jüng⸗ 
Hingsjahren ; ‘wet darf denn fagen, welches Geftcht fie im Mannesalter 
zeigen wird? Es iſt ebenſo möglich, daß Dies Alles nicht genügt, daß 
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der Staat ſchließlich erflären muß: „das Privateigenthum ift fein ab⸗ 
folutes: Recht, fondern den Pflichten der nationalen Selbſterhaltung 
untergeordnet; wie ich einjt den Grundadel gezwungen Babe, zum Beften 
ver Bauern auf wohlerworbene Rechte zu verzichten, jo verlange ich 
jest, daß bie Unterwehmer Opfer bringen zum Beften ver arbeitenden 
laſſen, daß fie einen beſcheidenen Theil ihres Reingewinnes für das 
Wohl der Arbeiter verwenden,” Daran ift Gott ſei Dank kein Zweifel, 
daß die hochgebildete Sittlichleit des deutſchen Bürgerthums einen 
tolchen Stantsgebote, wenn es ſich je als unerlaͤßlich zeigte, ſchließlich 
geberchen wird. : Aber der Anftoß zu fo: tief einſchnejdenden ſocialen 
Reformen Tann nur ausgeben ven der Krone, nicht ven, einen Parla- 
mente, das weientlich aus Vertretern der befibenken Klaſſen beſteht. 
Wird doch heute fchon der befcheidene Hinweis auf ſolche Möglichkeiten 
ſofort in der Preffe als Soeialismus verfekert ; fieht ſich doch felbft der 
englifche Staat geswungen, die Verhältniſſe der Fabrikarbeiter nicht 
durch die vermögenden Beamten der Selbitvermaltung zu überwachen, 
ſondern durch Stantsbeantte,: welche in felchen ragen unparteiiſch 
baftehen. Die umzufrienenenen Maſſen, man: täufche ſich nicht, hegen 
mehr Vertrauen zu pen Königthum als zu dem Parlamente. — Da die 
Geſetzgebung dem unerbörten Anfitelgen- dev Geldmacht nicht zu folgen 
vermochte, fo ift der. Grundbeſitz heute unverhältnißmäßig überbürbet, 
während bie Bärfe fich der Beſteuerung fait gänzlich entzieht. - Nur 
eine ſtarke Krone vermag auch dies Mißverhaältniß auszugleichen; ohne 
fie würde jener Verſuch einer Steuerteforut nur zu zielloſen ſocialen 
Kämpfen führen. 

‚Die- Zuftänne der Geſellſchaft ſind in Dentſchland im Ganzen 
gefünder, die Klaſſengegenſätze minder ſchroff als in Frankreich; Nie⸗ 


mand denkt bei ung an eine populare Tprarmis, einen socialisme au- _ 


toritaire. Doc. ein ſtarkes Königthum, das über den ſocialen Gegen» 
fügen ſteht, iſt ung unentbehrlich , um ven Frieden in der Gefellichaft 
zu wahren und zu feitigen, bie gewaltigen Probleme, welche die raſch an⸗ 
wachfende Volkswirthſchaft noch aufiwerfen wird, unbefangen zu Löfen. 

Ebenjo kann nur die Monarchie den confeffionellen Frieden be⸗ 
hüten vor den Gefahren, welche ihm bie algufrüh und ohne Bürgſchaf⸗ 
ten gewährte Freiheit der Tatholifchen Kirche bereiten mag. Auch unfere 
tief zerrüttete enangeftiche Kirche, eng verbunden wie fie ift mit dem 
Königthum, wird eine leibliche Verfaſſung erft dann erhalten, werm 
die Krone bereinft zuxückkehrt zu ihren alten ſchönften Heberlieferungen. 
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Gänzliche Heilung iſt hier freilich. undenkbar, fett die Mehrzahl der 
ſelbſtändigen Köpfe fih der exſtarxien Dogwatik entfyembei: bat. 
Und ift ‚nicht: die. Freiheit unferes :gefammten geiſtigen Lebhens Der 
Dionarchie zu Dank verpflichtet? Warum belennen baute. radikale 
Amerikaner wie Richard Hildreth — was Tooquenille’s ſtaatsmän⸗ 
niſcher Blick ſchon nor dierzig Jahren ſah — daß die Freiheit der 
Diseuffion in Amerika beſchränkter ſei als in Deutſchland? Worum 
klagt Mill über: die unwiderſtehliche Tyrannei der Geſellſchaft in Eng⸗ 
land welche ſtillſchweigend verbietet, Daß manche hochwichtige, por⸗ 
nehmlich vellgidfe, Fragen öffentlich beſprochen werden? Und warum 
find ſolche Klagen in Deutſchland weit weniger bexechtigt? Die Un⸗ 
ſache liegt zum Theil. im. dem unbeugſamen Wabrheisstriebe unſeres 
Volkacharaktero, zum anderen Theile in unſerer monarchiſchen Staats⸗ 
ordnung. Dies große Vaterland Dex Freiheit des Gedankens hat eine 
Thrannei der Mehrheit nie gewollt, weder im Staate noch. in der Go⸗ 
ſellfchaft; und daß dem fo bleibe, daß es in Deutſchland der Mehrheit 
nie gelinge, die Minderheit zu untexjochen, fie mundtodt zu machen, 
dafür ſoll unſer ngtionales Konigthum ſchützond einftehen,. .. -. 


— 2 ® 
r! 
I. 


Exmwägen wir dieſe Macht des preußifchen Königthums und. die 
großen Aufgaben, welche die deutſche Nation noch mit feiner Hilfe zu 
löſen hat, jo ſcheint unwertennbar, DaB unſer Liherglismus einige feiner 
Lieblingswünſche ermäßigen- muß, Die mit einer lebendigen monarchiſchen 
Gewalt ſich nicht vertragen. Dazu zählt vornehmlich das Verlangen 
nach einer Parteiregierung im engliſchen Sinne und. nach dem Rechte 
ber unbefchränkten Steuerperweigerung. 

Dorüber ift fein ‚Streit möglich, deß ein Miniſterium uf die 
Unterſtützung des Parlaments zählen muß, wenn es in: der Geſetzgebung 
fruchtbar und ſegensreich wirken ſoll. Nur ein falſchex bureaukratiſcher 
Dünkel ſträubt ſich noch, dieſe längſt zur Thatſache gewordene Macht 
unſerer Parlamente anzuerkennen; es gilt in den Beamtenkreiſen noch 
für ſchimpflich, zurüdzutreten vor einer Mißtrauenserklärung der Kam⸗ 
mern. Glücklicherweiſe kommt die körperliche Gebrechlichkeit der preu⸗ 
ßiſchen Miniſter dem deutſchen Parlamentarismus zu Hilfe. Nachhaltige 
parlamenariſche Angriffe pflegen das Nervenſyſtem des. unhaltbaren 
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Miniſters zu erſchuttern; ex beginnt zu kränleln, läßt dann noch eine, 
gemeinhin recht langwierige, Anſtandspauſe verſtreichen und erbittet 
endlich aus Geſundheitorückſichten ſeine Entlaffung. Daß eine fehr 
nahe Zukunft dieſe preußiſchen Miniſterfleber lächelnd zu ven Kinder⸗ 
krankheiten unſeres parlamentariſchen Lebens zählen witd, iſt Freilich 
zweifelloo. Doc nun drehe man den Spieß um und ſtelle bie Gegen⸗ 
frage: wäre ein preußiſches Miniſterium, das dem Könige gegen feinen 
entfehledenen Willen aufgedrängt würde, nicht ebenfallo mit Unfrucht⸗ 
barkeit geichlagen? Mäßte eine ſolche Regierung ven Frieden unferes 
Staats nit noch weit gründlicher zerrütten als ein Cabinet ohne 
Rückhalt am Parlamente? Oder hält man fär-benfbar, daß ein Mi- 
niftertum, gebildet aus ber Kammermehrheit non. 1865, hätte ſchöpferiſch 
wirken fünnen? Eine engliſche Regierung ift freilich nicht, vote man auf 
dem Feftlande gemeinhin annimmt, blos das willeniofe Werkzeug des 
Parlaments, fle leitet vielmehr ſelber das Haus der Gemeinen, wenn 
anders fie aus tüchtigen Männern befteht, aber fie verbankt ihre Macht 
wefentlich der Zuftimmung des Parlaments. Eine preußiſche Regie: 
rung dagegen empfängt nicht bles ihren Rechtötitel, ſondern auch den 
wichtigften Theil ihrer Macht durch den König, nur daß fie des Ver⸗ 
trauens der Kammer bedarf, um diefe Macht fegensreich zu bethätigen. 

Wie lange wollen wir Liberalen uns noch in die Irre führen laffen 
durch jene doktrinäre Sophifterei Stahl's, die unferem Staate die Wahl 
ftellte zwiſchen „Autorität und Majorität“? So rohe Gegenfäte be- 
herrſchen unſer politifches Leben mit nichten. Geiſt und Buchftabe 
unferes. Staatsrechts verlangen, daß der Rönig feine Räthe nach beftem 
Gewiffen ernenne; irrt er ſich dabei, fo iſt es eben Aufgabe ber Kam⸗ 
mern, durch die geiftigen Waffen des parfamentarifchen Kampfes vie 
Krone zu überzeugen, daß dieſe Hände die Regterung nicht führen 
Tönnen. Unſere Berfaffung betraditet die Autorität und die Majorität 
richt. als Feinde, als Gegenſätze, bie fich ausſchließen, fle weiſt beide 
darauf Hin, ſich: fortwährend zu verſtändigen. Daß es wirklich fo fteht, 
wird vurch die Haltung unſerer Barteten Tag für Tag bewieſen. Zwei 
einflußreiche Minifter find in den letzten Jahren geſtürzt worden — 
unleugbar durch das Parlament, obgleich man den Muth nicht fand, 
dies offen und männlich einzugeſtehen. Aber weder die Preſſe noch die 
Kanmer dachte daran, der Krone einen Candidaten für die erledigten 
Aemter zu bezeichnen. Der Konig ernannie in beiden Fällen einen 
Mann aus der Bureaukratie, dem er zutraute, daß er das Vertrauen 
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des Parlaments gewinnen werde, imd das Land Hatte in beiden Fallen 
Grund ſich Glück zu wünſchen. 

Darum halten die Deutſchen auch feſt an dem alten Glauben, der 
natürliche Beruf einer monarchiſchen Regierung ſei, über den Parteien 
zu ſtehen. Wir wollen nicht jene Unterdrückung der Minderheiten, 
welche in England doch fehr Hart empfimben wird — denn beſtünde fie 
nicht, fo würden nicht die Hare, Mill und Xortmer fich beharrlich an 
dem Probleme abquälen, wie man durch ein Fünftliches Wahlſyſtem bie 
Minderheit ſchützen könne. Wir wünſchen unferer Regierung nicht 
jene Starrheit ver Parrteigefinnung , welche fi) während der Blüthezeit 
des englifchen Parlamentarismus fo braftifch ausſprach in dem be- 
fannten Worte; „dieſer Fall ift nicht zu vertheidigen; wir müffen von 
unferer Majorität Gebrauch maden“. Wir haben unfer dem Mini» 


fterium Manteuffel und in den Tagen des Conflict? allzu ſchmerzlich 


erfahren, daß ein Parteiregiment auf beutfchem Boden zugleich die ge⸗ 
häffigfte und die unfruchtbarfte Regierungsweiſe iſt. Ein völlig partei- 
loſes Regiment tft int conftituttonellen Staate allerdings nicht möglich, 
und bierin liegt die ärgfte Schwäche des Parlamentarismus ; aber fo 
gewiß unfere Minifter die Minifter der Krone find, ebenfo gewiß find 
fie verpflichtet, das PBartelintereffe dem Staatswohl unterzuorbnen, 
nach jener unparteitihen Haltımg zu jtreben, welche einer monarchifchen 
Regierung allein geziemt.. Das Miniſterium Bismard tft das einzige 
unferer conftituttonellen Cabinette, dem bedeutende heilfame Neformen 
gelungen find; und dieſe Regierung bat, troß ihres überwiegend con- 
fervativen Charakters, ſeit dem Sommer 1866 anfgehört eine Partei- 
regierung zu fein, fie verdankt ihre wichtigiten Erfolge der Unterftütung 
der Liberalen. Ihr Schaffen verbient überall da Xob, wo fie verſtanden 


hat ſich über die Parteien zu erheben, Überall da Tadel, wo fie fich von. 


einfeittgem Parteigeiff Leiten läßt — alſo namentlich im Kirchen⸗ und 


Unterrichtsweſen. — 


Das Syſtem der Parteiregierung hat ſich noch in keiner großen 
Monarchie des Feſtlandes bewährt. Das frivole Treiben jener nei- 
pifchen Coterien, welche unter Ludwig Philipp mit der Staatsgewalt 
Fangeball fpielten, endete mit einem ſchmählichen Bankbruch. Auch 
Cavour's Verwaltung beftätigt nur die Regel. Dem genialen Staats- 
manne gelang für einige Jahre, das ſubalpiniſche Parlament volf- 
ftändig zu beherrfchen und durch den großen Gedanken ver Einheit 
Italiens die Heinen Parteigegenfäte zum Schweigen zu bringen. Als⸗ 

&. v. Treitichte, Auffäge. III. 36 
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bald nach feinem Tode riß ein zerfahrenes und veriworrenes Partei⸗ 
treiben ein, das Niemand unferem Staate als ein Mufter vorhalten 
wird. In England allein waren bisher bie. Bedingungen vorhanden, 
welche dem Syſteme ber parlamentarifhen Parteiregierumg eine ge⸗ 
funde Entwidlung geftatten: eine berabgewürbigte Krone, vie fich des 
eigenen Willens begeben bat; ein großartig außgebilbetes, durch Rechts⸗ 
ſchranken gefichertes selfgovernment, das ber Parteiregierung will- 
fürliche Eingriffe in die Ortsverwaltung, in das Kirchen- und Schul- 
weſen ſchlechthin unmöglich macht; eime regierende Klaſſe, welche vie 
Aemter diefer Selbftwerwaltung beſetzt und: ven größten Theil der 
Steuerlaft allein teägt ; ein fubalternes Beamtenthum, pas der Arifto- 
Tratie im focialen wie im politifchen Leben unterthänig ift; ein Parla⸗ 
ment, das faſt alle praftifchen politifchen Zalente der Nation in ſich 
vereinigt; ein Unterhaus, deſſen Mitgliever großentheils zum Adel ge- 
hören, unter dem überwiegenden Einfluß ber Ariftofratie. gewählt wer- 
ben und barum ber öffentlichen Meinung zugleich empfänglich und un- 
abhängig gegenüberftehen ; ein Oberhaus, pas aus ven Spiben ver im 
Haufe ver Gemeinen herrſchenden Ariſtokratie gebilvet ift; zwei große, 
durch Zrabition und Familienverwandtſchaft feit verbundene Adels⸗ 
parteien, welche über alle weſentlichen Verfaſſungsfragen einig find; 
angejehene Parteiführer, welche dieſe Parteien mit dictatoriſcher Macht 
leiten ; ein Bolf endlich, das mit wachſamem Freimuth bie Regierung 
beauflichtigt, aber zu ber politifchen Lüchtigfeit feines Adels ein gutes 
Zutrauen hegt. Dan fchlage einen biefer Pfeiler hinweg, und ber 
mächtige kunſtvolle Bau des englifchen Parlamentarismus kommt ins 
Schwanken. 

Sicherlich ſ ollen und werben wir auch in Deutfchland einige ber 
Inftitutionen ſchaffen, welche den Gefahren der Parteiregierung vor: 
bauen, vor Allem die rechtlich geficherte Selbftwerwaltung. Aber auch 
dann noch wird unfer Unterhaus nicht die Macht befigen, die Krone 
unter feinen Willen. zu beugen. Auch dann noch wird die parlamen- 
tarifche Laufbahn nicht bie einzige fein für unfere politiichen Männer, 
jonvern ein zahlreiches Beamtenthum, deſſen vie vielfeitige Thätigkeit 
des Deutfchen Staats nicht entbehren kann, wird jederzeit einen wefent- 
lichen Theil unferer politifchen Kraft und Sachkenntniß in fich fchließen 
und darum fordern, daß unfere Cabinette zum Theil aus feinen Reihen 
hervorgehen. Was frommt die Klage, dabei gehe die Harmonie ver 
Regierung und ber Volfsvertretung verloren? Iener Dualismus be- 
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ſteht, er liegt un Weſen unſeres Staates und ſoll ſich Durch die Arbeit 
des Parlaments immer auf's Neue ausgleichen. Der große Grund⸗ 
befig fan und barf bei uns die Selbftuermaltung.bes flachen Landes 
nicht fo ausſchließlich Leiten wie in England, wir wollen. ihm unſer 
freies Bauernthum nicht unterwerfen. Die englifche Ariftofyatie. be» 
berricht das Land, fie empfängt, indem fie in pas Parlament eintritt, 
ner ein Mittel mehr, um die ihr ohnedies zukommende Machtftellung 
zu behaupten. Der deutſche Abgeordnete tft in Wahrkeit ein Volks⸗ 
vertreter ; er erhält erft durch das Mandat feiner Wähler eine poli- 
tiſche Macht, die ihm vorher gar nicht oder nur in befcheidenem Maße 
zuftand. Und weil unfere Geſellſchaft demokratiſcher ift als vie eng- 
liſche, darum muß unfere Regierung in der That und Wahrheit mo⸗ 
narchiſch fein. 

And wolche Bürgſchaften bietet unfer Wahlſyſtem Dafür; daß jene 
feften Mojeritäten zu Stande kommen, deren jeve Parteiregierung 
bedarf? Zu derſelben Zeit, da die veutfchen Liberalen fich zuerft für 
das neue Ideal ver Paxteiregierung begeifterten, begannen bie Eng⸗ 
länder .ernftlich zu bezweifeln, ob dies Regierungsſhſtem fich mit ihren 
modexnen freieren Wahlgejeten auf die Dauer werde vertragen können. 
Die beſorgte Frage, die der Herzog von Wellington zur Zeit ber 
Reformbill von 1832 aufwarf: wie fol die Regierung des Königs in 
Zukunft gefirhert werden? — biefe Frage des alten Torys wird heute 
auch. von venfenden Whigs nachgeiprochen. Die Welt irrte, als fie 
einſt wähnte, mit ver Reformbill babe ver engliihe Parlamentarismus 
feine höchſte Ausbildung erlangt. Vielmehr bezeichnet dies Gefek den 
‚Anbruch einer neuen Epoche: bemofratifche Kräfte find in das adliche 
Parlament eingedrungen, bureanfratifche Bilpdungen in das alte arifto- 
fratifche Selfgowernment. Die Reformbill hat nicht blos den Schmuß 
heillofer Corruption Hinweggefegt, nicht blos das Parlament ge⸗ 
zmungen, das Wohl der lange verwahrloften niederen Stände ernithaft 
zu berüdffichtigen,, fondern auch einige ver Stützen gelodert, worauf bie 
Porteiregterung rubte. So lange die beiden großen Parteien über die 
Wahlen der treasury boroughs und der pocket boroughs frei ver⸗ 
fügten, konnten fie auf fefte Majoritäten unter ven Gemeinen zählen, 
die jungen Ariftofraten frühzeitig ausbilden in ver hohen Schule ver 
Staatsmänner, auch den wenig populären Fachtalenten, deren em 
herrſchendes Parlament bedarf, mit Sicherheit Site im Haufe ver- 


ſchaffen. Die fchwächere Bartei Tonnte durch ven Wahlkampf niemals 
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ganz vernichtet werden, das Parlament ward von den wechſelnden 
Welterifchlägen der öffentlichen Meinung felten erfchüttert,- oft fogar 
allzu wenig berührt. Seit der Reformbill iſt die Führung einer 
Barteivegierung , wie alle Bolititer Englands zugeben, ungleich ſchwie⸗ 
tiger geworben. Zwiſchen vie beiden alten Parteien haben ſich neue 
Heine Barteigruppen eingeſchoben, welche von den Stimmungen außer- 
halb des Haufes ftark beeinflußt werben: bie iriſche Brigade, die 
Mandeftermärmer und zahlreiche Wilde — Politifer, deren Haltung 
bald ſchlechthin unberechenbar bleibt, bald nach religiöfen over fociafen 
Geſichtspunkten fich richtet. Die Majoritäten find unfeft, ver Beftand 
ver Cabinette kürzer als ſonſt; allgemein wird beflagt, daß die jungen 
Talente der Ariftofratie anfangen, fih von dem Barlamente zurückzu⸗ 
halten, weil fie die DVerlegenheiten des Wahlfampfes fcheuen. Das 
Anfehen des Reichs im Auslande ift durch eine thatenſcheue Politik tief 
herabgebracht, alfe Freunde ver Freiheit vermiffen Englands Stimme 
im Rothe ver Völfer. Daraus folgt mit.nichten, daß jene Schwarz. 
jeher Recht Hätten, melche Englands rettungslofen Verfall vorausfagen. 
Noch ift Die Hoffnung nicht aufzugeben, daß die vielerprobte Weisheit 
dieſer Artftofratie, die fchon fehwerete Stürme beftanden hat, auch-pie 
Mittel und Wege finden werde, um, freilich erſt nach ſchweren focialen 
Kämpfen, mit den neuen Mächten ver Mittelflaffen- und ver Arbeiter 
einen dauernden Frieden. zu fohlteßen. Uns Deutfchen aber Tiegt vie 
Frage nahe: wenn der Fortbeftand der Parteiregierung in England 
erfchwert tft, ſeit das Umterhaus anfängt die Geftalt einer Vollsver⸗ 
tretung anzunehmen, wie bikrfen wir darauf ausgehen, ein folches 
Regierungsſyſtem erft zu gründen, wir, deren Untergaus eine Volks⸗ 
vertretung fein und bletben foll? 

Auch wer nicht zu den Bewunderern des allgemeinen Stimmrechts 
zählt (und der Schreiber dieſer Zeilen zählt nicht dazu), kann doch nicht 
bezweifeln, daß dieſem Wahlſyſteme in Deutfchlann die Zukunft gehört. 
Das allgemeine Stimmrecht räumt freilich ven Mächten ver Gewohn- 
beit und Dummheit einen ganz ungebiihrlichen Einfluß ein, bringt den 
politifchen Sitten rohere Formen ; doch es entjpricht der allgemeinen 
Wehrpflicht, erhöht das Anfehen ver Volksvertretung, zwingt vie Be- 
jigenven die Wimſche ver Arbeiter zu bedenken und zeigt diefen, daß der 
Staat ihnen gerecht werben will; ja, es fann fogar zu einer politiſchen 
Schule werben für die Maffe des Volks, wenn wir vereinft ven Muth 
finden, die öffentliche Abſtimmung einzuführen, vie einer freien Nation 
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allein würdig ift. Und wor Allem, bie demokratiſche Vorftellung, welche 
das Wahlxecht als ein natitrliches Mecht jedes erwachſenen Staats⸗ 
bürgers anfteht, tft in Deutfchland nicht mehr auszurotten. Liegt es 
. aber nicht am-Zage, daß ein folches Wahlſyſtem die Bildung ftarfer 
regierungsfähiger Parteien Teineswegs begünftigt? Nyx zwei unferer 
Parteien — die feudale und die clericale — beherrſchen mit einiger 
Sicherheit die Wahlen in zahlreichen Bezirken. Selbft ihre Macht 
Lößt ſich gax nicht vergleichen mit der Herrſchaft, welche die englifche 
entry ausübt, und gerade fte find am allerwentgiten geeignet unferen 
Staat zu regieren, weil. fie grundfäglich ein einfeitiges ſociales In⸗ 
tereſſe vertreten, In der großen Mehrzahl ver Bezirke bleibt das Wahl⸗ 
ergebniß überaus zweifelhaft; keine der Mittelpaxteien Tann beftimmt - 
darauf rechnen, daß der Stamm ihrer politifchen Männer wieder ge- 
wählt werde. Hahen wir nicht im Jahre 1861 erlebt, daß vie alte 
Kammer durch die Neuwahl fait vollftändtg ausgefegt wurbe, und was 
bürgt uns gegen bie Wiederkehr Solcher Erfahrungen? — Es ſteht mit ver 
Wäblerfchaft wie mit dem Theaterpublikum: fragt man bie Einzelnen, 
fo Hört man ſelten ein richtiges Urtheil; zieht man ven Duxchſchnitt aus 
den taufend Anfichten, fo ergiebt fich gemeinhin noch eine: Meinung, bie 
Hände und Yüße hat. . Unfer Feiner Mann ift keineswegs unempfäng- 
ib für Seen, wenn man feinen gefunden Verftand zu paden weiß; 
er hat hundertmal bei den legten Neichstagswahlen den verfilhrerifchen 
Lockungen örtlicher und perfönlicher Intereffen widerſtanden, um fo zu 
wählen, wie es ihm patriotifch ſchien. Aber die große Gefahr des alf- 
gemeinen Stimmrecht3 Liegt darin, daß wir es zu früh erlangt haben, 
bevor bie Maſſe des Volks noch lebendige Theilnahme zeigte für das 
politifche Leben, Liegt eine große Frage vor, pie Jedermann verfteht, 
fo jteömen die Wähler zur Urne — fo bei ven Reichstagswanhlen von 
1867 , als man über die Frage abſtimmte, ob pas preußische Volk fich 
bie Früchte des böhmischen Krieges wolle verkümmern laſſen. In rubigen 
Zeiten hängt die Betheiligung ver Wähler von taufend Zufällen ab. 

Dazu unfere furzen Wahlperioden. Die gute deutſche Art bat zwar 
verbütet, daß unfere Abgeoroneten zu Sklaven ihrer Wähler werben: 
Fur die neu⸗ franzoſiſche Lehre vom ,Zwangsmandat“ ift bei ung gar 
fein Boden; nur auf der Linken pflegt ſich gegen das Ende der Legis⸗ 
laturperiode ein häßliches Buhlen um die Vollsgunft zu zeigen. Aber 
bie furze Dauer des Mandats erſchwert doch fehr vie Ausbildung ber 
rufsmäßiger Bolitifer, und wer darf wünſchen, daß unfere Regierung, 
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bie eines feften, ftätigen- Ganges bebarf, ſich unbedingt richten folle 


nad den unberedhenbaren Ergebniffen dieſer raſch wienerhoften Wahl- 
kämpfe? = 

Wo find überhaupt bei uns jene ſtarken Parteien, pie einer Bartei- 
regterung einen fihern Rückhalt bieten? Sehen: wir ab von den Feu- 
dalen, den Bolen und den Ultvamontamen, fo finden wir nur den Flug⸗ 
fand Heiner Fractionen, Männer von jeder Lebensſtellung, die lediglich 
durch eine’ gemeinfame theoretifche Meberzeugung zuſammengehalten 
werben. Die foctalen Gegenfäße von Grundadel und Bürgerthum, 
Capital und Arbeit fpielen oft erbitternd und vergiftenn in Dies. Gender 
hinein; wir haben des Barteibafjes überniel und doch Feine dauerhaften 
Parteten. Warum kann keine preußifche Regierung - eimer-- officiöfen 
Zeitung entbehren? Wiſſen unſere Minifter nicht was jedes Kind 
weiß, daß offictöfe Blätter von den meiften Leferh mit Mißtrauen an« 
gefehen werben und ungleich weniger wirken als ein: Barteiblatt? Lord 
Palmerſton und Cavour bedurften eines offictöfen Blattes nicht, denn 
fie fonnten ſich darauf verlaffen, daß ver Ölobe und das Riforgiutento 
mit ihnen aus freien Stüden in bie Hölle fahren würden. Ein deutlicher 
Miniſter weiß niemals, ob nicht daſſelbe Bartetblatt, das ihn heute auf 
ven Schild hebt, ihn morgen Teivenfchaftlih angreifeh wird — morgen 
wie heute aus ehrlicher Ueberzeugung; darum braudit er eine Zeltung, 
die von ihm abhängt. - 2. 

R. v. Mohl bezeichnet die „Häupter der Majsrttät” als vie na- 
türlichen Minifter des conftitutionelfen Staats. Aber wo find bei uns 
diefe Häupter? In unfern Parteien pflegt die Maffe zu regieren, nicht 
ein überragenver Staatsmann, Die Köpfe einer. deutſchen Fractton 
unter einen Hut zu bringen tft fo ſchwer, daß entweder: feine Führung 
bejteht oder jene vermittelnden Naturen obenauf fommen, welche immer 
einen erträglichen Ausweg finden. Die Gefchichte des Natlonafvereins, 
ber ſchließlich gar fein Programm mehr hatte, tft typtſch für das deutſche 
Parteiweſen. Allerdings. wird die fteigende Entwidlung des deutſchen 
Parlamentarismus allmählich die Barteivisciplin verftärfen, das An⸗ 
ſehen einzelner polttifcher Männer heben. Aber die Grundlage unferer 
Parteibilvungen wird noch auf lange hinaus, vielleicht auf Immer, bie 
perjönliche Ueberzeugung und das Maffenintereffe bleiben. . Und da bie 
polttiihe Erfahrung auf bie einzelnen Köpfe nothwendig - einen ver- 
ſchiedenen Eindrud machen muß, die focinlen Gegenfäte fi erſtaunlich 
raſch verfchieben, fo Haben wir wenig Ausficht, aus der eivigen Umbil⸗ 
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dung und Neubiloung Heiner Fraetionen herauszukommen. Der Fritifche 
Geift der Deutfihen, ber Trieb ber perſönlichen Selbftbehauptung 
fträubt fich ſtets von Neuem wider die Einfeitigfelt ver Partetgefinnung. 
Iſt es nicht bezeichnend, daß in ven lebten Jahren nur ſolche polttifche 
Schriftſteller ftarl und heilſam auf die öffentlide Meinung eingemwirft 
haben, welche in Wahrheit Feiner: Fraction angehörten? Unſere Oppo- 
fitton — und felbft biefer Name paßt gar nicht auf vie Mlittelparteien 
von heute — iſt noch ſehr weit entfernt von der Gefinmung der eng» 
liſchen Oppofitioh, die immer bereit fteht, nit einem fertigen Brogramm 
das Stantsruder zu übernehmen. Vor Kurzem fragte ein Minifter einen 
Führer der Nationalliberalen, ob er denn einen befferen Vorſchlag 
wiffe als vie Regterumg, und erhtelt die Antwort: Borfchläge zu machen 
ift nicht unfere, fondern der Minifter Sade! Sollte die Regierung 
eines großen Staates wirklich eine genügende Stübe finden allein an 
der Zuftimmung einer folchen Mehrheit, die ſich zumeift kritiſch zu dem 
Thun der Minifter verhält, die ſich zufammenfekt aus einer Reihe Meiner 
Fractionen und nah brei Sahren bei der Neuwahl in alle Winde zer- 
stteben fann? - 

Bedenke man endlich, daß mit dem Syſteme der Parteiregierung 
zwei Inſtitutlonen verloren gehen, welche in England wenig, in Deutſch⸗ 
land fehr viel’ bedeuten: das Fönigliche- Veto, das in einer wirklichen 
Monarchie nicht gänzlich ruhen darf, und — bie rechtliche Verantwort⸗ 
lichfeit der Miniſter. Wo die Barteien einanver ablöfen in ver Leitung 
des Staats, da bildet fich nothwendig der englifche Brauch, „das Ver⸗ 
gangene im Lethe zu begraben.” Eine folche Sitte bringt wenig Ge- 
fahr in einem Lande, wo tauſend NRechtsfchranten ven Uebergriffen ver 
Verwaltung vorbeugen und ber Blutige Schatten Strafforb’8 noch an 
das unausbleibliche Schickſal meineidiger Minifter erinmert. Unſere 
deutſche conſtitutionelle Freiheit aber hat keinen ſchlimmern Feind als 
ven Mißbrauch ver Amtsgewalt. Wir müſſen um jeden Preis die recht⸗ 
liche Berantwortlichkeit der Miniſter durch ein Geſetz ficherftellen, und 
vielleicht wird unſere Bureaukratie ſich erſt dann ganz ehrlich in das 
conſtitutionelle Leben eingewöhnen, wenn einmal ein Exempel ſtatuirt 
und ein Miniſter, der die Geſetze des Landes gebrochen hat, im Wege 
Rechtens abgeſetzt worden iſt. Das Syſtem der Parteiregierung ver⸗ 
langen, bevor wir die rechtliche Verantwortlichkeit der Miniſter befitzen 
und fo lange die Bureaukratie noch ihre gegenwärtige Macht behauptet: 
— das heift die politifche Freiheit gefährden. 
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Das Alles ſcheint ehr einleuchtend. - Aber von. ven deutſchen 
Liberalen gilt hier der englifche Reim: the man convinced against 
his will is of the same opinion still; fie fehen Alles ein und erkofen 
fih doch, weil Deutfchland nicht England iſt. Wäre es nicht männlicher 
zu fagen: der König ernennt feine Räthe, nad. dem Rechte unſeres 
Landes; die Minifter follen, nach der Pflicht monarchiſcher Beamten, 
bie berechtigten, pie zeitgemäßen Gedanken aus dem Durcheinander der 
Tractionsforderungen herauszufinden willen; das Parlament kommt 
ihnen entgegen mit dem guten Grunbfage measures not men, unter» 
ftüßt fie, fo lange ihre Thaten dem Wohle des Landes entfprechen. 
Dffenbert fih ein unverföhrlicher Meinungsgegenſatz zwiſchen ven 
Factoren der Gefeßgebung, dann darf. freilich jener Grundſatz nicht 
zum Dogma werben.. Dann gilt e8 auf die Entfernung der Mäuner 
zu bringen, die das Vertrauen des Parlaments nicht befiken, int Noth⸗ 
fall ven König felbjt darum zu bitten. Aber dem König bleibt das Recht 
biefe Forderung abzuſchlagen; er hat es fchon einmal zum Heile des 
Staats benukt, als er ven Grafen Bismarck nicht entließ, und bei dem 
rafchen Ebben und Fluthen unferes Parteilebens können ähnliche Fälle 
wieberfehren. | 

Eine ſolche monarchiſche Megierung befigt unleugbar größere 
Stätigfeit als ein Parteiregiment,; daß fie den Fortfchritt hemme, ift 
durch die Erfahrung nicht erwieſen, Die englifchen Mittelflaffen 
brauchten ein halbes Jahrhundert, um die Reformbill zu erlangen, ver 
deutſche Kiberalismus hat bisher ohne ein Parteiregiment feine Forde⸗ 
rungen unvergleichbar fchneller purchgefeßt. Die politifche Verantwort- 
fichfeit der Minifter wird durch dies Syſtem Teineswegs aufgehoben; 
fie bejteht fchon heute, wie der Augenfchein lehrt, wenn ein wachfames 
thätiges Parlament der Regierung gegenüberjteht, und fie muß ftärker 
werben, jobald erjt bie juriftifche Minifterverantwortlichfeit gefichert ift. 
Auch die Einheit der Regierung, worauf die conftitutionelle Doktrin 
mit Recht hohen Werth legt, wird Darunter in bie Länge nicht leiden. 
Eine Regierung, welche nicht das Drgan einer Partei bildet, findet im 
Parlamente reichlich ebenjo viel Feinde und weit weniger warme Ver- 
theidiger als ein englifches Cabinet; fie bedarf des feten inneren Zu- 
fammenhangs, um fi in fo jchwieriger Stellung zu behaupten. Das 
Minifterium Bismard, welches — wahrhaftig nicht der liberalen Dok⸗ 
trin zu Liebe — feine reaftionären Mitglieder nach und nad) ausftößt, 
tiefert einen fchlagenden Beweis dafür. Steigt der Einfluß des Parla⸗ 
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ments auch fernerbin. wie in ven jüngften fünf Jahren, fo wird es fich 
bald von ſelbſt verjteben, daß unfere Wintiter ſolidariſch für einander 
baften und fich einem leitenden Staatsmanne unterorbnen. Freilich 
ſoll den’ deutſche Rationaliomus dieſen Gebanlen nicht. auf. vie. Spike 
treiben und nicht fordern, daß ehwa ein als Fachmann unentbebrlicher 
Handels⸗ oder Marineminifter das ESchickſal feiner aueſcheidenden 
Amtogenoſſen nothwendig theilen müffe. — 

Das Verlangen nach parlamemaxiſcher Parteiregierung entſtammt 
der urtheilsloſen Bewunderung englifcher; Zuſtaͤnde; her Gedanke des 
abſoluten Steuerverweigerungsrechts dagegen iſt das rechtwäßige Kind 
neufrangöfifcher Doktrinen. Er zeichnet ſich aus durch jene handgreif⸗ 
liche Klarheit, welche unſere Nachbarn lieben, und auch an ihm bewährt 
ſich, daß die einfachen Grundſätze des politiſchen Naturalismus, auf das 
verwickelte Neben der Culturvölker angewendet, regelmäßig falſch find. 
Wie oft Hat ver Radikalismus die conſtitutionellen Doktrinäre verhöhnt 
und zuverfichtlich behauptet, erſt mit dem Rechte ver Steuerverweigerung 
erhalte das Parlament eine praktifch wirffame Macht! Wird nicht Das 
Ideal der Demokratie, die Unterwerfung der Krone unter den Willen 
des fouveränen Volks, zweifellos erreicht, wenn. Die Volksvertretung 
nach Beliehen ven Stante die Unterhaltsmittel entziehen kann? 

Und doch iſt dieſer ungeheuer praftifche Gedanke ein lebloſes 
Zraumgebilde. Dieje Offenbarung des höchiten Freifinng ermeift ſich 
bei einigem Nachbenfen als eine reaktionäre Irrlehre, als ein Rückfall 
in die Ideen des altſtändiſchen Junkerthums. - Ste will, ohne ſich's 
träumen zu laſſen, unferen Staat um drei Jahrhunderte zurückſſchleu⸗ 
bern, in jene unreifen, faft ftantlofen Zuftänpe, da die Herren Stände 
bie bittweife von ihnen geforderten Zufchüffe zur Landesverwaltung 
nad Gutdünken nerweigerten. In England, wo die Majeſtät des 
Staatsgedanfens früher triumphirte als bei ung, ift auch die alte Mei- 
nung, welde die Macht des Parlaments in ver power of the purse 
fuchte, längſt beſeitigt. Da der moderne Staat ohne ein vwielverzweigtes 
dauerndes Steuerſyſtem nicht beitehen fann, jo gelten in England, wie 
alibefannt, volle vier Fünftheile ver Staatgeinnahmen und nahezu vie 
Hälfte der Staatsausgaben für permanent; fie werben durch das Par⸗ 
lament nicht bewilligt, nur. formell, anerkannt. . Ein parlamentarifcher 
Ausſchuß zur Prüfung der Staatdausgaben wurde erjt vor wenigen 
Jahren errichtet. Selbit die Verweigerung einzelner beweglicher Steuern 
iit in dem mädtigften Parlamente ver Welt binnen hundert Sabren nur 
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zweimal geſchehen. Tacked bills, Geldbewilligungen, welche an vie 
Erfüllung nicht⸗finanzieller Bedingungen gefnüpft find, werben für ver⸗ 
faſſungswidrig angefehen. Die Budgetdebatten verlaufen raſch und 
geräufchlos, ftreichen vegelmäßtg nur einzelne geringfügige Poften von 
vem Boranfchlage der Regierung. Die gefunde Nüchternheit des parla- 
mentarifchen Lebens ift theatrafifchen Effekten nicht günftig. Der Di- 
lettant beflagt, daß jo viel Arbeit verſchwendet wich, um einige taufend 
Thaler zu ftreihen. Dem polittichen Kopfe erfcheint ver ruhige Ver⸗ 
lauf ver Budgetdebatten vielmehr als ein Zeugniß für die Macht des 
Parlaments. In den deutſchen Rleinftanten freilich bekundeten vie fried- 
lichen Budgetberathungen gemeinhin nur die fervile Gefinnung ver 
Kammern. In einem wirflichen Staate fteht die Macht des Parlaments 
dann erft- unerfchlitterlich feft, wenn die Regierung das Budget von 
vornherein alfo einrichtet, daß namhafte Abſtriche nicht nöthig werben. 
r Es klingt unwiderleglich und tft doch nur ein leeres Spiel mit 
Worten, wenn man behauptet, aus dem Rechte, die einzelnen Steuern 
zu bewilligen, folge von felbft das Recht, fie alleſammt zu verweigern. 
Das Recht ver Steuerbewilligung tft dem Unterhaufe gegeben, um bie 
Intereſſen ver Steuerpflichtigen zu wahren und eine wirkſame Aufficht 
über ven Staatshaushalt auszuüben, nicht um ven Staat zu zerftören, 
‚nicht um die Krone dem Unterhaufe zu unterwerfen. Der Beſchluß, die 
Steuern ſchlechthin zu verweigern, ift immer eine Unwahrheit, er will 
nicht was er jagt. Er kann gar nicht wollen, daß die Steuerzahlung 
aufhöre und der Staat vernichtet werbe, er will nur Durch eine gewalt⸗ 
fame Drohung andere Zwecke erreichen, den Sturz eines Minifters 
u. dgl. Aber mit vem Unmöglichen zu drohen, bleibt immer vergeblich. 
Ein Parlament, das ftark genug tft durch Mißtrauenserflärmgen ein 
Miniftertum zu ſtürzen, bedarf der Steuerverweigerung nicht; ein 
Unterhaus, das jene Macht nicht beſitzt, wird das ungleich ſchwerere 
Recht, den Staat auszuhungern, noch weit weniger ausüben Türmen. 
Es iſt die alte luſtige Geſchichte von dem Knaben, der einen großen 
Stein nicht fortzuwälzen vermag und nun nad einem fchweren Hebe- 
baume fucht; Fein Zweifel, ver Hebebaum kann ven Stein bewegen, doch) 
der Knabe nicht ven Hebebaum. 

Wenn Dahlmann die erfahrungsreichen jüngften Jahre mit durch⸗ 
lebt hätte, ver ernfte Mann würde heute jchwerlich noch jenen Irrthum 
wiederholen, den er tn feinen Borlefungen auszuführen pflegte — den 
Sat, das Steuerverweigerungsrecht fei pas unentbehrliche Nothrecht, 
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das abſolute Veto ver Volksvertretung. Das Fönigliche Veto iſt feine 
Illuſion, e8 verfolgt und erreicht einen befcheivenen Zweck, es will nur 
tie Vollssertretung ſchlagen und verhindert wirklich, daß Parlaments⸗ 
beſchlüfſe, bie ver Krone unannehmbar ſcheinen, in's Leben treten. Dies 
angebliche Veto des Parlaments dagegen verfolgt ein unerreichbares 
Biel, es will die Regierung ſchlagen und ſchlägt den Staat. Das ein⸗ 
zige konigliche Recht, das mit dem Steuerverweigerungsrechte verglichen 
werden darf, iſt das unheilvolle Recht, durch königliche Ordonnanzen 
vie Verfaffung außer Kraft zu ſetzen — eine Befugniß, die ein freier 
Staat ſchlechterdings nur in Krieg⸗ und Aufruhrzeiten ertragen fol. 
Und in ver That pflegt dies Gegengewicht des Steuerwerweigerungs- 
rechts fich regelmäßig einzuftellen, ſobald letzteres ausgeübt wird. 

. Die Doftein .vom abfoluten Steuerverweigerungsrechte ſchließt 
enblich noch eine grobe Rechtsverlegung in ſich. Site geht aus von jener 
franzoͤſtſchen Borſtellung, als ob erſt mit ver gefchriebenen Verfaſſung 
das wahre Beben bed Staats, die berühmte öre de la liberte, beginne 
und alle anderen Rechtsverbindlichkeiten des Gemeinwefens zurüdfteben 
müßten hinter den Vorſchriften ver Eharte. Aber das verfaffungs- 
mäßige Bubgetgeſetz ift offenbar nicht ver Rechtsgrund, Traft vefjen ber 
Staat feine Ausgaben leifte. Wenn jenes Geſetz nicht zu Stande 
fommt, fo bleibt der Staat nichtSpeftoweniger verpflichtet, fernen Gläu⸗ 
bigern die Zinſen, ven Beamten die Gehalte, dritten Staaten die ver- 
einbarten. Zahlımgen zu gewähren; denn dieſe Verbinplichkeiten be- 
ruhen auf älteren Geſetzen, auf Verträgen, auf einer Maſſe giltiger 
Nechtetitel, vie ein Parlamentsbeſchluß gar nicht befettigen fan. Da> 
ber hat währen» des Conflicts auch der eifrigfte Fortſchrittsmann unter 
imjeren Beamten unbedenklich feinen Gehalt angenommen, und mit 
Recht. Wer das unbedingte Steuerverweigerungsrecht forbert, ver will 
nicht nur den Beſtand hochwichtiger für bie Dauer beftimmter politifcher 
Inftitutionen, fondern auch eine Menge wohlerworbener Rechte alljähr- 
lich des parlamentarifchen Willkür überlaffen.) 

Die Erkennmiß viefer einfachen Wahrheiten ift uns Deutſchen erft 
in einer Schule harter Erfahrungen aufgegangen. ALS pie preußtiche 
Verfafſung entftand, war ‚unter ven Liberalen noch eine unbeſtimmte 
Begeifterung für das Steuerverweigerumgsrecht im Schwange; ihr 


) Ich freue mich, in diefem Punkte Iibereinzuftinmen mit F. v. Martit 
Betrachtungen über die Berfaffung des norbbeutichen Bundes. Leipzig 1868. - 
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gegenüber ftanven die geheimen Wänfche ver Reaktion, ven Abfolutis- 
mus zart verhüllt wieder herzuftellen, und bie nerftändige Einficht, daß 
ben Staate fein Unterhalt gefickert werben müſſe. Ans dieſen ent- 
gegengeſetzten Anſchauungen entftand nun durch ein unwahres Com⸗ 
promiß das ſogenannte Budgetrecht der preußiſchen Verfaſſung — eine 
Satzung, die freilich keine Lücke, wohl aber eine Reihe grundoerkehrter 
Vorſchriften enthält — eine wahre Muſterkarte politiſcher Fehler, welche 
dem Parlamente zugleich zu viel und zu wenig Rechte einräumt. Man 
gewährte zu viel, indem man gar nicht unterichten zwiſchen ven gefetlich 
feftftehenden und ben beweglichen Ausgaben des Stants, fonbern beim 
Abgeoronetenhaufe ſcheinbar die Befugniß gab, alle Ausgaben nad) Bes 
lieben zu ſtreichen. r 

Sodann glaubte ver Doltrinarismus der Zeit, das Budgetrecht 
des Parlaments werde am beſten ſichergeſtellt, wenn das vpereinbarte 
Budget, nach dem Muſter der belgiſchen Charte, die feiexliche Form und 
den Namen eines: Geſetzes erhielte. Damit hatte die Verfafſung eine 
offenbare Unwahrheit ausgeſprochen. Der vereinbarte Etat iſt kein 
Geſetz, ſondern ein Aft ver Finanzverwaltung; ex ſtellt nicht, wie jedes 
andere Gefek, allgemeine dauernde Rechtsnormen auf; er hat nicht bie 
‚ Kraft, ältere Geſetze aufzuheben; ex verlangt nicht, mie jedes Geſetz, 
daß er unbedingt befolgt werde, ſondern Jedermann weiß zum Voraus, 
daß ein Haushaltsplan für Die Zukunft niemals wollftäubig eingehalten 
werben Tann. Und bald lehrten die Thatſachen, daß dieſe Unwahrheit 
der Verfaſſung allein dem guten Rechte des Unterhauſes verderblich 
ſei. Der natürliche Geſchäftsgang bei Geldbewilligungen, der auch bei 
den Geldbills des engliſchen Parlaments eingehalten wird, iſt ſicherlich 
dieſer: das Unterhaus als ver Vertreter ver Steuexzahler bewilligt die 
"Summen, das Oberhaus wird nım aus Nüdfichten des parlamentari⸗ 
ſchen Anſtands zu einer formellen Gutheißung aufgefordert,. vie Krone 
endlich hat einfach anzunehmen, was ihr frei bewilfigt wurbe. . Dies 
natürlihe Verhältniß wird zum Nachtheil ver Volksvertretung .ver- 
ſchoben, wo der Etat kurzweg als ein Geſetz gilt::. da erfcheiuen Die drei 
Factoren ber Geſetzgebung aud) bei Geldbills als gleichbevechtigte Eon- 
trahenten (lediglich mit der einen Beſchränkung, daß das. Herrenhaus 
das Budget nur im Ganzen annehmen darf). Iſt es aber nicht wider- 
ſinnig, wenn eine Verfaſſung befiehlt, daß zwiſchen drei Gleichberechtig⸗ 
ten alljährlich ein Geſetz zu Stande kommen ſoll? Mißlingt die Ver⸗ 
ſtändigung, fo. ift Die Krone gewiß nicht berechtigt, auszugeben was ihr 
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beliebt, doch and) Das Unterhaus darf nicht behaupten, daß die bewilligte 

niedrigfte Gelpfumme als geſetzliche Norm gelten müſſe. Die rechtliche 
Ordnung Hört dann. auf, die Macht der Thatſachen entſcheidet. — Zu 
allen tiefen: Fehlern trat noch ein letzter verhängnißvoller Mißgriff 
hinzu. Die Eonfersativen fühlten, daß die unbedingt freie Verfügung 
des Unterhaufes über alle Staatseiunahmen ven Staat zerrüitten müfle. 
&p. wurde dem durch einen Tafchentpielerftreih, ver unferer Ge- 
Tchichte nicht zum Ruhme gereicht — jener tranſitoriſch gemetnte Artikel, 
welcher‘ die proviſoriſche Forterhebung ver. beftehenden Steuern an: 
befahl, unter die dauernden. Borfchriften ver Berfaffing aufgenoumen. 
Der Lımbtag. hatte fortan, fo lange ber. Staatshaushalt blübte, that⸗ 

' ſaͤchlich nur das Recht, die Ausgaben zu bewilligen, nicht die Einnahmen. 

Es war. eine Nothwendigleit, daß ein fo widerſinniges Budget⸗ N 
recht. in einem Bolle von ftarlem Nechtsgefühle einen. fchweren Kampf 

“ berbetführte. . Schwache Parlamente find allezeit geneigt, ihr echt 
rückſichtslos zu gebrauchen, und während in Wahrheit das Zuſtande⸗ 
kommen bed. Budgets immer weſentlich von dem Unterhauſe abhängt, 
konnte das preußtiche Abgeordnetenhaus, Dank ven unfinnigen Vor⸗ 
ſchriften ver. Verfoffung, dieſe ſeine ſchwere Verantwortlichkeit nicht 
ganz und voll empfinden. Das Haus wuſch ſeine Hände in Unſchuld, 
erklarte zuverſichtlich während des Conflicts: wir ſind es nicht, die das 
Bubget verwerfen. Se ſtand es ſcheinbar, nicht in der That; denn das 
Abgeordnetenhaus gab dem Budget eine Beftalt, welche, wie Jeder⸗ 
mann wußte, von ben beiden andern Factoren nicht angenommen 
werben konnte. — Der Conflict ift begraben, aber die unglücklichen 
Vorſchriften der preußiſchen Verfaffung find leider, leider mit. gering- 
fügtgen Aenderungen in bie norbbeutihe Bundesverfaſſung übers 
gegangen. Der bentfche Reichstag befigt freilich ein mittelbares Steuer- 
bemilligungsrecht, indem er die Höhe der Matricularbeiträge beftimmt. 
Doc ber Bundesfelbherr eurpfängt unter alten Umftänben pie zur Auf- 
rechthaltung der gegenwärtigen Friedensſtärke des Heeres feſtgeſetzten 
Summen, er verfügt aljo thatfächlich über. ven wichtigften Theil ver u 
Bundeseinnahmen. 

Auf den erſten Blick ſcheint eine dauerhafte, gerechte Neuordnung 
viejer heillos verfahrenen Verhältniſſe nur möglich durch einen Plan, 
der einft von Karl Mathy in ver Paulsfirche zum Erftaunen ver Libe⸗ 
ralen vertheipigt warb, heute aber von Männern aller Parteien ver- 
treten wird. Der Plan geht dahin: man muß fich entſchließen, das 
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Budget zu theilen, man muß in jebem Zitel des. Budgets vie auf Ge- 
jegen und Berträgen beruhenden Ausgaben abſondern von ben be⸗ 
weglichen Poften; jene bat das Parlament nur: nad) ihrer Gefeigiichfeit 
zu prüfen. dieſe auch nad ihrer Zweckmäßigleit, jene einfach anzuer- 
kennen, dieſe nach Ermeſſen herabzuſetzen. Die Summe ber penta- 
nenten Ausgaben wird natürlich geringer ſein als pie ber beweglichen; 
denn zu dieſen zählen auch alle Boiten, welche zwar nach ihrem Nechts- 
geunde, doch nicht nad) ihrem Betrage feft ftehen. So erhielte bie 
Krone eine Bürgſchaft gegen den Mißbrauch des, Ausgabebewilligungs⸗ 
rachts. — Ich habe ſelber dieſen buch manche triftige Grimde unter⸗ 
ſtützten Vorſchlag in ber erften Ausgabe der voxliegenden Abhandlung 
vertheidigt. Nach ſchärferer Prüfung iſt mir klar geworden, daß er ſich 
weder grundſatzlich halten läßt noch praltiſch fruchtbar ſein würde. Kein 
menſchlicher Scharfſinn vermag mit Sicherheit zu ſagen, welcher Theil 
der Staatsausgaben als unentbehrlich für das Daſein des Staates 
anzuſehen ſei; unſere Krone mindeſtens müßte darauf beſtehen, daß 
die Armee nicht wie in England auf den beweglichen Etat geſtellt würde. 
Rechnet man aber zu den beweglichen Poſten alle nicht: nach ihrem Be⸗ 
trage feſtſtehenden Ausgaben, dann umfaßt der permanente Etat offenbar 
nur einen ſehr kleinen Theil der Ausgaben, grade jene Ausgaben, welche 
von dem Parlamente ſelten oder nie beſtritten werden. Nein, ſagen 
wir nur bie unwillklommene Wahrheit: Inſtitutionen, welche den Streit 
um das Bupget einmal für allemal: verhindern, laſſen ſich nicht er⸗ 
innen. Auch der Vorſchlag, alle Stantsausgaben ver vorherigen — 
nicht, wie heute gefchiebt, ber nachträglichen — Controle der Ober- 
rehnungslammer zu unterwerfen, wirb zwar manche Verfafſungs⸗ 
verlegungen erſchweren, doch er bleibt unfruchtbar, ſobald Tein Budget 
zu Stande fommt. Dann würde bie legte Verantwortung lediglich von 
ven Miniftern auf die Schultern ver Oberredmungsräthe binüber- 
gefchoben werben. Es bleibt hier nur übrig, zu hoffen auf vie fteigenve 
Macht und, was damit zufammenhängt, auf bie fteigende Selbit- 
beberrfichung ver Bariamente. Der einleuchtende Sat: „Die Feft- 
jtellung des Etats ift ein Verwaltungs-Act und muß dem geltenven 
Rechte gemäß geſchehen“ — biefer jüngft ven Laband*) trefflich im 
Einzelnen erläuterte Satz wird nach unb nad zu einem Gemeingut 


*), Laband, das Budgetrecht nach ben Beftimmungen ber preuß. Verfaſſung. 
Berlin 1871. i 
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werten. Unſere parkamentarifchen Körper werben einſehen, daß dem 
einen Haufe nicht zuſtehen kann, durch eirffeitige Beſchlüſſe Inſtitutio⸗ 
nen, welche auf Geſetzen beruhen, zu zerſtören, daß mithin das Aisgaben⸗ 
bewilligungsrecht engere Grenzen hat als es nach dem Wortlaut der 
Verfaſſung ſcheint. Die Krone andererſeits hat die Leiden eines budrget. 
loſen Regiments ſchwer genug empfunden. 

Vorderhand ſcheut ſich die Krone wie das Parlament, die ver⸗ 
wickelten Principienfragen, die gehäſſigen Erinnerungen eines noch un⸗ 
vergeffenen Kampfes wieber aufzuregen. Wir müſſen uns für jetzt mit 
dem beſtehenden Rechte zu behelfen ſuchen und nur auf einer unerläß- 
lichen Aenderung beftehen: auf per Einführung einer beweglichen di⸗ 
reften Steuer. Denn fo gewiß das abfolute Steuerwerweigerumgsrecht 
den Staat gefährbet, ehenfo gewiß verharrt ein Landtag, ver In ruhigen 
Zeiten gar keine Steuern zu bewilligen bat, in einer unwürdigen, 
bemüthigenden Stellung. Er barf die Forderung gar nicht auf⸗ 
geben, daß ihm das natürlichfte Mecht jedes Parlaments in billigem 
Maße. zugeftanden werbe; er darf es um ſo weniger, ba ber nord⸗ 
deutſche Reichstag dies gefürchtete Recht, wenn auch In unfertiger Form, 
bereits beſitzt. Wo tft. nie Gefahr für pie Krone, wenn biefem billigen 
Verlangen willfahrt wir? Das Recht und die Macht ver Krone hleibt 
immer noch ver Macht des Landtags unendlich überlegen, jo lange fie 
über ben weitaus größten Theil der Staatseinnahmen unter allen Um⸗ 
jtimben verfügt. Auch vie durch bie Verfaſſung nicht beſchränkte Des 
fugniß des Landtags über alle Ausgaben frei zu beſchließen fcheint 
gefährlicder als fie tft. ‘Der Grundſatz, daß das Parlament die geſetz⸗ 
lich feftftehennen Ausgaben nicht einfeitig verändern dürfe, wirb ſchon 
heute im Landtage thatfächlich befolgt; es kam bei ernſtem Willen 
nicht ſchwer fallen, ihn auch förmlich anerkennen zu laſſen, nachdem 
enblich die Liberalen Selbfttäufchungen. der Conflictszeit verflogen ſind. 
Der Landtag übt bereits. das Recht der Steuerbewilligung, fobalb 
Zufchläge zu den beftehenven Steuern erforberlich werden; warum 
ſoll die Regierung nicht auch in glüdlichen Jahren eine Beſchränkung 
ertragen können, die fie jegt nur in Jahren des Mangels, und dann 
um fo fühlbarer, erpulden muß? Da ein Theil der Staatsausgaben 
nothwenbig beweglich ift, fo forbert das Weſen bes Staatshaushalts 
jelber, daß auch bewegliche Einnahmen vorhanven jeien. “Der Plan, 
eine oder mehrere direkte Steuern zu contingentiren, ver heute in ber 
Preffe begünftigt wird, Hält freilich vor unbefangener Prüfung nicht 


576 Das conftitutionelle Königthum 


Stand. Er: würbe lepigli eine Einrichtung ver altftändifchen Libertät 
erneuern, welde nur in Tagen ſtockender Vollswirtthſchaft genügen 
konnte. Es bleibt die natürliche Ordnung, daß der Ertrag ver direkten 
Steuern mit der Zunahme ver Bendlferung und des Wohlſtandes fteigt. 
Wäre es nicht müßige: Künſtelei, dieſem naturgemäßen Anwächſen der 
Staatseinnahmen einen Riegel vorzufchteben?:. Wozu 'eine fefte Summe 
ausklügeln, die trotz ver: forgfamften Arbeit Tich im Einzelnen doch als 
willkürlich hevausſtellen muß? : Dagegen beſteht bereits. in einigen 
Kleinſtaaten eine Einrichtung, die uch auf Preußen angewendet wer- 
ven. kann: es gebt ſehr wohl an, die. Klaſſen⸗ un Einkommenſteuer 
bergeftalt zu quotifiven, daß ver danviag attahrlich nach Dear ein 
ober mehrere Steuerſimpla bewilllgt. 

Bor Kurzem. noch wãhnte ſich mancher rebliche Patriot, dem die 
Rechte des Landtags amt Herzen lagen, berechtigt, auf!ein Deficit zu hoffen. 
Stehen wir wirklich noch in jenen Kinverjahren ver conftitutloneflen 
Entwidelung, vie Franfreih am Anfang feiner Revolution vurchlebte, 
als die Biedermänner des dritten Stantes, zu Mirabeau's Entfeßen, 
zu fagen pflegten : das Deficit hat uns. die Freiheit gebracht, das Defteit 
wollen wir behalten —? Nein; viefer unnatärliche Zuftend muß 
enden, unb er wird enden, da bie Verhältniffe für ven Landtag ſehr 
günftig liegen. : Das Sinken des Gelbwerths und bie höheren An- 
fprüche, die jedes aufſteigende Volk an vie Yeiftungen feines Staates 
fteltt, führen uns einer fortfchreitenden Vermehrung ver Staats: 
ausgaben entgegen; unfer Steuerſyſtem tft großentheils. veraltet, ver 
ganze Haushalt durch pie Gründung bes norddeutſchen Bundes in 
Beriwirrung gerathen. Auch die franzöſiſchen Milliarden können nicht 
&uf die Dauer Hllfe ſchaffen. Eine Reform it unabweisbar, und ber 
Landtag wird nur fein gutes Recht Uben, wenn er jede Aenderung ver 
beftehenben Steuern von der Hand welft, fo Iange man Ihm vie jähr- 
liche Bewilligung einer beweglichen Steuer verfagt. 

‚Haben wir dies Zugeſtändniß errungen, dann wirb vielleicht felbft 
der Radikalismus vie einfache Wahrheit einfehen, daß das unbefchränfte 
Steuerverweigerungsrecht -eine Utopie, nur das beſchränkte eine reale 
Macht iſt. Die Geldverlegenheit auch des reichtten Mannes hängt 
befanntlih Immer: an den letzten hundert Thalern, bie ihm gerade 
fehlen. — Unſere beutfchen Budgetdebatten Finnen zwar niemals ganz 
fo glatt und frledlich verfließen wie die englifchen ; denn da unfere Ber- 
waltung dem Lanbtage fehr- felbftändtg gegenüberfteht, fo bürfen 
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deutſche Abgeordnete nicht jene weitgehende Nachficht üben, pie im 
engliſchen Barlamente herkämmitch ift. Aber pas Markten um Kleinig⸗ 
keiten, bie. peinliche Länge ber Debatten, dieſe ganze traurige Erbichaft 
beutfcher Meinftaaterei wird nach und nach verſchwinden; ein. freierer 
Sinn, der Sinn eines amßen Volles wird in ver Behandlung ber 
Finanzgefetze fih zeigen, ſobald unfer Landtag erſt pie Serstäheit befit, | 
vo mit j einen echten wicht mehr seipielt werben darf. 





Entſchließt ſich ver Liberalismus auf dieſe falfchen Ideale zu ver- 
zichten, dann vermag er ſeine volle Kraft einzuſetzen für die großen 
Fragen, deren Löfung über das Schickfal des deutſchen Parlamentaris⸗ 
mus entſchelden wird. Der Kampf um das Reppäſentativſhſtem, der 
vie letzten Fahrzehnte erfüllte, iſt in den meiſten Staaten des Feſtlandes 
beendigt; jetzt erhebt ſich überall in Europa das Verlangen nach Freier 
Verwaltung, und fehen die allgemeine "Verbreitung vieſer Bewegung 
giebt.ein Zeugniß für. ihre Nothwendigkeit. Was die Schüler Tocque- 
villes für Frankreich, was Alflert und Bon-Compagnt für Italten for- 
bern, wird an dem Vollsthum und ven Staaisfitten ver Romanen einen 
fchwer zu. füberwinbenben Widerſtand finden. . Für und Germanen 
bebeutet bie Idee ber Selbfiverwaltung nicht eine neue Offenbarung, 
ſondern das Wiebererwachen uralter nationaler Rechtsgedanken. In 
Preußen insbeſondere hat bie freie Verwaltung ver Städte ſich bereits 
ſo großartig ausgebildet, daß bie alte Städteordnung nicht mehr ge⸗ 
nügt; die Steuerverwaltung, die Militäraushebung erfolgt längſt unter 
freier Mitwirkung der Kreiſe und Gemeinden; es handelt ſich nur um 
die Vollendung der Reformen von 1808. Den Adel der Arbeit in der 
Welt zu Ehren zu bringen war immer Deutſchlands Stolz; auch im 
Staate muß ums. gelingen was uns in Wiffenſchaft und Wirthſchaft ge⸗ 
lang. Rein Volk hat für die wiſſenſchaftliche Etgründung des Problems 
ber ‚freien : Verwaltung Größeres geleiftet als die Deutſchen fett 
R. Gmeift; und. welchen dankbaren Boden für die praftifche Erfüllung 
biefer Gebanten vie germanifche Welt noch immer bietet, dafür giebt 
808 in Holland durch Thorbecke's Geſetze ausgebildete Syſtem ber 
Sẽlbſtverwaltung ein Zeugniß. "Noch ‚verfteden fich hinter dem Ver⸗ 
langen nach Selbftverwaltung viele verſchrobene Vorftellungen: ſtän⸗ 
diſche Selbſuchtanarchiſche Gelüſte, parilulariſtiſcher zu, ſociale 


9.0. Treitſchke, Aufſätze. III. 


578 Das conflitutionelle Königthum 


Begehrlichkeiten jeber Art. Aber ein großer politifcher :Bebanfe be⸗ 
bauptet fich nicht Im Vällerleben, wenn er nicht zum Schlagwort, zum 
Vorurtheil geworben tft; und aus ben unverftünvigen Anlagen wiber 
vie Bureaukratie, pie heute den Brügellnaben aller Welt abgiebt, tebet 
doch die Einſicht, daß ver Parlamentarismus anf vem Unterbau einer 
rein bureaukratiſchen Verwaltung zur Lüge wire. And daxin Legt ein 
großer Gewinn , daß wir endlich anfangen, ber allgeineinen Betrach⸗ 
tungen über bie Vorzüge der Selbftverwaltung müde zu werben, und 
bie allerconcretefte Einzelbehandlung viefer harten Gefchäftsfragen ver- 
langen. Darum foll hier nur ein kurzes Wort über die Richtung und 
die erreichbaren Ziele biefer großen Bewegung gejagt: werben. 

Jede moderne Revolution fühlt das Bedürfniß, wach‘: vem. Stege 
die dauernden Evgebniſſe ihrer Principienkämpfe in einiger monımıen- 
talen ftaatsrechtlichen: Säten nteberjulegen.. Es iſt eine wohlfeile Weis: 
heit, die. deutſche Rebolution darum zu ſchelten, weil duch fie diefer 
hiſtoriſchen Nothwendigleit unterlegen ift und durch die kahlen Süße 
ihrer, Grundrechte“ wie großen modernen Gedauken ver freien Bewe⸗ 
gung uf Glauben und Wiſſen, m Handel und Wandel feierlich aner⸗ 
kannt hat. Nur frpeilich enthalten ſolche allgemeine Vorſchriften im 
Wahrheit: lebiglich die Zuſage einer künftigen Geſetzgebung; ſo Lange 
das Verſprechen nicht eingelöft wird, wecken fie nur die Begehrlichkeit 
und das Gefühl. ver Rechtokränkung. Sie verſtoßen mit erſtaunlicher 
Unbefangenheit gegen ven alten NRechtsfag : kein Verbrechen ohne Strafe, 
feine Strafe ohne Strafgeſetz! Der erfahrene Sinn der Gegenwart 
forbert, was Franz Rieber met einem prägnanten Ausdrucke als imstitu- 
tional liberty bezeichnet, er forbert Geſetze, welche bemr Bürger nicht 
bios Freiheitsrechte, ſondern zugleich die Rechtonnttel zur Siherung 
feiner Freiheit gewähren. 

. Die Madit ver Miniſter ift durch ven conſtitutionellen Staat 
in's Maßloſe geſteigert worden. Nur eine ganz wmerfahrene Zeit 
fonnte wähnen, das Anſohen ver Geſetze fei vor ver Willkür ver Ver⸗ 
waltung ſichergeſtellt purch jenen Verfaſſungsartibel, weldder ven König 
ermächtigt, „ Die zur Ausführung ver Gefetze erforberlichden Berorbnnungen “ 
zu erlaffen. Seltvem haben wir erprobt, wie vordem bie Franzofen, 
daß die Verwaltung niemals blos der ausführende Arm des Geſetzgebers 
fein kann; fie fchafft ein neues Recht purch ihre VBerorbnungen. Die 
Berantiwortlichfett der Miniſter allein genügt uns nicht mehr. Wir 
ftellen vie tiefere Frage: warum fallen unjere Mimiſter fo übermächtige 
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Mämer fein, bag von ihrer Verantwortlichkeit Wohl und Wehe des 
Staates abhängen müßte? Die. gegenwärtige Stellung einge deutſchen 
Minifters ift auf: Die. Dauer. underenibar mit dem caonſtitutionellen 
Leben. Acht bis zehn Männer, vie der König nad: Willkür entlaſſen 
fonn, üben, bald, einzeln, bald als Eolfegtum, pas nahezu unbejchräntte 
Recht, durch Negulatine jeber Art. vie Geſetze dag Landes zu ergänzen 
und umzubilden. Sie. gebrauchen dieſe Befugniß nach dem in ber 
Bureaukratie feftftehenben Grundſatze, daß der Verwaltung alles erlaubt 
jein joll, was die Gefege nicht ausdrücklich verbieten, _ Die Willfüy 
findet dabei um fo.freieren Spielvaum, da ein guoßer Theil unferes 
öffentlichen Rechts noch aus ven Tagen ned. AUbhfolutismus ftamımgt, ber 
bie Begriffe:. Gefet und Verordnung niemals ſcharf auseinander hielt. 
Und daß ſelbſt der unzweideutige Wortlaut der Landesgeſetze durch die 
ſophiſtiſchen Künſte der Miniſter in ſein Gegentheil verwandelt werden 
kann, dafür giebt die neueſte Geſchichte des preußiſchen Schulweſens 
einen niederſchlagenden Beweis. Die Minifter üben ferner in höchſter 
Inftanz bie Gerichtsbarkeit über alle Kragen des öffentlichen Rechts 
und interpretixen pie ſtreitigen Gefete. Befugniſſe, vie um fo tiefer 
einſchneiden, da ihnen eine klare und fichere Volksüberzeugung, welche 
gewiffe politiſche Rechte als umantaftbar anfieht, noch nicht gegen⸗ 
überſteht. 

So giebt in Wahrheit der Miniſter der Verwaltung ihre Rechts⸗ 
ordnung. Der Widerfinn dieſes Zuſtandes erhellt, wie Gneiſt mit 
Recht hervorhebt, am klarſten aus den Fällen, denen ein Competenz⸗ 
conflict vorhergeht. Hier erledigt der Gerichtshof für die Competenz⸗ 
conflicte in collegialifcher Berathung bie Vorfrage, wer über ven Fall 
zu befinden habe; die Hauptfrage aber wird durch einen Minifter ent- 
fchieven, oder vielmehr durch einen geheimnißvollen vortragenden Rath, 
der nit einmal bet moralifchen Controle ver Deffentlichfeit unterliegt. 
Die alten Vorzüge ber bureaufratifchen Verwaltung, Schlagkraft und 
Bünktlichteit, ohnedies ſchwer geführbet durch ven erweiterten Umfang 
des Staats, gehen rettungslos verloren, wenn zu ben mafjenhaften 
Berwaltungsgefchäften der Minifter auch noch die unerträgliche Bürbe 
diefer Jurisdiction Hinzutritt. Bon unferem Minifter des Innern gilt, 
was Guizot bewundernd über den franzöflfchen fagt: il touche & tout 
par l’immensit& de ses attributions; er muß in Abhängigkeit von 
feinen Rüthen geratben, Teines Mannes Kraft ift dieſer Arbeitslaſt 
gewachfen. 


4 
37* 


680 Das confiitntionelle Königthum 


Um einen Ausweg zu finden aus folder. Verwirrung, bedürfen 
wir zumächft einer hochgefteigerten Thaͤtigleit ber Geſetzgebung. Klage 
man noch fo Bitter über Die Geſetzfabrilation unferes Kahrhunderts — 
es ift für Preußen eine herbe Rothwendigleit, pie unbeſtimmten Ber- 
heißungen ber-Verfaffung, welde nur den Glauben an das. beftehenve 
Hecht .erfchüttert Haben, auszuführen durch Gefetze, weiche ein neues 
und unzweifelhaftes Recht ſchaffen. ‚Auch. vie Methobe der Gefek- 
gebung beginnt ſich zu ändern. Unfere Parlamente beftreben ſich neuer⸗ 
dings, nach Englands Muſter, das Bereich ber Gefeßgebung zu erivei- 
tern, in die Geſetze genaue Einzelbeftimmungen aufzunehmen, welche 
dem Belieben ber Verwaltung enge ımb fefte Schranken ſetzen. Im 
diefer Richtung San. ein deutſches Parlament nicht leicht zu weit gehen, 
Angefihts der umausrottbaren Vorliebe unfever Bureaukratie für un⸗ 
are Rechtönormen und milde Prarit. 

- Wir brauchen ferner eine rüdfichtslofe Reform, weiche. das ganze 
Gebiet der Gerichtsbarlett in Sachen des öffentlichen Rechts dem Mi⸗ 
niſterium abnimmt und ftehenten unabhängigen Tribumalen zuweiſt. 
Kein Berftändiger kann wünſchen unſere Regierungsbehörden wieder 
zurüdzuführen zu ber collegialiſchen Unabhängigkeit, welche einſt die 
Kriegs⸗ und Domänenkammern behaupteten; je lebendiger vie Selbſt⸗ 
verwaltung ſich entwickelt, um ſo nothwendiger wird das ſchlagfertige 
Bureauſyſtem für die eigentliche Staatsverwaltung. Die Entſcheidung 
über die Streitfragen bes Öffentlichen Rechts kann nur entweder ven 
Gerichten oder einem Verwaltungsgerichtshofe zugewieſen werden, und 
hier gilt es jene faſt abergläubiſche Ehrfurcht vor den Gerichten 
zu ermäßigen, welche jeberzeit. den polittfchen Dilettantismus aus⸗ 
gezeichnet hat. 

Da der Spruch ver Gerichte, von dem großen Publikum felten 
bemerkt, meift nur Einzelne trifft, währenn jeder Mißgriff ver Verwal⸗ 
tung Tauſende berührt, fo erfcheint ver Richter dem großen Haufen wie 
ein höheres -Wefen weben dem Verwaltungsbeamten. Die alte Sehn- 
ſucht des Phillfters nach ven Vaterhänden ber Polizei ift umgefchlagen 
in einen ebenso blinden Haß. - Man überfieht, wie oft auch in den 
Entſcheivungen ver Gerichte die mienfchliche Gebrechlichkeit hervortritt, 
wie oft daffelbe Ntchtercollegium vemfelben Gefete nerfchtebene Aus- 
legungen gegeben bat. Man fpringt über alle Einwände hinweg mit 
ter zuverfichtlihen Phrafe: wer über- Leben und Tod eines Bürgers 
entfcheiven darf, wird doch wahrhaftig auch über vie Aenberung ber 
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Grenzen .eines Ianbräthlichen Kreiſes und öhnliche minder wichtige 
Tragen entſcheiden Tönnen. Wirklich? Iſt ver Mann, deni ich getroſt 
das Urtheil über Leben und Tod überlafſe, darum auch am beſten ge⸗ 
eignet, ein Paar. Stiefeln zu bauen ober eine technologiſche Abhandlung 
zu freiben, was doch ficherlich. wentger wichtig iſt? Der privatrecht: 
Ude Blldungsgang: unferer Richter‘ giebt: keineswegs nie Gewähr für 
ihre ſtaatsrechtliche Einficht ; ex beförbert vielmehr jenen formaliſtiſchen, 
an dem Buchſtaben feit haftennen Sinn ver im! Ciilproceſſe fegend- 
reich, im Staatsrechte verberbiich wirkt. Welche erftaunfich unficheren 
Urtheile über hochwichtige Fragen des Stantsrechts haben: wir. nicht in 
den Tagen bes Conflicts aus dem Munde hochachtbarer, in ihrem Fade 
mufterhafter SKreisrichter. vernommen! Nur wer die Verwaltung aus 
eigener Erfahrung kennt , kann über das Berwaltimgstecht mit Sicher 
bett urthellen. Die.in England burchgefährte Unterwerfung ber Ber: 
waltung unter pie Gerichte läßt ſich nur aus beftimmten Hiftoxifchen 
Vorausſetzungen erflären: aus ber ſehr verworrenen Entwicklung bes 
englifchen Rechts und aus der Natur ves Frievensrichteramtes, das fa 
felber urfprünglich ein richterltches Amt wer. In Deutichland: foll 
freilich der Verwaltungsbeamte dem Strafrichter. Rede ftehen wegen 
ver durch Mißbrauch ber Amtsgewält beganigenen Verbrechen — ein 
alter guter Grundſatz, der noch int Preußiſchen Landrecht anerkannt und 
erft neuerdings verlümmert wurde — aber vie Entſcheidung über bie 
Streitfragen: des Berwaltungsrechts war bei uns immer der Berwal- 
tung felber anvertraut. Nur ein Verwaltungsgerichtshof entfpricht ber 
bisherigen Geſchichte des deutſchen Beamtenthums ‚bie. eine Unterwer⸗ 
fung. ver Verwaltung unter bie Gerichte nicht kennt. Werden die Ber- 
handlungen vor dieſem Zribunale öffentlich , in den ſchützenden Fornien 
des Proceſſes geführt, erhalten feine Mitglieder, pie doch auch Juriſten 
find, eine lebenslänglich geficherte Stellung, fo würbe dies Verwaltungs⸗ 
gericht pie Unabhängigkeit des Richteramts und die Sachlunde der Ver⸗ 
waltung in ſich vereinigen. | 
Aber auch wenn ein ſolches Verwaltungstribunal beſteht, wenn 
ferner die Entſcheidung über. die Competenzconflicte nicht mehr einer 
Commiſſion, fondern einer permanenten, ſelbſtändigen Behörde über⸗ 
tragen und den Gerichten geſtattet witd, den Competenzconflict gegen 
die Verwaltung zu erheben — auch dann noch werben wir vermuthlich 
die Erfahrung machen, daß pie Organtfation bes: Beamtenthums allein 
nicht ausreicht, um die. Sicherheit des Öffentlichen Rechts zu nerbürgen. 
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Wir. erleben. erft ven Beginn eier Bewegung, welche endlich dahin 
führen muß, die parlamentarifche Eontrole über die Verwaltung zu ver- 
ſtärken. Da unfer Parlament nicht im Stande ift, wie das englische, 
felber einen wejentlichen Theil ver Verwaltung zu führen, da anderer- 
ſeits der gute deutfche Grundfatz des verfaffungsmäßigen Gehorfams 
in unferein bochgebilveten. Beamtenthum niemals ganz verſchwinden 
wird, fo müſſen ſich fchließlich „ wenn auch erft nach Jahrzehnten, vie 
Formen finden, welche dent Barlamente ermöglichen, noch antere Be- 
amte außer ben: Miniſtern vor einem Staatsgerichtshofe zu verklagen. 
Die gegenwärtige Einmifchung des Parlaments in die Verwaltung, dies 
gelegentliche Dreinreden und Wünfchen bei der Budgetdebatte, dies 
Befürworten. von Betitionen, welche nachher „zur Berüdfichtigung * in 
ven Papierlorb des Miniſters wandern — dies gamze unfertige Treiben, 
das ben Landtag alkzu oft im ver armfeligen Rolle eines querulirenden 
Privatmannes ericheinen läßt, kann offenbar nicht mehr genügen, ſobald 
unfer : parlamentarifches Leben ten Kinderſchuhen entwachſen ift. 
Mögen folhe Gedanken heute Manchem als utopiftiih, als eine Be⸗ 
drohung ber monardhifchen Orbnung erfcheinen — das Anfeben bes 
Konigthums kann nur gewinnen, werm feine Beamten dem Parlamente 
im Wege Nechtens Rebe ftehen. Die. Gewalttbaten und Entthromimngen, 
welche bie Gründung des deutſchen Staates erfordert hat und noch er- 
forvern wird, werben dam erft vor der Geſchichte gerechtfertigt fein, 
wenn Preußens veutfches Koönigthum unferem Wolfe. nicht mır die Herr- 
lichkeit nationaler Macht, fondern auch die fo lange, jo ſchmerzlich ent- 
behrte Sicherheit des öffentlichen Rechtes gewährt. Unter allen Ge- 
fahren aber, welche dieſe Sicherheit bedrohen, ift die fhwerfte: bie Ab⸗ 
Kfung der Verwaltung von ver Berfaflung. — - 

Es hieße Waſſer zum Rheine tragen, wollte ich nach ber obigen 
Schilderung des neuftanzöfiichen Stnatslebens noch erweiſen, daß der 
Parlamentarismus notbwenbig der Phrafe ober dem anardifchen Bar- 
teigezänf verfällt, wenn ihm ber Unterbau ver Selbftverwaltung fehlt. 
Ein. Mirabeau mochte mit ver Sicherheit des Genius zum großen 
Staatsmann heranwachten troß einer fehr oberflächliden Kenntniß der 
Berwaltung ; doch für ven Durchſchnitt ver Menfchen gilt ſchlechterdings 
Die Kegel, daß ihre politifche Bildung dilettantiſch bleibt, fo lange fie 
nicht fekbftthätig an ver Verwaltung theilnehmen. Der Gegenfaß ber 
Anfchauung, der; übern die Regierenden und die Negierten trennt, 
erweitert ſich zu einer nnausfüllbaren Kluft, wenn das Voll mır als 
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eine. Schaar ‚Eritiferender Steuerzahler vem Beamtenthum gegenüber- 
Steht. Auch der focinle. Friede wird erſchüttert, wenn bie Befikenben 
nach. sem. Schlaraffenlehen bes Rentners trachten; Achtung vor. dem 
Eigenthum iſt von ven arbeitenden Klaffen nur Da zu erwarten, wo das 
Bermögen und bie Muße ber höheren :Stände dem gemeinen Wahle 
dient. x : ü ‘ : 

: ‚Bir. Deutſchen gleichen it umferer ımfextigen. Selhfwerwaltung 
allerdings einem. Marne, ver in reifen Ichren nachholen muß, was er 
in einer . verwehrleften Sugend verſäumte. Die Zähigkeit unfeter 
Kleinftaaterei bat uns auch auf dieſem Gebiete des politifchen Lebens 
unſäglich gehemmt; fiir einen Staat, ber mit unzähligen Nachbarn im 
Gentenge Ing, fort und fort widerſtrebende Gebiete fi) angliebern 
mußte, blieb die bureaukratiſche Verwaltung lange bie alfein mögliche. 
Gebenden wir nım, wie das englifhe selfgovernment durch pas Glück 
einer taufendjährigen Staatseinheit geförpert warb, fo erſcheint es fait 
unbegreiffich,, bag unſer Volk unter ſolcher Ungunft nes Schickſals fich 
noch jo viel von einer Selbftverwaltung gerettet bat. In dem claffi- 
ſchen Lande ver continentalen Selbftoerwaltung, in Holland, giebt ver 
Staat. beute vurchfchnittlich 100 Mill. Gulden jährlich aus, Die Pro⸗ 
vinzen. 31/.., die Gemeinden 28 Mill. Gulden. In Proußen beisugen 
vie Ausgaben bes. Staats im Sahr 1857 rund 130 Mill. Thaler, vie 
ber Rreife 21/6,:rie ver Gemeinden 833 Mill. Thaler. Solche Zahlen 
geben ung wenig Grund zum Selbftlob, doch wahrlich auch keinen Aulaß 
zur Entmuthigung. . Nicht blos vie Städte, auch bie Kreiſe unjeres 
Rordens haben in ſchweron Zeiten durch ihre Selbſtverwaltung ſehr 
Ehrenwercthes geleiftet. Die Propinz Pommern beſaß im Jahre 1815 
faft keine Königlichen Behörben mehr; die Landräthe hielten mit Hilfe 
ber Rieiseingefeffenen die Ordnung aufrecht, und bie tapfere Landfchaft 
genügte: vollauf den ungeheuxen Anſprüchen, die ber bedrängte Stant 
exhob. Während das engliſche selfgovernment innerhalb dex Graf-⸗ 
ſchaften gar keine Staatsbeamten neben fich ſieht, lommen bie Oxgane 
ber deutfchen Selbſtverwaltung regelmnäßig in Berührung mit der Bu⸗ 
reaufratie ; bei ſolchen Zuſammenſtößen wirbeln dichte Wolfen Staubes 
auf, weiche das Bild .unferer Selbftuertvaltung dunkler ericheimen baſſen 
als es ii. Wir haben Fein Recht zu der Annahme, daß unſeren Grund⸗ 
adel allein jener pflichtgereue Gemeinfinn mangele, ter olle : tüchtigen 
Männer: unſeres Volles „auszeichnet. An jeher vielen Aeußerungen 
junferhafter Selbſtſucht, vie wir heute befloagen ‚ trägt ver Staat jelhft 
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bie Schuld durch eine verlehrte Geſetzgebimg. Wenn ber. Staat den 
großen Grundbeſitzern eine erdrückende Mehrheit auf den Kreistagen 
gewährt, wenn er vie Rittergüter von den laͤndlichen Semeinveverbänben 
abtrennt umb ihnen das an ber Scholle haftende Recht ver: gutsherr- 
lichen Polizei beläßt, fo wird der einſeitige Klaſſengeiſt von Staats- 
wegen gerabezu erzogen. Und dennoch weiß faft jeder preufifche Kreistag 
von ber hingebenden Thaätigkeit einzelwer Mitglieber für, bas gemeine 
Wohl zu erzäblen; das fchwierige Werk ver Veranfchlagung: ber 
Grumdeſteuer iſt nur durch bie freiwillige Mitwirlung der Gerunsbefiger 
gelungen. ’ 

Trotz biejer vorhandenen gefunden Anfänge iſt die Aufgabe, 
welche zunächft vor. ım$ liegt, vie Neuordnung ber'Selbfiverwaltung 
auf dem flachen Lande, ungleich mühſeliger als weiland Die Einführung 
der Städteorvnung. Wir Haben nicht nur einen. Parteihaß zu über- 
winben, ven Stein’s unſchuldige Tage nicht Tannen, ſondern auch einen 
focialen Gegenfaß ,. ver die Selbſtverwaltung ver Städte nicht ſtört, 
den Gegenfah bes .großen und bes kleinen Grundbeſitzes. Auf laute 
Volksgunſt können Die Anfänge der ländlichon. Selbftuervaktug nicht 
rechnen; das Anjehen der Krone wird eingejett: werben müäffen um. ven 
Widerſtand ber foctalen. Selbſtſucht zu überwinden. .. Der "bequeme 
Grundfag „ Verantwortlichkeit des Handelnden, Controle durch vie Be⸗ 
rechtigten“ reicht nimmerntehr. aus. Es handelt ſich um nie Uebernahme 
ſchwerer Laſten; der ſüße Wahn, daß vie. Selbftverwaltung wohlfeil 
ſei, wird ſich ſehr bald in feiner. Nichtigkeit zeigen. Nicht minder halt⸗ 
los iſt bie andere demokratiſche Lieblingsporftellung, als obſdereinſt das 
obrigkeitliche Amt wie ein Reiheſchauk unter allen eunnchienen: Bürgern 
rundum geben werbe. . Jede Selbfiwertwaltung ift ariſtokratifch (dies 
Wort in einem fehr weiten. Sinne. veritanden) , fie ‚ verftärft: vie Macht 
ver beſitzenden Klaſſen; wo die höheren. Stänbe die Arbeitslaft ver 
Communalverwaltung allein tragen, da erſcheint der Gedanke, die 
Gemeindeverfaſſung auf das allgemeine Stimmrecht zu. gründen, fofort 
als eine grobe Ungerechtigkeit. Dagegen liegt ein berechtigter Kern in 
der liberalen Forberung, daß die Ehrenämter der Selbſtverwaltung in 
Deutſchland nicht Tu unbetängt wie in England durch königliche Ernen⸗ 
nung beſetzt worden ſollen. Unfere Selbſtverwaltung ſieht nicht unab- 
hängig da wie bie engfifehe; fie wirb: und foll unter bureaukratiſcher Ober⸗ 
leitımg bleiben; ebendeshalb follen ihre: Ehrenbeamten: Bertrauens- 
männer der Communalverbände fein. Zudem muß vas Ehvenbeamten⸗ 
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thum beutfcher Kreiſe weit weniger zahlreich fein ale das Beamtenthum 
des engliſchen selfgovarnment. Wir haben England wahrlich nicht 
zu beneiben un: feine Zatifumbien, um ben bedientenhaften Charafter 
feiner Landbevölkerung, um "bie. zahlloſen agrariſchen Mißftänbe, bie 
pon.ber: Preffe tobtgefchiniegen werben. Aber unſere großen Grundbe⸗ 
fitzer, die ihre: Güter zumeiſt ſelbſt bewirthſchaften, ſind ganz. aufer 
Stande, aus ihrer Mitte eine Beamtenſchaar zu ſtellen, welche ven 
18,000 Friedensrichtern von: England und. Wales: auch nur nahe läme; 
ja, wir wiſſen ‚noch, nicht ſicher, ob ‚fie fühig find, die Geſchüfte ber 
Amtshauptleute ohne die Beihilfe von Soldbeamten zu beforgen. Uns 
fehlt mithin jene Büxgfchaft ver Unparteilichleit, welche England in dem 
Zuſammenwirken und ‚ver gegenfeitigen Gontrole von fo vielen Mün⸗ 
nern verfchiebener Parteien beſitzt. Endlich kann vie vollſtändige: Neu⸗ 
trafität,, welche bie engliſche Krone bet ber Ernennung ver. Friedens⸗ 
richter. bewahrt, von dem unfterblichen Einmiſchungseifer ventſcher Re⸗ 
gierungsbehörben nicht, erwantet werden. 

Daher wirt in unſeren Gemeinden ver: alterprobte Grubfak ber 
Erwählung der Beamten bie Regel: bleiben; das Hecht: ver Beſtätigung, 
das ben Tüntglichen Behörden allerbings: verbleiben. muß, um häßliche 
Ausichreitungen. des Parteigeiftes. zu verhüten, kann nur bei jeltener 
und beſcheidener Anwenbung nützlich wirken. Aber auch die Ernennung 
ber EChrenbeumien ver Kreife darf nicht. allein ver Regierung über: 
Laffen. werben, wenn das dffentliche Vertrauen ſich nicht von vornherein 
den neuen Inſtitutionen entfremben foll;..man muß zum minbeften 
fordern, daß der Kreistag eine Candidatenlifte aufzuftellen habe. Im 
Uebrigen wird die Ausbildung der Selbitverwaltung. bei uns wie in 
England ımb Holland offenbaren, daß dieſe heute: fo heiß "beftrittene 
Frage nach wenigen Jahren ihre Schärfe verliert... Man geſtatte nur 
erit den Kreiſen ihre. Verwaltung ſelbſt zu beſorgen, und ber ‚nüchterne 
Ernft ver Gefchäfte wird. das Gezänk des Parteigeiftes von’ felbft in 
den Hintergrumd brängen. — Der Kreisordnungsentwurf von 1868. tft 
mit allen’ feinen Mängeln doch der erſte fühne Wurf nach nem Ziele ber 
Selbſtoerwaltung, der feit ben Tagen Stein!& gewagt wurbe: 

Die Reform unferer Verwaltung ſoll ausgehen vom. einem: um 
faſſenden einheitlichen Plane. Und doch können bie Gefete; welche Das 
neue Werk begründen ſollen, nur ſueceſſip exfcheinen; und Doch lehrt 
eine alte parlamentariſche Erfahrung, daß eine Reform dann am leich⸗ 
tefteri. ſcheitert, wenn man ihre Vollendung abhängig macht von dem 
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Gelingen einer anderen Neuerung. Dies große praktiſche Hemmuiß 
muß durchaus überwunden werben; denn beginne man das Werl ver 
Reform bei per Gemeinde; dem Kreife ‚ober ver Provinz, innuer wird 
fi ver unlbabare Zufamemenhang biefex Fragen zeigen. Dan kann 
ven Kreis nicht orvnen, ohne nach oben die Provinz, nach unten pie 
Gemeinde zu. berühren. Bevor mam änbert, müffen die leitenden Ge- 
danken feft ftehen; über dieſe werben. vie Parteien fich leichter eimigen 
als über vie Einzelfragen. Die Referm muß anfnäpfen an die gewohn- 
ten, altbergebrachten Berhältniffe und ven einfachen Berärfnifien länd⸗ 
licher Verwaltung einfache Formen bieten. Während ver Kabrifarbeiter 
Alles vom Stante erwartet, ſieht der Bauer dem Steate fremb und 
mißtrautfch gegenüber. Will man ihn zwingen, durch häufig iwieber- 
kehrende Wahlen fich an einem verwickelten Syſteme neuer Selbfiver- 
waltungskörper zu betheiligen, fo ſieht ein zäher unbeſieglicher Wider⸗ 
ſtand zu erwarten. Und hier tritt ein letzter folgenreicher Unterſchied 
zwiſchen dem deutſchen und dem .euglifchen Leben hervor. Der früh 
centraliſtrte Staat ver. engliſchen Ariftokratie findet den Schwerpunkt 
feiner Selbſtverwaltung in ven Grafſchaften, die zu Mein find, um ein 
landſchaftliches Sonberleben zu hegen, und zu groß, um einem Stande, 
außer dem Grundadel, eine. heroormgerve Stellung zu geftatten. 
Der .bentiche Staat dagegen mit feiner überwiegend temofratifchen 
Sefellfchaft, mit ver ungähmbaren Eigenart ſeiner ‚Yanstchaften. muß 
ſich einen zweifachen Schwerpunft für pie Selbſwerwaitung ſuchen: bie 
Gemeinde und die Provinz. 

In dem engen: -Zufammenichen ber Nachbarſchaft, in jenen 
kleinen Verhältniffen, vie auch der ſchlichte Mann vorſteht und 
liebt, Hat ſich von: jeher ber Gemeinſinn unſerer Mittelftände am 
Tchönften,, oft: nit der ganzen Stärke perſönlicher Leidenſchaft, gezeigt: 
Die beutjche Gemeinde: ift ein lebendiges Glied des Staats; bie Theo⸗ 
rie der Mancheſterſchule, welche vie Gemeinde lediglich als einen wirth⸗ 
ſchaftlichen Körper, Communal⸗ und Staateverwaltung als Gegen⸗ 
füge auffaßt, widerſpricht unſerer nationalen Anſchauung. Die Tüch⸗ 
tigkeit unſeres freien. Bauernftandes bürgt vafür, daß die Mehrzahl 
ver Lanbgemeinden unter dem ESchutze gerechter Gefetze eine ebenſo 
blühende Selbftverwaltung erlangen wird wie unfere Städte. Die 
wichtigſten Aufgaben: ver länvlicken Verwaltung, Schulwefſen, Armen⸗ 
pflege, Wegebau⸗, fallen in Deutfchlanb zumächkt ver: Gemeinde zu. 

Dadurch werben vie berechtigten Anfpräche nes Grunbapels mit nichten 
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beeinträßßtigt; denn wo der große Grundbefitz das ſoeiale Lehen. nes 
platten Landes wirklich beherrſcht, wo ber Heine Beſitz wenig Teiftet, 
wie in einem Theile von Pommern, da wird ber große Grundherr auch 
in ber Landgemeinde bie führenbe Stellung behaupten. Wir wollen 
nur nit, daß eine einfeitige Gefetgebung ben Bauernftand künſtlich 
heraberüde. Die Kreisverwaltung füllt immer wefentlich dem großen. 
Grundbeſitze anheim, da der hart. chaffende Bauer wohl an ven Ge⸗ 
meindegeſchüften regelmäßig teilnehmen kann, nicht an ben Arbeiten 
der weit ehtlegenen Kreisausſchüſſe. Wer pie Dauptaufgahen der länd⸗ 
lichen Berwaltung ven Kreiſen zunveift , jchließt Die Bauern aus. 

Soll aber die veutfche Landgemeinde fähig werben, pie Mühen und 
Koften der Orisverwaltung felber zu tragen, fo bedürfen wir noch einer 
anderen: Reform, bie nur das Werk vieler Jahre fein kann. Die 
Gemeinden unferes platten Landes find zu Hein. Das tft nicht ein 
nationalliberales Parteimärchen, ſondern eine traurige Thatſache, ſchon 
vor vierzig Iahren von dem alten confervativen 3. ©. Hoffutann 
anerfannt. Die Landgemeinde bes preußiſchen Staats zählt durch⸗ 
ſchnittlich 394, in der Provinz Preußen nur 242 Köpfe, ver Gutsbe- 
zirt im Durchſchnitt des gefammten Staats 125, in Schlefien ger nur 
69 Köpfe. Die 30,000 Gemeinven und 15,000 Gutsbezirke ver alten 
Provinzen. erinnern doch gar zu lebhaft an die 40,000 Schwachen 
Gemeinden, welche in Frankreich vie bequeme Unterlage des Präfelten- 
ſyſtems abgeben. Wo immer neuerbings bie Frage ber Selbſtverwal⸗ 
tung ernfthaft in's Auge gefaßt ward, da forderte man au vie Bildung 
Starter Teiftungsfähiger Communalverbände.“). Die meiſten Dorf- 
ſchaften unferes Oftens quälen fich heute in einem unfruchtbarem Ueber- 
gangszuftende; "fie haben, feit ven nemen Agrargefoken, aufgehört 
wirthſchaftliche Gemoffenfchaften zu fein mıb: konnten hoch, mittellos wie 
fte find, nicht in Wahrheit politifche Gemeinden werben; fie fiehen dem 
Rittergutsbeſitzer oft kalt und feindſelig gegenüber, bieten der ſervilen 
und der bemagogifchen Wühlerel dankbaren Boden. Aus jolher Ver: 
fünmerung rettet nur bie Selbftoerwaltung, und dieſe ift nur möglich) 
in größeren Communalverbänden, vie ihre Schulen. und gemeinnützigen 
Anftalten ſelber bezahlen Finnen. Dieſer richtige Gedanke bat zu. vem 
Vorſchlage geführt, Amtsbezirde zu bilden, bie aus mehreren benach⸗ 
barten Dörfern und Gutsbezirken beitehen follen, woduvch zugleich Die 
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unhaltbare Sonberftelung der Nitergüter befeitigt wiirde: „Aber eine 
fo tief in die zähen Gewohnheiten ver Bauerſchaft einfchneinenze. Re⸗ 
form kann jedenfalls nur nad) . langen Berhanklungen zwiſchen ben 
Kreiien ımb den Geureinven ins Leben treten; fie wixd, wenn: fie fich 
überhaupt vurchſetzen läßt, in ben -einzelnen Broningen zu fehr verſchie⸗ 
benen Bilbungen führen, wie ja auch unfere Stäbteorbnungen eine faft 
übergroße Mannichfaltigkeit zeigen. Die Kixcchipiele Schleswig - Hol⸗ 
fteins, große Sammtgemeinden von dirrchſchnittlich 3000 Einwohnern, 
bieten: ſich ganz von jelbft als. Amtabezicke dar. Wo ſolche . größere 
Commmalverbimpe nicht beſtehen, ba. ift die Einfährung der Amtsbe⸗ 
zirke leiber zweifelhaft. Es ſteht zu fürchten, daß bie Drei Sefbitver- 
waltungslörper, Kreis, Amtsbezirk, ‚Gemeinde, einander gegenfetig 
ſchwächen, daß bie Bauern fich mißtrauiſch abwenden ven dem unge- 
wohnten, verwidelten Verwaltungsapparate, daß pie reicheren Ge⸗ 
meinden ſich weigern mit ben ärmeren yujaunmenzutreten, Sollte dieſer 
Wivderſtand fih als unüberwinblich erweiſen, jo wird freilich nur übrig 
“bleiben, bie gegenwärtige Verfafiung ver Landgemeinden jo gut es an- 
geht, neuzugeftalten, einzelne ganz zwerghnfte Dörfer. zufammenzufchla- 
gen ımb ber Zeit zu überlaffen, ob aus ven Schulnerbänden, Armen⸗ 
verbänden u. ſ. f. neue Amtsbezirke hervorgehen fönmen, 

Wo die Gemeinven nichts zu elften vermögen, da tft es Aufgabe 
bes Kreifes aushelfend einzugreifen. - Denn eine ſubſidiäre Orbnung, 
ein Selbftverwaltungsförper zweiten Ranges ift ver Kreis noch. ohne 
Zweifel. Woher. font die Thatfache, daß ımfere Gemeinden eine 
fünfzehnmal größere Summe für ibre.Berwaltung verwenden als bie 
Kreife? Woher ſonſt vie ewig wiederkehrende Erfcheinung, daß alle 
größeren Städte aus dem Kreiſe auszutreten wünfchen? - Jede Stabt, 
bie ſich zu einem felbftänbigen. Gommunalleben aufgeſchwungen bat, 
meint, mit Recht over Unrecht, des Kreiſes entbehren zu können. Der 
Kreis und Das ben älteren ftändischen Verhältniffen des flachen Landes 
jo glücklich entſprechende Landrathsamt war: lange ber feite Unterbau 
unferer Verwaltung. . Ihm bleibt noch immer eine ſehr bedeutende 
Wirkfamkeit, vor Allem das weite Gebiet der laäͤndlichen Boltzeineriwal- 
tung. Soll er dieſe Aufgabe nolfftändig erfüllen, fo wird es nöthig 
werben, einen Theil der Staatseianahmen — etwa bie. Grumbiteuer 
als bie natürkichte ver Communalſteuern — ben: Kreisverbänden zuzu⸗ 
weifen. Die Kreife find bei der rafch geftiegenen Bevölkerung Längft 
zu groß geworben; fie umfajfen im Durchſchnitt 57,000, einzelne bis 
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zu 192,000 Einwohner. : ‚Sein. Wunder daher, daß gräde in dert vLand⸗ 
rarhsämtern: jener Einfluß: ‚ver Subalternen ſich eingeniftet Hat, der 
mir Recht‘ als ker äxgfte Schaben unferer Verwaltung. gilt: und vornehm⸗ 
lich in den neuen Provinzen tiefen. Unmuth eunegt. Mes umndglich, vie 
Kreiſe weſentlich zu verlleinern, ſo bleibt: dex Voxſchlag der Re⸗ 
giorung, den guößeren Theil ver Lanbratbögefchlifte auf Ehrenbeamte 
des Kroifes, Amtshauptlente, zu übertragen. Der. Grundadel wixb 
bald bemerken, daß er mit dem Opfer. von 6000 Birtlftimmen bie neue 
Selbſwerwaltung wicht zu theuer erlauft bat. Die großen Grundbe⸗ 
figer werden als Amtshauptleute und Mitglieder der Kreisausfchüffe 
eine minder verhaßte, beſſer berechtigte und barum weit wirkfamere 
Macht ausüben, denn biäher als Polizeiherren und pripilegirte Kreis⸗ 
ſtände. Nur das Unbillige ſollen fie nicht verlangen, nur nicht for⸗ 
bern, daß bie geſammte Verwaltung des flachen Landes in ihren Hän⸗ 
den tube. ‚Der engliiche große Grundbeſitz opfert minbeftens 15 %/, 
vom Durchſchnittsertrage feiner Güter für: die Gemunmalnermelting. 
Nach ver bekannten Bevecinung.von Leone Leni, welche nen. Briten für 
annähernd richtig gilt, bilden vie höheren Stände 49/,, die Mittel- 
Haffen 32, pie niederen Klaſſen 64 %/, der englischen Bendlferung ; da⸗ 
gegen wirb zu ber Geſammtfumme ver Steuern beigetragen: bunch bie 
hoͤheren Stände .840/,, durch vie mittleren. 13, durch die niederen 3 0/,. 
Ein einziger Blick auf dieſe von ven deutſchen Berkältniften. himmelweit 
abweichenden Zablen zeigt jevem Unbefangenen, daß unſer großer 
Grunbbeſit nur in einzelnen Provinzen bes Dftens befähigt ift, pie 
Berwaltung es platten Landes allein zu führen. Ueberall fonft, vor- 
nehmlich im. Weften,, muß der bemofratifche Commmalverband mehr 
beveuten als der ariftofrntifche Kreis; doch bedüxfen im Rheinland bie 
von der franzöflichen Fremdherrſchaft geihaftenen Bürgermeiftereien 
mit ihren befolteten Vorſtaͤnden einer Biinklien Wngeitaltung im 
Sinne deutfchen Ehrendienſtes. 

Den andern natürlichen Schwerpuult ver bet en Selbſtverwal⸗ 
tung bilden die Provinzen. Den natürlichen Schwerpunft ſage ich, 
denn ‚bie Amtsordnung unſeres Staates entſprach ber Bebeutung ver 
Provinzen bisher nur wenig. Unſere großen Verwaltungskoͤrper ſind 
belanntlich die Regierungsbezirke; vie Provinz erſcheint als eine Ver⸗ 
waltungseinheit faſt nur durch die Perſon des Oberpräſidenten und 
durch vie unkraͤftigen Provinzialſtände. Und dennoch bat bie Macht 
der Geſchichte, die Gemeinſchaft der Stammesart und des Verkehrs in 
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piefen fo Iofe zuſammongefaßten Berbänden einen ſtarlen und hechbe⸗ 
vechtigten Provinzialgeiſt hervorgetufen, der zu: ben. ehelften. fttlichen 
Güte umferes Staates zählt. '.Iehermauuntennt fich.wit. Stolz einen 
Schleſier, einen Rheinländer; Jedermann fühlt, daß in. Köln, Bres- 
Ion, Königsberg ein. eigenthümliches Culturleben feinen Brennpunft 
finvet, während noch Riemamb.gehöst bat von einer Stammeseigenthiäns 
lichkeit des Regierungsbezirles Frankfurt oder Liegnitz. Auch die Amts⸗ 
ordnung bat ver. Natur ver Dinge auf die Dauer nicht widerſtehen 
innen. Nach und nad) ſind große Provinzialbehörhen für Kirchen⸗ und 
Schulweſen, für die Domänen und Forften, für bie Steuer⸗, die Poſt⸗ 
vertvaftung u. f. f. entitanden; uno ſeitdem beginnt bie Bedentung ber 
Regierungen zu: finden. . Alle unfere alten Provinzen find in Wahrheit 
hiſtoriſche Körper: ver Staat ſchuf fie nicht, er. fand fie vor, obgleich 
er im Einzelmen ihre Grenzen nicht überall glüdlich gezogen. bat: . Nur 
die Provinz Sachſen bildet‘ eine ſcheinbare Ausnahme, ba. hier das 
Staatsgebiet noch nicht ſeine endgiltigen Grenzen erreicht hat, Auch 
unter ben neuen Provinzen find. Schleswig⸗Holſtein, Hannover (wenn 
man etwa Osnabrück und das tapfere Oftfriesiand. mit Weitphalen 
vereinigte) und. Heflen. fehr wohl im Stande eine Ianufchaftliche 
Selbſtändigkeit zu behaupten ; die territoriale Mißbildung des Naffauer 
Ländchens muß freilich in eimer größeren. Einheit verſchwinden, und 
Heffen bleibt vorderhand noch wie Sachjen eine ımfertige Provinz. 
Für-eine Staatstunft, die nicht Fünfteln will und ben Gedanken 
ber veutfehen Einheit feit im Auge behält, entitebt nun vie Aufgabe, 
piefen durch die Befchichte. gegebenen Landſchaften ſelbſtändige Verwal⸗ 
tungsorgane zu ſchaffen. Nur wenn wir zeigen, baß ver heſſiſchen 
wie der ſchleſiſchen Eigenart In unſerem Staate Licht und Luft unper⸗ 
kümmert bleibt, nur dann haben wir bewieſen, daß das deutſche König⸗ 
thum auch Raum bietet für die Provinzen Schwaben, Pfalz und 
Franken. Hüten wir uns vor dem folgenſchweren Fehler der Italiener, 
die aus Angſt vor dem Partikularismus ihr reichgegliedertes Land zu 
napoleoniſchen Departements zuſammenſchlugen. Das Präfelturſyſtem 
in Italien war in demſelben Augenblick gegründet, da man die großen 
der Geſchichte und Stammesart entſprechenden Regionen aufgab. Es 
wäre ein ganz unfäglicher Berluſt, wenn jener Reichthum landſchaft⸗ 
lichen Sonverlebens, ver unferen Staat vor allen nationalen Groß⸗ 
ftanten der Welt anszeichnet, durch eine fchablonenhafte Ordnung ber 
Verwaltung beeinträchtigt wide; ihn zu vernichten. tft ja Gott ſei 
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Dank unmoͤglich. Freilich, Die durchfichtige Einfüchheit ver holländiſchen 
Selbftberwaltung, ive ein. koniglicher Commiffar mit einigen: Sub 
ternen und einem Ausſchuſſe der. Provinzialſtände die Geſchäften ver 
Probinz beſorgt, läßt Mach :auf Bie größeren. und. verwickelteren Verhalt⸗ 
niſſe Deutschlands nicht übenragen. Dagegen tft möglich, :an bie 
Spike. jeder Provinz eitte große Berwaltungsbehörbe zu stellen, Die mie 
Staatsbeamten unk aus Vertretern der Kreis»: nun Semeinvenerblinbe 
beftünde. Waltet ein .großex und freier Sinn im Btante;; fo. witb er 
dieſe Verwaltung ber Provinzen. nicht. mur.mit:jelbftäupigen. Einnahmen 
außftatten, ſondern auch ihren Wirlungskreio ſehr weit bomefſen, ind⸗ 
befendere: iht einen: Antheil am ver: Beitung ser, Bilduigsanſtalten ge⸗ 
währen, - Die eingige: wirkliche Gefahr, welche der Einheitsftant‘ im 
feinem Schooße birgt, it: die Centralifatien der: Bilzung.Auch:ver 
geiſtvollfte Untervichtaminifter fan, weil er ein Maim tft, betr Aniver⸗ 
fitäten und. Kanſtanſtalten nicht jene: vielgeſtaltige und ſozufagen anate 
chifche Eutwickenmg gewaͤhren welche in dieſen idealen Gebleten jenem 
zeit Deutichlands Ruhm tiv Glück wur. Eine wahrhafte Selhftwers 
waltung ber Provinzen aber vermag dieſen einzigen Vorzug ber deud⸗ 
ton: Aleinſtaaterei auch dem Einheitsſtaate zu bewahren. Ein ſehr 
ſchweres Hindemniß bietet nicht der ungleiche Umfang unferer' Provinzen, 
ber dem freien Veben eines germaniſchen Staates wenig ſchädet, wohl 
aber ihr im Durchſchnitt allzugroßer Flächeninhalt. Daran iſt nichts 
zu ändern; hochßens kann pielleicht die althiftoriſche Trennung: von Ofb 
und Weäitpveußen wiederhergeſtellt, die: alte. Zweitheilung des Rhein⸗ 
lands bergeitalt erneuext werben, daß bie jülich⸗bergifchen Lundfchaften 
am Riererrbein eine Provinz für ‚fich bilden und Lothringen. mict dem 
übrigen Mofellande vereinigt würde. Exrfcheint es ummöglich, die Pro⸗ 
vinzialbehöẽrden umittelbar über die Kreisverbände zu ſtellen, ſo müflen 
vorderhand wie Bezirksregierungen im. einfacherer Form aufrecht ibleiben, 
bis die Provinzialverwaltung Kraft und. Leben gewonnen bat’ und 
Einzelbeamte, Eommiffine ver Provinzialbehörde, an bie. Stelle der 
Regierungen treten fünnen. Eine ewas verwickelte, inſtanzenreiche 
Verwaltung bleibt immerhin ein geringeres Uebel, als ver unbegreifliche 
Gedanke, der neuerbings in ehrenwerthen Kreifen auftaucht .— ber 
Vorſchlag, lediglich aus Gründen bureaukratiſcher Zweckmäßtgkeit pie alten 
Provinzen zu zerichlagen und bie Regierungsbezirfe in neue Provinzen 
zu verwandeln. Man meiftert nicht ungeftraft pie Werke ver Geſchichte. 

Hier, auf dem unerjchöpfüchen Gebiete ber freien Verwaltung 
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Hegen für jett vie größfen Aufgaben unſeres conftitutionellen Lebens. 
Schon iſt ein erſter Schritt geſchehen durch die Geſetze über Freizügig⸗ 
keit und Gewerbefreiheit, welche eine Maſſe unnüken bureaukratiſchen 
Schreibwerls beſeitigen. Ein zweiter Schritt werd ſoeben gewagt durch 
ven Entwurf ver Kreisordnung. Verfolgen wir vieſen Weg weiter, fo 
wird der Zuſammenhang von Verſaſſung und Verwaltung ficherer ber- 
geftelit werven , als durch bad ausſichtsloſe Beſtreben, vie Krone umter 
die Gewalt per parlamentariſchen Mehrheit zu beugen. — 

Aber auch pie: freie Verwaltung giebt Teine Gewähr für die 
Geſundheit unſeres Staates, fo lange wir uns nicht pas Herz faſſen, 
das allerhäßlichſte Leinen :des neuen Preußens ‚mit ver Wurzel auszu⸗ 
zotten — die ſündliche Verwahrlöfung des Umerrichtsweſens. In 
allen anderen Gebieten des Staatslebens ſteigen wir aufwärts; hier 
allein ſinken wir:tief und tiefer. Seit hundert Jahren trachtet unfere 
Nation nach zwei Zielen, pie gemeinhin für:unnereinbat gelten: fie will 
ihre :ariftofzatifche Stellung in der. Kunſt und Wiſſenſchaft ver Welt 
behaupten, und demmoch jene Gleichwelßigleit der Vollobildung durch⸗ 
führen, welche jonjt nur in ver Mittelmäßigkeit demolratiſcher Gefittung 
gedeiht. Wie:wir einft ven großen Kampf. gegen bie krvchliche Autorität 
begannen, jo find 'wir. heute das einzige pavitättiche Culturvolk, pas ein⸗ 
zige, das Tag für Tag, in Schule unb Haus, Bis herab zu den Armen 
und Einfältigen, vie. Tugenden ‚ver Duldung, ver humanen Bildung 
üben muß, mill:es nicht untergehen. Und in:viefem Bölfe ver Huma- 
nität wird ſeit ven unglücklichen Tagen Friedrich Wilhelm's IV. das 
Schulweſen grundſätzlich verbildet durch einen Geift: confefſioneller Eng⸗ 
herzigbeit, ber auch ven Geduldigſten empoͤrt. Die bureaukratiſche 
Bevporpmundung hat grade auf dem Gebtete ned Schulwoſens, das unter 
allen das freiefte ‚fein follte, ihren Höhepunkt erreiht. Zu unferem 
Heile wird freilich. vie herunwuchſende Iugend durch den: unfhätbaren 
Siegen der gemiſchten Eben, buch den erfrifchenven Einfluß des bürger- 
lichen Verkehres and ‚einer ganz. weltlichen Zeitbilvung meift ſehr ſchnell 
wieber ‚befreit von den: bornirten Begriffen: bed confeffionellen Haffes ; 
roch: num allzu: Viele erkaufen dieſe Befreiung mit vem Verluſte jedes 
tiefen religiäfen ‚Gefühle. Die freche Freigeifteret: nimmt unter den 
großftäntiichen Arbeitern furchtbar überhand, fett pie Schule ſich nem 
Beifte ver Duldung entfremdet. Wir wollen nimmermehr ven religidſen 
Unterricht verkümmern, ber unſerem Volle in: allen ſchweren Zeiten 
Troft und Stärkung gab; wir wollen nur das alte Landesgeſetz aufrecht⸗ 
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erhalten, kraft deſſen Die Volloſchulen Deranfialtungen bed Staates, 
nicht der Kirche find. 

Und wie ſieht es mit der Pflege ber Ariſtokratie des Geiſtes ? 
Die Arbeitstheilung, alle Vorurtheile ımb Gewohnheiten unferer 
gewerbfleißigen Geſellſchaft befördern Pie Verflahung ver Bildung. 
Mon vergleiche die Abgeordneten der Frankfurter Nationalverfamm- 
lung mit ven Mitgliedern unferer heutigen Parlamente. Gewiß, wir 
ſind erfahrener geworben, befcheibener tr unferen Wünfchen, weit beffer 
ausgeftattet mit politifchen. und. vollkswirthſchaftlichen Kenntnifſen. 
Aber die Dinner ter Paulsficche waren im Ganzen reichere, vollere 
Naturen, beveutenbere Menjchen als ver Durchſchnitt unjerer heutigen 
Bollsnertreter.. Woher dies unverfennbare Sinfen binnen zwanzig 
Jahren? Weil die echte allgemeine Bildung nicht gleichen Schritt ge- 
halten bat mit ber Fachbilbung. Wichtiges Fachwiſſen verträgt fich 
leider ſehr oft mit ver Noheit des Kopfes und des Herzens, mit ber 
Unfähigfeit vie Dinge im Großen zu überſchauen. Wir find bereits 
dahin gelangt, daß kluge-Männer fich befennen zu ber troftlos flachen 
Anſicht, pie Philoſophie werde ausfterben, überflüffig werben. Schreiten 
wir weiter auf dieſer abſchüſſigen Bahn, jo können unfere jungen 
Männer bald nur vor per Wahl fteben, ob fie einfeitige Fachmänner 
oder ſeichte Dilettanten werben wollen, Auch die Achtung vor ber 
Wiſſenſchaft iſt geſunken. Bor zwei Iahrzehnten behauptete pas Pro- 
feſſorenthum in der deutſchen Bolitif eine allzu hohe Geltung; ſeitdem 
hat ſich leider ſehr oft das Kraftwort des alten Schloſſer beſtätigt: „ein 
langes Leben lehrte mich, daß Gelehrſamkeit und Charakter unvereinbar 
find“ — und heute gilt die zur Schau getragene Geringſchätzung gegen 
pie Gelehrten faſt ſchon als eine nothwendige Tugend des Real⸗ 
politikers. 

In einer Zeit, die dieſes Weges geht, genügt es nicht mehr, wenn 
der deutſche Großſtaat ſeine hohen Bildungsanſtalten in einem nur 
mittelmäßigen Zuſtande erhält. Ift as nicht tief traurig, daß man heute 
Schon fragen darf, ob Berlin noch pie erfte der deutſchen Hochſchulen 
jei? Daß überhaupt die Vernachläſſigung der preußifchen Univerfitäten 
in grellem Wiverfpruche fteht mit ver ehrenwertben Sorgfalt, bie 
Preußen feinen Gumnafien, ven zahlreichten und beften Gelehrten- 
ſchulen Deutſchlands, angebeihen läßt? Die bequeme Entjchulbigung, 
unjer Heerweſen geftatte night eine höhere Entwidelung der Unterricht$- 
anftalten, ift nur eine Phraſe. Jeder denkende Offizier weiß, daß unjere 

H. v. Treitſchke, Auffäge. ILL. 


594 Das conflitntionelle Königthum 


Wehrverfaſſung die höchſtmögliche Blüthe der Vollsbildung vorausſetzt 
und fordert. Die finanziellen Anſprüche des Unterrichteweſens ſind fo 
beſcheiden, daß ein großer Staat fie befriedigen kann und nuß, fobalb 
ſich ver rückſichtsloſe Wille findet, per vie Krone von der Nothwendigkeit 
überzeugt. Aber dieſer entſchloſſene Wille fehlt, er fehn feit einem 
Mentchenalter, fett bie modiſche Orthodoxie mit Ihrem ſtillen Mißtrauen 
gegen die Freiheit des Wiffens die Oberherrſchaft behauptet am Hofe. 
Hier- werm trgenbive thut unſerem Staate eine rabikale Reform noth, 
pie Umlehr von der Umkehr ver Wiſſenſchaft. 

Selbſt die rührigſte und freiefte Leitumg bed Unterrichtswefens 
genügt kaum noch, um dem furchtbaren Ueberhanbnehmen ber foctalen 
Anfichten ber Demokratie entgegenzuwirken, jenen geiftlofen Materialis⸗ 
mus, ver fehließfich den Adel unferer alten Bilbung im Sande zu be- 
graben droht. Unheimlich ſchnell greift bie Anſchauung um ſich, welche 
jeden Beruf nur als ein Geſchäft auffaßt; das junge Geſchlecht will 
nur quantitative Unterſchiede zwiſchen den Menſchen anerkennen, be⸗ 
kämpft mit unberfühnlichem Neide: Alles was durch Geiſt, Geburt, 
Beſitz über die platte Mittelmäßigkeit emporragt. Auch den hoffnumgs⸗ 
ſtarken Geiſt überkommt leicht ein Schauder vor der ungeheuten' Lange⸗ 
weile, welche dieſe demokratiſchen Sitten über die Welt heraufführen. 
Mit jenem Tage mehren ſich bie Angriffe des Krämertthums gegen jene 
unerjeßliche clafftfche Bildung, der wir Die Freiheit deutſchen Glaubens, 
pie Herrlichkeit unferer Kunſt und Wiſſenſchaft, ven’ Reihtsfenn unferes 
Beamtentbums, die menfchlich heitere Welfe unferer Umgangsformen 
zu allermeiſt verpanfen. Bereits bringt ber mäaterlaliftifche Zug ber 
Zeit in die Iugend ein: die unbebingte Lernfreiheit auf. ven Univerſi⸗ 
täten hat feineswegs, wie Leichtbkütige hofften , einen erhöhten &tfer it 
die allgemeinen, die humantitifchen Wiffenfchaften hervorgerufen, ſon⸗ 
dern umgekehrt ven Colfegienbefuch vermindert und am meiften grabe 
die Hörfäle der philoſophiſchen Facultäten geleert, während die Furcht 
vor dem Eramen den Brotwiſſenſchaften noch Teiblichen Zulauf fichert. 

Während alfo das Banaufenthum einer demokratiſchen Epoche an 
den Grundlagen echter Bildung wühlt und bohrt, ruft die roöͤmiſche 
Kirche abermals die Geftttung des Jahrhunderts wider fih in bie 
Schranken. Das Dogma von ber Unfehlbarkeit des Papftes iſt freilich 
nur bie nothwendige logiſche Eonfequenz einer vielhundertjährigen Ent- 
widlung ; aber jeme weltkluge Vorficht, welche ven römiſchen Stuhl fonft 
immer hinberte fein letztes Wort zu fprechen, tft von ihn gewichen. In 
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blinder Leidenſchaft hat er den Verftand ber Zeit unvergeßlich beleidigt 
und eine gefährliche Spaltung im Schoofe feiner Kirche heruorgerufen. 
Die Ausfihten dieſer altkatholiſchen Bewegung ftehen bisher wenig 
günftig. Sie befchränft fich wejentlih auf Deutichland, deſſen Bildung 
ſich ganz unb gar aus proteftantifchen Quellen nährt; hier am wenigſten 
kann Rom vie Bildung einer Nationallirhe dulden. Wir leben nicht 
mehr in ven Tagen von Ems und Piſtoia; ver hohe Clerus ift ver Be⸗ 
wegung fein, auch bie niedere Geiftlichleit, verbildet durch pfäffiſche 
Erziehung, hält fich zumelft fern. Gelehrte, deren hiſtoriſche Bedenken 
die Maſſe nicht verfteht , jteben an der Spitze. Von ven Führen find 
einige one Sinn für ficchliches Leben, andere innerlich unfrei. Wer 
pie Seligfeit in ben Gnadenmitteln der fichtbaren Kirche fucht, ver barf 
den rechtmäßigen Satzungen biefer Kirche nicht wiberfprechen; und 
rechtmäßig ift Daß neue Dogma, denn was man auch Hagen mag über 
pie unerbörte Geſchäftsordnung des Vaticaniſchen Concils, dieſe Ver⸗ 
ſammlung war nicht formlofer als jene Knüppel⸗ und Räuberſhnoden 
der älteren Kirche. Zudem iſt die weltliche Geſittung unſerer Tage 
neuen Kirchenbildungen wenig günſtig; die freieſten Köpfe der deutſchen 
katholiſchen Kirche fühlen längſt den inneren Widerſpruch bes Unter⸗ 
nehmens. Auch fehlt heute der äußere Druck, ber vor drethundert 
Jahren vie Bollsmaffen in Aufruhr brachte. Wer im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert ber Kirche ſich nicht fügte, verlor fein bürgerliches Daſein; wer 
heute nicht glaubt, bleibt vom Staate unbeläſtigt. Möglich immerhin, 
daß die Maſſen noch durch die fanatiſche Roheit des neugläubigen 
Clerus erbittert oder durch die Erſcheinung eines genialen altgläubigen 
Prieſters begeiſtert werden. Keligiöfe Kämpfe bedürfen der Zeit. 
Der geſunde fittliche Kern der Bewegung iſt hinter manchen gutmüthigen 
Selbſttäuſchungen ebenſo unverkennbar, wie ihr Zuſammenhang mit dem 
Emporfteigen unſeres Reiches, mit dem Erſtarken des deutſchen Selbſt⸗ 
gefühls Es beſtätigt ſich abermals Hegel's tiefes Wort, daß jede heilſame 
politiſche Revolution zugleich einen religiöſen Charakter tragen muß. 
Borderhand tft dem Staate nicht zuzumutben, daß er Partei 
ergreife für eine neue Firchliche Richtung, deren Lebenskraft ſich 
noch fo wenig überfehen läßt. Dagegen bietet ung ber Unwille, ver 
pie fatholifche Welt erfüllt, pie unfhägbare Gelegenheit, enplich einmal 
zu brechen mit jener gebanfenlofen preußiſchen Kirchenpolitik, welche 
dreiundzwanzig Sabre lang ber römiſchen Kirche zugleich die Macht- 
ftellung einer bevorrechteten, mit politifchen Functionen ausgeftatteten 
| 38 * 
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Senoffenfhaft und die fehranfenlefe Ungebundenheit eines Privat⸗ 
vereins geftattet hat. Der Augenblid ift gefommen, bie Grenzen 
zwifchen Staat und Kirche durch eine Mare und freie Gefeßgebung feft- 
zuftellen. Schon werben bie alten Herrſchaftsanſprüche ver Gregore 
und Imnocenze wieder mit fehamlofer Dreifigfeit verkünbigt. Im 
deutſchen Retchstage erklärte ver Biſchof von Mainz: wolle man bie 
Prälaten verhindern Rebellen zu werben gegen bie Staatsgeſetze, To 
hilrfe der Gefetgeber nicht ſelber ein Rebell fein gegen Gottes Geſetze. 
Was damals Vielen nur als ein übereiltes Kraftwort eines Fanatikers 
galt, das ift ſeitdem von allen Organen bes unfehlbaren Papftes be- 
ftimmt und nachhaltig behauptet worden: Rom beanfprucht das Necht 
über die verbindliche Kraft der Staatsgefeke zu entſcheiden. Das 
größte politifche Ergebniß der Reformation, pie Befreiung des Staates 
von der Vormundſchaft ver Kirche, wird wieder in Frage geftellt. Eine 
Kirche mit ſolchen Anfprüden kann unfer Staat nicht mehr wie bisher 
faft ohme Aufficht, und in Wahrheit außerhalb des Geſetzes, ſich bewegen 
laſſen. Er foll nicht, wie ver allezeit despotiſch gefinnte vulgäre Xibe- 
ralismus räth, mit brutalen Verboten einfchreiten; die Austreibung 
rer Iefuiten wirbe den Ultramontanen lediglich die erſehnte Mörtyrer- 
krone ſchenken. Doc er joll vie Kirche ihrer politifhen Functionen 
entfleiven , durch Die obligatorifche Eivtlehe das bürgerliche Leben feiner 
Angehörigen wor pfäffiſchen Lebergriffen ficherftellen, die ftrenge und 
gerechte Aufficht, die feines Amtes tft, in allen, auch ben getftlichen 
Schulen durchführen; ven einzelnen Gemeinten muß durch unzweideu⸗ 
tige Geſetze ermöglicht werben, fi ohne Verluft des Kirchenguts von 
der neugläubigen römifchen Kirche zu trennen. Verfährt ver Staat 
alfo, dann darf er gelaffen zufchauen, wie das neue Dogma fich pie 
Spite abbrechen wird an den modernen Mächten ver Wiffenfchaft und 
Bollswirthichaft und — an der einfachen Thatſache, daß in unferen 
Tagen Niemand an jene Ungeheuerlichkeit zu glauben vermag. 
Nurein freier Geift, durchdrungen von religiöfem Ernſt und philo⸗ 
ſophiſcher Bildung, kann den Mebergriffen ver römischen Kirche erfolgreich 
entgegentreten ; und nur eine von ſolchem Geifte beherrichte Verwaltung 
‘vermag unfere rathlos einherſchwankende evangelifche Kirche über eine 
verworrene Mebergangszeit Tetplich hinwegzuführen. Die Lanbesfirchen 
unferes Proteftantismus find Kinder der politifchen Zerfplitterung; 
begreiflich vaher, daß in dem hergeftellten Reiche ver Ruf nad einer 
evangeliſchen Nationallirche ſich erhebt. Doch leider hat eine jahr- 
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zehntelange Verbilbung in ver jungen Geiftlichfeit den ftörrifchen Sinn 
confeſſioneller Unduldſamkeit beramgezogen. Viele diefer jungen Theo⸗ 
logen ſtehen der modernen Geſittung, allen die Zeit bewegenden Ge⸗ 
danken ſo fern, daß ſie ſich als Fremde fühlen in ihrer eigenen 
Gemeinde und hoͤchſtens in außerordentlichen Tagen, wie während bes 
jüngften Krieges, ven Weg zu ben Herzen ihrer Heerbe zu finben wiſſen. 
Unter den gebildeten Weltlichen andererſeits herricht vollendete Gleich⸗ 
giltigfeit gegen dogmatiſche Fragen; in ben ſtädtiſchen Maſſen greift 
bie Unzucht eommuniſtiſcher Gottesläfterung verheerend um fih. Beil 
ſolchen grundtiefen Gegenfäten der Gefinnung fteht eine Vereinigung 
der Zweige des Proteſtantismus fchwerlich zu erwarten. Die Abldfung 
ber enangelifchen Kirche von ver Stantsgewalt würde nur zur Bildung 
Heiner fanstifcher Sekten, zur Zerftörung des halbuollendeten Werkes 
der Unton führen. Wie die Dinge liegen, wird unſere ewangelifche 
Kirche vie Krüde der Ianvesherrlichen Kirchengewalt in den nächiten 
Jahren ſchwerlich entbehren Finnen. Ebendarum erfcheint ker unfreie 
Sinn, der im Berliner Eultusminiftertum herrſcht, hochbedenklich — 
obwohl kein Kundiger von einem Miniſter allein bie Löfung fo vieler 
noch gänzlich unreifer Tragen erwarten wirb. 


Sollte ein Lefer verwundert fragen: Du bift ein radikaler une 
tarter und boch fo befcheiven in beinen liberalen Wünſchen? — fo 
erwidere ich: jener Rabifalismus und dieſe Mäßigung verhalten fich 
zu einanber wie Zweck und Mittel. Wer den Einheitsſtaat und bie 
Selbftverwaltung ftarfer Provinzen als die Staatsform der Zukunft 
anfiebt, ver muß Preußens monarchifche und militärifche Ueber⸗ 
lieferungen fchonen. Allen Großſtaaten Europa's warb die nationale 
Einheit geſchaffen durch eine beſonnene Staatstunft, welche vie 
polttifchen Kräfte eines Kernlandes in fefter Ordnung zufammenhielt. 
Nur wer ſich auf conjervative Mächte ftügt, vermag eine Einheits⸗ 
bewegung zu leiten. Wie bewunverungswärbig erfcheint dieſer confer- 
vative Zug in dem Gründer ver Einheit Italiens! Nicht in dem 
Kampfe gegen vie Elertcalen liegt Cavour's Größe; denn daß Piemont 
diefe Freunde Oeſterreichs barnieberhalten müfje, Tonnte auch ein 
mittelmäßiger Kopf begreifen. Aber nur ein gewaltiger Geift vermochte 
pen uralten republifanifchen Erinnerungen dieſes Volkes, ven kühnen 
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Wunſchen jener tapferen hochverdienten Actionspartei , vie dem jungen 
Staate vie Hälfte feines Gebietes ſchenkte, fo feft und ſtolz zu winer- 
ftehen. Nicht um eines Fingers Breite wich rer Plemontefe ab von 
feinen monarchiſchen Grunbfägen ; nur einmal, in ber römiſchen Frage, 
gab er den Radikalen nah — und beging feinen einzigen ſchweren 
Fehler. Num vollends wir in dein altmonarchiſchen Deutſchland haben 
nicht zu rechnen mit einer halbbefreundeten radikalen Partei. Die 
beutfche Demofratie war immer ver Freund der Kleinftanterei, Freilich 
ohne e8 zu wiffen, fie war und iſt der Gegner des preußifch - deutſchen 
Staats. Allein bei den gemäßigten Parteien fand Breußens Krone 
Unterftüßung, als fie ven neuen deutſchen Staat grünbete. " 
Wer diefen grunbtiefen Gegenfaß des veutfchen und des italtentfchen 
Parteilebens verfteht, ter begreift fofort, warum ber beutfche Staat 
eine feftere monarchiſche Ordnung behaupten muß, als das Königreich 
Stalien. Neben vem grandiofen Gedanken ver Einheit Deutſchlands 
erſcheint jeve andere polittihe Hoffnung als ein beſcheidenes Werkzeug. 
Wenn fpätere Gefchlechter vereinft zurückſchauen auf pie großen Kämpfe 
unferer Tage, jo werben fie uns nicht fragen: was habt ihr gethan, um 
ten ober jenen Paragraphen des Rotteck-Welcker'ſchen Staatslerifons 
zu verwirklihen? — fie werben fragen: was thatet ihr, um ben alten 
Adel des deutſchen Wefens wieder zu erweden aus vem Neid und ver 
Züge, dem Zanf und ver Zuchtlofigfeit ver Kleinftaaterei? was thatet 
ihr, um die Geſchöpfe einer ruchlofen Fremdherrſchaft, pie berebten 
Zeugen deutſcher Schande, die napoleonifchen Königskronen einer feften 
nationalen Ordnung zu unterwerfen? Traurig genug, vaß das bittere 
Wort fich nicht verſchweigen Täßt; doch da ein großer Theil unferer 
Landsleute fir ehrenhaft hält, ven Werth politifher Ideen nach harten 
Thalern abzufhäten, fo darf auch bie Frage nicht unterbrücdt werben, 
wenn jemals in der Gefchichte eine große Revolution mit fo Letchten 
Opfern, fo wohlfell vollzogen warb wie die Gründung bes norbbeutfchen 
Staat8? Verlangen wir zu viel, werm wir wünfchen, ver Liberaltsmus 
folle nach dieſer Beifpiellofen Gunft des Glückes um des Vaterlandes 
willen ein moralifches Opfer bringen und bie Erfüllung einiger Lieb- 
Yingswünfche fo lange vertagen, bis der beutiche Staat vollendet ift? 
Häufig folgt in der Gefchichte ftarfer Umwälzungen auf eine 
Epoche voll gentaler Entwürfe und heißer Leidenfchaften eine andere 
ruhigere Zeit, welche, belehrt durch nie Mißerfolge ver Vorgänger, ohne 
das Feuer der Jugend, mit ftrengem Ernft vollendet, was ber erfte 
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Anlauf nur halb erreichte. Jene nüchterne Eonventien, bie ben 
Oraniex zum Throne barief, war der glückliche Erbe des langen Parla⸗ 
ments; erſt ver kalte Verſtand eines rechnenden Geſchlechts ſicherte dem 
endliſchen Volle; die Güter nerfaffungsmäßiger Freiheit, welche das 
Genie und das Schwert ber. großen Puritaner nicht auf die Dauer zu 
wahren vermochte. Die kühnen Sätze ber Unabhängigkeitserflärung 
der Vereinigten Staaten werben noch fernen Zeiten ericheinen wie bie 
majeſtätiſche Inſchrift üder nem Cingangstbore einer demokratiſchen 
Enehe; doch in Wahrheit. begründet wurde vie Republik des Weſtens 
exſt buch jene beſcheidene Verſammlung von. Philadelphia, deren 
trockene, geheime Debatten den Staatenhund in einen Bundesſtaat 
ꝓerwandelten. Auch Italiens Geſchicke erfüllten ſich erſt, als auf bie 
Schwarmer und Propheten der prima riscossa ein Geſchlecht von 
Staatsmännen gefolgt war, has mit dem Gegebenen zu rechnen wußte. 
Aehnlich wird einft weni Urtheile ver Nachwelt vie veutiche Bewegung 
von 1866 neben ver Reyolution von 1848 erſcheinen, und ſchon heute 
läßt fich zuverſichtlich fagen, paß bie Verträge von Prag und Nikolsburg 
unferem Norden pie tüchtigſte Verfafftung gaben, welde in dem chaoti⸗ 
ſchen Gewirr bes deutſchen Lebens vorderhand möglich war. Was bort 
verhandelt ward, entſprach dem Geiſte ber preußifchen Geſchichte. Das 
Gebiet Preußens ahzurunden und dann dem verſtärkten Staate die 
Führerſtelle in Deutſchland zu übertragen — nach dieſem zweifachen 
Biete haben alle Staatsmänner getrachtet, welche Preußens nationale 
Polttif in großem Sinne verſtanden: ſo Friedrich, jo ſchon unter dem 
großen Rurfürften jener ſcharfblickende Graf Waldeck. u 

Dur nen böhmischen Krieg warb vie. Abrunpung des preußischen 
Gebletes mindeſtens To weit vollendet, daß der, geographifche Zufam- 
menbang, ven jede Großmacht fordern muß, nicht mehr vermißt wurde. 
Die Erweiterung ver Grenzen, noch im Jahre 1865: eine Lebensfrage 
für Preußen, war fortan nicht mehr unfere nächfte und wichtigfte Aufgabe. 
Die Erwerbung ver neuen Provinzen bedeutete weit mehr als eine 
Machtnerftärkung ; fie bat das Mebergewicht, das die unreifen focialen 
Berhältniffe ver Kolonien jenſeits bey. Elbe allzulange behaupteten, 
eudgiltig gebrochen, den birgerlichen. Kräften ner modernen Geſellſchaft 
einen entſcheidenden Kinfluß in. Preußen gegeben. Und dieſer alfo 
verjüngte Staat beſaß zugleich, des fremden Nebenbuhlers entledigt, 
die Bundesgewalt im Norden. 

Rne wunderlie Segqlenaugſt der beuiſchen Staatsgelehrſamkeit, 
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welche niemals die Dinge beim rechten Namen nennt, und bie boltri- 
näre Rechthaberei, die von den alten föperaliftifchen Swenlen nicht 
Yaffen kann, quälten fih oft im Schweiße ihres Angefihts, um den 
bundesſtaatlichen Charakter des nordbeutſchen Bundes zu erweifen. 
Wer die lebendigen Kräfte ver Berfaffungen höher ftellt als ihre Form, 
der muß pas Werf des erften norkbeutfchen Reichstags ebendarum 
loben, weil ein glücklicher praltifder Tat herausgefühlt hat, dvaß 
nur jeher wenige bundesſtaatliche Gedanken fi auf unjere monar⸗ 
chiſche Welt anwenden laſſen. Dem Staatsbau ımfere® Norbens 
feblte jchlechthin Alles, was zum Wefen eines YBunbesftants gehört: 
die ſcharfe Scheidung der Bunbesgewalt ven ven - Einzelftants- 
behörden, die Gleichheit aller Bundesgenoſſen und bie gleichmäßige 
Unterwerfung aller unter die Bundesgewalt. Die Bunbesgewalt war 
im Grunde Preußen felber. Ein Wille, der Wilfe des preußtfchen 
Staats., befeelte das Ganze und erreichte regelmäßig feine Abfichten, 
wenn auch zuweilen auf Umwegen, mit forgfamer Schonung des Zart- 
gefühls ver Bunbesgenofien. ‘Die Hegemonte widerſpricht dem Weſen 
des Bundesſtaats. Die Lebenskraft des norddeutſchen Bundes aber 
lag ausschließlich in feiner mnarchifchen Leitung. Er war ber Form 
nach ein nationaler Stantenbund mit einzelnen bundesſtaatlichen Inſti⸗ 
tutionen, dem Weſen nad ein werdender Einheitsitaat. Seine Ber- 
faffung verfolgte einen zweifachen Zweck. Ste follte pie Bevöllerung von 
einundzwanzig Kleinſtaaten nad und nach hereinziefen in bie Gemein- 
fchaft ver Pflichten und Rechte, welche der preußtfche Staat feinen Bür⸗ 
gern bot; fie gewährte ferner ein unſchätzbares Mittel, um bie Kräfte 
des Widerſtandes zu brechen, welche fich im Innern Preußens wie ber 
Kleinſtaaten gegen jebe heilfame Meform fträubten und durch pie Mittel 
ver Einzelverfaffungen nicht zu überwinben waren. 

Wohinaus dieſe Entwicklung führen mußte, das ehrt ein Blick 
auf Preußens eigene Borzeit. Wer freien Sinnes, ohne bie lan⸗ 
desübliche Verſtimmung, , in unfere Gefchichte fich verjenft, der entbedt 
in ihren ſeltſamen Irrgängen frob erſtaunt das ftätige Walten eines 
unwandelbaren Geſetzes. Norddeutſchland begann feit dem böhmifchen 
Kriege genau benfelben: Entwidelungsgang zur Staatseinheit, ven 
Preußen -jeldft im achtzehnten Jahrhundert vollendete. Was bielt 
ursprünglich die weithin verfprengten Gebiete der Hohenzollern zuſam⸗ 
men? Lediglich das Fürftenhaus, das Heer, bie auswärtige Politik. 
Selbft pas gemeinfame Indigenat fehlte noch lange, bie Verwaltung 
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blieb während bes achtzehnten Jahrhunderts in ven Händen von Pro⸗ 
vinzialminiſtern, welche nebenbei einzelne Geſchäfte für ven gefammten 
Staat beforgten. : Da beftimmte Friedrich IL. in. jener berühmten In⸗ 
ſtruction für das. Generatotrectertuin (1748), zu den bisherigen Pro⸗ 
vinzial⸗Departements ſollten zwei neue, ven ‚ganzen Staat umfaffenbe 
binzutreten, ein Departement fie Bote, Commercien⸗ und Manufactur- 
ſachen, ein zweites für Magazin-, Proviant⸗, Mari», Einquarti⸗ 
rungs:= und Servisſachen. Modern ‚gefprechen, ein Hanbelsminifte- 
rium und ein. Kriegsminiſterium kam zu. dev längſt vorhandenen ein- 
heitlichen Lettung der auswärtigen Augelegenheiten binzu, und .an 
piefe unfcheinbaren Anfänge hat ſich die feftgejchlofiene Verwaltung ves 
preußifchen .Einbeitsftantes nach und nath angeglievert. War es Leicht- 
finn zu hoffen, ver. norbbeutiche Einheitsſtaat, ber jeßt ans benjelben 
prei Wurzeln heraus emporſtieg, werbe in einer freteren, rafcher leben⸗ 
ben Epoche noch ungleich ſchneller zu einem mächtigen Baume heran- 
wachſen ? ' .. | 

Das Kleinod der norddeutſchen Verfaſſung war ihr neunzehnter 
Artikel, der den Oberfeldherrn bevollmächtigte, über unbotwmäßige 
Bundesgenoſſen die Execution zu verhängen. Nachdem alſo bie Vor—⸗ 
ausſetzung der ſtaatlichen Gemeinſchaft, der Gehorſam, gefichert war, 
konnten die verbündeten Kleinfürſten ohne Schaden jene ehrenvolle 
Stellung einnehmen, welche ver Rang und die Traditienen des 
deutſchen Fürſtenthums verlangen. Bundesrath und Reichstag bildeten 
zuſammen eine ſehr eigenthümliche Form des Zweikammerſyſtems, 
wie George Brancroft treffend bemerkt hat. Im ihnen verförperten 
fich bie politifchen Kräfte, welche vorderhand m unſerem Norden noch 
pie mächtigften waren — bie Dimaftien und die Nation —. umb weil 
beide Körper reale Mächte vertraten, darum war zivifchen ihnen eine 
Verftändigung möglich. Die Bundesverfafſung befaß ven Vorzug 
großer rechtlicher Sicherheit ; auf einem Vertrage beruhend fette fie ver 
Willkür fast unäberfteigliche Schranken. Sie trug ferner in fich bie 
Gewähr. des Wachsthums ; feit. Jahrhunderten zum erften male bejaß 
ber deutfche Geſammtſtaat ein Grundgeſetz, pas fich nicht felber aus⸗ 
ſchloß von dem ewigen Werben der Geichichte, das feine: eigene Fort» 
bildung geftattete und erleichterte. Und zu unſerem Hetle Tonnte biefe 
rechtliche Moͤglichkeit der DVerfaffungsänderung gar nicht unbemikt 
bleiben: vie Krone Preußen und ver Reichstag wurden durch ihr 
eigenftes Intereffe getrieben, die Bundesgewalt zu verftärfn. Nur 
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durch eine raftlos thätige Geſetzgebung koennte Preußen das tiefe 
grolfenne Mißtrauen, das die Heinen Höfe. allefnumt dem Bunde 
entgegenbrachten , überwinden. Ja mit einigem Rechte läßt ſich ſagen, 
daß gerade das verwidelte Triebwerk ber Bunvesverfaflung ihre 
Thätigfeit befchleumigt hat. Wie eine Kugel auf ſcharfer Kante wohl 
rollen, doch nicht ftehen kann, jo verutochte piefer Bund nur duxch ewige 
Bewegung ſich im Gleichgewichte zu exhalten. Jene unendliche 
Manmichfaltigkeit der Intereſſen, die einſt den Bunbesisg zu ohmmäch⸗ 
tiger Trägheit verbammte, zwang dem nerbbeukfchen Bunde, ver nicht 
ruhen konnte, eine kühne und rückſichtsloſe Reformpolitik auf. Als das 
Gewerbegeſetz dem Bundesrathe vorlag, ba begünftigte faſt jeder 
Bundesſtaat einzelne Beſchränkungen des Gewerbebetriebs, aber jeder 
wünſchte etwas Anderes. Se ſtand man vor ber Wahl, entweder gar 
nichts zur beſchließen oder die volle Freiheit zu gewähren. Zudem wurde 
durch die verwickelten Berhandlungen bed Bundesraths das preußische 
Beamtenthum manchen freieren, unbefangeneren Anſchauungen zugäng- 
lich; jener beſchränkte preußiſche Partikularismus, ver nach dem Tage 
von Olmütz ſich behaglich ausreckte, war feit der Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes, wie das Schickſal des Grafen Lippe lehrt, nicht mehr 
im Stande Preußen zu regieren. 

Sp mannichfache Gunſt der Umſtände warb denn auch von 
ver Bundesgewalt gewandt benutzt. Im allen Beſchlüfſſen bes 
Bundesraths, bis herab zu ber Wahl ver Perſonen, vie er für 
feine Aemter ernannte — bekundete fi ein friiher umd freier 
Zug, der über verrottete Vorurtheile keck Hinwegfichr. Diefe Icheinbar 
{0 fehwerfälfige Behörde bewährte fich trefflich. Sie befaß, Dank ber 
Macht des führenden Staats, pie Kraft:einier ftarten Regierung. Sie 
vereinigte in fich vie Spitzen des norodentſchen Beamtenthums, bildete 
einen Staatsrath, ver bie manuichfachften Erfahrungen austaufchen, 
die Geſetze ungleich. forgfältiger vorbereiten konnte als ein Minifterium 
vermag. She diente endlich zugleich als Oberhaug, als ein. mäßigendes 
Segengewicht neben ver Volksvertretung. :Mit vollem Rechte ging 
vie Bundesgewalt zunächft darauf aus, vie. Schranken des freien Ber: 
kehrs hinwegzuräumen. Nur eine ſolche Politik, pie von radikalen Bhan- 
taften des Materialtsmus geziehen wurde, konnte bie Maſſe des Volls 
mit vaterländiſchem Sinne erfüllen; erſt wenn ver. kleine Mann von 
Rechtowegen überall auf deutſchem Boden ich eine Heimath gründen 
darf, dann erſt iſt ihm Deutſchland mehr. als. ein tönendes: Wort. 
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Alſo wuchs aus verb gefimben Anfängen eine lebendige nationale 
Gemeinſchaft heran; aber dieſe Entwicklung führte nicht zu einem 
dauerhaften YBunvesftante. Mögen immerhin vie Föveraliſten ver⸗ 
fidern, bie Zerfplitterung ber. Volker fei vie Regel, vie Einheit die 
Ausnahme — die Geſchichte fpottet des Thoren, ber ihre Lehren nicht 
verftehen will, fle hat anit unwandelbarer Sicherheit alle großen Cultur⸗ 
völker Europa's dem Einheitsſtaate entgegengeführt, und auch bei ung, 
die wir erft vor wenigen Jahren das Ioch einer fremten Macht von 
unjerem Raden jchüttelten, tritt. fofort biefer unitariſche Zug in banb- 
greifficher Marheit hervor. Wie viele wackere Männer hofften noch im 
Frühjahr 1867, der Bundesrath werde ſich erweitern zu einem römifchen 
Senate, einer herrſchenden norddeutſchen Staatsgewalt, ver preußifche 
Landtag ſolle zerſchlagen, das feſte Gefüge des preußiſchen Staates 
aufgelockert und jede ſeiner Provinzen wie Weimar und Mecklenburg 
unmittelbar der Bundesgewalt untergeordnet werden. Gewiß, dieſes 
Weges mußten wir gehen, wenn das wirkliche Deutſchland dem 
Traumbilde der Föderaliſten entſpräche, wenn jener preußifche 
„Stamm“ exiſtirte, der ſich wie der weimariſche einer imaginären 
Centralgewalt unterwerfen koöͤnnte. Doch wie hat ſich der Verlauf ber 
Thatſachen geftaltet ? Die Berichmelzung ‚ver neuen Provinzen Preußens 
mit ven alten ſchritt langſam doch unaufbaltiam vorwärts, und für 
pie nächſte Zufunft war ber preußiſche Landtag offenbar ebenjo wichtig 
wie ver Reichstag. Dem Reichstage war die glänzenbere und leichtere 
Aufgabe zugefallen. Er hatte mit ven fräftigften Zweigen des preußiſchen 
Staatsweſens zu ſchaffen; über bie Fragen, bie ihn beichäftigten, 
beftand unter ber Mehrheit unferer politiſchen Maͤnner eine leib- 
liche Uebereinſtimmung. Ihn bob die Bollsgunft und ter Reiz 
des allgemeinen Stimmrechts, er war nicht durch alten Groll mit 
ber Regierung verfeindet, nicht durch ein Herrenhaus gelähmt. 
Aber ſobald feine organtjatoriichen Arbeiten zu einem gewiſſen 
Abſchluſſe gelangten, mußte feine Wirkſamkeit an Bebeutung verlieren. 
Die Angelegenheiten bes Heerwejens, des Auswärtigen, ver Handels: 
politif, die vor fein Forum gehören, geftatten einem Parlamente nur in 
feltenen bedeutenden Augenblicken eine ftarfe Einwirfung. Das tägliche 
Brod der norddeutſchen Potttif wurbe- in dem preußtfchen Landtage 
gebaden. Hier handelte es fich um. pie fchwächften Seiten unſeres 
Staatölebens , die ver heilenden Haut bevurften. Yon der Vollenbung 
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der Berwaltungsreform , die hier entſchieden werben jollte, Bing ber 
raſche Fortgang ter Einigung ver Nation weſentlich ab. 

Während aljo ver preußifche Stant meber gewillt noch berechtigt 
war, gänzlich in dem norbpeutichen Bunde aufzugeben, entwidelten fi 
in ven Rleinftaaten des Nordens mit unbeimlicher Schnelligkeit krank⸗ 
hafte Zuſtaͤnde, welche wahrlich nicht darauf hindenteten, paß der Bund 
diefen verfommenen Gemeinweſen frifche Lebenskraft ſchenken würbe. 
Es find nım fünfzig Jahre, jelt ber milde Schleiermacher fchrieb: „Se 
mehr ber Verlehr zunimmt, deſto überwiegenber werben bie äußeren 
Berhältniffe und ein Heiner Staat wird Unſinn. Das tritt in ben 
Heinen Miniaturjtanten Deutſchlands recht hervor, die nur eine un⸗ 
geheure Nechtlichleit bei ven vielen Colliſionen ſchont.“ Seitbeu hatte 
jener Unfinn der Kleinſtaaterei fih bis zum höchften Grabe des Aber- 
wies gefteigert,, und weil vie Fleinen Höfe dies im Stillen felber fühl- 
ten, darum konnte bie fittlicde Grundlage bes bünbiichen Lebens, ver 
eidgenöſfiſche Rechtsſim, im norbbeutfchen Bunde nicht gebeihen. 
Solcher Rechtsſinn lebte allerbings in ber Krone Preußen. Sie hatte 
mit ber Leitung bes norpbentfchen Heeres unb ber auswärtigen An- 
gelegenheiten im Wefentlichen erreicht, was ihr unentbehrlich war, fie 
wurde buch zwingende Gründe ber Redlichkeit und der Klugheit ge- 
nöthigt,, ihr eigenes Werk, ven Bunbesvertrag, gewiſſenhaft zu achten, 
fie befolgte mit Recht den Grundſatz, über alle entſcheidenden Schritte 
ber norpbeutjchen Politik ſich zuvor mit dem mächtigften Bunbesgenoffen, 
mit Sachfen zu verftäimbigen. Auch das Volk in. Preußen hegte, obgleich 
dort Niemand mehr an bie Lebenskraft ver Kleinftaaten glaubte, doch 
feineswegs den Wunfch, die harte Arbeit ver Berwaltungsreform durch 
neue Eroberungen noch mehr zu erfchweren. Und dennoch vermochten 
bie Heinen Höfe ber Krone Preußen niemals jenes rüdhaltlofe Ver- 
trauen zu erweiſen, deſſen ein Bund nicht entrathen kann. Furcht und 
Mißtrauen blieben vie herrſchenden Empfindungen ver Eleinen Dyna⸗ 
ftien; fie zitterten allefammt vor jenem unabänterlichen Naturgeſetze, 
das einft Spinoza, binblidenb auf Die verwandten Zuſtände der nieper- 
ländiſchen Unten, zufammenfaßte in den ebernen Worten: wer bie 
Gleichheit fordert zwifchen ven Ungleichen, ver fordert den Widerſinn! 
Weder die achtungsvolle Güte ver preußifchen Krone, noch vie Gleich⸗ 
giltigfeit des preußifchen Volks vermochte vie Stimme bes eigenen Ge- 
wiſſens zu befchwichtigen, vie ben Heinen Höfen fagte, daß fie der Na⸗ 
tion nichts mehr ſeien noch fein könnten. Selbit die allerunterthänigjte 
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Sophiſtik durfte nicht mehr behaupten, daß auch mur ber größte biefer 
Höfe, ver Dresdener, eine unentbehrliche Pflegftätte deutſcher Bildung 
fei. Das befchetvene Mäcenatentbum, das an einzelnen Höfen noch ge- 
deiht, kann auch von einem hohen Abel ohne Souveränität geübt werben; 
in allem Uebrigen find bie Heinen Dimaftien für pie modernen Lebens⸗ 
zwecke ver Nation vollkommen überflüſſig. Was ihr Dafein fichert, ift 
allein die Macht ver Träghelt und jene von Schleiermacher geſchilderte 
„ungeheure Rechtlichleit * ver Deutfchen. 

Derweil man die eigrie Nichtigkeit fühlte, konnte man fich doch bes 
maßlofen Dynaſtendimkels nicht entfchlagen, den pie entfittlichenbe 
Schule der rheinbüntifchen Souveränität groß gezogen hatte. Man 
genachte wehmüthig ver fehönen Tage, da ein veutfcher Kleinſtaat zu- 
weilen noch die Augen Europa’s auf fich Ienfen fonnte, pa das heilige 
Erzhaus fo fanft, fo bieder, fo liebevoll mit feinen Vaſallen verkehrte, 
und die Ipee des Vaterlandes in behaglicher Ferne, in einem Nebel 
von Phrafen verſchwamm. Man hegte das beglüdende Bewußtſein, 
daß Preußen felber ven Heinen Staaten eine Bürgichaft ihres Beſtan⸗ 
des gegeben, und fühlte ſich tief beleidigt, werm ver niınmerfatte Bund, 
taub für die zarten Gefühle ver engeren Vaterlandsliebe, feine Com- 
petenz beharrlich ausbehnte. Der verfommene Hofavel beftärkte, wie 
billig, ſeinen gnädigen Herm in folder Meinung; ver herzogliche Hof- 
marſchall erwartete dann am ficherften ein mildes Lächeln Sereniffimt, 
wenn er eine pifante Schmußgefchichte über ven großen Unhold von 
Barzin zu erfinden wußte. Noch ift umvergeffen, nit welchen grimmigen 
Empfindungen die Mehrzahl ver Heinen Höfe an dem Kampfe für 
Preußen Theil nahm. Wie man über jene Tage dachte, das erhellt 
aus dem fchmerzlichen Ausruf eines wohlmeinenvden Prinzen: „wie 
ſchade, daß wir vamals nicht auf Preußens Seite ftanden: dann — 
hätten wir und auch vergrößert!" — Die Heinen Dimaftten fuchten eine 
nach der andern durch Verträge mit ven ergebenen Landtagen ihre Zu- 
kunft ficherzuftellen, den größten Theil des Landesvermögens in bie 
Hände des Fürſtenhauſes zu bringen. Doch aus folder Vorforge für 
ven Fall ver Noth folgte mit nichten ver Entfchluß, das Notbwenbige 
zu thun. Der beſchränkte Unterthanenverftand fragt verwundert, welchen 
fittlichen Genuß die braunſchweigiſche Herzogsfrone ihrem Träger heute 
noch gewähren könne ; nach ver Meinung der Dynaſtien felber mußte dieſer 
Genuß doch fehr groß fein. Die Heinen Höfe, wenige ausgenommen, 
waren entfchloffen, ihre Landeshoheit mit äußerfter Hartnädigfeit zu 
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behaupten. Dem Bunde gegenüber thaten fie nur, was fie nicht laſſen, 
und ließen nur, was fie nicht thun burften; fie vernahmen befriebigt, 
daß ihr ferviles Beamtenthum die YBunbesgefege im engherzigiten 
Sinne auslegte, und blieben nad) wie vor dem Onttesgerichte non 1866 
bis in's Mark erfüllt.von jener althergebrachten dynaſtiſchen Gefinnung, 
die ven Glanz des eigenen Hauſes als ver Güter höchſtes betrachtet. 

. Der Beitand des Bunbes wurbe durch dieſe Lächerliche Politik 
nicht gefährbet ; um fo ernſthafter erſchien ihre verbildende Rückwirkung 
auf den Geift ver Heinen Völkchen. Jetzt erſt überfahen wir ganz, 
welcher ſchmutzige Eigennuß in dem Stillleben ber Kleinſtaaterei auf- 
gewachſen, und wie riefengroß hier, die alte deutſche Erbſünde empor- 
gewuchert war — jener unberechenbare Eigenfinn, ber noch am Himmele- 
thore ſich weigert, dem heiligen. Petrus zu folgen, weil ihm das Geficht 
bes Apoſtels nicht gefällt. ‘Die wenigen Männer, welde im Reichstage 
die großen Verhältniſſe des wirklichen Staatslebens kennen lernten, 
vermochten daheim felten, bie Gebanfen ver Menſchen von ven Erleb⸗ 
niffen ver Vetterfchaft hinwegzulenken. Nicht häufig machte ein energi- 
ſcher Mann aus ven höhern Stänven ver Kleinſtaaten von ven Rechten 
bes norbbeutjchen Bundes Gebrauch, um ſich in Preußen einen größeren 
Wirkungsfreis zu gründen; öfter wanderten rührige Speculanten aus 
Preußen ein, doch Jahre mußten noch vergehen, bis bie politifchen 
Folgen ber Freizügigkeit fich zeigen unb bis das junge Geſchlecht, das 
im norbbeutfchen Heere mit ven Ideen einer neuen Zeit vertraut wurbe, 
Einfluß gewinnen konnte auf die Leitung der Kleinſtaaten. Die Preſſe 
ber Kleinftaaten — die Hanfeftäbte ausgenommen — zeigte fih im 
Durchſchnitt noch ebenfo kleinlich und gedankenlos wie vor dem deut⸗ 
jhen Kriege. Die einzige Idee ber nationalen Politif, welche. bie 
Maſſen in diefem verfommenen Kleinleben noch mit einer gewiffen 
Tchläferigen Leidenschaft zu erfüllen vermochte, war vie Klage über bie 
Koften des Heeres und die Meinung, daß man von Preußen über- 
vortheilt werbe — eine Vorftellung, welche, wie thöricht immer, doch 
durch die Bundesverfaffung jelber genährt wurde, denn fo lange ber 
Dualismus des. preußifchen und des norbbeutichen Budgets beftand, 
blieben ber Selbftfucht und dem Neide Thür und Thor geöffnet. 

Die Höfe — und dies zeigt abermals, daß dieſe Gemeinweien 
nicht mehr Staaten find, nicht mehr im Stanbe find, fih zu der Höhe 
bes politifchen Denkens zu erheben — vie Höfe nährten folche fociale 
Selbjtfucht durch offene ober verſteckte Andeutungen. Wie ber arme 
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Simber vor dem letzten Gange ſich noch an einem Henkermahl erlabt, 
fo beluſtigte ſich der deutſche Kleinſtaat am Abend feines Lebens durch 
allerhand unreife liberale Modethorheiten, die ein ernſthafter Staat 
ſich verſagen muß. Lebenskraft. over gar Anziehungskraft gewann ber 
Kleinſtaat dadurch freilich nicht — denn wer hätte wünſchen follen ein 
Obetſachſe zu fein, blos weil er in dieſem aufgeflärten Königreiche bie 
Gewißheit Hatte, ‚niemals gelöpft zu werben? Aber biefe kindiſche 
Sefegmacheret, vie jever Tageslanne haltlos ‚folgte, verſtärkte den Bartis 
kularismus, den dünkelhaften Daß gegen Preußen, und wirkte bethoͤrend 
auf das preußiſche Barteileben hinüber. Am winenwärtigften natürlich 
erſchtenen alle dieſe Sünben in’ dem größten ver Kleinftanten. Die 
fächſiſche "Regierung ſchwankte zwiichen Preußenhaß und Bunbestreue, 
zwiſchen reaktionären Neigungen und libexralifirender Vollksſchmeichelei; 
in dem Landtage aber verinochte der Patriotismus und ver politiſche 
Berſtand wenig auszurichten gegen das traurige Bündniß ſerviler und 
demagogliſcher Kräfte. Jener Beſchluß ver fächſtſchen Kammer, welcher 
die Abrüſtung verlangte ausdrücklich ohne Rückſicht auf Deutſchlands 
Sicherheit, wird dereinſt einem freieren Geſchlechte als ein monumen⸗ 
taler Beweis dafür erſcheinen, wie. meiſterhaft das deutſche Kleinfürſten⸗ 
thum verſtanden hat, das vaterländiſche Scham⸗ und Ehrgefühl bis auf 
die letzte Spur zu zerſtoͤren. Bu ſolchen ſittlichen Leiden geſellte ſich 
noch die materielle Noth: es bleibt unmöglich, zugleich die großen Aus⸗ 
gaben eines wirklichen Staates und den koſtſpieligen Flittertand ver 
KHeinftaaterei zu ertmgen. Den.meiften Kleinſtaaten des Nordens — 
etwa Sachſen, Olvenburg, Braunfdiweig und pie Hanſeſtädte abge- 
rechnet — nahte mit fehnellen Schritten ver Bankrott. Die Geld⸗ 
verlegenbeit begann ſogar ver Gebufv:.diefer ergebenen Bevöllkerung 
unleidlich zu. werben, jie rief bereits in den Nationen beiver Linien des 
Hauſes Reuß eine bevenkliche Verſtimmung hervor und fie drohte noch 
zu fteigen, ſobald ver Bund ber räuberifchen Papiergelpwirthfchaft ver 
Kleinſtaaten feite Schranken ſetzte. 

Angefichts jo ungefunber Zuftände mußte früher over fpäter felbit 
pie ungeheure Rechtlichfeit der Deutſchen fich erinmern, daß jever Staat 
das Necht ver Erpropriation anwenbet gegen vie wohlerivorbenen 
Brivatrechte, welche mit den Intereffen des öffentlichen Verkehrs fich 
nicht vertragen. Mit ungleich befjerem Rechte darf eine Nation ver- 
lebte politiſche Gewalten bejeitigen, die ihr die Sittlichkeit, ple Ordnung 
ihres Dafeins ftören. Aber fo Har dies Recht ver Deutſchen, ebenſo 
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zweifellos ift leiver, daß unfer Voll immer verftanpen bat, widerſinnige 
BDerbältniffe unbegreiflich Iauge zu ertragen. Seit bie Mebiatifirung 
ver Heinen Kronen anfing, eine praftifche Frage zu werben, traten auch 
ihre ungeheuren Schwierigleiten veutlich hervor. Ein Stoß von unten 
war bei der Gleichgiltigfeit der Maſſen nicht zu erwarten, er war nicht 
einmal zu wünſchen, da folche Bewegungen auf deutſchem Boden ge- 
meinhin zu blindem Lärm oder zur Anarchie führen. Freiwillige Ab- 
tretung ber Yanbeöhoheit durch Vertrag ftanb in den nädften Iahren 
ebenfo wenig zu hoffen, zumal da Preußen keinen Schritt nach dieſer 
Richtung thun durfte Eine gewaltfane Emttbronung durch Preußen 
wäre vollends ein thörichter Frevel geweſen, nur zur rechtfertigen, wenn 
die Bunvesgenofien verrätherifchen Verkehr mit dem Auslande unter- 
hielten — ein Fall, ven der Emft ver Bundesverfaſſung Gott ſei Dank 
faft unmöglich machte. Im folcher Lage mußte die nationale Bolitif auf 
fanguintfche Hoffnungen verzichten, fie mußte fich begnügen, die Landes⸗ 
hoheit der Heinen Kronen nach und nach unfchäblich und endlich unbalt- 
bar zu machen. | 

Noch weit trauriger erfchten die Lage des Südens, fie zwang ben 
ernften Beobadter zum Peſſimismus. Ohne jene herrlichen Lande, vie 
fih einjt fo gern „ms Reich“ nannten, blieb der deutiche Staat ein 
Rumpf; nur aus ver Verſchmelzung norddeutſcher Thatkraft mit ver 
leichteren umb weicheren Art des Südens wächſt die Herrlichleit des 
veutfchen Volksſthums empor. Aber wie weit .ift ver Süben heute fait 
auf allen Gebieten des Schaffens hinter der jüngeren Eultur des Nor- 
dens zurüdgeblieben! Von den hervorragenden Namen unferer geiftigen 
Arbeit gehört weitaus ver größte Theil dem NRorden an; Süddeutſch⸗ 
land wäre nicht im Stande, feine ſechs Hochichulen durch feine eigenen 
Kräfte würbig zu erhalten. Und was hat die Volfswirthichaft von 
Baiern und Schwaben dem Handel von Hamburg und Reipzig, dem 
Gewerbfleiß von Berlin und Rheinland Weftphalen an Die Seite zu 
ftellen? Weber vie politifche Entwidelung des Südens bat Graf Dis- 
mard ein vielgeſcholtenes Wort gefprochen, das, bis auf einen kleinen 
chronologiſchen Irrthum, die volle Wahrheit jagt. Nicht feit der Yuli- 
revolution, wie der Bundeskanzler meinte, wohl aber jeit dem Sabre 
1848 hat ver Liberalismus bed Nordens den Süden überflügelt; das 
Frankfurter Parlament war der letzte bedeutende Erfolg ſüddeutſcher 
Bolitil. Man werfe nur einen Bli auf ven Durchſchnitt jener füb- 
deutſchen Prefje, die vor einem Menfchenalter noch per Preſſe des Nor- 
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dens unendlich Überlegen war: welche Leere, ‚weiche. Gedanlengrmuth 
und vor allem, welch' ein Mangel am ſittlichex Bildamg — eine Roheit, 
die ſich im Rorden laum bei einzelnen Organen. dor extxemen Parteien 
wiederfindet. Und weil ‚die Sühdeutſchen insgaheim fühlten, daß der 
Norden n-ainem größeren Auge des Lebens ſich bewegte, darum pflegten 
fie mit nnermidlichem Selbſtlob die · Tugenden der beimiſcher Axt zu 
preiſen, mährend der. Norddeutſche den Eifer ‚feiner Selcbſtkritik -Teisht 
bis zur Tadelſucht treiht. Wie noch kein fürdeutfchen: Haf ſich ent- 
ſchloſſen Hat, die uniauberen Acten der Rheinbundezeit nen Adiſſenſchaft 
preiszugeben, ſo war auch dem Bolke noch unvergeſſen, daß faſt auf 
allen Schlachtfeldern ver zwei leyten Jahrhunderte der Süden gegen 
den Norhen focht. Am Ende lief der Zwiſt darauf hinaus, daß die 
Süddeutſchan den Norden nicht leanen, ja zumeiſt nicht kermen wollen; 
mie viele, gehildete Männer im Süden halten. der Mühe werth, bie 
verſchrieene deutſche Hauptſtadt einmal miheigner Augen zu beizashten ? 
Gegen eine ſelche Welt. von Vorurtheilen und alten unſeligen 
Erinnerungen und zugleich gegen den ſchaͤndlich wißbrauchten lirchlichen 
Sinn bes katholiſchen Bauerſchaft anzulaämpfen, wareine gewallige 
Aufgabe, der die mutbige netiongfe Minderheit tar. Sisen kleineswegs 
gewachfen ſchien. Von der maſchtigen nativnalen Bewegung ber jüng⸗ 
ſten zwei Jahrzehnte warb die Maſſe des ſüddeutſchen: Volles nur leiſe 
herührt; das große Vaterland zu haſſen, den Fremden zu: Hilfe zu 
rufen wider. den Landsmann, galt hier tech nicht für eine Schande. 
Gewiß warn die Staaten des Südens durch bie Zoll⸗ und Schutzper⸗ 
träge feſter mit dem Norden verbunden als weiland durch den leeren 
Schein des deutſchen Bandesrechts. Abm Trennung und Verbindung 
find relatiye Begriffe. Ge feſter der Norden ſich zuſammenſchloß, um 
ſo weiter ſchien bie: Kluft, Die. Ihn. von heut. Süden ſchied; das 
Gefühl dev Trennung ging. bexeits In das Vollsbewußtſein Über. Se 
höher im Noxden buch. den Segen der ‚nationalen Arbeit Die politifche 
Bildung; und ver Ernſt: paterländiſcher Geftiunwng. ſtieg, um fo tiefer. 
ſank Beides im Süden durch die Armſeligkeit des kleinſtaatlichen Kam⸗ 
merlebens. Das Zellparlament kounte für die nationale Erziehung 
des Südens nichts, leiſten. Eine Verſammlung, die nicht einmal eine 
moxaliſche Veramwortlichkeit trug, die nur einzelne Einnahmen zu be⸗ 
willigen hatte, ohne Die. Pflicht, für die. Ausgaben eines Staates zu ſor⸗ 
gen; ‚eine ſelche Perſammlung, pie übexdies nur während kurzer Worhen 
zu ihren technischen Berathungen zufammentrat, verfie nothwendig 
H. v. Treitſchke, Aufſätze. III. 
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jener Politik, welche heim großen Haufen als hochfter Freiſiuu Bit: : ‚Ne 
übte bie bequeme Kant, allezeit Nein zu ſagen. "m. 

Die frohen- Hoffnungen‘, welche ſich einfl' en We’ Verüfiig des 
Zollparlamenta knupften, waren gefcheftert durch Sthulb- und Abſicht 
der Suüddeurſchen. "Seit ven Zollparlamentswahlen von 1868: fand bie 
Thatſache feſt, daß bie "Mehrheit ber -EAbinäite-inie Her: Bebeolkerung 
ves Südens’ tu. Ihren. vlertehalbftaatlichen Durcheinander ungeſtört zu 
verharren wünſchte. Der Süpen wollte die Mainlinie, wmür behielt er 
fich nach deutſcher Weiſe das Hecht paräber zu (hatten vor.““ Der Bar- 
Nfulerisang ‚in der Efthenhelmer Gaffe hatte: ung an· das Unbegreif⸗ 
liche gewohnt wir: ſahen kaluin noch, tote viel Jinulsſe Unblliligkeit in 
ben Verhandlungen ver ſiwdeutfchen Kanimern über vie Zollberträge 
ſich ofſenbarte. Dieſe Voreinbarungen ; reiht eigentlich Lowenvertraͤge 
zu. Gunften des Südens, galten -afes:-Einftes As ein uicht zu über⸗ 
ſchreitendes Zugeſtaͤndniß an den ewig heiſchenden Norven. Daß die 
Gemeinſchaft: des Erwerbes auch die Gemeinſchaft ber Waffen bedinge, 
erſchlen maͤchtigen, weitverzweigten Parteien als eine unmstglkche Zu⸗ 
mithunge Der Zollvetein war der Aufloſung nahe, weil Preußen ihm 
die von: den: Subdeutſchen ſeit Jährzehnten geforbeite-parlamentärtiche 
Spike gegeben hatte! — Und bei dlieſer Geſinnung, die ſich feitdem 
nur verbittert hatte, ſollde der Norden moraliſche Eroberungen machen? 
Hinter der: Lehre: von ben moräfifchen Eroberuugen Verbarg ſich von 
jeher neben einiger Wahrtheit ſehv“viel Thatenſcheu: and ſehr viel 
Ueberſchätzung der Macht des Urthellsz doch gegenüber einer öffent- 
licthen Meinung, die gar nicht überzeugt werden wöllte,; erfihlen fie 
ſchlechthin thöricht. Mochie ſich der norddeutſchk Bund nach amerika⸗ 
miſchem oder ruſſiſchem Muſter ober auf gut preußiſch-ausbilden — 
pie Stimmung im Siven Tief ſich daburch nicht änvern. Die Ankla⸗ 
gen der Schweden gegen das nordiſche Zwing⸗Uri waren: lediglich Vor⸗ 
wände, die kaum widerlegt, alsbald mit anderen’ vertauſcht wurden. 
Die. Mehrheit. per Südobeutſchen konnte den: Entſchlicß nicht finden, tief 
eingewurzelte gemüthliche Abneigungen zu beſiegen, und Befaß- doch 
nicht den Muth, ſolchen Bartllulnrtsunis ehrlich einzugeſtehen. 

NAUnd welches waren vie Staaten, die dieſe zerfahrene, in die Irre 
ſchweißende Volksſtimmung beherrſchen ſollten? Die Konigsthrone von 
Baiern und. Württemberg wurden von Napoleon errichtet. 3 dem dus⸗ 
gefprochenen’ Suede, damit die nationale Einheit, workr: fh Deutſch⸗ 
land nur zu reif fehlen, unmöglich werde. Und dieſe Schöpfungen 
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jenes. Todfeindes ſollte ein großes Welt mit ehrfurchtsvoller Scheu: bes 
hüten? "Sollte vas Geſetz nationaler Ehre amd Rechtſchaffenheit, das 
überall in Europa die Stawtsgebllpe: des fremden Zwingherrn vernich⸗ 
tet: bat, follte -fenes Geſetz, das Sie Franzoſen zwang ‚:vie: von dem 
Freniden beſchützten Botrrbonen Yu vertreiben, für alle Völfer gelten; ' 
ur nicht Te vie Deutſchen? Und was hatten "Hefe-Stanten: gelei⸗ 
ftet, um bie Schuld Ihres Daſeinszu fühten?. Das Dias Wittels- 
bach Stand dreihundert Jahre Tang mit beiſpielloſer Ausdauer regeb⸗ 
mäßig auf der' Seite der Feinde: Deutfflands ; hat-inferew: Glauben 
durch römifches, unſeren Staat durch franzöffehes Unmwefen unvergeß⸗ 
lich geſchävigt; fein Konigrsich: aber war geblieben; ivds es won Anfıng 
war, "eine lebensunfähige politiſche Mißbildung,recht eigentlich ein 
Zwerg wi einem. Waſſerkopfe. Ein fünfzigjahriges: Zuſammenleben 
unter einer nicht unverſtändigen Verfaſfung Hatte die Stammesabnei⸗ 
gungen' der: Baiern und Pfälzer, Franken und Schwaben keineswegs 
gemildert; nat Int Beamtenthum wurde das feinere und freiere: Weſen 
der Schwaben und Franken: bung pie altbazuvariſche Rohoit beherrſcht 
und verbildet. Sogar das kleine Baden verftans: ungleich;: beſfer 
pie Gegenſätze ver: Landſchaften zur. verſohnen.“ Und dieſer "gang. une 
natürliche, ganz⸗ unproduktive Staat, in dem ble’ Perfon' des Köntgs 
jederzeit die bewegende Kraft war, ſtand jetzt unter einem Furften dem 
das Regieten wenig Freude ſchaffte; et wich ‚hin und her sepatkudert 
zwiſchen zwei 'gletch ſtarken, grinmig verfeindeten Battetent u": © 

Noch ‚weit -häßlicher erſchlen per Betwefungsproceß der —— 
terei in Wurrttemberg. Selbſtedie kernhafte Tuchtigkein der Schwa⸗ 
ben, davon die tapfere Haltung der:nationalen Partel noch⸗ immer 
Zeugntß gab, mußte zuletzt / verwüſtet "und" ennſittlicht werden unter 
einer: zweideutigen, ränkeſüchtigen Regierung, wtter' dem Terrorismus 
eines Demagogenthums, das: in monarchiſchen Staͤaken nirgends feines 
Gleichen fand. In Baden hatte freilich eine patriotiſche Regierung 
pafür geſorgt, vaß der Staat feine militäriſchen "Pflichten! für das 
Vaterland erfüllte; auch hegte Die: Mehrzahl "bes gebildeten Bürger⸗ 
thums wirklich Liebe zu dem heimiſchen Staate und zugleich Bert redlichen 
Wunſch, in: ven nordbeutſchen Bund aufgenommen zu werden. Doch 
auch diefes "Staates Zunft war keineswegs geſichert. Der: Liheralts« 
mus, unbefhäftigt wie er war Im der Enge ſeines Kleinlebens, verfiel 
alltäglich auf neue begehrliche Wünſche; die Negterung- gewährte das 
Mogluche und konnte Boch niemals feſt auf: den Beiſtand der ewig Wuͤn⸗ 
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ſchenden rechnen ; dozwiſchen hinein ſpielte die wielgefshäftige Eitelleit un 
ʒihliger kleiner Kicchthunmsgrößen, und unter der Erde wählte j eit Seh 
ven mit gemwiffenlofem Eifer. die ultramontane Partei. 2 

- So, lagen die, Dinge im Frühjahr 1870. Der ddeutſche una 
in mächtigen Auffteigen, in ſo ſtolzer Sicherheit, daß Polen und Dänen, 
Welfen und Soctaltften faft ungeftärt ihr Weſen treiben und durch Ihr 
lärmendes Geſchrei das Urtheil Des Auslaudes nerwinten durften. Der: 
Segen ſeiner Geſetze warb, dem Bunde täglich neue, Anhänger unter 
hen. geblldeten Klaſſen; doch freilich in Sachſen und Dn neuen preußi⸗ 
ſchen Provinzen Inte noch ‚eine Fülle unverwundenen Grolles. Jene 
freudige innere Zuſtimmung ber Regierten, deren jeder geſunde Staat 
bedarf, war dem neuen: Gomeinweſen: exſt halb gewonnen. ‚Dazu im 
Süden das chaotiſche Gewirr der Parteiung. Blieb der Friede ge 
ſichert, ſo mußte Preußen bie Stunde der Abrechnung vertagen, bis mit 
dem Jahre 1877 die Zellverträge abliefen, und inzwiſchen Die Bundes⸗ 
nerfaffung alfo kräftigen, daß ſie ſtark und weit genug wurde Die wider⸗ 
ſpänſtigen ſüddeutſchen Genoſſen aufzunehmen. Aber wohinaus follte 
ber wüſte Parteikaupf im Süden, nad: ſieben Jahre ſich ſelber über⸗ 
laſſen, endlich führen? . Schamipfer:;; immer warb, von den baixiſchen 
Ultramontenen;, den⸗ſchwäbiſchen Radikalen ver Bund;mit Frankreich, 
der Vaterkarbsnenrath. gepredigten Mit wachſender Sorge fragten Die 
ſüddeutſchen Batrinten: „Kann die Zett wicht Fommen, da: ahermals von 
den ſchwäbiſchen Bergen der Hilferuf ertönt nad dem alten Friedens⸗ 
bringer, nach der Lrone Preußen und ihrem Heere? Die deutſche Ge⸗ 
ſchichte liebt den Humot. Sie hat jenen Welfenkönig,;ber Ben National⸗ 
verein einen Schluckervexein nannte, verurtheilt vom Preußen vorſchluckt 
zu werden; ſollte ſieemicht auch jene ſchwäbiſchen Demagogen, die bei 
jedem veraiinftigen Bebanlen der nationalen Pelitik, her Verpreuß⸗ 
ung, fchueien,i;pereinft beim Worte nehmen un das ſchwäbijche Ort 
in eine preußiſche Propinz hverwandeln?“ Zu 

Da ſendete ums ein gnadenreiches Gef den kranzbſiſchen Krieg 
Und ‚wahrlich ‚ nux ein fo ungehettres Ereigniß, nur eine Gewaltthat fo 
roh und frech, daß ſie auch das trägfte, Gewiſſen erwecken mußte, ver⸗ 
machte ven üben zurückzufühnen zu deyn ‚gunben Vaterlande. Wer jene 
undvergeßlichen Tage nicht ſüdlich des Maines verlebt bat, kann fid - 
feine Vorſtellung machen von ber grundtiefen, wunderbaren Umſtimmung 
der Gemüther. Alles wus deutſch mar in Batern und Schwaben jubelte 
auf; die Particulariſten, ſoeben noch die Herren im Lande, verſtummten 
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erſchreckt vor diefer einmüthigen, unwiderſtehlichen Boffserhebung, Die 
bairiſche Hauptſtadt, bisher verrufen als der Hort dey Preußenfeindſchaft 
geizte nach dem Ruhme die beutfchefte Stadt des: Südens zu heißen. Auf 
welcher abſchüſſigen Bahn: man ſich während. der letzten Jahre bewegt 
hatte, das zeigte die ſchwankende Haltung, welche vie Höfe von Stutt⸗ 
gart uns Darmitadt noch in der zwölften Stunde bewahrten, bis Preu- 
Bens Drohungen und der entfchloffene Botlswilie jeden Zaudern ein Biel 
fegten ; nur die Fürften son Baiern und: Baden erfüllten fogleich ihre 
Bunpespflicht: Dann kam bie .Beit der Siege. Den tapferen Truppen 
bes. Sübens; die noch Die boſchämenden Erinnerungen bes Dlainfeld- 
zug8 in gekränkter: Seele. trugen, ward die hohe Freube, theilzunehmen 
an Triumphen. vor beren Glanze ihre geſammte ältere Kriegsgeſchichte 
verbleichte. Nim ward durch nie Eroberung des Elſaß an alter Lieblings⸗ 
traum aller füdreutfchen Herzen erfüllt, unde in die Gemüther dieſes 
Volles zog eine große Empfindung ein, die ſie feit Jahrhunderten ‚nicht 
mehr farinten, ver freudige Nationqglſiolz. Nun ſtaud das Kaiſerthum 
wieder auf, und lebendiger, ſtärker, .als: vie Leichtblütigſten gehofft, 
regte fih.in:ben alten Kernlandenides Reiches die Ehrfurcht nor Kaiſer 
und Reich. Die Sprache der Prefſe, der Gebildeten und der. kleinen 
Leunte, Alles ward anders; nach Jahrhunderten enblich- wurde dem ger 
haßten Preußen der: Dank gegeben, der ihm gebührte. Selbſt an ven 
Höfen mark. dieſe große. Wandlung merkbar; Ihre Prinzen fühlten fich 
mit: Stolz: als deutſche Officiere; die KÄenigskronen des Rheinbunds 
erkauften ſich: durch deutfcho Treue die Bereifung der Nakten:. mr bie 
Sätben ber napoleonifthen Zage, ::..:. . Ü 

‚Und:.biefer glückliche Umſchwung ver Summung im Sühen 
wird dauern, wie plöglichgr.auch hereinbrach· Mogen ipie‘ Sittenrichter 
ſchelten: üben vie Kleinheit jener Menſchen, die kaum noch : Preußens 
Feinde, heute die: neite Zeit in fchwärmeriſchen Reden feiern — ber 
billige Sinn  nriheiit anders. Sut und? Nord erſcheinen wie zwei 
Brüder, die ſich fange. verfannt und jet mit frohem Erſtaunen ſich 
wieberfinden.s:Rur bie. Macht des Vorurtheils und: der Ummiffenheit 
hatte fie getrennt, nicht ein Gegenſatz: der Intereſſen, nicht einmal ein 
wirklicher: Gegenfatz wer :Gefmuung: Die Süddeutſchen wußten ‚nicht; 
daß ſie Deuſchland ſchmähten, menu fie auf Preußen ſchalten; num der 
preußiſche König auch ven Mamen Deutfchlaud wieder zu Ehren brachte, 
fiel ihnen die Binde von den Augen. Schon einmal; im Jahre 1848, 
bat unſere Geſchichte eine Almrliche, allgemeine und dauernde Umſtimi⸗ 
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müung geſehen. Wie damals ver. lange ſchwere Kampf um conftituttor 
nelle Freiheitsfragen einen Plötzlichen Abſchluß fand, fo. tft heute bie 
in harten Leihen gexreifte Idee dex deutſchen Einheit zur. Erfüllung ge⸗ 
langt. Das Gefühl, daß wie. neue Ordnung der Dinge eine unwider⸗ 
rufliche Thatſache ſei, lebt jebt. ungleich ſtärker und in viel weiteren 
Kreifen ale nach dem böhmiſchen Kriege: Das gnädige Geſchick,: das 
uns mit dem drohenden Bürgerkriege verſchonte, hat nicht. bios Gut und 
Blut der Deutſchen geſpart, ſondern una auch die ſittliche Vorausfegmg 
per Einheit, die Bundestreue geſchenkt. Man bedenke;, ‚mit: welcher 
Bitterkeit das zähe Gedächtniß der württembergiſchen Truppen nach 
vor drei Zahren ſich der preußiſchen Landwehr und des Sommers von 
1813 erinnerte, und man ermißt leicht, wie tief verſtimmt die. Süd⸗ 
deutſchen heute sin unſexem Reiche. Stehen: würden, ment ein zweiter 
Mainfeldzug fie: gedemüthigt hätte: Der beutfche Staat Hat feine äußere 
Vollendung : erlangt , und dem ‚neuen Reiche tft nie freie. Zuftimmung 
ber Nation gefichert >—:in- piefen ind Dingen. liegt der ungeheure Er 
ſoig des Jahres 1870 enthalten. —. .. 

.Allerdings wurde. eiefer Gewimn erkauft durch einen: Aheimboren 
Sieg: bes Föperalismus. Die Berſailler Bertrüge brachten ver Bundes⸗ 
verfafſung, die der Stärkung :bepurfte, vielmehr eine Aufloderung.: das 
Veto der vterzehn Mittelftantsitinnmen,. bie unfeligen jura Bingulorum, 
den Ausschuß für. das: Auswärtige, minder. ſcharfe Beſtimmungen über 
die. Execution, mannichfache Sonderrechte für die fündeutfchen Staaten. 
Der Einfluß der führenden Macht wird durch: das Hinzutreten einiger 
größerer Bundesſtaaten beſchränkt; zudem legt bie freundlichere Stiw⸗ 
mung, welche ſeit dent franzöſiſchen Kriege an den Höfen herrſcht, der 
preußifchen- Regierung Růckſichten auf, zwingt fie.,; vorſichtig zu ver⸗ 
fahren und, wie bisher mit Sachſen fo jetzt mit allen Mittelftanten,: por⸗ 
nehmlich mit Baiern, gutes. Einvernehmen zu pflegen.: Trotzdemwäre 
es thöricht jenen letzten Sieg des Particularismus zu rübẽerſchätzen. 
Wenn fächfiſche Particulariſten nach dem, Tage. non Berſailles riefen: 
das Hefte iſt, num können: wir. wicht, mehr preußiſch werden” -— wenn 
andere. ehrliche: Patrioten frohlockten, :jett ſei die. Zeit: Der Annerionen 
für immer ‚vorüher.,. der Länderbeftand des deutſchen Geſammtſtaats 
fichergeftellt. —- fo zeigen beive Meinungen: nur, wie wenig die Menſchen 
vermögen: von dem Eindruck ‚Des .Tetsten: Augenblicks fich yı befreien. 
Wer etwas in die Zukunft hinausdenkt, erfennt::leisht,: daß jener 
Tag voun Verſailles den norddeutſchen Bund wohl erweitert, nicht ihn 
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in ſeinem Woſen verändert hat, Beſteht denn irgend ein Grund ;an- 
zunehmen, daß die deutſche Geſchichte ſeit jenem Tage: ploͤtzlich ſtillſtehen 
follte auf dem ſeit einem Vierteljahrtaufend eingeſchlagenen Wege? oder 
daß ſieeinlenlen ſollte An bie Bahuen jenes Zoͤderalianwnis, der für 
unſer einiges Volt Ayamer Unnatürlich, immer vexderhlich war? Die 
Kräfte dem Kinheit, welche, dns deutſche Reich feſtexen Formen: em⸗ 
gegenfithren, wirhen ehenſo ſtätig fort. wie jene Kräfte der Zerſtörung, 
welche; die Hleinſtaaterei untergraben.  Wur wird dieſe Entwidlung 
vorauanus langem, in ilden Formen fi bewegen. .: : 
 Dap;ftelfertgum tritt mit höchſter Beſcheidenheit aufs alſo daß bie 
Heu Wirbe:feft nur wie ein Feierlleid für felteme Feſttage erſcheint. Die 
‚oft; geäiyferte Beſorgniß, ein Gewolk von, Prinzen, mannichfache leeye 
Flitterpracht· warhe den Kaiſerhof umgeben, erweiſt fish ſchon jetzt als 
mitfßg. Tyrügt nicht, Alles, ſo merken die Hohenzollern Die Kaiſerkrone 
ganz. in demſelhen Sinne ſchlichter Pflichttreue auffallen; wie ihre 
preußiſche Königswürpe. Und doch iſt ber neue Titel eine reale Macht; 
bie Dynaſtien ordnen ˖ ſich williger dem deutſchen Kaiſer unter als dem 
Konig von Preußen... Zudem werben pie, Höfe durch Die drohende com⸗ 
muniſtijche Bewegung, Baiern auch durch: ſeine kirchlichen Wirren, ge 
nöthigt,; im, feſter Treue zum Kaiſer zu halten. Umerdeſſen halt in ver 
‚Nation ber, Zug der Einheit an, in. wunderbarer Stänfe. Vn der rich⸗ 
tigen Einſicht, daß eine Gefahr der Eentzalifation uns nieht. bedroht, 
ergreift die bffentliche Meinung vegelmaͤfig Partei für: jaden Verſchlag, 
der die Centxalgewalt ſtärlen ‚toll... Wie durch eine ſtille Bexſchwöxung 
ber Ration machen. pie reichafeindlichen Sonderrechte, ‚Die ber. Ver⸗ 
ſailler Bertrag. gewährte, hinweggefegt: ‚von: dem Rechte ber itio, im 
parten, - das .ben ‚Moiern- zufteht, wagt man im Reichstage laum 
noch zu, sehen... ‚Wie. der Krieg die bairiſchon; Soldaten mit den 
preußischen. befreundet hat, ſo yverbindet jetzt gemeinſame, parlamenta⸗ 
riſche Arbeit die politiſchen Männer aus. Süd und Nord;: und: jo ſeicht 
vollzieht ſich miele Varſchmelzung, daß die alten Parteien des vorddoui⸗ 
ſchen Reichsſtags ſeit dam Eintritt der Süddeutſchen ſich nur wenig ver⸗ 
ſchoben haben. Landßmannſchaften beſtehen nicht im Reichstage. Auch 
ber. geſellige Verlehr unter feinen, Mitgliedern bewährt alltäglich, was 
alle Kenner. Deutſchlands Freilich: längſt wußten, daß ‚Tel: anderes 
Bollsthum.:fo einheitlich iſt wie Das. unſere. Leicht und. zwanglos 
ſchließt fi: ber, Süddeutſche auch an die einſt gerntepenen militäriſchen 
Adelsſamjlien des Noynaftens an. Nicht die Stammesgegenſätze ſind 
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das wahrhaft trennende Element in Deutſchland, fenberh ber“ confeſſio⸗ 
nelle Haß, und auch er läßt ſich überwinven. 

Zugleich bewährt: ver preußtſche Staat noch rt jeine alte 
Kraft zu erobern und feftzuhalten. - Die Verſchmelzung Ber neuen 
Provinzen ward Anfangs: verjögert, zum Thell durch unleugbare 
Mißgriffe vet Burkaukratie, zum größeren Theile dürch Die träge 
Haltung der neuen Provinzen ſelber, welche Alles won oben er⸗ 
warteten und nur ſeltenn einen Wunſchumit Nachbruck kundgaben. 
Nachher machte man die erfreuliche Erfahrung, daß berechtigte An⸗ 
liegen der Provinzen, eineringlich ausgeſprochen, in Berlin Berück⸗ 
ſichtigung fanden. Daun begann die allgemeine Wehrpflicht: und bie 
foctale Freiheit, -welide Preußens: Befeke gewähren, beruhigend zu wir⸗ 
in, bis endlich ber ftangäftfche Krieg ſelbſt pie grollenben Frankfurter 
mit ihrem Schitkſal -ansfähnte.: Soeben haben die Staͤnde von Weft- 
preußen aus fteien Stätten-beichlöffen,, den hundertjäͤhrigen Subelfag 
ver Theilung Polens feſtlich zu begehen — wahllich din beredtes Zeug- 
niß für die mächtige Anziehungskraft diefes Staates! "Nach Alledem 
ſteht außer Zweifel, daß ſpaͤteſtons bie nädhfte Genevation in ven neuen 
Provinzen durchaus erfullt ſein wird bon: preußiſcher Stautsgeſinnung. 
Auch ein altes Gebucchen des preußiſchen Stants‘, bas Fehlen einer 
mächtigen Hauptſtaͤdt, wird durch Die großartige Entwickelung Berlins 
in wenigen Jahren gehoben ſein; und dieſe junge Stadt bilvet eben⸗ 
deßhalb die natürliche Hauptſtabt unſeres vielgeſtaltigen Reiches, weil 
fie gar nicht hoffen Tann alle Zweige! ves Volkslebens in ſich zu ver⸗ 
einigen. Deutſchlanbs Kunſt iind Wiſſenſchaft, Preſſe und Buchhandel 
werden niemals an der⸗Spree: hren Mittelpunkt ſtiiben, und daran ift 
voltends Gott ſei Dank nicht zu denken, daß jemals eine Teivenfhaft- 
liche Wehe: zu diefer Hauptſtadt unfere Provinzen veröben Tolfte. 

So rwachfen und wachſen bie keraͤfte der Einheit, waͤhrend die Lebens⸗ 
kraft der Kleinftuaken verſiegt. Der Bundesrath, unſchätzbar als tech⸗ 
niſcher Beirath, iſt doch vollig außer Sitinde gegen Preußen einen ſelb⸗ 
fländigen Willen-ju behaupten Wenn der fühfende Staat fortfährt 
feine Macht mit Gerechtigleit und Mäßigung zu gebrauchen, wenn er 
feſthält an dem’ guten Grundfatze, daß ein Reich wie das deutſche durch 
ven Mißbrauch ber Mehrheit ſich nicht regieren Takt) ſo wird ihm un⸗ 
fehlbar in "allen wichtigen Fragen die Entſcheidung zufallen. Die 
beſten geiftigen Kräfte, worüber bie Mittelftanten gebleten, find Je⸗ 
wandte Bureaukraten, zw Hug, um dem Sfante,:vent- die Zukunft 
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gehört; ernſtlich zu widerſtreben. Laut erffang im letzten Frühjahr ber 
Auftuff von⸗Balorn: jet ſeb'es Zeit eine große Rolle in: der deuiſchen 
Geſchichte zu aͤhernehmen, voranzugehen Im Kampfe gegen ven unfehl⸗ 
baren Papft. Der’ Ruf verhallle;ein beutfäher Mittelftaat iſt ſolchen 
Aufgaben nicht mehr gewachfen. Was Baiern in ver Kerrchenpolitik zu 
errrichen vermag, das vermag: es nurlim Bunde mit Preußen. In pen 
kleineren Staaten wird ver wie nach bem Krlege die Unhaltbärkeit der 
politiſchen· Zuftände ſchwer empfunden.“ Der Sturtz des: Miülſters 
Dalwigk Lehrte, wie tief ſelbſt eine ſchonenbe preußtſche Politik: in pie 
inneren Berhätiätfie ber Kleinftaaten Lingreift. Der unſelige: Ver⸗ 
faſſungskampf Mocklenburgsbewahrt⸗ vuß in ven verwickelten foclalen 
Berhätiniffen unſerer Tage nur - ein großer Stadt eine wa hrhaft 
gerechte Geſetzgebung befigen Tann: 

Die Natut der "Dinge weiſt das deutſche Reich auf ——* Weg— 
beit der. norddeutſche Bund vdurchſchritten Hat. Es gilt die Bande ber 
Einheit nach und nad” fefter anzuziehen, die Reichsverfaſſung ftätig 
auszubauen.‘ In per What -find ſchon wenige Monate nach ven Ver⸗ 
ſalller Verträgen viele jener Sonberrechte gefällen, die Heh-ber-Süben 
vorbehalten Hatte: >Balern beginnt ſeine Geſandtſchaften aufzuheben ; 
ber Ausſchuß ſur das Auswärtige wirs vadurch vu Tnrbenenflich. 
Eine Inge: Reihe norddeutſcher Geſetze ſind von den Sübftaaten frei⸗ 
willig aufgenommen werben, und ſchon laͤßt fich ohme Leichtſinn bie 
Zeit erwarten! da dasß gefattemite beunche der einen ferigefetöffenen 
Körper bilden wird. - 

Ein uliſchẽtzbares moraliſches Baid der Einheit ift diis geinein- 
fame Strafrecht; denn dieſer Theil der Rechtsordnung wurzelt in Ben 
tiefften ſittrlichen Ueberzeugungen ya: Völker; und- nichts vetwirrt fo 
fehr die Mechtsbegriffe einer Natisn wie Vie ungleiimählge Behanb⸗ 
fang der Verbrecher. — Als eitie gewaltige Klammer bet materiellen 
Einheit erſcheint/ vie: Einführung virekter Reichsſteuern an "ben Sielle 
der rohen und ungerechten Beſteuerung durch Matrikularbelträge; wir 
haben wieder Anziefnüpfen an die großen Reformgedanken "des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, bie mir dem Reichszoll zuglelch den, geineinen 
Pennig verlangten, damit die Reichsgewait wieder zur Wahrheit werde. 
Dieſe Frage ft: indeß noch keineswegs ſbruchreif. DW einfachſte Ord⸗ 
nung 868 deutſchen Finanzweſens wäte geftnden, wenn os gelänge, den 
Gelbbedarf des Reiche" durch indirekte Steuern, den ber Ehnzelfiuaten 
vurch Einkommen⸗, Gewerbsſteuern u. dgl., ben ver Communalverbaͤnde 
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auch Grundſteuern zu baden. —. ein Plan. dem pie Mannichfaltigkeit 
‚per fleinftgetlichen, Verhältniſſe, freitich foit ynüberwinpliche Schwierig. 
leiten, entgegenfteflt, — Meseriell.;unn. moraliſch/ gleich; hepeutjam 
iſt das Reichsmainzweſen 5.8 ‚gilt: micht ploß ein: uraltes. Gebrechen 
unſerxer Vollswirthſchaft zu heilen, ſondern auch. bem keinen Manne 
wie dem Auslande den; ſinnlichen Bewei⸗ der Einheit Deutſchlands in 
die: Hand zu drijcken. Neben der Anſchaãtzbaxen praltiſchen Vedeutung 
dieſer Refox erſcheint es Als eine untergeordnete Rückſicht var Etifette, 
daße die Rückſeite der, Reichsmünzen die Vildex ber, Landeshexxen 
zeigen wird. Damit haͤngt zuſammen die Seyfolinakten: des geſamm⸗ 
ten deutſchen Papiergeldes; nur dem Reiche daxf erlaubt fein. unverzins⸗ 
ches. Papiergeld auszugeben, — Sobald die verfrühte Schöpfumg des 
Bundesoberhandelsgerichts in's Leben trat, ergab. ſich raſch, daß wir 
‚babe, nicht ſtehen blejben Sinnen, foyuem fortfchreiten müſſen zu dem 
kühnen Unternehmen, Priyvatxecht und: Käullprocap, : des deutſchen 
Reiches neu: zu oxdnen. Das gemeine deutſche Civilrecht iſt mr. wech 
eing Frage der Zeit; Denn jenex-Autikel der Reichsverfaſſung, welcher 
Dem Reiche das Ohligationenxecht/ zuwetſt, xuht auf einer, willhurlichen, 
gam unhaltbaren Scheidung der: Rechtaſtoffe. Sehr: hald,: wird ſich 
‚au: die, Nothwandigkeit; zeigen, pas iffentliche Recht des Reiches durch 
ein Raichstribunal ſicherzuſtellenfo ange dem Roiche bie, executive 
Gematt;fehlt, bleiben dia Segnzmgen: der Raichsgeſetze der willlürlichen 
‚Sntermietation engherziger Gemeinden; und pastinleziftiiger. Beamten 
preisgegeben.. Doftrinäre Befchlüffe, welche die Erweiterung - der 
Reichſcrompetenz im Allgemeinen: anpiprergen, ſind vom Mabel., zumal 
da dieſes Reich. doch niemals eine ſyſtematiſche Hudnung evfangen fa. 
Doch mo, ih, ein. praltiſcheß Bedurfniß exgieht, da iſties unhedenklich, 
Bir, Schrankanuder, Reichhgewalt non Rechtswegen a .eriopktern ; der 

Artikeli AR der Verfaſfung, der die, Aenderung des Grundgeſetzes ge- 
Aaktet, läßt üch— Pur: Dart arftähe ankam, nichtiin ſein. Bars 
A UMPAULEN; 2: ua en il HIST Zi ale. 

Der; —* # Bundy: bie ihngfken Ereigwifte: Inieper ‚auf, einige 
Bei; in, den Vordergrund, unſerxes Politjſchen Lebens: gexijckt yorden. Die 
Nation darf wohl mit, einiger. Frenude auf dieſe jugendliche Berſan⸗ 
Anz ſchauen, Dia To ar, if, an ·reyneriſchem Prunk und ˖ ſo Aherrejch an 
Fleiß, Aiishtigfeit, gruſter Gachlenmeniß, je ganz unfähig. ſelher zu re⸗ 
giexen payſo geſchickt nik einer, ſtarken Regierung zuſammenzuwmirlen. 
Die Geſetze, vie: in dieſam Hauje beſchloſſen wurden, ühertreffen Alles, 
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was Die. Gefekgehung- irgend eines anderen Graſtaata in den Leiten 
Sahrzehnten gefetitet hat. Auch. die Macht. des Reichstages iſt nicht ge⸗ 
xingfügig, obwohl fie nug mütstbar wirkt, Faſt in allen: Streitigkeiten, 
die zwiſchen Kanzlex und Parlament gusbrachen, behielt der Reichstag 
den: Sieg, und: ſolche Exfolge ſind um: fo. hoher anzuſchlagen, da dem 
Reichstage in Wahrheit zwei Factorxen, Kaiſer und, Yundestath.gegen- 
überftehen. Boreits drängt ſich die Axiſtskratie um dieSitze in, dieſer 
Vexſammſange Wenn. wir unbefangen den diätenloſen Reichslag mit 
den beſoldeten Landragen vergleichen/ To: läßt ſich gar: nicht werlennen, 
Haß die Reichsverfaſſung durch Die Entziehung der Diäten dem deutſchen 
Paxrlamentarismus einen großen Dienſt erwmieſen bat... Die Berkagumg 
ner, Diäten bat: die Spitzen der Geſellſchaft in das. Parlament geführt 
amd, noch ;Tein einziges ‚bepputenres politiſches Talent. dapon aus⸗ 
geſchloſſen. Nur. bie. Heinkichen, Anfänge. der Geſchichte des deutſchen 
conftitutionellen: Syſtems erklaͤren jenem gellenden Diätenfchrei, ver 
heute, nicht zu Deutſchlands Ehre, Durch. die ;liberalen Parteien geht; 
jenen: rheinbundiſchen Bureowfzaten, welche einſt die ſüddeutſchen Ver⸗ 
faſſungen ſchufen, war glleedings der Gedanke gang unfaßbat, daß man 
über, Die: Pflicht hingus etwas für Den: Staak leiſten ſolle ohne: Ver⸗ 
gühmg. Die Diätenfrage, hängt feſt zuſammen mit: dex größeren Frage, 
ob die Natjon⸗ ernſtlich gewillt: iſt, DS; Syſtem ben Selbſtwerwaltung 
des politiſchen Ehrendienſtes durchzuzführen, Wäre. der:gebildete Mittel⸗ 
ſtand wirklich außer: Stande dies höchſte Ehrenomt nes freien Staates 
zur tragen, je: hote Deutſchland Leinen Boden für sein: freies Staawe 
weſen. Dar Bundesrath iſt bishex⸗feſt geblieben gegen jene libewal⸗ 
Schwachhait, er. hat ſich geweigert her. Nation ein: Armuthszeugniß aus⸗ 
zuſtellen: amd, fe uffidie verderblichen Wege des franzſiſchen Parnkamen- 
tariams: zu, führen. Beharrt er in dieſer ehremwerthen Haltung⸗ ſo 
wird jenes kleinſtädtiſche Geſchrei⸗ nach: amd: nuch verſtummen; das An⸗ 
ſehen des Reichstags van. Bahr au: Jahr. ſteigen. Schen hehen ſich aus 
Dielen Kreiſe imabhängiger Politiler einige: Fachmämner emnor⸗ die 
vielleicht; in Zulunft nem: Bundesrathe zur VBorberathung emeher 
wichtiger Geſetze harbeigezogen werben Sonnen. : Ä 

Wirx Prauchen ferner: eine feite Verbigpung yotfen dem Organie- 
un: des: Reichs und des preußiſchen Staats... alſo daß zu ven Reiche: 
miniſtern für: das Auswärtige und dem Krieg auch Reichsminiſter für den 
Handel ung: die Finanzen. hinzutreten.: Eßs. iſt unerläßlich, DaB: eine 
größere Anzahl. eußiſcher Staatsrsänner-nund Pflicht und Amt sm bie 
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neuen Aufgaben preußiſch⸗deutſcher Politik gebunden werde. Auch wenn 
em Reichaminifterium befteht, koönnen die allerſeltſamften Verkettun⸗ 
gen und’. Competenzwermifchungen zwiſchen: ven preußiſchen und ben 
deutſchen Behörden nicht "aufhören -— unsernteldliche, Teicht erträgliche 
Uebelſtände, denn das Meich iſt eben der. erweiterte preußifche Staat. 

Die Hoffnung, den preußiſchen Landtag zu der Bedeutung eines 
Provinziallandtags herabzuvrucken/wird ſchwetlich in Erfullung gehen, 
venn Preußen iſt nicht eine Provin;. Der Lanbtag wird vielmehr in 
einer nahen Zufumft, wenn die Fragen ver Verwaltiingsxtefotit an Ihn 
hetantreten, abermals feine Beneutung fir: die geſamnite deutſche Politik 
offenbaren. Landtag und Parlament verhalten ſich in Wahrheit zu ein- 
ander wie ein engerer und ein weiterer Reichstäg; darum war es eine 
billige Forderung, daß bie Form bem Weſen entſpteche, daß ver Landtag 
aus denſelben Männern beftetfe, die das preußiſche Volk für ver Reichs⸗ 
tag wählt. Ich wiederhole nicht des Breiteren die hunvertmal ausge⸗ 
ſprochenen berechtigten: Klagen über. vie unaufhörliche Reibung zwiſchen 
pen beiden Parlamenten: wie beide einander gegenſeitig auf die Schleppe 
treten ; "wie der Lundtag bei jedem Schritt: Rückſichten nahmen muß auf 
Verhandlungen, die er nur vom Hörenſagen fennt-s'wie feiner ber bei- 
den Bolfsvertteimgen eine 'vollftäribige. Regierung, ein vollſtändiges 
Budget gegetüberfteht j wie das Volfierminet wirv durch bie allzu 
häufigen Wahlen und das Verſtündniß verliert fire die hi: raſcher Folge 
ſich ablöſenden parkamentarifchen Verhanvtungen ; wie ‘bie Kraft ver 
politiſchen Männer vernutzt wird durch vie ungebührliche Länge der 
parlamentariſchen Gefchäftezeit, dieſich in Einer Verſammlung leicht 
abkürzen läßt ; wie vieſe Zelrdergeudung, ohnehin die Schattenfelte jenes 
Parlamentarisnmius, vurch ihr Uebermaß die politiſche Regſamkeit der 
Nation zu erſticken vrohr; wie der geiffige Gehaltdes Landtags leidet 
unter ver Usberzahl Terrier: Mitglieder, und wie''fein Auſehen leidet 
neben ver Erwahlten des ällgeineinen Stimmrechts, während :feine 
Wirkſamksit doch nauch wie vor⸗hochbedeutſam bleibtz wie der: Ruf ves 
Staates ſelber gefaͤhrbet wird durch ver unendlichen Kampf zwiſchen 
den Abgeordneten und den Herren,“ die einander nach ſo vielen Jahren 
erbitterter Händel faſt mine perſonlichem Haſſe bettachten. Doch: leider 
muß dieſer fo Nahe liegende Vorſchlag noch auf Tange hiriccus undus⸗ 
fuhrbar bleiben. Die Mitelſtaaten⸗ würden in einer Eintichtung, welche 
die wirklichen Machtvethältniſſe ſo ſchonungolos aufdeckte, eine tiefe 
Beleidigung ſehen, und um den Preis’ ſchwerer Verſtimmung der Bun⸗ 








in Deutihland. . . 621 


desgenoffen, fire einfachere Formen zu theuer exlauft. Erſt nach Jahren, 
wenn einige bey kleinften Staaten mit Preußen ganz nexihmolzen find 
und. bie Reichsverfaſſumg ſich kräftiger ausgebildet hat, bann vielleicht 
auf. ven. Gedanken zurüchgegriffen merken. In ſochen Fragen lomnu 
Alles auf ven xechten Zeitpuntt au, den die preußiſche Raglerung offen- 
bar am heften berechnen Tau, Das Reich wirkt auch darum ſegens⸗ 
reich, weil es die preußiſchen Parkeien zux Manngzucht zwingt; ‚mir 
kampfen alleſanzmt fürs Preußen. wiber::pen. Partikularismus und. finb 
Darum verpflichtet, in der Reichspolitik feinen ‚michtigen: Schritt zu wer: 
ſuchen ohne bie ftille, Zuſtimmung ber Regierung. 

Hält die aufſteigende Entwidelung: Preußens und des Reichs das 
allmähliche Perſinken der Kleinſtaaten noch dunch eine Reihe: von Jahren 
an, ſo iſt kbeineswegs unmsglich, daß einige Keine Dynaſtien ſich ent⸗ 
ſchließen, durch Vertrag auf die werthloſe Landeshoheit zu verzichten. ‘Die, 
Stimmung dieſer Höfe iſt ſeit Dem. framzoſiſchen ‚Kriege. patriotiſcher zu⸗ 
gleich und reßgnirter geworden. Es thut noth, Daß die einſichtigen 
Männer: Diafar kleinen Fürſtent hümer ven: Muth der Meinung gewinnen, 
und offen: pie Nokhwendigfeit: nes Annerion ausſprechen. in jedem 
rückhaltlos ehrlichen Belenntniß, Tiegt:eine ſtarke ſittliche Kraft. Nie⸗ 
mand wünſcht Die Zahl ver Prätendenten ahne Roth zu vermehren; 
wir hoffen aller auf eine freie und redliche Vorſtaͤndigung anit: dem deut⸗ 
ſchen Haben; Apel;; yergeftalt- daß ſeine gaſunden, vuddurch den entſitt⸗ 
lichenden Genuß; aines uawabren Rechtes verbildeten poelitiſchen Kräfte 
dem großen Vatex lande dienthan werben. Auch ſchablenenhafte Gleich⸗ 
maãßigkeit der Verwaltung ‚verlangt Hex; Einhellsſtaat mit nichten; es 
geht ſehr wohl an: daß pen: Meinen. Dynaſtien, wenn fie ihee Landes⸗ 
hoheit perlieren, glänzende Ehrenrechte und ‚einige ECrnennungsrechte 
exhalten ‚bleiben. Nur glaube man micht, wie Gngf- Münſier fümzlich 
unternahm, dieſe Voereinfachung des deutſchen Staatsbaus vurch feurige 
Wunſche beſchleunigen zu innen: ‚Gin ;neutfches Oberhaus kann viel⸗ 
leicht dereinſt hie: glänzendſto Axiftobratie, der Welt auf feinen: Bänken 
verfammmeln,. aber es wird ſicherlich erſt die allerletzte Frucht der deut⸗ 
hen: Einheitshewegung ſein. Noch aſt die Zeit gar nicht abzuſehen, 
da auch an. den Hafen der Mittelſtagten die Kinſicht durchdringen wird, 
Daß die; Tage ver. Vielſtaaterei ‚gezählt: find. Wie heute: die Dinge 
liegen, loammt auch wenig mehr darauf an, ob das erbliche Oberhaupt 
einer deutſchen Proyinz den koͤniglichen Titel führt — wenn ſeine Macht 
nur jo. weit beſchränlkt iſt, daß fie Der Nation nicht mehr. ſchaden ‚Tann. 
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. . Die Formen 588 neuen Reiche ſind auf rein empiriſchenn Wege, 
an bewußten Gegenſatze zu aller: Syſtematik, eniſtanden; fle-find nicht 
aut verworren and unfertig; ſondern getadezu unſereur lettenden Stacits⸗ 
manne auf den Leib’ zugeſchnitten. Wie einſt das auf gleichem Wege 
herangewachſene Amt des Hollündtfchen Rathspenſionãrs fo entlehnt 
sch: die Reichskanzlerwurde Are Wacht Yheils- Son’ Yen! Staate ver 
Hinter Ahr ſteht, theils von dem: Genie Ihres Trägers. "Ste kann, wie 
jenes, nur von außerotdeutlichen Männern verwalbet werben, und Furſt 
Bismarck hatz wie die meiſten großen Staatsmänner, keine Schule ge⸗ 
ſchaffen. Kann nicht dereinſt ein ehtgeiziger Kaiſer auf den Bedanken 
verfallen, er wolle ſelber die lebendige Einheit" Bilden zwiſchen ven drei 
großen Aemtern des Reichokanzlers, des Minſſters des Auswärtigen, 
des preußiſchen DMintfterpräfsenten welche heute in einet Hand ver⸗ 
einigt find und nur durch vieſe Werbiiivung Großes wirken AnAuch 
andere Inſtitutlonen des Relchs ſchetnen - min unter“ riet ſehr ſtarken 
Leitung haltbar :ſo die vermeſſene Schöpfung. des: Reichſslandes, bie 
erner ſchwachen Regierung leicht Gefahr Bringen fait.’ Es Aäßtſech nicht 
verkennen, Vieles in unſerem Meiche ſteht auf Zwei Augeniwir einſt in 
dem -Frisertclantfchen Stacte. Doch ſeltbdem ift die politiſche Rraft der 
Nation unermeßlichgewachſen, fie wird auch Die ſchweren Tage / welche der 
Tob des Gründer: unferer Einheit Bringen Tan, zu überwinden wiſſen. 
2 Bleibt Das: Reich fich ſelbed berlafſenſo tig ihm: eine eſunde 
Entwicklung unzweifelhaft/ - Seine: friedlichen Abſichten werven were 
burgt durch ven Charalter der Natlon iv ihres Heerwsſens! Huth Die: 
ruhige Mäßigung;, die: Deutſchland dem Keflegten Trekiipe’ zeigt, Ja durch 
bie Berfaffung: felber. . "Der Koffer: vurf Augriffskriege mr mit Zu 
ſtimtmung des Bundestaths befehlteßen - — eine Beſchraͤnkung des 
hochſten Konigsrechts, vet fh: mach: niemals das Oberhaupt eines 
Großſtaatsfreiwillig unterwöbtfen” haf. Und’ trogvem liegt!bie bange 
Ahnung in? der Luft, auch das tiene Reith: werde ſeinen ftebenfähtigen 
Krieg. erleben ; iſt doch nie den Hohenzollern ein. großen’ Erfolg: bes 
ſchieven zeweſen ohne: unverhältnißmäßige Opfer, - Die Guhrung um 
Orient, der tiefe Haß, der fich in der ſlaviſchen und romaniſchen Welt’ 
wider uns augeſammelt hat, können leicht zu einem fürchtbaren Kelege 
führten. : Und ſeltfam, in dieſem ehrlich. friedliebenderi Volke tauchen, 
nachdem das neue Reich kaum zegründet iſt; va und dort bereits be⸗ 
gehrliche Träume auf, die an die Tage der Staufer gemahnen; 
Witr Freunde Preußens haben vor dem böhmiſchen Kriege oft geweis⸗ 
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fagtY unfer- Zeiſtiger Besteht mit: ven? Deluſchen State werde 
nach der: polinſchen Trennung inmiger ſein bein je zuvbr. MDirs Wort 
geht In Erfüllung, friiher and! inanent anveren Sure als wir dächten. 
Det mächtige‘ Mathe Stadt übt feine Anz ehungsketrft wert über’ ſeine 
Grenzen hinaua erſcheint deu Deittfen: Oeſterreichs re lautet die 
Phraje wie! ber Mägrietbergii Bereits findet det‘ Muf: Wiberhall in 
Sulddeatſchlanb; und nach unſeret · doktrindſten Art ſtehl autor vas 
Syſtem fertig... . Die deutſche Revblutien FagE mar’ zuverſichttich hat 
vrei Akte; ver /etſte ſpiell in Keoniggrätz, ber zierte in Werfellied ‚bet 
vritte und⸗Letzte In Wien. Wunderliche Verblendung! Werk’ hat denn 
jemuls eine: heilſume Revolution in ihtem vrilten · Mfte dire Werk des 


erſten wieder zerſtort?:. Die: Nicolsburger: Verträge: Ließeh eine Brůcke 


fen: fur die⸗Wiedotvereinigung Ber Siübftääten‘ mit Bein Norden, doch 
fie zerſchnitten voliſtaͤndig, in Mixer Abſicht/ jedes poliliſche Bund/ das 
uns un Defterteith: kettere. Wer Heute auf! den’ Zerfalli Oẽſterreichs 
Bintiwbeitet ; wer "untergräbt vasi Werk: non 18667: er handelt: ag sätk‘ 
Feind voo:veuttſchen Reichs. 1 Welch kind Ausſicht/wenn bieſe Ejeßen,- 
Hanunaken! in: Slovenen, die mit/ ihren alten Staatsgenoſſen;! ben 
Deurſchbfterreichvtn, ſich kaum: vottbragen, nmit benr! proteſtantiſchen 
Norvdeutſchland derbimben würdet! Wenu Deiitſchland wieder; wie 
unter bin alters Bunbe genau fur DEE Ku Katholiken ul'inbeten‘ 
Haufte aus: Ptbtoſtciaten· Beftinde ÜDAE Donaureich AIſt ehr) uhrlätiet- 
licher Stat, ſondern ein Dutch "unälte hiſtortſche Gerhkinflgaft‘;Tviteih! 
pie Stätfftan Dhtersffeh verbiiisenies Reich/ vas Fröilih" einen Tiittighiafen‘ 
Charutter micht tragen kann⸗ · Der Zotßall Oeſtetreichs bare die Iroßte 
Unmpälyuig der. neuen Bejdichte: "In Yen“ letzten ahrhuuniverten iſt⸗ 


wohl manche Großmacht nach und nach Jueinein Staate zweitkn Ranges 


herabgeſunken,“ voch noch mientals eins Großmacht ploͤtzlich. zerfullen. 
Und bieſe ungeheuerkliche, beifpielloſe Revolution kernn doch“ nicht 
danerhafte Zuſtanvor an der Donaitſchaffen; die natürliche Hauptſtaͤdt 
der Donauclianve, dus prächtige Wien herabzudrücken zu einer beütfehen! 
Provimialitnst, wäre eine Sünde wiber ⸗Natur wid Gefchißte:: "Nein, 

laſſen wir. ans nicht berhören durch bei hetausfordernben Ruf, der aus 
den Reihender dfierreichiſchen Peſſimſtenlie unis hinüberſchallt· Habt‘ 
Ihr nicht den Muth: uns zu erobern?’ Der: veſte Dienſbhven boir 
Deutfchen un Reich unſeren Sfterreichtfihen Lanbbleuten elwelfen konnen/ 

iſt — ihven Kämpfen vbllig freute" zu. leben. Die lothritigiſche 
Dynaſtie blickt mit begroiflichem Mißtrauen über- vie" Rleſenberge 
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hinüber;- jede, vorlaute Ermgithigung, bie, ynfer Reich den Deutſchen 
Oeſterreichs gewährt, treibt nie. Hofburg den Slayen in Die Arme. 
Aber wird da4 Schickſal die para Wünſche, bie. jedar denkende 
deutſche Patriot Fiin.bie Forthauqgt des öſterreichiſchen eſamntſtaats 
hegen ſoll, erhöͤren? Die Lothringer gehören, wie einfLidie Habs⸗ 
burger; keinem Bolfothum an. Ste. mußten; ſo lauge ſie an der Spike 
des deutſchen „Bundes ſtanden, ihren deutſchen Stämmen. einige De- 
günſtigung exweiſen. Seit dieſe Verbindung geloſt tft, beſteht jür das 
Herrſcherhaus fein Grund mehr ſich auf diq Deutſchen zu ſtützen, und 
die Deutſchen haben leider den Stolz des kaiſerlichen Geſchleches allzu 
oft ſchwer beleidigt. Während alſo hie. Dynaſtie fh: den Deutſchen 
entfremdet, fin-: auch. die beiden ‚anderen. Sänlen, ‚welche das alte 
Oeſterreich ſtützten, in's Wanken gekommen. . Gin, großer: Theil des 
Volks ift der katholiſchen Kirche vexfeindet. Das Ho ft heute un⸗ 
zweifelhaft in ſchlechterem Zuſtande le zur Zeit ven: ‚böhmiichen 
Krieges ; die Einführung der. allgemeinen Wehrpflicht war in dieſem 
Mifchreiche ein ſchwerer fehler, fie hat die Bande dev. Karierxadſchaft 
gelockert, eine Maſſe zerſetzender Elemente in pas Heer gebracht, und 
zudem. ftodlt heute, jene Cinwandexung beuticher Edellente, welche früher 
der. Armee ihre beften Offiziere gab..: Unterdeſſen tokt..nev Raſſen⸗ 
kampf mit. entiegficher ‚Crbittenung, : Hätte Friedrnich der Greße gang 
Böhmen, behgupten koͤnnen, fo, Wäre heuts unzweifelhaft pas Czechen⸗ 
thum dort. ebenſo im Abiterhen ,. wie in dem ſchönen Glatzer Landchen, 
das preußiſch blieb; jener gewaltige ſlaviſche Keil, der: fh dief'in das 
Herz des deutſchen ‚Landes: byängf, ware zexſtart. Seitdem hat bie 
ſlaviſche Propaganda ihr; Werk gethan;. in jedem dieſex verlammenen 
Barbapenſtämme lebt heute ein fo-trakiges Solbſtgefühl, daß ſelbſt ein 
norddeutſcher: Eroberex · Hier; nen deutichen Geſittung nur wenige 
Schollen gewinnen könnte, Wie ſoll ſich nun das Deutſchthum Oeſter⸗ 
reichq gegen die Uehermacht dieſer Barbaren behaupfen — jenes ver⸗ 
kuümmerte, weithin zexftreute, in Parteien zerriſſene Deutſchthum, das 
ſchon ſeit, dreihundert Fahren; deutſche Bildung nur aus halbrer⸗ 
ſchütteten Brunnen ſchopft Die feile Preſſe, die Cexruption ber Haupt⸗ 
ſtadt, der unklare, aller Stagtageſinnung bgare Peſſtmismus jo vieler 
warmherziger, Deutſchoſterreicher verſprechen geringe Widerſtandokraft. 
Jene ſeltſame Yengſtlichkeit, welche die wüthenden Slaven bisher vor 
ven Burgerkriege zurückgehalten hat, kann während eines neuen orien⸗ 
taliſchen Krieges leicht anderem Geſinnungen weichen. Selbit unter 
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ven Magyaren, die doch duch zwingende Gründe auf den öfterreichi- 
ihen Geſammtſtaat angewiejen find, regen fich ſchon Träume von einer 
Stephanskrone, die, der Deutſchen entlebigt, ſtromabwärts ihr Reich 
erweitern fol. Es wäre ein grenzenlofes Unglück, doch e8 Liegt leiver 
nicht mehr außer dem Bereiche des Möglichen, daß dereinſt das Ver⸗ 
hängniß über Defterreich hereinbricht und Deutſchland fich gezwungen 
fieht, unfer Fleifeh und Blut vor dem bereinfluthenden Barbarenthbum 
zu erretten. Nicht innere Schwäche, ſondern die Zerrüttung der Nadh- 
barlande bedroht unfer Reich mit ernten Gefahren. Wir treiben einer 
großen und ſchweren Zufunft entgegen, und darum, nochmals, bevürfen 
wir einer ftarfen Krone. — 

Große politifche Leidenſchaft ift ein Föftlicher Schatz; das matte 
Herz der Mehrzahl ver Menſchen bietet nur wenig Raum dafür. Glüd- 
felig das Geflecht, welchem eine ftrenge Nothwendigfeit einen er- 
habenen politifehen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen 
verftändlich, jene andere Idee der Zeit in feine Dienfte zwingt! Ein 
folcher Gedanke ift unferen Tagen die Einheit Deutſchlands; wer ihr 
nicht dient, Tebt nicht mit feinem Volke. Wir ftehen im Lager: jeden 
Augenblid kann uns des Feldherrn Gebot wieder unter die Waffen 
rufen. Uns ziemt nicht, den taufend und taufend glikernden Freiheits- 
wünfchen, die dies Zeitalter der Revolutionen durchflattern, in blinder 
Begierde nachzujagen. Uns ziemt, zufammenzuftehben in Mannszucht 
und Selbſtbeſchränkung, und den Hort unferer Einheit, das deutſche 
Königthum, treu bewahrt den Söhnen zu übergeben, welche — forgen- 
freier vielleicht, nicht glücklicher als ihre hart ringenden Väter — den 
deutſchen Staat dereinſt ausjchmücden werden. Für Deutfchlands Ein- 
heit kämpfen heißt die Freiheit des Gedankens vertheidigen wider 
römiſche Herrichfucht ; die veutfche Einheit vollenden heißt ein jugend» 
liches und fittliches Volk, das noch kaum im zweiten Viertel feiner 
wundervollen Gefchichte fteht, fich felber zurücigeben. Erfüllen wir dieſe 
Pflicht, fo bleibt den Ideen parlamentarifcher Freiheit auf deutſcher 
Erbe eine ſtolze Zukunft gefihertg 
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Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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